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DIE  DEUTSCHE   LAUTVERSCHIEBUNG. 

Das  Problem  der  deutschen  lautverschiebung  ist  noch  nicht  voll- 
ständig befriedigend  gelöst.  Noch  neuerdings  äussert  sich  darüber  einer 
unserer  scharfsinnigsten  Sprachforscher  W.  D.  Whitney  folgendermassen : 
the  phenomenon  is  perhaps  the  strängest  and  most  puzzling  of  all  those 
of  its  Mnd  which  the  study  of  language  has  hitherto  brought  to  light, 
and  not  one  of  the  various  explanations  offered  for  it  is  satisfying  to 
the  mind.  (North  American  Review  Api-il  1865.) 

Auch  in  diesem  aufsatz  wird  nicht  eine  befriedigende  erklärung 
der  gesammten  erscheinung  beabsichtigt,  sondern  nur  versucht,  bei  einem 
teile  des  gebietes  der  lautverschiebung  das  sichere  vom  unsicheren  zu 
scheiden.  Das  Verhältnis  der  hochdeutschen  laute  zu  den  urdeutschen 
soll  ununtersucht  bleiben,  mithin  nur  die  sogenannte  erste  lautver- 
schiebung behandelt  werden. 

In  der  ersten  lautverschiebung  nun  ist  nicht  —  wie  die  sache  bis- 
weilen unklar  dargestellt  wird  —  ein  Verhältnis  der  urdeutschen  laute 
zu  denen  der  verwanten  sprachen  ausgedrückt,  (welche  sprachen  selbst 
sich  oft  nicht  weniger  als  das  deutsche  vom  ursprünglichen  entfernt 
haben,)  sondern  ein  Verhältnis  der  urdeutschen  mutae  zu  denen  der  indo- 
germanischen Ursprache,  aus  welchen  die  deutschen  ebenso  wie  die  der 
verwanten  sprachen  entstanden  sind.  Man  muss  also,  ehe  man  an  die 
Untersuchung  der  lautverschiebung  gehen  kann,  constatieren ,  welche 
mutae  denn  diese  Ursprache  hatte.  Unter  Ursprache  aber  wird  hier  ver- 
standen derjenige  sprachzustand,  welcher  der  ersten  trennung  der  indo- 
germanischen sprachen  unmittelbar  vorhergieng.  Da  ist  es  nun  bis  jetzt 
niemand  eingefallen  zu  läugnen,  dass  die  Ursprache  in  dieser  periode 
besass:  k  g  t  d  p.  (Wegen  des  b  siehe  unten.)  Ob  sie  auch  aspiraten 
gehabt  habe,  ist  gegenständ  der  controverse  gewesen.  Man  hat  ihr  ent- 
weder alle  aspiraten  abgesprochen,  oder  nur  die  weichen  gh  dh  bh  zuge- 
standen, oder  endlich  weiche  und  harte:  gh  dh  bh  und  kh  th  ph.  Die 
ganze  frage  ist,  nachdem  G.  Curtius  in  dem  bekannten  aufsatze  „Die  aspi- 
raten der  indogerinanischen  sprachen '*  in  Kuhns  Zeitschrift  2,  321  flgd. 

ZBIT80HB.   V.  DBUT80HB    PEILOLOOUi.  1 


DELBRÜECK 


den  grund  gelegt  hat,  von  Grassmann,  ebenda  12,  81  flgd.,  scharf-  und 
umfassend  behandelt  worden,  so  dass  wir  unsere  leser  auf  diesen  aüf- 
satz  verweisen  können.  Nach  seinen  ennittelungen  ist  unzweifelhaft,  dass 
vor  der  Sprachtrennung  die  weichen  aspiraten  gh  dh  bh  existierten.  Nach' 
Grassmanns  sehr  wahrscheinlicher  hypothese  hätte  es  auch  tenues  aspira- 
tae,  wenngleich  in  beschränkter  anzal  gegeben. 

Wir  gestatten  dieser  letzteren  anschauung  noch  keinen  bestimmen- 
den einfluss  auf  die  anordnung  unseres  aufsatzes,  bemerken  aber,  dass 
wenn  sie  sich  weiter  bestätigte,  sie  die  im  folgenden  vorgetragenen 
ansichten  von  der  entstehung  der  lautverschiebung  nur  unterstätzen 
wurde. 

Aus  diesen  mutis  der  Ursprache  k  g  gh,  t  d  dh,  p  b(?)  bh,  haben 
sich  also  die  entsprechenden  deutschen  laute  entwickelt,  welche  in  der 
allen  deutschen  dialecten  zu  gründe  -liegenden  deutschen  grundsprache 
wahrscheinlich  lauteten:  kh  k  g,  th  t  d,  ph  p  b,  und  im  gotischen 
lauten:  hkg,J)td,fpb. 

Wir  beginnen  mit  den  ursprünglichen  weichen  aspiraten,  lassen 
dann  die  tenues  folgen,  und  schliessen  mit  den  mediae. 

I.    Mediae    asplratae. 

Die  mediae  aspiratae  der  Ursprache  sind  im  altindischen  (mit 
ganz  geringen  ausnahmen)  entweder  geblieben  was  sie  waren,  oder  zu  h 
verdünnt,  im  altbactrischen  entweder  geblieben,  oder  mediae  (oder 
weiche  Spiranten)  geworden,  im  griechischen  tenues  aspiratae,  (einige 
auch  blosse  mediae ,)  im  lateinischen  f,  h,  oder  mediae,  in  den  sla- 
visch-litauischen  sprachen  mediae,  (oder  weiche  Spiranten,)  in  den 
keltischen  sprachen  mediae,  im  deutschen  mediae.  Besonderer 
beachtung  würdig  sind  die  lautveräuderungen ,  welche  an  solchen  wur- 
zeln und  Wörtern  eingetreten  sind,  die  ursprünglich  zwei  aspiraten  hat- 
ten. Ueber  sie  hat  Grassmann  a.  a.  o.  aufklärungen  gegeben,  die  sich 
jetzt  wol  allgemeiner  anerkennung  erfreuen. 

Ein  classisches  beispil,  an  dem  sich  viele  dieser  Verwandlungen 
zeigen,  ist  lat.  fundus,  gr.  nvS^/itrpf,  alts.  bodm,  altind.  budhnä.  Es 
muss  in  der  Ursprache  zwei  aspiraten  gehabt  haben,  und  hat  also  viel- 
leicht bhudhna  gelautet,  obgleich  man  nicht  mit  Sicherheit  sagen  kann, 
ob  das  u  als  uralt  anzusehen  sei.  Im  altindischen  verwandelte  sich  aus 
scheu  vor  der  dichten  folge  zweier  asp.  das  bh  in  b,  im  griechischen 
giengen  beide  aspiratae  regelrecht  in  ten.  asp.  über,  aus  dem  vorauszu- 
setzenden phythmön  wurde  mit  verlust  des  hauches  der  ersten  asp.  pyth- 
mßn,  im  lat.  wurde  die  erste  asp.  zu  f,  die  zweite  zur  media,  im  deut- 
schen beide  zu  mediae. 


DIB   DEUTSCHE  LAUTVERSCHTEBUNG  3 

Ursprünglich  gh  =  niederdeutsch  g. 

a)  Im  anlaut« 

Unter  den  doch  so  zahlreichen  mit  g  anlautenden  gotischen  Wörtern 
ist  zufällig  kein  einziges,  in  dem  wir  diesem  g  mit  Sicherheit  ein  alt- 
indisches gh  gegenüberstellen  könnten.  Leo  Meyer  in  Kuhns  ztschrft.  7,15. 

1)  gaggan  s.  unten. 

2)  gaits  ziege,  lat.  haedus.  vgl.  Corssen,  kritische  beitrage  zur 
lateinischen  formenlehre,  pag.  212.  Curtius  183.  ^) 

3)  ahd.  gans,  altn.  gas,  altind.  hansä,  gr.  x^^i  lat.  anser,  russ. 
gus'  gans  (u  =  altem  an).  Das  wort  hängt  wahrscheinlich  zusammen 
mit  ahd.  ginen,  gr.  xaivw^  womit  dann  wieder  got.  duginnan  verwant 
ist.  vgl.  Pauli  in  Kuhns  ztschrft.  14,  97.  Pott,  beitrage  von  Kuhn  und 
Schleicher  4,  83.    C.  182.    Diefenbach,  origines  europaeae  348. 

4)  altn.  görn  f.  plur.  garnir,  eingeweide,  altind.  hirä'  (aus  gharä), 
dann,  gr.  xo^ddeg,  lat.  haru  in  haruspex,  lit.  zarnä,  lett.  fa'rna  darm. 
C.  184.  vgl.  noch  K.  Z.  5,  139. 

5)  gasts  gast,  russ.  gost  gast,  lat.  hostis.  Die  grundbedeutung 
ist:  der  verzehrende,    vgl.  Corssen,  krit.  beitr.  217  flgd. 

6)  ahd.  gelo,  nhd. gelb,  altind.  häri,  grüngelb,  zendzairi,  zairina, 
zairita,  gelblich,  gr.  x^orj,  x^Q^Si  lat.  helus.  Verwant  ist  auch  gras 
[und  vll.  grün  (altn.  groenn),  doch  vgl.  Kuhn  und  Schleicher,  beitrage 
2,  372.]  C.  184.  ebenso  ahd.  galla,  gr.  xo^og  etc.  C.  185.  Max  Müller, 
lect.  2,  215. 

7)  gistradagis  Matth.  6,  30  nach  der  gew.  annähme  irrtümlich 
statt  „morgen,"  altind.  hyas  gestern  (doch  vgl.  Benfey  Sämaveda  Gl. 
8.  V.,  wonach  es  auch  morgen  bedeutet),  gr.  x^^Si   lat.  heri.    Das  wort 

1)  Curtius  grundzüge  der  griechischen  etymologie  2.  aufl.  Leipzig  1865  sind 
mit  C.  bezeichnet.  Citiert  ist  nach  den  Seiten.  Die  übrigen  citate  stehen  in  hezie- 
hung  auf  dieses  buch,  derart,  dass  die  dort  angeführte  literatur  nur  bei  besonderer 
Veranlassung  hier  noch  einmal  notiert  ist.  Auch  die  verglichenen  sprachformen  sind 
mit  rticksicht  auf  C.  gewählt,  so  dass  der  leser  gut  thun  wird,  die  grundzüge  jedes- 
mal ,  wenn  sie  citiert  sind ,  nachzuschlagen.  Das  altindische  ist  transscribiert  nach  der 
Brockhaus'schen  methode,  das  zend  in  der  dieser  sich  anschliessenden  von  Justi 
(handbuch  der  zendsprache,  Leipzig  1864).  Die  russischen  Wörter  sind  nicht  nach 
der  Schleicherschen  art ,  sondern  nach  den  von  Böhtlingk  und  Wiedemann  gemachten 
„Vorschlägen  zu  einer  gleichmässigen  Umschreibung  russischer  eigennamen  in  den 
Schriften  der  (Petersburger)  academie"  (Nov.  1860.  Bulletin  ÜI.  pag.  158  —  175.) 
transscribiert.  Dieses  system  hat . zunächst  den  vorteil,  sich  am  nächsten  an  die  von 
mir  gewählte  transscription  des  sanskrit  und  zend  anzuschliessen,  und  den  weiteren, 
mit  den  zeichen  des  lateinischen  alphabetes  auszukommen.  Das  litauische  ist  nach 
Schleichers  methode  geschrieben  (grammatik  1856),  das  lettische  nach  Bielenstein, 
die  lettische  spräche.  Berlin  1863. 
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muss  in  idg.  zeit  mit  gh  angelautet  haben.     Eine  sichere  etymologie 
fehlt,  vergl.  Schweizer,  K.  Z.  3,  390.     C.  183. 

8)  bi-gitan  finden,  gr.  jfoycJayw,  lat.  prehendo.  Sonstige  analo- 
gien  sind  zweifelhaft.  C.  179. 

9)  gairnei  begehr  (gairuni  was  C.  hat,  hat  sich  seitdem  als  feh- 
lerhafte lesart  herausgestellt) ,  altind.  har  begehren ,  sich  freuen ,  gr.  x«/^- 
C.  180. 

10)  gramjan  grinmiig  machen,  zend.  gram  ergrimmt  werden, 
gr.  xpo^ofdog  gebrumm,  russ.  gremet'  donnern,  vgl.  Pick,  Wörterbuch 
der  indogermanischen  grundsprache.    Göttingen  1868.  pag.  68. 

11)  gredus  hunger,  russ.  golod  (aus  glad)  hunger,  altind.  gardh 
gierig  sein.  Vorauszusetzen  ist  in  der  idg.  zeit  gh  und  dh.  vgl.  Grass- 
mann, K.  Z.  12,  130. 

12)  gretan  s.  unten. 

13)  gulp  gold,  altind.  hiranya  gold ,  mit  abschwächung  von  a  zu  i. 
Näher  steht  noch  hätaka ,  wenn  es  nach  Ficks  sehr  wahrscheinlicher  Ver- 
mutung (idg.  Wort.  66)  aus  hartaka  zu  deuten  ist;  zend  zaranya  gold, 
gr.  x^aog  für  XQ^og  (Walter,  K.  Z.  12,  377.),  russ.  zlato.  Die  wurzel 
ist  die  von  nr.  6.  C.  185.  vgl.  auch  Pott,  de  Lithuano - Borussicae  in 
slav.  lettic.  ling.  principatu.    Halis  1837  pag.  64. 

14)  guma  mann,  lit.  zmu,  lat.  homo,  als  erdgeborener  erklärt 
C.  180.  Eine  andere  etymologie  (von  einem  idg.  ghu  verser  arroser  = 
altind.  hu)  versucht  Abel  Hovelacque ,  la  th^orie  spßcieuse  de  lautverschie- 
bung.    Paris  1868  pag.  9.    Die  wurzel  hu  ist  sicher  erhalten  in 

15)  giutan  giessen,  altind.  hu  opfer  ausgiessen,  gr.  x^  X^^-  Am 
genauesten  entspricht  lat.  ftidfundo.  C.  186.  vgl.  Aufrecht,  K.  Z.  14,  268. 

b)  Im  in-  mid  auslaut. 

Bekanntlich  geht  im  gotischen  bisweilen  das  inlautende  h  in  g  über, 
so  in  aigands  aus  aihands,  dessen  h  durch  die  etymologie  als  ursprüng- 
lich erwiesen  ist.  Von  diesem  in  der  Specialgeschichte  des  niederdeut- 
schen verlaufenden  lautwechsel  ist  hier  nicht  die  rede,  dagegen  wird  bei 
besprechung  des  idg.  k  noch  einmal  darauf  zurückzukommen  sein. 

16)  agis  (stamm:  agisa)  angst,  6g  ich  bin  erschrocken.  Bis  auf 
die  nasalierung  und  das  suffix  a  identisch  mit  altind.  ähhas ,  griech.  axog, 
lat.  vll.  ängus-tus;  grundform  mit  gh.  C,  174,  wo  aber  das  folgende 
mit  unter  dieser  nummer  behandelt  ist.    Ebel,  beitr.  2,  173. 

17)  aggvus  eng.  Identisch  mit  altind.  anhüs,  als  adj.  eng,  als 
subst.  enge,  drangsal;  gnech.iyyvg  mit  unregelmässigem  verlurt  der 
aspiration,  während  das  deutsche  regelmässig  ist;  russ.  uzki  eng,  mit  u 
für  an,  C.  174.  vgl.  auch  zu  16  und  17  füi-  das  keltische:  beitrage  2,  159. 
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18)  arg  mit  ui-deutschem  g  (siehe  Grimm  s.  v.),  altind.  righäy  (ri 
=*  ar)  zittern,  beben,  „arg  bedeutet  wol  eigentlich  bebend,  sei  es  nun 
vor  eifer  oder  aus  fiircht;"  H.  Schweizer,  K.  Z.  6,  452. 

19)  bairgan  bergen,  ksl.  bregü  ich  berge,  gr.  (pQcty  in  q)Qdaa(a 
einschliessen ,  altind.  barh  feist  machen,  kräftigen,  stärken,  verstärken, 
pari-barh  umfangen,  umschliessen ,  munire,  zend  barez  wachsen.  Die 
grundbedeutung ,  woraus  sich  alle  gebrauchsweisen  leicht  ergeben ,  ist :  dick 
sein  (zend:  dick  werden).  Daran  schliesst  sich  im  deutschen  am  näch- 
sten got.  bairgahei,  nhd.  berg.  Auch  baurgs  gehört  wol  dazu.  Die 
formen  erklären  sich  vollständig ,  wenn  man  in  der  urgestalt  des  wertes 
zwei  weiche  aspiraten  annimmt,  die  im  deutschen  regelrecht  beide  zu 
mediae  geworden  sind,  in  den  übrigen  sprachen  die  bekannten  Wande- 
lungen erfahren  haben,    vgl.  auch  C.  272. 

20)  ags.  bog  bug,  altind.  bähü  arm,  Vorderarm,  gr.  Tt^g,  zend. 
bäzu  arm.  Das  wort  der  idg.  urspr.  hatte  vorn  bh,  in  der  zweiten  silbe 
gh.   C.  177. 

21)  biugan  biegen,  altind.  bhuj  biegen,  bhugna  gebogen,  gr. 
qpfityw,  lat.  fugio,  russ.  bßgu  ich  fliehe.  Um  der  gotischen  doppelten 
media  willen  schliesst  Grassmann  auf  ursprüngliche  doppelte  media  aspi- 
rata.  C.  172.  Darf  man  demnach  als  urwurzel  bhugh  ansetzen,  so  wäre 
eine  verwantschaft  mit  der  vorigen  (bhagh)  wol  denkbar. 

22)  de  ig  an  kneten,  altind.  dih  verstreichen,  bestreichen,  verkit- 
ten ,  salben ,  gr.  d-Lyydvo) ,  in  abgeblasster  bedeutung ,  berühren ,  lat.  fin- 
gere. Die  grundform  hatte  zwei  asp.  C.  166.  Tslxog  und  deich  ver- 
mitteln sich  durch  zend  diz  aufwerfen,  bedecken. 

23)  alts.  bedriogan  verlocken,  betrügen,  altind.  druh,  zend  druj 
trügen,  schädigen,  kelt.  drog.  Ebel,  beitr.  2,  169.  Die  ursprüngliche  wur- 
zelform hatte  unzweifelhaft  2  aspiraten  (Grassmann,  K.  Z.  12,  126).  Kuhn 
1,  179  flgd.  bringt  dazu  noch  griech.  d^iXyw  und  liugan  lügen  (russ. 
Igat'  lügen) ,  mit  abfall  des  d ,  und  1  für  r.  Beide  Vorgänge  sind  wol  denk- 
bar, vgl.  laggs. 

24)  dugan  s.  nr.  44. 

25)  altn.  hryggr  rücken,  gr.  ^dxig,  wahrsch.  aus  ytQaxtg.  C.  314, 
wo  auch  die  bedenken  gegen  diese  einzeln  stehende  deutung  angege- 
ben sind. 

26)  ahd.  igil  mit  unverschobenem  g,  griech.  ix^vog,  russ.  idj. 
C.  176. 

27)  laggs  lang.  C.  167  stellt  laggs  mit  lat.  longus  und  gr.  loyyd^co 
zaudern  zusammen,  und  vermutet  einen  weiteren  Zusammenhang  mit  Wör- 
tern wie  langueo,  lanjä  etc.,  deren  wurzelauslaut  entschieden  eine  media 
ist ;  laggs  aber  verlangt  in  den  übrigen  sprachen  parallelen  mit  gh.    Eine 
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Wurzel  mit  gh  findet  sich  in  dem  längst  verglichenen  altind.  dirghä  lang, 
dirghä  führt  nach  altindischen  lautgesetzen  auf  eine  wurzel  dargh  oder  dragh, 
der  wir  die  bedeutung  „sich  in  die  länge  ziehen"  beilegen  müssen.  Mit 
ihr  ist  offenbar  verwant  dhraj  hingleiten,  streichen,  ziehen  (vom  winde, 
vögeln  etc.)  dragh  und  dhraj  lassen  sich  vereinigen  zu  einer  wurzel  mit 
zwei  aspiraten  dhragh  (vgl  auch  Grassmann,  K.  Z.  12,  127).  Von  dhragh 
oder  dhargh  mit  suffiz  a  ist  gebildet  dirghä,  zend  daregha,  gr.  dohxoG,  russ. 
dolgi,  lit.  ilgäs,  lett.  ilgi;  mit  dem  sufßx  -na  ist  gebildet  altpersisch 
dranga  und  got.  lagga,  beide  mit  rücktritt  des  suff.  nasals  in  den  stamm 
des  wertes,  und  das  gotische  mit  abfall  des  d.  Mit  derselben  wurzel  ist 
auch  d  rag  an  zu  vereinigen,  dessen  bedeutung  keine  Schwierigkeiten 
macht.  Die  Zusammenstellung  mit  lat.  trahere  kann  aufrecht  erhalten 
werden,  wenn  man  annimmt,  dass  trahere  aus  drahere  (älter  dhrah)  ent- 
standen sei ,  weil  dr  eine  im  lat.  sehr  unbeliebte  anlautsgruppe  ist  (Kuhn 
Z.  7 ,  62). 

28)  1  i  g  a  n  liegen ,  1  i  gr  s  lager ,  gr.  Hxog ,  russ.  liägu  ich  werde  liegen. 
C.  177.  Wenn  man  bei  ligrs  und  Xixos  die  bedeutung  „beilager"  als  die 
ursprüngliche  ansehen  darf,  so  wäre  altind.  langhana  beischlaf  zu  ver- 
gleichen, von  lahgh  springen,  bespringen.  Mit  diesem  lahgh  hat  A.  Fick, 
Orient  und  OccidentS,  379,  liugan  heiraten  zusanmiengebracht.  Doch 
macht  der  vocal  Schwierigkeiten,    vgl.  auch  beitr.  2,  112. 

29)  leihts  leicht  (für  leigt  wegen  des  t),  altind.  laghü  (raghü),  gr. 
ilccxvg,  lat.  levis,  lit.  löngvas,  russ.  liögki  leicht.  C.  175. 

30)  bilaigön,  altind.  rih  und  lih  lecken,  lingo  aus  linghuo,  gr. 
Xei%o)^  russ.  lizat',  keltisch  Hgim  (lingo);  beitr.  2,  161.    C.  177. 

31)  ma.g  ich  kann,  russ.  mogü  ich  kann.  Das  oft  citierte  altindi- 
sche verbum  mah  cresö'ere  existirt  nicht,  sondern  mah  heisst,  wie  man 
jetzt  aus  BR.^)  sehen  kann:  ergötzen,  erfreuen,  beleben.  Dagegen  lassen 
allerdings  die  adjectiva  mah ,  mahä,  mahänt,  mahä',  mähi,  mahfn  gross, 
und  die  subst.  mahän,  mähas,  mahitvä.,  mahitvanä,  mahimän,  zend  maz 
gross ,  mazant  gross  etc.  auf  eine  wurzel  mah  gross  sein  schliessen ,  wozu 
mag  und  mahts  gehören;  ob  magus,  ist  zweifelhaft.  C.  299. 

32)  ahd.  nagal  mit  urd.  g.,  gr.  oVt;^,  lat.  unguis,  lit.  nägas,  lett. 
nags  nagel.  Im  altind.  nakhä  ist  das  kh  höchst  wahrscheinlich  aus  gh 
entstanden.    Grassman,  E.  Z.  12,  85. 

33)  rag  in  rat,  ragineis  ratgeber,  raginön  Statthalter  sein,  stellt 
Cuilius,  wie  mir  scheint  mit  recht,  zu  altind.  arh  wert  sein,  zend  arez 
verdienen,  wert  sein,  gr.  a^co.  C.  173. 

1)  Sanskrit  -  wörterbnch  von  Bdhtlingk  und  Roth. 
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34)  rign  regen,  höchst  wahrscheinlich  aus  vrign,  worauf  griech. 
ßqix^  aus  Ji^excü  führt,  lat.  rigare.  C.  174. 

35)  sigis  sieg  ist  bis  auf  den  Übergang  in  die  a-declination  iden- 
tisch mit  altind.  sahas  kraft,  (sah  besiegen),  zend  hazanh  gewalt,  raub. 
Aufrecht,  K.  Z.  1,  355. 

36)  steigan  steigen,  altind.  stigh  (noch  unbelegt,  aber  durch  die 
verwanten  sprachen  sicher  gestellt),  gr.  arfit^w,  lett  stigga  fussweg. 
C.  178. 

37)  tuggö  zunge.  Die  vergleichung  mit  altlat.  dingua  ist  alt. 
Im  altindischen  heisst  jihvä'  zunge.  Dieses  könnte  aus  dighvä  entstan- 
den sein,  wie  Leo  Meyer  0.  u.  0.  1,  620  andeutet  (z.  b.  jyut  =  dyut 
glänzen ,  jihma  schief,  schräge,  aus  dihmä,  und  dieses  aus  dahma  ==  (Joxi"o 
Ilias  12,  148).  Aber  dem  scheint  zend  hizu  zunge  zu  widersprechen, 
das  zwar  selbst  in  seiner  bildung  nicht  ganz  klar  ist,,  aber  mit  einem 
vorauszusetzenden  dighvä  sich  auf  keinen  fall  vereinigen  lässt.  Es 
scheint  vielmehr  nebst  dem  altindischen  jihvä  von  hvä,  hu  rufen,  zu  stam- 
men. So  bleibt  also  nur  die  vergleichung  von  tuggo  mit  dingua  dessen 
g  aus  gh  entstanden  sein  muss.  üebrigens  macht  selbst  hierbei  noch 
got.  u  =  lat.  i  Schwierigkeit.  Die  etymologie  von  tuggd  ist  mithin  sehr 
unsicher,  vgl.  Lettner,  Z.  K.  7,  185.  Ebel,  beitr.  2,  168  und  Lottner, 
ebenda  pag.  115  anm. 

38)  pragjan  s.  unten. 

39)  gavigan  bewegen,  vigsweg,  altind.  vah  vehere,  griech.  oxio- 
fjLaty  lat.  veho.  C.  175. 

Unregelmässigkeiten  in  der  Verschiebung  des  gh  sind  mit  Sicher- 
heit nicht  nachzuweisen.  Zwar  entspricht  dem  altind.  ahäm  ich  das  got. 
ik,  dem  altindischen  mahänt  gross  das  got.  mikils,  dem  altind.  hänu 
das  got.  kinnus,  also  scheinbar  dem  ursprünglichen  gh  ein  got.  k.  Aber 
dass  diese  Wörter  keine  unzweifelhaften  ausnahmen  begründen ,  hat  Lott- 
ner in  seinem  gehaltreichen  aufsatz  „Die  ausnahmen  der  ersten  lautver- 
schiebung,"  K.  Z.  11,  161  flgd.,  auf  seite  177  nachgewiesen. 

Ursprünglich  dh  =  niederdeutsch  d. 
a)  im  anlaut. 

40)  daddjan  säugen,  altind.  dhä  trinken  saugen,  dhätri  anmie, 
gr.  &7ja&ai^  russ.  doft'  milch  geben.  C.  227. 

41)  dars  ich  wage,  altind.  dharsh  wagen,  zend  daresh  wagen,* 
griech.  d^aqaog  mut  C.  232. 

42)  daubs  taub,  verstockt,  womit  wol  dumbs  stunmi  verwant 
ist,  gr.  Tvq)X6g.    Das  deutsche  wort  weist  auf  doppelte  weiche  aspirata. 
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Im  griech.  ist  nach  eingetretener  Verhärtung  beider  asp.  der  hauch  der 
ersten  verloren  gegangen. 

43)  dauhtar  (für  daugdar)^)  tochter,  altind.  duhitär,  zend.  dugdhar 
tochter,  gr.  dvyarrjQ^  lit.  duktö,  russ.  dotsch  tochter.  Die  urform  hatte 
zwei  aspiraten.  (Ueber  die  etymologie  spricht  zuletzt  Benfey,  vorwort  zu 
rick  Vn  Anm.).  C.  233.  Zu  derselben  wurzel  gehört  nach  Grassmann, 
K.  Z.  12,  .126,  auch 

44)  dugan  taugen,  wozu  dauhts  gastmal.  Die  bedeutung  taugen 
lässt  sich  aus  der  des  altindischen  duh  (milchen,  melken,  nutzen  ziehen 
und  gewähren)  recht  wol  entwickeln.  Auch  für  dugan  und  duh  yäre 
also  dhugh  als  wurzelform  anzunehmen.  Tiuhan  und  ducere  sind  mit 
altind.  duh  um  so  weniger  zu  vergleichen,  als  auch  das  altind.  h  zum 
lat.  c  und  got.  h  nicht  stinmit. 

-  45)  dauns  dunst,  geruch,  altind.  dhü  schütteln^  hin  und  her  bewe- 
gen, dhümä  rauch,  zend  dunman  nebel,  dunst,  lat.  fumus,  russ.  djrt 
hauchen.  C.  233. 

46)  daur  tor,  pforte,  gr.  9vqa^  lat.  fores,  weisen  entschieden  auf 
idg.  dh.  Keine  entscheidung  giebt  zend  dvara  thür,  russ.  dver'  und  kel- 
tisch dorus.  beitr.  2,  161.  Der  hauch  ist  im  altind.  dvä'ra,  dvär,  dur 
eingebüsst.  C.  233. 

47)ga-dedstat,  döms  urteil,  altind.  dhä  setzen,  legen,  tan, 
zend  da,  gr.  tIStj^i.  C.  228.  vgl.  auch  Fick  s.  v.  dhäman. 

48)  deigan  s.  nr.  22. 

49)  driogan  s.  nr.  23. 

50)  drunjus  schall,  gr.  d-Qoog,  d'Qrjvog.  Andere  sichere  vergleiche 
fehlen.  Altind.  dhran  tonen  ist  unbelegt,  und  steckt  auch  nicht  in 
bheridhrat,  worin  es  Fick  98,  nach  BE.  unter  dhrat,  sucht  (siehe  jetzt 
BE.  5,  376). 

51)  düne.  Die  älteren  niederdeutschen  formen,  aus  denen  urdeut- 
sches d  folgt,  sind  bei  Grinmi  s.  v.  verzeichnet.  Die  hochdeutschen 
formen  mit  d  sind  wol  aus  Niederdeutschland,  wo  allein  dünen  vor- 
kommen, entlehnt.  Altind.  dhänvan  dürres  land  (wol  eigentlich  vom 
winde  aufgehäufter  sand) ,  samüdrasya  dhanvan  RV.  1 ,  116,  4  „an  der 
wüste  des  meeres ,"  d.  i.,  am  strande ,  an  der  düne.  gr.  d^lg  d-ivog,  Ver- 
want  ist  dhänvan  bogen,  so  dass  die  grundbedeutung  anschwellung, 
rundung  ist.  C.  230.  vgl.  auch  K.  Z.  2,  236,  wo  einige  combina- 
tionen  gemacht  werden ,  welche  hinter  die  zeit  der  Sprachtrennung  zurück- 

1)  altind.  duhitar,  gr.  O^vyaTriQ,  got.  dauhtar  lassen  sich  nur  aus  dhughatar 
erklären.  Daraus  wurde  im  deutschen  zuerst  dugapar ,  dann  dugadar  (wie  fadar) ,  vll. 
dugidar,  dugdar,  und  aus  gd  entstand  ht,  wie  in  mahta  aus  magda. 
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gehen.  Für  unseren  zweck  ist  das  resultat  ausreichend,  dass  das  wort 
in  der  periode  der  Ursprache,  von  der  hier  die  rede  ist,  mit  dh 
anlautete. 

51b)  dulps  fest  (stamm  dulj)i).  Nachweise  über  bisherige  etymo- 
logische versuche  siehe  Grimm  wtb.  s.  v.  Es  ist  nach  laut  und  sinn 
identisch  mit  altind.  dhritl  (von  dhar)  1)  das  festhalten,  2)  ein  bestimm- 
tes Opfer,  also  ein  sicheres  beispiel  für  das  vorkommen  der  wurzel  dhar 
im  deutschen,  gr.  d^aXla  lässt  sich  vergleichen,  wenn  gr.  d^aX  =  dhar, 
was  Sonne,  K.  Z.  14,  327  flgd.,  behauptet. 

52)  ags.  dynjan  oder  dynnan  tönen,  dröhnen,  altind.  dhvan 
tönen,  zend  dvän  tönen,  dhüni  rauschend  brausend. 

b)  im  in-  and  aoslaut. 

53).  ags.  äd  Scheiterhaufen,  altind.  idh  anzünden,  ^dha  brennholz, 
zend  a@9ma  brand,  zu  einer  wurzel  id  brennen,  gr.  ai^(Oy  lat.  aedes 
feuerstätte.  C.  225. 

54)  ags.  beard  hart,  ksl.  bradä,  russ.  borodä  hart,  lett.  ba'rda 
hart.  Das  litauische  barzdä  schemt  eingeschobenes  z  zu  haben.  Diese 
formen  gewähren  keine  entscheidung  über  die  ursprüngliche  beschaflfen- 
heit  der  dentalis,  dagegen  lat.  barba  ist  mit  ihnen  nur  zu  vereinigen 
unter  der  Voraussetzung  eines  urspr.  dh  (Corssen ,  krit.  beitr.  201 ,  wo 
auf  Lettner,  K.  Z.  7,  27,  verwiesen  wird).  Um  das  b  zu  rechtfertigen, 
könnte  man  eine  urform  bhardh  annehmen,  von  übrigens  ungewisser 
etymologie.    Sicher  ist  nur  das  d  för  dh. 

55)  bindan  binden.  Altind.  bandh  binden,  zend  (wie  so  häufig 'auf 
einer  lautstufe  mit  dem  deutschen)  band,  bmden,  gr.  nev&eqdQ  verwan- 
ter.    Die  wurzel  ist  bhandh.     C.  236. 

56)  bodom  s.  oben  pag.  2. 

57)  ana-biudan  entbieten,  alts.  anbiodan  „entbieten,  durch  einen 
boten  wissen  lassen"  (Heyne  Gl.  z.  Hei.  s.  v.),  altind.  budh  erwachen, 
wissen;  das  caus.  „jemand  zur  besinnung,  zur  vemilnft  bringen,  beleh- 
ren, jemand  etwas  zu  wissen  tun,  mitteilen"  (BB.  s.  v.).  Hinsichtlich 
der  bedeutung  macht  also^  die  vergleichung  von  biudan  und  budh  keine 
Schwierigkeit.  Das  zendwort  budheisst  auffallenderweise,  ausser  wittern, 
bemerken,  erwecken  (im  caus.),  auch  riechen,  duften.  Zur  erklärung  des 
b  muss  man  eine  urspr.  wurzel  mit  2  asp.  annehmen,  wozu  man  auch 
durch  gr.  jtvd'y  nw&dpofÄm  genötigt  wird,  russ.  budit'  erwecken.  Celti- 
sche  parallelen  Ebel,  beitr.  2,  174.  C.  236. 

58)  gr6dus  s.  nr.  11. 

59)  hairda  heerde,  altind.  (ardhas,  9ärdha  schaar,  besonders  von 
der  schaar  der  marutas  gebraucht,   zend  9aredha  art    vgl.  Fick,  Wör- 
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Im  griech.  ist  nach  eingetretener  Verhärtung  beider  asp.  der  hauch  der 
ersten  verloren  gegangen. 

43)  dauhtar  (für  daugdar)^)  tochter,  altind.  duhitär,  zend.  dugdhar 
tochter,  gr.  ^ydrrjQ,  lit.  duktö,  russ.  dotsch  tochter.  Die  urform  hatte 
zwei  aspiraten.  (Ueber  die  etymologie  spricht  zuletzt  Benfey,  vorwort  zu 
rick  Vn  Änm.).  C.  233.  Zu  derselben  wurzel  gehört  nach  Grassmann, 
K.  Z.  12,  .126,  auch 

44)  dugan  taugen,  wozu  dauhts  gastmal.  Die  bedeutung  taugen 
lässt  sich  aus  der  des  altindischen  duh  (milchen,  melken,  nutzen  ziehen 
und  gewähren)  recht  wol  entwickeln.  Auch  für  dugan  und  duli  yäre 
also  dhugh  als  wurzelform  anzunehmen.  Tiuhan  und  ducere  sind  mit 
altind.  duh  um  so  weniger  zu  vergleichen,  als  auch  das  altind.  h  zum 
lat.  c  und  got.  h  nicht  stimmt. 

-  45)  dauns  dunst,  geruch,  altind.  dhü  schütteln,  hin  und  her  bewe- 
gen, dhümä  rauch,  zend  dunman  nebel,  dunst,  lat.  fumus,  russ.  dyt 
hauchen.  C.  233. 

46)  daur  tor,  pforte,  gr.  •^vQaj  lat.  fores,  weisen  entschieden  auf 
idg.  dh.  Keine  entscheidung  giebt  zend  dvara  thür,  russ.  dver'  und  kel- 
tisch dorus.  beitr.  2,  161.  Der  hauch  ist  im  altind.  dvä'ra,  dvär,  dur 
eingebüsst.  C.  233. 

47)  ga-deds  tat,  döms  urteil,  altind.  dhä  setzen,  legen,  tun, 
zend  da,  gr.  rl&rj^i,  C.  228.  vgl.  auch  Fick  s.  v.  dhäman. 

48)  deigan  s.  nr.  22. 

49)  driogan  s.  nr.  23. 

50)  drunjus  schall,  gr.  &q6oq,  &Q7]vog.  Andere  sichere  vergleiche 
fehlen.  Altind.  dhran  tönen  ist  unbelegt,  und  steckt  auch  nicht  in 
bheridhrat,  worin  es  Fick  98,  nach  BE.  unter  dhrat,  sucht  (siehe  jetzt 
BE.  5,  376). 

51)  düne.  Die  älteren  niederdeutschen  formen,  aus  denen  ur deut- 
sches d  folgt,  sind  bei  Grimm  s.  v.  verzeichnet.  Die  hochdeutschen 
formen  mit  d  sind  wol  aus  Niederdeutschland,  wo  allein  dünen  vor- 
konunen,  entlehnt.  Altind.  dhänvan  dürres  land  (wol  eigentlich  vom 
winde  aufgehäufter  sand),  samüdrasya  dhanvan  EV.  1,  116,  4  „an  der 
wüste  des  meeres ,"  d.  i.,  am  strande ,  an  der  düne.  gr.  d^ig  &iv6g.  Ver- 
want  ist  dhänvan  bogen,  so  dass  die  grundbedeutung  anschwellung, 
rundung  ist.  C.  230.  vgl.  auch  K.  Z.  2,  236,  wo  einige  combina- 
tionen  gemacht  werden,  welche  hinter  die  zeit  der  Sprachtrennung  zurück- 

1)  altind.  duhitar,  gr.  d^uyarriQ,  got.  dauhtar  lassen  sich  nnr  ans  dhnghatar 
erklären.  Daraus  wurde  im  deutschen  zuerst  dugapar ,  dann  dugadar  (wie  fadar) ,  vU. 
dugidar,  dugdar,  und  aus  gd  entstand  ht,  wie  in  mahta  aus  magda. 
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gehen.  Für  unseren  zweck  ist  das  resultat  ausreichend,  dass  das  wort 
in  der  periode  der  Ursprache,  von  der  hier  die  rede  ist,  mit  dh 
anlautete. 

51b)  dulps  fest  (stamm  dulj)i).  Nachweise  über  bisherige  etymo- 
logische versuche  siehe  Grimm  wtb.  s.  v.  Es  ist  nach  laut  und  sinn 
identisch  mit  altind.  dhritl  (von  dhar)  1)  das  festhalten,  2)  ein  bestimm- 
tes Opfer,  also  ein  sicheres  beispiel  für  das  vorkommen  der  wurzel  dhar 
im  deutschen,  gr.  d^aXla  lässt  sich  vergleichen,  wenn  gr.  d-aX  =  dhar, 
was  Sonne,  K.  Z.  14,  327  flgd.,  behauptet. 

52)  ags.  dynjan  oder  dynnan  tönen,  dröhnen,  altind.  dhvan 
tönen,  zend  dvän  tönen,  dhüni  rauschend  brausend. 

b)  im  in-  und  anslaut. 

53).  ags.  äd  Scheiterhaufen,  altind.  idh  anzünden,  ^dha  brennholz, 
zend  aefma  brand,  zu  einer  wurzel  id  brennen,  gr.  ai^cu,  lat.  aedes 
feuerstätte.  C.  225. 

54)  ags.  beard  hart,  ksl.  bradä,  russ.  borodä  hart,  lett.  ba'rda 
hart.  Das  litauische  barzdä  scheint  eingeschobenes  z  zu  haben.  Diese 
formen  gewähren  keine  entscheidung  über  die  ursprüngliche  beschaflfen- 
heit  dej  dentalis,  dagegen  lat.  barba  ist  mit  ihnen  nur  zu  vereinigen 
unter  der  Voraussetzung  eines  urspr.  dh  (Corssen ,  krit.  beitr.  201 ,  wo 
auf  Lettner,  K.  Z.  7,  27,  verwiesen  wird).  Um  das  b  zu  rechtfertigen, 
könnte  man  eme  urform  bhardh  annehmen,  von  übrigens  ungewisser 
etymologie.    Sicher  ist  nur  das  d  för  dh. 

55)  bindan  binden.  Altind.  bandh  binden,  zend  (wie  so  häufig 'auf 
einer  lautstufe  mit  dem  deutschen)  band,  binden,  gr.  Ttevd^eqdg  verwan- 
ter.    Die  wurzel  ist  bhandh.     C.  236. 

56)  bodom  s.  oben  pag.  2. 

57)  ana-biudan  entbieten,  alts.  anbiodan  „entbieten,  durch  einen 
boten  wissen  lassen"  (Heyne  Gl.  z.  Hei.  s.  v.),  altind.  budh  erwachen, 
wissen;  das  caus.  „jemand  zui*  besinnung,  zur  vemiinft  bringen,  beleh- 
ren; jemand  etwas  zu  wissen  tun,  mitteilen"  (BE.  s.  v.).  Hinsichtlich 
der  bedeutung  macht  also^  die  vergleichung  von  biudan  und  budh  keine 
Schwierigkeit.  Das  zendwort  budheisst  auffallenderweise,  ausser  wittern, 
bemerken,  erwecken  (im  caus.),  auch  riechen,  duften.  Zur  erklärung  des 
b  muss  man  eine  urspr.  wurzel  mit  2  asp.  annehmen,  wozu  man  auch 
durch  gr.  nvd^j  nwd'dvofjiai  genötigt  wird,  russ.  budit'  erwecken.  Celti- 
sche  parallelen  Ebel,  beitr.  2,  174.  C.  236. 

58)  grgdus  s.  nr.  11. 

59)  hairda  heerde,  altind.  ^ardhas,  9ärdha  schaar,  besonders  von 
der  schaar  der  marutas  gebraucht,    zend  9aredha  art    vgl.  Fick,  Wör- 
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terb.  35,  der  unter  „kardh'^   auch  goL  baldan,  haldis  vergleicht.     Sehr 
wahrscheinlich! 

60)  ags.  h^dan  verbergen,  gr.  xr^  xev&w,  altind.  guh  ist  aus 
kuh  »==  kudh  entstanden,  vgl.  G.  234. 

61)  liudan  wachsen,  altind.  ruh  für  rudh  aufsteigen,  zend  rud 
emporsteigen,  wachsen,  russ.  rodit'  hervorbringen,  dazu  alts.  liudi  volk, 
leute  (Heyne  Gl.  z.  HeL  s.  v.) ,  russ.  liud  volk.  vgl.  auch  Fick  s.  v.  rudh. 

62)  ags.  medu  met,  altind.  mädhu  süss,  honig,  zend  madhu 
honig,  russ.  miöd  honig,  lit.  medüs  met.  C.  235. 

63)  midjis mitten,  altind.  mädhyadass. ,  zend  maidhya  dass.,  mad- 
hema  der  mittelste,  gr.  fxeaaog^  lat.  medius,  russ.  mejdu  zwischen  (die 
slavische  grundform  ist  medja  (j  =  deutschem]).  Schleicher,  beitr.  1,  24). 
C.  298. 

64)  mizdö.  Dass  zend  mizhda  lohn,  gr.  ^ua&og  lohn,  russ. 
mizda  lohn,  verwant  sind,  liegt  auf  der  band.  G.  235.  Das  i  des  zend- 
wertes  scheint  zusammengezogen  aus  ya,  und  myazda  opferfleisch  mit 
mizhda  identisch  zu  sein.  Diesem  werte  entspricht  nun  genau  altind. 
miyödha  opfermahl  (vgl.  BE.  s.  v.),  das  wol  aus  myödha  gedehnt  ist. 
Das  e  entspricht  einem  as,  wie  in  edhi  sei,  von  as.  Auch  altind.  m^dha 
ist  wol  dasselbe  wort  (s.  BB.).  Das  wort  scheint  zusammengesetzt  aus 
dhä  setzen,  geben,  und  einem  substantivum,  das  „fleisch**  bedeutete; 
vgl.  altind.  mänsa,  got.  niimz,  russ.  miäso  fleisch  (vgl.  K.  Z.  5,  233). 
Doch  ist  das  i  in  myazda  und  miyedha  freilich  auffallend.  Sollte  die 
ableitung  richtig  sein,  so  ergäbe  sich  der  höchst  passende  sinn:  fieisch- 
spende. 

65)  rauds  rot,  altind.  rudhirä  rot,  der  form  nach  noch  näher  alt- 
ind. loha  kupfer  für  rodha,  was  Fick  157  beibringt,  gr.  eqv&qdq^  lat. 
rüber,  lett.  ruds  rotbraun.  C.  227. 

66)  ga-r§dan  sorge  tragen,  mit  schon  ziemlich  abgeblasster 
bedeutung.  Die  ursprüngliche  ist:  kräftig  sein,  verrat  haben  für  etwas, 
was  schon  aus  den  deutschen  parallelen  (Diefenbach  2,  168)  gefolgert 
werden  kann.  Unzweifelhaft  wird  es  durch  die  treffliche  ausfuhrtmg, 
E.  Z.  6,  390,  wo  rä'dhas  reichthum,  wolstand^  kraft,  zend  rädanh 
opfergabe,  mit  lat.  robur  (aus  rodhus)  und  mhd.  rät  schlagend  ver- 
mittelt wird.  Weitere  slavische  und  keltische  parallelen  s.  Ebel,  bei- 
trage 1 ,  426. 

67)  sidus  Sitte,  altind.  svadhä',  gewohnheit,  in  der  formel  sva- 
dhä'm  änu  „nach  eigentümlicher  kraft,  nach  gewohnheit,"  gr.  eS'og. 
G.  226.  Vielleicht  celtisch  sid  pax;  Ebel,  beitr.  2,  167. 

68)  ags.  üder  euter,  altind.  ü'dhan  und  ü'dhar  dass.,  gr.  oid-aq 
dass.,  lat.  über.  G.  235. 
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69)  vadi  pfand,  gr.  aed-Xovj  lat.  vadimoniam;  von  unbekannter 
Wurzel. 

•70)  vaurd,  lett.  wa'rds  wort.  Das  d  verhält  sich  zum  lat  b  wie  in 
ags.  beard  zum  lai  barba.    Eine  grundform  vardha  ist  vorauszusetzen. 

71)  ags.  veder  wetter,  eigentlich  blitzschlag,  altind.  vadh  schla- 
gen, vddhas  blitz  Waffe,  zend  vadare,  mittel,  waffe  zum  schlagen,  töten. 
Delbrück,  K.  Z.  16,  266. 

71b)  altn.  veiöa  venari,  weidman,  altind.  vyadh  durchbohren  (vyath, 
beitr.  4,  281),  vyädha  Jäger,  vll.  lat.  v§nari  aus  vednari.  Bopp  GL  s.  v. 

72)  viduvö  witwe,  altind.  vidhavä,  lat.  vidua,  altpreussisch  wid- 
devu,  russ.  vdova.  Kuhn,  in  Webers  ind.  stud.  1,  325.  Die  ableitung 
aus  vi  und  dhava  (mann)  ist  zu  verwerfen ,  da  nach  Böhtlingk  -  Both  und 
Weber,  in  Kuhns  beitragen  4,  281,  das  wort  dhava  erst  aus  vidhavÄ 
fölschlich  erschlossen,  und  so  zu  einem  eben  so  unberechtigten  dasein 
gekommen  ist,  wie  z.  b.  die  wurzel  gup  hüten  aus  gopä  (kuhschützer, 
behüter).  Weber  a.  a.  o.  bringt  vidhavä  zusammen  mit  vidh  (vyadh) 
durchbohren,  dividere,  teilen,  also  die  „abgetrennte,  einsame." 

73)  got.  triggvs  treu,  das  man  gewöhnlich  mit  altind.  dhruvä 
vergleicht,  könnte  mit  altind.  darh  festmachen,  befestigen,  zusammen- 
hängen ,  zend  derezvan  das  fesseln  (worauf  auch  Fick  85  gekommen  ist), 
wenn  man  nicht  fOr  darh  eine  grundform  mit  zwei  aspiraten  annehmen 
muss.    Jedenfalls  ist  die  vergleichung  mit  dhruvä  nicht  richtig. 

Sichere  ausnahmen  fehlen  in  der  Vertretung  des  dh  so  gut  wie  in 
der  des  bh.  Dass  vaurts  zu  vardh  wachsen  gehöre,  wird  jetzt 
bestritten;  eine  sichere  etymologie  ist  indessen  noch  nicht  gefunden; 
(doch  vgl  Sonne,  K.  Z.  12,  367  anm.\ 

Ursprünglich  bh  ==  niederdeutsch  b. 

a)  im  anlaut. 

74)  bagms  bäum,  bagms  pflegt  gewöhnlich  mit  bhü  vermittelt  zu 
werden,  und  soll  dann  „wesen,  gewächs"  bedeuten.  Aber  die  entwicke- 
lung  eines  g  aus  u  im  gotischen  i^t  nicht  nachgewiesen.  Wenigstens  darf 
triggvs  nicht  dafür  angeführt  werden.  Mir  scheint  (mit  Grassmann) 
bagms  ,,der  dicke,  starke"  zu  bedeuten,  und  mit  altind.  banh  caus.  befe- 
stigen, stärken  zu  vereinigen,  banh  hatte  ursprünglich  zwei  aspiraten, 
das  ergiebt  sich  aus  der  parallele  von  bahti  (welches  von  banh  abstammt) 
und  gr.  Ttaxv  (Grassmann,  K.  Z.  12,  121).  Dass  aber  Ttaxpg  von  bahü 
nicht  zu  trennen  ist,  dafßr  zum  beweise  vergleiche  man  bänhishtha  und 
TtdxiOTog,  bä'dham  und  Jtdyxv^ 

75)  bai  beide,  altind.  ubhäu  beide,  aus  einem  vorauszusetzenden 
ambhäu,  zend  uba,  gr.  üfAqxo,  lat.  ambo,  russ.  oba,  leti  abbi.  C.  265. 
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97)  ags.  breäv  braue,  altind.  bhrü,  zend  brvat  braue,  gr.  oqp^g, 
russ.  brov'  braue.  C.  266. 

98)  br6J)ar  altind.  bhrä'tar,  zend  brätar,  gr.  (pQonuTjq,  lat  frater, 
russ.  brat,  keltisch  bräthair,  brathir.  beitr.  2,  159.  C.  273.  vgl.  Böht- 
lingk,  Sanscrit  -  Chrestomathie  283. 

99)  büc  bauch.  Während  das  altind.  bhuj  biegen  aus  einem  alten 
bhugh  zu  erklären  ist,  leitet  bhuj  gemessen  auf  einfaches  bhug.  Denn 
büc  bauch  ist  von  Pauli,  benennung  der  körperteile  s.  16,  gewis  richtig 
als  der  gemessende,  erfreuende  gedeutet  worden. 

100)  bind  an  s.  nr.  57. 

101)  biugan  s.  nr.  21. 

102)  alts.  bium  ich  hin,  altind.  bhü,  zend  bü,  gr.  qpwo,  lat.  fii, 
russ.  byt'  sein.  C.  273. 

b)  im  in-  und  auslaut. 

103)  abrs  stark,  heftig,  altind.  ambhrinä  gewaltig,  wozu  BB.  auch 
gr.  oßqmog  Btellen. 

104)  ags.  älf,  altn.  älfr,  woför  man  mit  Grimm  s.  v.  elb  ein  goti- 
sches albs,  jedenfalls  ein  wort  mit  b  erwarten  muss,  altind.  ribhü,  grund- 
bedeutung:  glänzend,  vgl.  gr.  aXq)6g  weisse  flecken  auf  der  haut,  lat, 
albus;  Kuhn,  Ztschrft.  4,  110.   C.  264. 

105)  arbi  erbteil,  arbinumja  erbnehmer,  arbja  erbe.  Die  verglei- 
chung  mit  altind.  arbhakä  klein,  gr.  6q(pav6g  verwaist,  lat.  orbus,  wurde 
allenfalls  für  arbja  dem  sinne  nach  passen,  aber  nicht  für  arbi,  das  offen- 
bar so  viel  bedeuten  muss  als  „  an  sich  genommenes "  und  zu  gr.  alqxzvcj 
stimmt.  Mithin  ist  verwant  altind.  rabh  „heftig  ergreifen,  sich  zu  eigen 
machen."  C.  263.  Ob  arbaips  hierher  gehört,  ja  ob  es  überhaupt  ein 
deutsches  wort  ist,  ist  doch  wegen  des  wunderlichen  sufßxes  zweifelhaft. 
Wegen  celtischer  parallelen  vgl.  Ebel,  beitr.  2,  173. 

106)  daubs  und  dumbs  s.  nr.  42. 

107)  grab  an  =  yqaq)Biv^  russ.  grebsti  graben.  Ueber  das  g 
später. 

108)  kalbo  s.  unten. 

109)  Hubs  lieb,  altind.  lubh  begierig  sein.  Die  eigentliche  bedeu- 
tung  ist  wol  „heftig  an  sich  reissen,^^  (vgl.  auch  lubdha  und  lubdhaka 
Jäger,)  und  verwantschaft  mit  rabh  warscheinlich.  Darum  scheint  auch 
goi  bi-raubön  rauben  hierherzugehören,  lat. libet,  lubet^  russ.  liubit' 
lieben.  C.  330,  der  auch  lobdn  vergleicht. 

110)  ahd.  nebul,  alts.  nebal,  altind.  näbhasnebel,  dunst,  gewölk, 
lat.  nübes ,  gr.  yeqpog ,  russ.  n6bo ,  plur.  nebesä  himmel.  C.  265.  vgl,  beitr. 
2,  164  u.  178. 
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111)  nabel,  mit  urdeutschem  b,  altind.  nft'bhi  uabel,  zend  nabi 
nabel,  verwantschaft ,  gr.  o^cpaXog,  lat.  umbilicus.  Die  wunel  ist  nabh 
binden;  siehe  BR.  s.  v.  nä'bhi.  C.  266. 

112)  sibja  gemeinschaft  vermittelt  Kuhn,  Z.  4,  370  mit  altind. 
sabhä'  Versammlung. 

•  113)  skiuban  =  altind.  kshubh;  s.  unter  k. 

114)  Stabs  element,  kindheitslehre ,  eig.  stufe,  glied  einer  reihe, 
altind.  stabh  festigen,  gr.  aarefÄqrrjg^  arifißw,  lat.  stabilire,  lett  stabs 
pfosten.  C.  178. 

115)  weben.  Aus  alts.  vebbi  gewebe  folgt  urdeutsches b.  Darum 
ist  an  der  vergleichüng  mit  vg)alvw ,  wofür  aus  griechischen  mittein  eine 
ältere  wurzelform  fa(p  erschlossen  werden  kann,  nichts  auszusetzen. 
Auch  an  einem  altindischen  vabh  ist  wol  nicht  zu  zweifeln,  vgl.  Auf- 
recht, K.  Z.  4,  274.     C.  267. 

Ausnahmen  sind  auch  bei  der  Verschiebung  des  bh  kaum  mit 
Sicherheit  nachweisbar.  In  einigen  ßlllen  scheint  freilich  die  gotische 
tenuis  p  einem  indogermanischen  bh  zu  entsprechen.    So  steht  neben 

116)  got.  greipan  das  altind.  grabh  ergreifen,  altpers.  grab  neh- 
men, lit.  grgbti  greifen,  ksl.  grabiti  rauben  (C.  433),  Die  volle  Identi- 
tät der  bedeutungen  lässt  eine  abtrennung  des  gotischen  worts  von  den 
übrigen  nicht  zu.  Das  g  erklärt  sich,  wenn  man  ghrabh  als  urform 
(und  zwar  als  Weiterbildung  von  har,  ghar)  ansetzt,  das  p  ist  mir 
unklar. 

117)  Ebenso  das  p  in  got.  gaskapjan  gegenüber  dem  altind. 
skabh  (K.  Z.  1 ,  138). 

U.    Tenues. 

Ursprünglich  k  =  niederdeutsch  h. 

Dem  indogermanischen  k  entspricht  im  altind.  die  gutturale  tenuis 
k  oder  die  palatale  tenuis  c  oder  der  palatale  Zischlaut  9.  Vereinzelt 
ist  die  Vertretung  eines  indogermanischen  k  durch  altind.  h  oder  p.  Im 
zend  entspricht  ebenfalls  gutturale  oder  palatale  tenuis,  unter  gewissen 
Verhältnissen  tenuis -asp.  der  gutturalreihe,  femer  der  palatale  Zisch- 
laut, vereinzelt  die  labiale  tenuis.  Das  griechische  zeigt  för  idg.  k 
meist  k  (selten  zu  y  erweicht),  femer  7t  und  r.  Im  lateinischen  fin- 
den wir  c  und  q,  im  altslavischen  k  und  s,  im  litauischen  k 
und  sz,    im  deutschen  h  und  hv.     Die  gruppe  sk  wird   besonders 

besprochen  werden. 

a)  im  anlaut. 

118)  altn.  hafr  bock,  gr.  nccTtQog  eher,  lat.  capra  ziege.  C.  132. 
Corssen,  krit.  nachtr.  pag.  32.    Ebel,  beitr.  2,  168. 
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119)  hafjan  heben,  gr.  yLWTtr}  griff,  lat.  capio.  C.  131. 

120)  hahan  hängen,  schweben  lassen;  hinhalten,  in  zweifei  las- 
sen, bringt  Fick  pag.  24  geistreich  zu  altind.  9ank  zweifeln,  das  ursprüng- 
lich „hangen  und  bangen*^  bezeichnet  habe,  wofür  er  auch  9akana  der 
vogel  (der  schwebende)  beibringt,  lat.  cunctari.  Nach  C.  638  wäre  anch 
oYyoq  far  -Koiivog  zuzuziehen. 

121)  alth.  hahsa  kniekehle,  altind.  kaksha  versteck,  achselgrabe, 
gr.  xo^w»^  hinterteil,  lat.  coxa  hüftbein.  C.  141. 

122)  ags.  hän  Wetzstein  (aus  Bosworth),  altnord.  hein  f.  schleif-, 
Wetzstein,  Möbius  174,  engl.  hone.  Damit  ist  von  Pott  und  Grimm 
(C.  146)  verglichen  altind.  9äi?a  Wetzstein,  von  altind.  9a  (9yäti)  schleifen, 
wozu  die  nebenform  91  schleifen ,  gr.  yLwvoQ  spitzstein ,  kegel ,  lat.  cttneus. 
Die  vocale  sind  freilich  nicht  deutlich,  hän  würde  ein  gotisches  ai  vor- 
aussetzen, also  ein  analoges  Verhältnis  zu  y(,üvog^  wie  in  haiins  zu  yui^r^. 

123)  altn.  hefna  rächen,  hefnd  räche,  altind.  9ap  fluchen,  9äpa 
fluch.    Vielleicht  gehört  auch  got.  haifets  streit  dahin. 

124)  haihs  einäugig,  lat.  caecus  blind  C.  154,  kelt.  cuic  luscus, 
monophthalmus ;  Ebel,  beitr.  2,  168. 

125)  hails  heil,  heilsam,  gesund,  altind. kalja  gesund,  angenelun, 
gr.  Tialog.    haila  ist  also  aus  halja  entstanden.  G.  130. 

126)  haims  dorf,  flecken.  Die  nächst  verwanten  litauischen  Wör- 
ter kömas  dorf,  kaim^^nas  nachbar,  szeim;fna  familie,  weisen  auf  ein  i  im 
stanun,  also  wol  wurzel  91,  womit  freilich  gr.  xeJ/^ij  schwer  zu  vereini- 
gen ist.  C.  134. 

127)  hallus  stein,  altind.  9arkarä  griesz,  lat  calculus.  Andere 
vergleiche  C.  134. 

128)  haldan  und  hairda  s.  nr.  59. 

129)  halm,  altind.  kalama  schreibrohr,  gr.  xcrAor^og,  lat.  calamus. 
Freilich  sind  diese  werte  von  so  verdächtiger  ähnlichkeit,  dass  man  an 
frühe  entlehnung  (wahrsch.  aus  dem  arabischen)  und  umdeutschung  den- 
ken könnte. 

130)  hals  der  hals,  lat.  Collum  aus  colsum?  Or.  u.  Occ.  2,  88. 

131)  halts  lahm  vergleicht  Fick  35  hübsch  mit  altind.  kürd  (aus 
kard)  springen,  das  vll.  ein  s  vom  verloren  hat.  claudus  stimmt  in  den 
consonanten.    Das  au  ist  noch  nicht  aufgeklärt. 

132)  ahd.  hamar  hammer,  altind.  ä9man  schleuderstein,  griech. 
ofxjucov.  C.  123.  Dazu  got.  himins,  zend  a9man  1)  stein,  2)  himmel, 
russ.  kamen'  stein,  vgl.  K.  Z.  2 ,  45.  und  nr  122. 

133)  gahamön  anziehen,  altn.  hamr,  ahd.  hämo  in  lik-hamo. 
Die  wurzel  lautete  idg.  wol  skam,  und  ist  eine  nebenform  von  sku 
bedecken,    verwant  ist  aaü-zuor,  aus  ^cS/m,  für  axcü-juor.    (K.  Z.  17,  238.) 
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134)  ha  na  hahii,  gr.  xavduo^  xavaxi^,  lat.  cäno.  C.  i:]0.  celtisch 
Wurzel  can  singen;  beitr.  2,  156. 

135)  altn.  hanpr,  ahd.  hanf,  wird  jetzt  (C.  130)  als  lehnwort  aus 
dem  lat.  cannabis  betrachtet,  und  dieses,  nebst  xdwaßig,  als  aus  dem  Orient 
geborgt,  wo  skrt.  9anam  übrigens  auch  noch  keine  einheimische  etymo- 
logie  gefanden  hat. 

136)  alts.  här  haar  gehört  wol  zu  altind.  kösara  und  ke9ara  haar, 
nebst  lat.  caesaries.  Man  hätte  dann  anzunehmen,  dass  das  dentale  s 
im  altind.  das  ursprüngliche  ist,  und  dass  das  wort  im  gotischen  etwa 
hes  hgzis  gelautet  habe.    Die  wurzel  ist  unklar. 

136^)  hardus  hart,  strenge,  zunächst  aus  harpus  (ahd.  herti  mit 
t  spricht  nicht  dagegen,  vgl.  fatar  neben  fadar  aus  fapar),  lit.  kartüs, 
bitter,  streng  von  geschmack.  Fick  bringt  dazu  pag.  34  auch  altind. 
katü  (aus  kartu).    Die  wurzel  ist  kart  schneiden. 

137)  haubif)  haupt.  Die  deutschen  Wörter  sind  nicht  alle  unter 
einen  hut  zu  bringen,  got.  haubij),  ahd.  houbit,  alts.  höbit,  ags.  heafod, 
fries.  häved  zeigen,  dass  ihre  gnmdform  au  und  b  hatte  und  etwa  hau- 
bath  lautete.  Dagegen  altn.  höfiiö  und  das  jedenfalls  verwante  hafela 
weisen  auf  hafuth  (d?),  oder  allenfalls  habuth;  indessen  die  Identität  mit 
Caput  entscheidet  für  hafuth.  caput  aber  ist  von  altind.  kapala  him- 
schale  wol  nicht  zu  trennen,  mithin  einer  wurzel  kap  zuzuweisen  (C.  137); 
haubi{)  dagegen  hat  Kuhn  schon  längst  (Z.  1 ,  137),  der  sicheren 
analogie  von  naus  tot  folgend  (aus  nahu  =  vexv)^  aus  hahubij)  oder 
urdeutsch  hahubap  erklärt,  hahub-  aber  entspricht  genau  dem  altindi- 
schen kakubh  gipfel,  kakuha  (aus  -bha)  hervorragend.  Das  würde  nicht 
eine  wurzel  kap,  sondern  kubh,  oder  vielleicht  kabh,  voraussetzen.  Im 
letzteren  falle  könnte  man  damit  gr.  ueq^ali^  vereinigen,  für  das  man 
sonst  eine  aspirierung  annehmen  muss.  Das  suflfix  des  deutschen  wertes 
ist  dasselbe  wie  in  liuhaj). 

138)  haurn  hörn,  gr.  xegag,  lat  cornu.  C.  136.  Dass  ags.  heorot 
hirsch  hierher  gehört,  ist  von  Leo  Meyer  0.  u.  0.  1 ,  197  nachgewiesen. 

139)  ags.  här  fest  herbst,  gr.  AaQTroQy  lat.  carpo.  C.  133. 

140)  hilpan  helfen,  altind.  kalp  in  rechter  Ordnung  sein,  gelin- 
gen, dienen  zu,  caus.  in  Ordnung  bringen,  verhelfen  zu,  lit.  szelpiü  für 
jemand  sorgen,  helfen.  Das  p  in  hilpan  ist  ohne  ersichtlichen  grund 
unverschoben. 

141)  himins  s.  miter  hamar. 

142)  heivafrauja  hausherr,  altind.  und  zend  91  liegen,  gr.  xei- 
fiai  liegen.  C.  134.    Wegen  haims  s.  oben. 

143)  hairda  s.  nr.  59. 

ZBIT8CHB.    F.    DKUT8CHB    PUILOL.  2 
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144)  hairtd  herz,  altind.,  mit  auflfallendem  h,  hridaya,  hrid  h< 
dem  h  entsprechend  im  zend  z:  zaredhaya  herz  (das  dh  ist  hysterogi 
gr.  xaQÖla^  lat.  cor,  russ.  sördtze ,  kelt.  cride.  C.  132.  Ebel,  beitr.  2,   1 

145)  hairus  schwert,  altind.  9ar  verletzen,  gr.  xelgio,  lat.  curt 
Die  Wurzel  hat  wohl  anlautendes  s  verloren ,  wie  vielleicht  (Kuhn  Ztsc 
4,  13)   auch  die  Wörter  der  vorigen  nummer.   C.  137.    0.  u.  0.  2,  8 

146)  hlaifs  s.  unten. 

147)  hlija  zeit,  ags.  hlin-bed  lager,  gr.  xA/wjlager,  yXivo}  L 
nen,  xAia/azelt,  lat.  clinare,  altind.  9ri  (Sonne  K.  Z.  15,  105)  ni9ray£ 
leiter,  gr.  ydi^a^,  ags.  hläder.  C.  138.  Auch  hlains  und  hlaiv  gehöi 
wol  hierher,    vgl.  Pfeiffers  Germ.  1,81  flgd. 

148)  hlifan  stehlen,  gr.  xXaTttw,  lat.  depo.  C.  138. 

149)  hliuma  gehör,  ohr,  altind.  und  zend  9ru  hören,  gr.  xh 
lat.  cluo.  C.  139. 

150)  hlutr s  lauter,  gr.  xAt5^w  spülen,  lat.  cluere  (purgare),  cf.  cloä 
C.  139. 

151)  hneivan  neigen,  hnaivs  niedrig,  gr.  vevu)  nicken,  neig( 
lat.  nuo,  coniveo.     Eine  urform  knu  oder  kni  ist  vorauszusetzen. 

152)  ags.  hnit  nisse,  gr.  xowg  (xovid),  böhm.  hnida,  lit  glind 
lat  lendes.  C.  218. 

153)  ahd.  hnazza  nessel,  gr.  xvldrj  und  xr/ta  dass.  Fick46.  Hi 
zuzufügen  ist  lett.  kneft  jucken,  dessen  nebenform  neft  das  initiale 
abgeworfen  hat,  was  auch  Bielenstein,  die  lettische  spräche  1,  210  vc 
rein  lettischen  Standpunkt  aus  für  möglich  hält. 

154)  ahd.  hof,  gr.  xrjnog  garten,  lat.  campus.  C.  137. 

155)  alts.  ho  Im  hügel,  ags.  holm,  auch  meerflut  (das  sich  erh 
bende),  gr.  xohovogy  lat.  collis,  celsus,  lit  kalnas  höhe.  C.  141. 

156)  ahd.  hraban  rabe  (aus  hravan),  gr.  xo'^a^,  lat.  corvus.  C.  14 

157)  hramjan  kreuzigen,  gr.  y^qe^a^ai  hange,  xQejudvi'Vfu  häng 
lit.  kariü  hänge.    Eine  sichere  altind.  parallele  fehlt.  C.  143. 

158)  ags.  hräv  leichnam,  got.  hraiv  (stamm  hraiva)in  hraivadul 
Grimm  Gr.  3,  398.  altind. kra vis  rohes  fleisch,  aas,  krävya  dasselbe,  kr 
vyä'd  fleischessend,  gr.  xgeag,  lat.  caro,  cruor,  russ.  krov'  blut.  C.  143 

159)  ags.  hridder  sieb,  lat.  cribrum  dass.,  altir.  glosse:  criath 
dass.  K.  Z.  14,  215.    Die  wurzel  ist  die  in  xqIvw  enthaltene.  C.  143. 

160)  hrukjan  krähen,  altind.  kru9  schreien,  kreischen,  wehklage 
(auch  von  vogelgeschrei  gebraucht),  lat.  crocire  und  crocitare.  Das 
scheint  freilich  dem  altindischen  und  lateinischen  gegenüber  unverschobe 
Aber  Lottner,  K.  Z.  1 1 , 1 85  macht  darauf  aufmerksam ,  dass  das  griech.  TiQov^ 
diesen  Wörtern  entspricht.  Wahrscheinlich  existierten  also  bei  diesem  schal 
nachahmenden  werte  formen  mit  k  und  g  in  der  Ursprache  neben  einande 
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161)  hu  1  Jan  verhüllen,  niederdeutsch  hille  „ort  über  den  viehstäl- 
len  wo  gesinde  und  kinder  zu  schlafen  pflegen",  gr.  xaXid  hütte,  lat.  cella, 
altind.  khäla  tenne.  Kuhn  Z.  5 ,  465.  C.  129.  Mit  diesen  Wörtern  ist  verwant 
hulistr  decke,  hulundi  höhle.  Sie  haben,  wie  ahd.  hol  zeigt,  kurzes  u,  und  kön- 
nen also  mit  C.  1 44  (7 D)  nicht  vereinigt  werden,  kelt.  parall.  Ebel,  beitr.  2,  169. 

162)  ags.  h^d,  altniederd.  hüd  haut,  altind.  sku  bedecken,  gr. 
OTiVTog  haut,  lat.  scütum.  C.  154.  Das  s  ist  abgefallen  und  das  k  regel- 
recht verschoben. 

163)  hunds  hund,  altind.  9van,  zend  9pä,  lat.  canis,  lit.  szü,  kelt. 
cü.    Beitr.  2,  160.     C.  146. 

164)  hund  (nur  pl.)  hundert,  altind.  fatä,  zend  9ata,  gr.  exarovy 
lat.  centum,  lit.  szimtas.  C.  126. 

165)  ahd.  hün  hüne,  riese  bringt  Gerland,  K.  Z.  10,  276  flgd.  zu- 
sammen mit  altind.  9 vi  wachsen,  gr.  xr.  (C.  144). 

166)  ags,  h^dan  s.  nr.  56. 

167)  ahd.  huosto,  ags.  hvösta  der  husten,  altind.  käs  husten,  käs 
und  käsa  der  husten,    lett.  käs6t  husten.    Pictet,  K.  Z.  5,  347. 

Eine  im  deutschen  nicht  seltene  lautverbindung  ist  hv  im  anlaut 
und  inlaut,  die  hier  gemeinsam  behandelt  werden  mögen.  Sie  tritt 
u.  a.  auf  in  folgenden  Wörtern:  hvairban  wandeln,  hvaimei  himschädel, 
af-hvapjan  löschen,  ersticken,  hvas  wer,  hvassaba  mit  schärfe  und 
hvassei  strenge,  hvapjan  schäumen  nebst  hva{)6  schäum,  hveüa  weile, 
hveilan  weilen,  altn.  hvila  ruhen,  hveits  weiss  nebst  hvaiteis  waizen, 
hvilftri  bahre,  sarg,  alts.  bi-hwelbian  bewölben,  ags.  behvyl-fan,  hvd- 
pan  sich  rühmen  mit  hvöftuli  rühm,  hvöta  drohung,  wol  zu  hvas- 
saba (Aufrecht,  K  Z.  1,  471),  altn.  hvahr  walfisch,  hveöl  Scheibe,  rad, 
hverr  kessel,  alts.  hwelp  junges  tier;  im  inlaut:  ahva  wasser,  aihva 
in  aihvatundi  domstrauch,  vielleicht  equisetum  VTCJtovQig,  so  dass 
aihva  pferd  bedeutet  (Gramm.  I*,  50),  arhvazna  pfeil,  brahv  das  blin- 
ken, nehva  nahe,  leih  van  leihen,  fairhvus  weit  Sie  zerfallen  in  zwei 
classen.  In  der  ersten  classe  entspricht  das  hv  indogermanischem  kv ,  in 
der  zweiten  einem  einfachen  k-laut.    Zur  ersten  classe  gehören 

168)  hveits  weiss  und  hvaiteins  waizen,  zu  altind.  9vit,  9veta  weiss, 
zend  9paeta  weiss.  Das  gotische  t  stützt  vielleicht  die  unbelegte  san- 
skritwurzel  9vid. 

169)  isl.  hväsa  und  hvaesa  schnaufen,  altind.  9va8  schnaufen, 
altsl.  kvasit'  ^vjudvv  aufblähen;  eingehend  erörtert  von  Kuhn  Z.  16,  318. 

170)  aihva-  in  aihvatundi,  altind.  a9va,  zend  a9pa,  gr.  %7t7cog 
aus  Ixxog,  lat.  equus.  Reiche  nachweise  bei  Diefenbach  Orig.  Europ.  337. 

Zur  zweiten  classe  gehören,  ausser  dem  höchst  interessanten  ags. 

hvösta  (nr.  167),    von  dem  es  zweifelhaft  ist,    ob  das  v  sich  nur  im 

2* 
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ags.  entwickelt  hat,  oder  ob  es  schon  im  urdeutschen  vorhanden  w 
und  nur  im  ags.  blieb ,  das  aber  das  einzige  sichere  beispiel  ist ,  in  w€ 
chem  deutsches  hv  einem  reinen  altindischen  k  entspricht: 

171)  altn.  hyila  ruhen,  altind.  91,  zend  91,  gi*.  yiel/nai,  lat.  quiesc 

172)  hrairnei  gehirn  (falls  nicht  hvairneins  adjectivisch  ist,  ^ 
Leo  Meyer  0.  u.  0.  2,  280  annimmt),  altind.  9iras  haupt,  gr.  xciQa  ui 
ycQccviov^  lat.  cerebrum.  C.  132. 

173)  ahra  wasser,  lat.  aqua,    gr.  arr  in  Meaadmoi,  altind.  ui 

zend  ap  wasser  C.  411. 

174)  leihran  überlassen,  altind.  ric,  gr.  Xei/ra),  lat.  linquo.  E 
Wurzel  rik  ist  also  im  deutschen  vertreten  durch  lih  lif  (af-lifiian)  ui 
aus  lif  abgeschwächt  lib  (laibOs). 

175)  nehv,  lat.  nehva  nahe,  altind.  na9  erlangen ,  lat.  nanciscc 
gr.  evsyxsTv.    Das  e  entspricht  wol  einem  ursprunglichen  an ,  wie  bei  fiel 

176)  saihvan  sehen,  ursprünglich:  mit  dem  äuge  nachgehe 
altind.  sac,  zend  hac,  nebst  einer  in  der  vedischen  spräche  auftretend 
nebenform  sap ,  gr.  yTtofxai ,  lat  sequi.  Aufrecht  K.  Z.  1 ,  352. 

177)  ags.  hveöl  (die  weiteren  formen  siehe  Zacher,  runenalphal 
113,  flgd.),  altind.  cakra,  zend  cakhra  rad,  gr.  xvxAog.  Hier  könnte  ms 
wegen  des  griechischen  r,  für  das  griechische  eine  form  kvaklos  anne 
men.  (vgl.  auch  Kuhn  herabk.  d.  f.  54). 

178)  Das  pron.  hva  ist  nicht  mit  erwähnt  worden,  weil  man  zw< 
fein  kann,  ob  man  diesen  stamm  mit  altindischem  ka  oder  ku  (=  kv 
zusammenstellen  soll,  welcher  letztere  in  altind.  kütas  woher?  kuha  1 
wohin?    küvid  ob  etwa,  kuha  wo,  kvä  wo?  hervortritt. 

Dem  gotischen  hv  entsprechen  also  in  diesen  beispielen  die  alti 
dischen  laute:  k  c  9  p,  die  griechischen  x  tt,  die  lateinischen  c  qu;  al' 
mit  ausnähme  des  lateinischen  qu,  solche  laute,  bei  denen  von  einem 
nichts  zu  verspüren  ist.  Sie  sind  vielmehr  sämmtlich  Vertreter  des  ind 
germanischen  k.  Um  nun  die  gotischen  und  lateinischen  laute  (überei 
stimmend  bei  saihvan  hvila  ahva)  mit  denen  der  übrigen  indogermai 
sehen  sprachen  zu  vereinigen,  hat  man  angenommen,  dass  in  der  urspr 
che  überall  kv  stand,  dass  dies  v  im  lateinischen  und  deutschen  blic 
in  den  übrigen  sprachen  dagegen  abfiel,  und  in  der  modification  d 
k- lautes  eine  spur  seines  daseins  zurückliess  (vgl.  Grassmann ,  K.  Z.  9, 
flgd.,  Leo  Meyer,  vergl.  gr.  1,  29).  Es  wird  also  angenommen,  dass  d 
altindische  c  9  p  und  das  gr.  7t  %  durch  die  einwirkung  eines  v  auf 
entstanden  seien.  Zum  beweise,  dass  das  v  eine  solche  Wirkung  üb 
könne,  darf  man  natürlich  die  hier  erwähnten  formen,  deren  erklärui 
ja  eben  fraglich  ist,  nicht  verwenden.  Man  darf  auch  nicht  von  erschlo 
senen  formen  der  Ursprache  ausgehend  wirkliche  formen  irgend  welch 
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einzelsprachen,  z.  b.  des  sanskrit,  vermittelst  solcher  einwirkungen  eines 
früheren  v  erklären  wollen.  Vielmehr  müste  durch  wirklich  existierende 
unzweifelhaft  zusaumiengehörende  formen  derselben  spräche  bewiesen 
werden,  dass  z.  b.  im  sanskrit  c  9  p  aus  k  durch  einwirkung  eines  v 
entstehen  kann.  Ich  kann  an  dieser  stelle  auf  die  dafür  beigebrachten 
beispile  nicht  eingehen,  befürchte  aber  keinen  Widerspruch,  wenn  ich 
behaupte,  dass  ein  solcher  beweis  noch  nicht  erbracht  ist. 

Und  selbst  angenommen  der  schwer  glaubliche  fall,  es  brächte 
jemand  altindische  Wörter  bei,  die  unzweifelhaft  zusammengehören,  von 
denen  die  eine  classe  kv ,  die  andere  c  oder  9  oder  p  an  derselben  stelle 
des  wertes  zeigten,  so  würde  noch  durchaus  nicht  entschieden  sein ,  dass 
das  kv  als  die  ältere  gestaltung  anzusehen  sei.  Denn  wie  wäre  doch  — 
um  das  p,  das  allenfalls  anders  erklärt  werden  könnte,  zunächst  bei  seite 
zu  lassen  —  wie  wäre  doch  physiologisch  die  entstehung  eines  9  und  c 
aus  kv  zu  denken?  k  wird  gesprochen  am  gaumen,  v  an  den  lippen,  c 
und  9  zwischen  diesen  beiden  articulationsstellen.  So  wären  c  und  9 
also  gewissermassen  durch  compromiss  zwischen  beiden  mundstellen  ent- 
standen, das  k  wäre  etwas  nach  vorne  gerückt,  das  v  etwas  nach  hin- 
ten, in  der  mitte  hätten  sie  sich  getroffen,  und  so  seien  entstanden  die 
laute  c  und  9.  Indessen  ein  solcher  Vorgang,  wie  der  eben  phantasierte, 
ist  nicht  wol  denkbar.  Alle  bewegung  der  konsonanten  geschieht  in  der 
richtung  von  hinten  nach  vorn,  nicht  umgekehrt.  Ist  einmal  ein  kv 
geschaffen,  so  dreht  man  nicht  wieder  um  zum  c  und  9,  vielmehr  sind 
c  und  9  nichts  weiter  als  eine  Station  des  für  k  bestimmten  hauches  in 
seinem  vorrücken  nach  einer  vorderen  articulationsstelle  hin.  Ein  sol- 
ches vorrücken  des  k- hauches  begann  vielleicht  schon  in  der  Ursprache 
bei  gewissen  Wörtern.  Im  sanskrit  stellte  sich  für  den  in  bewegung 
befindlichen  hauch  der  verschluss  ein  an  der  articulation*sstelle  von  c  9 
und  p,  im  griechischen  an  der  von  v  und  /c.  Das  lateinische  und  deut- 
sche halten  die  articulationsstelle  des  k  am  zähesten  fest,  (obgleich  man 
sich  leicht  überzeugt,  dass  das  k  in  ka  weiter  hinten  gesprochen  wird 
als  das  q  in  qa ,)  und  bekunden  die  tendenz  des  verschiebens  des  k  haupt- 
sächlich in  der  bereitmachung  der  lippen  zur  ausspräche  des  vorderlautes  v. 

Warum  nun  das  k  schon  in  der  Ursprache  anfieng  zu  rücken,  ist 
bei  dem  einzelnen  werte  nicht  zu  erweisen,  im  ganzen  aber  behaupten 
wir  doch  nichts  undenkbares ,  wenn  wir  meinen ,  dass  das  k  sich  in  der- 
selben richtung  zu  bewegen  angefangen  habe,  in  der  hauptsächlich  die 
bewegung  der  consonanten  vor  sich  geht.  (Vgl.  zu  dieser  behauptung 
auch  C.  399). 

^^^^-  (Fortsetzung  folgt.)  »'  l^^LBHUECK. 
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DER  TANNEWETZEL  UND  BÜRZEL. 

Das  548te  fastnachtspiel  in  Ad.  Kellers  samlung  ist  überschrie- 
ben: Hie  hebt  sich  ain  guot  vasnachtspil  von  aim  siechtung,  den  hies 
man  den  Tanaweschel,  der  was  überall  in  allen  teutschen  landen,  nu 
sieht  man  her  nach  wie  er  vertrihen  ward,  der  siechtag  was  in  dem 
monat  februario  äö.  dom.  etc.  quadringentesimo  quarto  decimo.  —  Das 
spiel  ist  ein  prozess  gegen  Tanawäschel  den  poesen  man,  der  gar  viel 
leut  gekränkt  hat ,  dass  ein  mensch  ist  siech ,  das  ander  tot  Der  farende 
schuler,  der  ritter,  die  Jungfrau,  der  kaufmann,  die  klosterfrau,  der 
bauer  erheben  klagen.  Tanawäschel  sucht  sich  zu  verteidigen,  indem 
er  kraukheit  und  tod  auf  die  unmässigkeit  oder  das  alter  der  menschen 
schiebt.  Aber  er  wird  des  lebens  durch  geschöpftes  urteil  losgesprochen, 
und  meister  Pausenhart  schlägt  ihm  das  haupt  ab. 

Aus  den  klagesätzen  erhellt,  dass  die  krankheit  mit  mattigkeit 
(469,  25),  kopfweh  (471,  12),  heftigem  husten  und  auswurf  (472,  1), 
und  leibweh  (472,  18)  auftrat.  Der  ausgang  war  mitunter  tötlich  (470, 
7.  29.    474,  17). 

Geschichtliche  nachrichten  über  diese  katarrhale  epidemie  liegen 
zunächst  vor  in  einer  Nürnberger  und  einer  Augsburger  chronik,  beide 
zu  dem  j.  1414  unsers  fastnachtspiels.  Die  Augsburger  chronik  meldet: 
darnach  in  demselben  winter  was  der  bürczel  als  weit  die  Christenheit 
was,  desgleich  in  der  heidenschaß  (Mono,  anzeiger  6,  736);  die  genauere 
Nürnberger,  leider  lückenhaft  erhalten,  sagt:  anno  1414  —  do  was* 
0wischen  weichennacht  und  ostern  in  allen  landen  iederman  im  hopt  we, 
und  hiesz  mans  den  pürczel,  oder  den  taunweczschel  und  macht 
nieman  dorafh  weder  essen  noch  trincJcm.  (Chroniken  der  fränkischen 
Städte  1 ,  472).  Aus  Frankreich  haben  wir  ebenfalls  von  der  epidemie 
im  j.  1414  künde;  sie  hiess  damals  coqueluche,  und  war  so  allge- 
mein, dass  schulen  und  gerichtshöfe  geschlossen  wurden.^)  Sehr  hef- 
tiger husten,  appetitlosigkeit,  fieber  und  nierenleiden  bilden  die  erschei- 
nungen  der  auch  1403,  1411  und  1427  grassierenden  krankheit ,  die  nach 
vierzehn  tagen  mit  genesung  endete.  Im  j.  1411  hiess  sie  le  Tac  und 
le  Horion,  1427  Ladende.*) 

Wir  vermögen  die  krankheit  aber  bis  in  das  vierzehnte  Jahrhun- 
dert zu  verfolgen.  Schon  1366  durchzog  der  tanawetzel  Süddeutschland, 
wie  die  genealogia  princip.  austr.    (Eauch,   Script,  rer.   austr.  1,  384) 

1)  Mezer ay,  abr4g4  de  Vhistoire  de  France  3,  190,  citiert  bei  Hecker,  die 
grossen  volkskrankheiten  des  mittelalters ,  herausgegeben  von  A.  Hirsch  S.  244. 

2)  ebd.  245. 
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berichtet:  MCCCiiij  item  darnach  über  eway  jar  do  kam  am  tusl^) 
über  alle  weit,  dae  aUermenniklich  siech  wart,  und  was  an  der  vase- 
naht,  die  da  stachen,  den  wart  so  we  daz  sy  ab  dem  plan  musten  zie- 
hen; die  da  tanczen  wolten,  den  geschach  auch  also,  gar  alte  lewt  stür- 
ben, des  andern  volJc  starb  wenig,  ettlich  siechten  zwo  wochen  oder  drey, 
ettlich  drey  manod.  daz  geschach  über  alle  weit  auf  ain  tag  und  man 
hiez  den  selben  siechtumb  den  Tanabeczl.  Diese  epidemie  trug  nicht 
bloss  einen  katarrhalen,  sondern  auch  einen  typhösen  character,  wie  die 
beschreibung  erkennen  lässt.  Dassell^  gilt  für  den  aus  dem  jähre  1387 
erwähnten  Bürzel,  den  nahen  vei^wanten  des  Tanawetzel.  In  Gas- 
sers Augsburg,  annalen  lesen  wir:  mira  quaedam  epidemia  hanc  urbem 
totamque  superiorem  Germaniam  corripiebat ,  qua  aegri  quatuor  vel  quin- 
que  ad  summum  dies  molestissimis  destillationibus  laborabant  ac  ratione 
privati  instar  phreneticonim  furebant,  atque  inde  convalescebant  pau- 
cissimis  ad  orcum  demissis.  Dazu  wird  der  deutsche  name  gunbyr- 
zelen  angeführt.  Auch  die  vorhin  benutzte  Augsburger  chronik  (bei 
Mone,  anzeiger  6,  257)  spricht  von  dieser  seuche  beim  j.  1387:  do  kam 
ain  wetag,  den  hiei,  man  den  burczel.  der  kam  in  alle  stet  und  in  allu 
laut  und  in  allu  dorfer,  und  lägen  die  laut  drei  tag  oder  vier,  und 
stunden  dan  wider  auf  es  vergiengen  alle  tag  an  diser  sucht  acht  bis 
zehen  personen.  ja  es  meret  sich  diser  burzel  von  tag  zu  tag.  Hier 
wird  die  krankheit  nur  als  grippe  geschildert.*)  Bei  Königshofen  (s.  303) 
heisst  dieser  selbe  siechtag  ganser  oder  burtzel  und  zeigt  sich  als  husten 
und  flösse  in  der  kelen.  Ohne  nähere  beschreibung  scheint  eine  von 
Schmeller  b.  wb.  1,  204  aus  Senders  chronogr.  angeführte  stelle:  infir- 
mitas  generalis  vulgo  pertzel  grassabatur.  War  nun  auch  die  krankheit 
nicht  gefährlich,  so  blieb  sie  doch  unbequem,  und  die  Sympathie  ward 
auch  gegen  sie  angerufen.  Dieselbe  Münchener  sammelhfodschrift ,  wel- 
che den  merkwürdigen  nachtsegen  enthält,  verzeichnet  auch  eine  formel 
contra  pircil:  stribraras  f  iob  traezon  zcorobon  connubia  iob  f  et  pone 

eqv (Konr.  Hofinann  in  den  Münchener  sitzungsber.  phil.  philol. 

kl.  1867.  juni  s.  171.) 

Tannewetzel  und  bürzel  gehören  nach  allem  diesem  zu  der  sippe 
der  katarrhalischen  seuchen,  welche  im  14 — 16  Jahrhundert  unter  ver- 
schiedenen namen  durch  die  europäischen  länder  zogen,  im  16  Jahrhun- 
dert besonders  Frankreich  heimsuchten,*)  und  nie  ganz  erloschen.  Seit 
dem  18  Jahrhundert  kam  der  name  infiuenza  oder  grippe  dafür  auf. 

1)  So  lese  ich  für  das  lust  des  drackes:  tfiAsel,  Schwindel,  Fieber.  Schmeller  1, 402. 

2)  Die  stelle  in  Wurstisens  Basler  chronik  664  stimt  zu  dieser  Angsbnrger. 

3)  Hecker -Hirsch  a.  a.  o.  243.  246.  Biermer  in  Virchows  handbuch  der  spec. 
pathol.  nnd  therapie  5,  1,  596  f. 
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lieber  unsere  namen  seien  bemerkungen  angefügt. 

Wii  tnien  die  formen  fanahecjzl ,  taunwec^schel,  tana waschet;  daraus 
schliesse  ich  auf  ein  echteres  tannewezel.  Der  zweite  teil  des  composi- 
tums  ist  das  in  örtcezeUn  (Heinrich  Tristan  547H)  nachweisliche  demi- 
nutiv zu  ivetze,  heute  watsche,  backenstreich.  Der  erste  teil  scheint  mir 
ein  bis  jetzt  nicht  nachgewiesenes  tanne,  die  schlafe,  wozu  wir  mit  i 
und  u  im  stamm  die  bekannten  tinne  und  tiinne  besitzen.  Demnach 
bedeutet  tannewezel  schlag  vor  die  schlafe,  und  wir  gedenken  der  erklä- 
rung  des  französischen  namens  d^  epidemie  von  1411  le  horion^  der 
schlag  vor  den  köpf. 

Der  andere  name,  hurzd,  wird  auch  für  andere  krankheiten  ge- 
braucht (Grimm,  wörterb.  2,  554);  genügend  vermag  ich  ihn  nicht  zu 
deuten.  Er  hat  sich  übrigens  bis  heute  erhalten,  da  um  Göttingen,  so 
wie  südlich  von  Halle  hürzel  der  gewöhnliche  name  des  Schnupfens  ist 

KIEL.  KARL   WEINHOLD. 


ZUR   GOTISCHEN   PRONOMINALFLEXION. 

Holtzmann  hat  mit  seiner  entdeckung  neuer  grammatischer  formen  des 
gotischen  entschieden  kein  glück.  Was  er  im  achten  Jahrgang  der  PfeiflTer- 
schen  Germania,  seite  261,  über  eine  bisher  für  nichts  geachtete  gotische 
weibliche  participform  nimands  statt  des  allein  richtigen  nunandei  lehrte, 
muste  Seite  145  des  neunten  Jahrgangs  derselben  zeitschiift  von  mir  als 
auf  einem  Irrtum  beruhend  bezeichnet  werden.  Nicht  besser  ergeht  es 
der  nur  wenige  Seiten  früher  von  ihm  gemachten  bemerkung,  dassTimo- 
theus  1 ,  1 ,  10  in  hva  eine  pluralfoim  des  fragepronomens  belegt  sei. 
Als  alle  dem,  was  wir  sonst  von  gotischer  pronominalflexion  wissen, 
gegenüber  zu  ungeheuerlich  ist  diese  annähme  meines  wissens  bisher 
noch  von  keinem  anderen  gewagt.  Nun  steht  denn  auch  sie  als  ein  ent- 
schiedener irrthum  da.  Aus  den  von  Uppströms  söhne,  dem  candidaten 
der  Philologie  Wilhelm  üppström  aus  üppsala  mir  freundlichst  übersan- 
ten  aushängebogen  der  neuen  ausgäbe  der  Paulinischen  briefe,  die  jetzt 
eben  ihrer  Vollendung  schon  sehr  nahe  gerückt  ist ,  ergiebt  sich  als  rich- 
tige lesart  der  fraglichen  Timotheusstelle :  jahai  hva  aljis  [nicht  aljd] 
pizai  haiUn  laiseinai  andstandip  [nicht  andstandand].  Jenes  hva  also 
ist  und  bleibt  singularform. 

DORF  AT.  LEO   MEYER. 


25 


ÜBER  DIE  NORWEGISCHE  AUFFASSUNG  DER  NORDISCHEN 

LITERATURGESCHICHTE. 

Efterladte  Skrifter  afR.  Keyser.  Forste  Bind.    Nordmaendenes  Videnskabelig- 
hed  og  Literatur  i  Middelalderen.     Christiania.    P.   T.  Mallings  Forlagsboghandel, 

1866;  Vm  und  588  ss.  8. 

In  den  letzten  jähren  hat  das  Studium  der  einheimischen  spräche 
und  geschichte  in  Norwegen  eine  reihe  der  schwersten  Verluste  erlitten. 
Von  den  gewaltigen  forschem,  welche  jene  vorher  so  wenig,  und  zumal 
so  wenig  methodisch  betriebene  disciplinen  in  ein  paar  Jahrzehnten  auf 
jenen  stattlichen  höhepunkt  gebracht  haben,  auf  welchem  sich  diesel- 
ben jetzt  in  jenem  lande  befinden ,  sind  drei  in  rascher  folge  gestorben, 
Christian  Christoph  Andreas  Lange  nämlich  (geb.  1810,  gest. 
1861),  Peter  Andreas  Munch  (geb.  1810,  gest.1863),  und  Kudolf 
Keyser,  (geb.  1803,  gest.  1864).  Der  letztere,  wenn  auch  im  aus- 
lande bei  weitem  weniger  gekannt  und  gefeiert  als  der  ungleich  glän- 
zendere Munch,  ist  doch,  wie  der  älteste  unter  jenen  drei  koryphäen, 
so  auch  derjenige  gewesen ,  welchem  die  beiden  anderen  gutentheils  ihre 
richtung  verdankten,  und  er  darf  somit  als  der  eigentliche  Stifter  jener  viel- 
gepriesenen und  vielbekämpften,  jedenfalls  aber  hochverdienten  schule  ange- 
sehen werden,  welche  man  als  die  „neunorwegische"  zu  bezeichnen  pflegt. 

Allerdings  ist  die  zahl  der  von  Keyser  veröffentlichten  wer}[e  keine  sehr 
bedeutende.  Sehe  ich  ab  von  einer  reihe  von  quellenausgaben,  welche 
er  mit  Munch,  oder  mit  ünger,  oder  mit  beiden  gemeinsam  veranstal- 
tete^), von  ein  paar  berichten  über  antiquarische  fände  und  über  die 
antiquitätensamlung  der  Universität  Christiania*),  von  ein  paar  Zusam- 
menstellungen und  Übersetzungen  von  quellentexten'),  endlich  von 
ein  paar  kleineren  abhandlungen  über  einzelne  punkte  der  norwegi- 
schen geschichte  und  alterthümer  *) ,  so  bleiben  nur  zwei  umfangreichere 

1)  Norges  gamle  Love,  bd.  I  —  III,  1846—49;  Konungs-sktiggsjä ,  1848; 
Olafssagahins  helga,  1849;  Strengleikar ,  1850;  Barlaanis  oh  Josaphats  saga,  1851. 

2}  Ännaler  for  nordisk  Oldkyndighed ,  1836  —  37,  1838  —  39,  1842  —  43; 
ürda,  I  u.  II. 

3)  Ueber  porgils  skaröi ,  in  den  Samlinger  tu  det  norske  folks  sprog  og  histo- 
rk,  I,  1833;  zur  geschichte  des  königs  SigurÖ  Jörsalafari,  ebenda, 

4)  Zur  Geschichte  des  königs  Häkon  Magnussen ,  in  der  Nm-sk  tidsskrift  for 
videnskah  og  literattir,  I,  1847;  über  das  wappen  und  die  flagge  Norwegens,  1842; 
über  die  norwegische  kleidertracht  der  älteren  zeit,  als  beilage  zu  J.  Frichs  abbil- 
dungen  norwegischer  nationaltrachten  1847  erschienen;  über  die  religionsverfassung 
der  nordmänner  im  heidenthume  (1847);  über  die  Wohnungen  und  taglichen  Verrich- 
tungen der  nordleute  in  den  älteren  zeiten  {Norsk  tidsskrift  I) ;  über  deren  belusti- 
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Schriften  übrig,  nämlich  die  tiefeinschneidende  abhandlung  über  die  her- 
kunft  und  stammverwantschaft  der  Nordmänner  (1839)^) ,  und  die  geschichte 
der  norwegischen  kirche  in  der  katholischen  zeit  (1856  —  58).  Aber  sehr 
irren  würde,  wer  des  mannes  geistige  Wirksamkeit  und  wissenschaftliche 
bedeutung  lediglich  nach  diesen  wenigen  schrifken  bemessen  wollte. 
Ungleich  mehr  als  mit  der  feder  wüste  Keyser  durch  das  gesprochene 
wort  und  persönliche  anregung  zu  wirken,  und  selbst  von  dem  wenigen, 
was  er  im  druck  erscheinen  Hess,  war  das  meiste  von  ihm  ursprünglich 
zum  behufe  der  Vorlesungen  ausgearbeitet  worden,  welche  er  an  der 
norwegischen  landesuniversität  zu  halten  pflegte.  Dabei  kann  es  keinen 
schärferen  gegensatz  geben  als  den,  welcher  zwischen  seiner  art  zu 
arbeiten  und  derMunch's  bestand.  Des  letzteren  litterarische  productivi- 
tät  war  eine  ganz  erstaunliche  und  die  zahl  seiner  Schriften  ist  kaum 
anzugeben,  trotz  des  sehr  stattlichen  umfanges  mancher  unter  i]men; 
aber  gewöhnt  wie  er  war,  auf  sein  fabelhaftes  gedächtnis  unbedingt  zu 
bauen,  und  zugleich  seine  manuscripte  bogen  für  bogen  mit  noch  nasser 
tinte  in  die  druckerei  zu  senden,  liess  er  sich  gar  manche  Übereilungen, 
versehen  und  Widersprüche  dabei  zu  schulden  kommen.  Keyser  dagegen 
pflegte  selbst  seine  vortrage  mit  einer  Pünktlichkeit  auszuarbeiten,  wel- 
che andere  für  ihre  bücher  nicht  nothwendig  finden,  und  die  wenigen 
von  ihm  veröffentlichten  werke  sind  auf  das  sorgsamste  und  sauberste 
durchdacht  und  geglättet;  er  liebte  es,  immer  und  immer  wider  zu 
seinen  alten  arbeiten  zurückzukehren,  um  an  ihnen  zu  bessern  und  zu 
feilen,  und  selbst  nach  widerholten  revisionen  entschloss  er  sich  nur 
schwer,  dieselben  der  vollen  Öffentlichkeit  zu  übergeben.  Eine  folge 
zugleich  jener  ungewöhnlichen  Sorgfalt  für  seine  akademischen  vortrage 
und  dieser  ebenso  seltenen  Zurückhaltung  im  veröffentlichen  der  eigenen 
Studien  ist  aber  die,  dass  die  bekanntschaft  mit  den  leistungen  Keysers, 
welche  dem  ausländischen  publikum  unzugänglich ,  aber  den  sämmtlichen 
gelehrten  Norwegens  ganz  geläufig  waren,  gar  vielfach  in  den  Schriften 
dieser  letzteren  vorausgesetzt  wird;  gar  manche  originelle  ansieht  des 
mannes  ist  auf  diese  weise  in  die  werke  anderer  übergegangen ,  ohne  dass 
doch  deren  eigentlicher  urheber  jemals  genannt  worden  wäre ,  gar  man- 
che besondere  theorie  desselben  als  feststehend  behandelt  und  nur  im 
vorbeigehen  berührt  worden ,  von  welcher  doch  nirgends  eine  zusammen- 
hängende darstellung  und  begründung  in  der  litteratur  zu  finden  ist. 

gongen  in  der  vorzeit  (ebenda  II,    1848);    über  die  entwicklung  der   norwegischen 
gesellschaftsordnung  im  raittelalter  (Noi-,  III,  1847). 

1)  Ursprünglich  in  den  Samlinger  VI  erschienen,  ist  diese  abhandlung  auch 
gesondert  herausgegeben  worden. 
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Einen  sehr  willkommenen  einblick  in  diese  verborgene  Wirksamkeit 
Keyser's  und  zugleich  einen  schlagenden  beweis  für  deren  tiefe  sowohl 
als  umfang  gewährt  aber  dessen  reicher  litterarischer  nachlass ,  mit  des- 
sen Veröffentlichung  nunmehr  glücklich  begonnen  wurde.  Eine  bis  auf 
das  jähr  1340  herabgeführte  geschieh  te  Norwegens  wird  so  eben  von 
der  gesellschaft  zur  förderung  der  volksaufklärung  herausgegeben;  die 
sämmtlichen  übrigen  theile  des  nachlasses  dagegen  hat  professor  0.  Rygh 
unter  seine  umsichtige  obhut  genommen ,  und  sollen  dieselben  in  drei 
bänden  erscheinen ,  deren  erster  eine  geschichte  der  altnordischen 
litteratur,  deren  zweiter  eine  darstellung  der  Staats-  und  rechts- 
verfassung  Norwegens  vor  der  unionszeit,  und  deren  dritter 
eine  Schilderung  des  Privatlebens  der  alten  Norweger  bringen 
soll.  Wie  von  der  geschichte  Norwegens  nur  ein  kleines  bruchstück 
schon  früher  gedruckt  war,^)  so  ist  auch  von  dem  das  privatleben  der 
Norweger  behandelnden  werke  nur  ungefähr  die  hälfke ,  *)  und  von  dem 
das  staatsieben  derselben  besprechenden  nur  der  einleitende  abschnitt 
bereits  in  einer  älteren  bearbeitung  veröffentlicht  gewesen;*)  die  litte- 
raturgeschichte  aber  ist  für  das  grössere  publikum  vollkommen  neu.  Die 
abhandlung  über  die  religionsverfassung  des  heidenthumes  scheint  der 
herausgeber  ebenso  wie  die  über  die  herkunft  der  .Nordmänner  und  die 
andere  über  Norwegens  flagge  und  wappen  darum  nicht  aufnehmen  zu 
woUen ,  weil  sich  in  Keyser's  nachlass  von  derselben  keine  von  der  bereits 
veröffentlichten  verschiedene  bearbeitung  vorfand,  und  sogar  eine  arbeit 
über  die  Verfassung  der  norwegischen  kirche  in  der  katholischen  zeit, 
welche  derselbe  enthält ,  will  darum  von  der  Veröffentlichung  ausgeschlos- 
sen werden ,  weU  sie  in  verbesserter ,  wenn  auch  etwas  abgekürzter  gestalt 
in  die  betreffenden  abschnitte  seiner  kirchengeschichte  vom  Verfasser 
bereits  verarbeitet  worden  sei.  Ich  möchte  indessen  wünschen ,  dass  der 
letzteren  wenigstens  noch  nachträglich  eine  stelle  vergönnt  werden  möchte; 
eine  zugleich  ausführlichere  und  übersichtlichere  darstellung  des  gegen- 
ständes derselben  wäre  auch  nach  dem  in  jenem  grösseren  werke  gebo- 
tenen immerhin  noch  für  den  rechtshistoriker  sowohl  als  für  den  kirchen- 
historiker  von  hohem  Interesse.  —  Die  herausgäbe  jener  Schriften  hatte 
der  Verfasser  selbst  beabsichtigt,  nnd  sogar  bereits  deren  schliessliehe 
revision  zu  solchem  behufe  begonnen ;  seine  litteraturgeschichte  insbeson- 

1)  Nämlich  die  oben ,  s.  25 ,  anin.  4 ,  angeführte  erörtemng  der  geschichte  des 
königs  Häkon  Magnussen. 

2)  Vgl.  die  ebenda  angefahrten  abhandlungen  über  die  kleidertracht ,  die  Woh- 
nungen und  beschäftigungen ,  sowie  über  die  belustigungen  der  alten  Norweger. 

3)  Siehe  die  ebenda  angeführte  abhandlung  über  die  entwicklung  der  norwegi- 
schen gesellschaftsordnung  im  mittelalter. 
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dere,  welche  im  jähre  1846  —  47  zuerst  entworfen  und  dann  im  jähre 
1856  —  57  revidiert  und  theil weise  von  grund  aus  umgearbeitet  worden 
war,  hat  später  noch  mehrfache  Verbesserungen  durch  ihn  erfahren,  so 
dass  deren  abdruck  fast  wörtlich  nach  der  handschrift  erfolgen  konnte,  und  die 
vom  herausgeber  beigefügten  (übrigens  durch  klanmiem  gekennzeichneten) 
Zusätze  fast  nur  eine  ergänzung  der  litterarischen  nachweise  zu  erstreben 
hatten.  Da  diese  litteraturgeschichte  nunmehr  vollendet  vorliegt,  will 
ich  versuchen  über  deren  reichen  Inhalt  einigen  bericht  zu  geben,  zumal 
aber  den  geist  und  Standpunkt  zu  prüfen ,  von  welchem  dieselbe  bestimmt 
und  geleitet  wird ;  da  höchst  eigenthümliche  gi-undanschauungen  hier  zum 
ersten  male  im  zusammenhange  vorgetragen  werden,  welche  unverkenn- 
bar schon  früher  für  eine  reihe  mehr  gelegentlicher  äusseiningen  der  ver- 
schiedensten norwegischen  schriftsteiler  massgebend  geworden  waren, 
dürfte  eine  kritische  erörterung  derselben  in  der  that  um  so  mehr  am 
platze  sein.  Der  kürze  wegen,  und  um  nicht  gesagtes  nochmals  sagen 
zu  müssen,  erlaube  ich  mir  aber  bezüglich  der  näheren  begründung  so 
mancher  einzelnheiten  auf  einen  vertrag  „über  die  ausdrücke  altnordi- 
sche, altnorwegische  und  isländische  spräche"  zu  verweisen,  welchen  ich 
im  December  1865  in  der  hiesigen  akademie  hielt,  und  welcher  nunmehr 
endlich  im  drucke  sich  befindet. 

Die  Ökonomie  des  zu  besprechenden  werkes  ist  eine  sehr  einfache. 
Eine  einleitung  (s.  3  —  60.)  giebt  einen  geschichtlichen  überblick  über 
die  entwicklung  der  altnordischen  litteratur  und  Wissenschaft,  und  fasst 
die  altnordische  spräche,  dann  die  schreibkunst ,  endlich  das  erziehungs- 
wesen  noch  besonders  ins  äuge ,  soweit  dieselben  auf  jenen  entwicklungs- 
gang  bestimmenden  einfluss  geübt  haben.  In  einem  ersten  abschnitte, 
(s.  61  —  342),  wird  sodann  die  dichtkunst  und  die  poetische  lit- 
teratur behandelt,  wobei  wie  billig  die  jüngere  Edda  als  ein  lehr- 
buch  der  dichterkunst  gleich  mit  besprochen  wird.  Ein  zweiter  abschnitt, 
(s.  343  —  530),  handelt  von  der  sagenkunde  und  sagenschrei- 
bung,  wobei  die  mythisch -heroischen,  die  historischen  und  die  romanti- 
schen sagen  unterschieden,  den  letzteren  aber,  etwas  vninderlich,  auch 
die  heiligenlegenden  beigezählt  werden.  Ein  dritter  und  letzter  abschnitt 
endlich,  (s.  531 — 579),  bespricht  alle  übrigen  zweige  der  Wis- 
senschaft und  litteratur,  also  die  theologie,  Jurisprudenz  und  medi- 
cin,  die  geographie ,  mathematik  und  naturkunde ,  endlich  die  Philosophie 
und  die  Sprachwissenschaft,  worauf  ein  regist  er  (s.  581  —  588)  das 
werk  schliesst.  Mir  will  diese  eintheilung ,  beiläufig  bemerkt ,  keine  ganz 
glückliche  scheinen.  Der  herausgeber  hat  dem  letzten  abschnitte  die 
Überschrift  „die  gelehrten  Wissenschaften  und  deren  litteratur"  gegeben, 
weil  er  meinte ,  der  verf.  habe  in  demselben  die  fremde  wissenschaftliche 
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litteratur  in  ihrem  gegensatze  zu  den  nach  entstehung  und  wesen  rein 
nationalen  litteraturzweigen  zusammenfassen  wollen.  Aber  so  gefasst 
durfte  dann  nicht  nur,  was  er  selber  anerkennt,  die  norwegisch- islän- 
dische Jurisprudenz  nicht  den  producten  der  ausländischen  gelehrsamkeit 
beigezählt,  sondern  auch  umgekehrt  die  isländische  annalistik,  dann  die 
gesamte  übersetzungslitteratur ,  nicht  in  dem  von  den  sagen  handelnden 
abschnitte  mit  besprochen  werden,  möge  diese  letztere  nun  mit  legen- 
den, mit  ritterromanen,  oder  mit  wirklich  historischen  werken  sich  befasst 
haben ,  von  welchen  letzteren  freilich  der  Verfasser  so  gut  wie  keine  notiz 
nimmt  Freilich  mag  ein  abriss  der  Weltgeschichte  als  Verdldar  saga, 
mögen  paraphrasen  Sallusts  und  Lucans  als  Romverja  sögur ,  Übersetzun- 
gen der  Historia  Britonum  Geoflfroy's  von  Monmouth  oder  der  Alexan- 
dreis  des  Philippus  Galterus  als  Breta  sögur  und  Alexanders  saga, 
und  bearbeitungen  der  geschichtlichen  bücher  des  alten  testamentes  als 
GyÖinga  sögur  bezeichnet  werden;  aber  zur  „rein  nationalen"  litteratur 
des  nordens  gehören  solche  werke  darum  doch  nicht.  Umgekehrt  würde 
man  nicht  nur  die  nach  fremden  mustern  gearbeiteten  annalen,  sondern 
auch  genealogische  aufzeichnungen  und  die  an  solche  sich  anschliessende 
Landndmabök,  so  entschieden  nationalen  Charakter  diese  letzteren  auch 
tragen,  in  der  älteren  Zeit  kaum  zu  den  sögur  gerechnet  haben,  und 
der  titel  der  Skälholter  ausgäbe  (1688):  ,,Sagan  landnama^^  ist  sicher 
nur  ein  erzeugnis  späteren  misverstandes ;  ,^ättvisi''  scheidet  der  erste 
grammatische  tractat  in  der  jüngeren  Edda  ausdrücklich  von  den  ,,frceSi,^*^ 
welche  Ari  I)orgilsson  geschrieben  hatte,  und  die  vorrede  zur  Hüngur- 
vaka  fuhrt  y.mannfroeöi"  neben  den  „sögur"  als  einen  lesenswerthen 
gegenständ  auf,  ganz  wie  bischof  |)orläkur  JxJrhallsson  von  seiner  mutter 
„(ßttvisi  ok  mannfroeöi"  lernte.  Schwankend  zwischen  dem  gegensatze 
nationaler  und  ausländischer  bildung,  welcher  eine  nationale  gliederung 
wenigstens  der  ersten  Wissenszweige  gefordert  hätte,  und  zwischen  einer 
lediglich  objectiven  gesichtspunkten  entnommenen  Scheidung  der  einzel- 
nen litteraturgebiete ,  kommt  weder  die  eintheilung  des  Werkes  noch  auch 
die  behandlung  des  stoflfes  innerhalb  seiner  einzelnen  abschnitte  zu  voller 
ruhe  und  klarheit;  aber  freilich  fragt  sich,  ob  jener  erstere  gegensatz 
sich  überhaupt  mit  voller  schärfe  durchführen  lasse,  da  fremde  kultur- 
elemente  schon  von  den  ersten  anfangen  einer  nordischen  litteratur  an 
diese  zu  durchdringen  begonnen  haben. 

Der  Standpunkt,  von  welchem  aus  der  Verfasser  die  altnordische 
litteraturgeschichte  behandelt ,  ist  ein  sehr  eigenthümlicher.  Auf  der  einen 
Seite  statuiert  er ,  und  zwar  in  weit  schärferer  ausprägung  noch  als  diess 
bereits  von  P.  E.  Müller  und  seinen  nachfolgern  geschehen  war,  die 
existenz  so  zu  sagen  einer  litteratur  vor  der  litteratur,  indem  er  annimmt, 


30  *"  MAUSEB 

dass  die  im  12.  und  13.  Jahrhunderte  geschriebenen  werke  bereits  längst 
vorher  nach  form  und  inhalt  in  der  mündlichen  Überlieferung  gelebt  hät- 
ten, und  dass  somit  ihre  aufzeichnung  nur  als  ein  akt  der  Schreiber-, 
nicht  der  verfasserthätigkeit  zu  gelten  habe.  Auf  der  anderen  seite  aber 
spricht  er  nicht  nur  den  Dänen  und  Schweden  jeden  antheil  an  der  altnor- 
dischen litteratur  ab,  sondern  er  leugnet  auch,  hierin  von  Müller  weit 
abweichend,  deren  vorherrschend  isländischen  Charakter,  um  dafür  viel- 
mehr einen  norwegischen  zu  substituieren,  und  als  ,,gammelnors1c"  wird 
demgemäss  die  Wissenschaft  und  litteratur  jener  zeit  von  ihm  bezeichnet. 
Nach  beiden  selten  hin  fordern  Keyser's  behauptungen  eine  eingehendere 
prüfung  heraus;  ich  glaube  dieser  aber  vorerst  ein  eingehenderes  referat 
über  seine  eigene  argumentation  vorausschicken  zu  müssen. 

Der  Verfasser  geht  aber  von  einigen  allgemeinen  bemerkungen  über  die 
entwicklung  aller  und  jeder  litteratur  aus.  Lange  vor  dem  aufkommen 
der  Schrift,  ninmit  er  an,  bilde  sich  bei  den  Völkern  eine  mündliche 
Überlieferung  aus ,  welche  stets  namenlos  sei ,  weil  der  Urheber  jedes  ein- 
zelnen beitrages  zu  derselben  sich  selber  in  seinem  wirken  als  Vertreter 
der  gesammtheit  fühle,  und  jedenfalls  nur  das  von  dieser  aufgenommene 
in  der  zukunft  fortzuleben  vermöge;  durch  dichterische  form  gefestigt, 
lasse  diese  tradition  nur  secundär  prosaische  ergänzungen  und  erläuteron- 
gen  an  die  verse  sich  anschliessen.  Komme  nun  einem  volke,  dessen 
mündliche  tradition  sich  als  solche  bereits  hinreichend  entwickelt  habe, 
von  aussen  her  die  schreibkunst  oder  doch  eine  zu  umfassenden  aufzeich- 
nungen  brauchbare  schreibkunst  zu,  so  handle  es  sich  zunächst  nur  um 
das  niederschreiben  jener  mündlich  umlaufenden  Überlieferungen,  und 
bilde  sich  hierdurch ,  da  die  hierfür  thätigen  eben  nur  als  Schreiber  in 
betracht  kämen,  eine  verfasserlose  litteratur,  während  erst  weit  später 
einzelne  weiter  vorangeschrittene  es  wagten,  ihre  besonderen  geistespro- 
dukte  als  solche  niederzuschreiben,  und  damit  zur  Scheidung  einer  wis- 
senschaftlich gebildeten  classe  ^on  dem  übrigen  volke  den  grund  legten. 
Von  diesen  allgemeinen  Sätzen  wird  sodann  die  nutzanwendung  für  die 
altnordische  litteraturgeschichte  gezogen.  Da  die  Nord-  und  Südgermanen 
in  religion,  recht  und  sitte  ein  bedeutendes  maass  von  Übereinstimmung 
zeigen,  während  doch  beide  hauptzweige  des  gesamtvolkes  zu  verschie- 
dener zeit  und  auf  verschiedenen  wegen  gewandert ,  und  nach  ihrer  Wan- 
derung mit  einander  in  keinen  tiefer  greifenden  beziehungen  mehr  gestan- 
den seien ,  nimmt  der  Verfasser  an ,  dass  beide  noch  vor  ihrer  trennung  von 
einander  und  vor  dem  beginn  ihrer  Wanderung  einen  ziemlich  hohen  cul- 
turgrad  erreicht  haben  müsten.  Hieraus  folgert  er  weiter,  dass  insbe- 
sondere die  Nordgermanen  zahlreiche  und  umfangreiche  Überlieferungen 
über  götterlehre ,  Sittenlehre  und  recht,  über  geschichte  und  genealogie 
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Über  die  natur  und  ihre  kräfte ,  die  zeit  und  deren  eintheilung  u.  dgl.  m. 
aus  ihrer  Urheimat  mitgebracht  haben  müsten ,  welche ,  durch  späteren 
Zuwachs  vermehrt ,  Jahrhunderte  hindurch  nur  von  mund  zu  mund  gegan- 
gen seien,  ohne  je  durch  die  schrift  fixiert  zu  werden.  Anfangs  habe  sich 
die  dichtkunst  jenes  stoflfes  bemächtigt  und  denselben  in  gebundene  form 
gebracht;  später  aber  habe  sich  neben  der  dichtkunst  auch  eine  tradition 
in  ungebundener  form  gebildet ,  und  diese  habe  sich ,  erst  jener  dienstbar, 
bald  von  ihr  emancipiert,  um  sie  schliesslich  an  ausdehnung  sogar  zu 
überbieten.  In  diesen  zuständen  hätten  sich  die  Nordgermanen  bei  ihrem 
eintritte  in  die  geschichte,  also  im  8.  und  9.  Jahrhundert,  befanden;  in 
der  nächstfolgenden  zeit  aber  seien  sie,  zumal  soweit  der  norwegische 
zweig  derselben  in  betracht  konune,  nicht  unerheblich  weiter  entwickelt 
worden.  Einerseits  nämlich  hätten  die  heerfahrten  und  eroberungen  im 
Westen  der  nation  fremde  culturelemente  zugeführt,  welche  nicht  ohne 
einfluss  auf  den  fortschritt  des  geistigen  lebens  in  der  heimat  blei- 
ben konnten;  andererseits  habe  die  bildung  eines  grösseren  gesamtstaa- 
tes  dessen  entwickelung  einen  einheitlichen  mittelpunkt  beschafft  und  das 
bestreben  erzeugt ,  die  bisher  zerstreuten  wissensschätze  zu  sammeln  und 
in  verbesserter  form  allgemeiner  zugänglich  zu  machen.  Extensiv  wie 
intensiv  habe  sich  demnach  für  die  Überlieferung  ein  sehr  erheblicher 
aufschwung  ergeben;  aber  da  die  runenschrifk ,  an  deren  Ursprung  in 
einer  hinter  der  trennung  der  Nordgermanen  von  den  Südgermanen  zu- 
rückliegenden zeit  der  Verfasser  allerdings  festhält,  wegen  ihres  unbeque- 
men schreibmateriales  zu  grösseren  aufzeichnungen  wenig  brauchbar  gewe- 
sen sei,  habe  die  tradition  sich  den  mündlichen  character  bewahrt,  wie- 
wol  sie  bereits  jetzt  „eine  so  abgerundete  und  bestimmte  äussere  form'' 
erlangt  habe,  dass  ihr  im  gründe  nur  eine  taugliche  feder  gefehlt  habe, 
um  sofort  als  litteratur  auftreten  zu  können.  Da  seien  endlich  mit  dem 
christentume  die  lateinischen  schriftzeichen,  und  zugleich  pergament 
und  tinte  als  ein  handlicheres  Schreibmaterial  nach  Norwegen  gekommen, 
und  damit  erst  sei  hier  der  gebrauch  der  schrift  überhaupt  ein  bedeut- 
samerer geworden.  Für  steininschriften  zwar  habe  man  die  für  sie  pas- 
senden runen  beibehalten,  und  sei  der  gebrauch,  verstorbenen  solche  zu 
setzen,  sogar  erst  durch  die  christliche  sitte  veranlasst  worden,  während 
man  sich  vordem  mit  der  errichtung  unbeschriebener  hautasteinar  begnügt 
habe;  im  übrigen  aber  habe  man,  abgesehen  etwa  von  heimlichen  mit- 
theilungen  und  den  Wunderlichkeiten  einiger  weniger  Schreiber ,  lediglich 
das  lateinische  aiphabet  verwendet,  und  zumal  nur  dieses  zu  litterari- 
schen zwecken  gebraucht.  Freilich  habe  man  zugleich  auch  die  latei- 
nische spräche  als  die  gelehrte  und  kirchensprache  aufgenommen,  und 
diese   werde   denn   auch   ganz   vorzugsweise   als  bökmdl,   d.  h.  bücher- 
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spräche,  bezeichnet;  aber  da  in  England,  von  woher  die  meisten  mis- 
sionäre  gekommen  waren,  die  angelsächsische  spräche  längst  neben  der 
lateinischen  zu  litterarischen  zwecken  benützt  worden  war,  konnte  es 
nicht  fehlen,  dass  die  fremden  sowohl  als  die  einheimischen  kleriker, 
welche  die  ersteren  mit  der  zeit  ablösten ,  der  Volkssprache  auch  im  nor- 
den keineswegs  feindselig  gegenübertraten,  vielmehr  diese  ganz  wie  in 
England  neben  der  lateinischen  zur  Schriftsprache  erwachsen  und  selbst 
für  gelehrte  zwecke  Verwendung  finden  liessen.  Seit  der  mitte  des  11. 
Jahrhunderts  seien  demnach  die  nordleute  im  besitze  der  mittel  gewesen, 
um  sowohl  die  Überlieferungen  der  vorzeit  als  auch  die  geistigen  erzeug- 
nisse  der  gegenwart  durch  die  schrift  fixieren  zu  können;  indessen  habe 
theils  das  hängen  an  der  altgewöhnten  mündlichen  Überlieferung  und 
der  noch  geringe  grad  der  Schreibfertigkeit,  theils  auch  die  zumal  dem 
klerus  obliegende  pflicht,  vor  allem  für  die  nöthigen  lateinischen  mess- 
bücher,  breviere,  psalter  u.  dgl.  zu  sorgen,  erst  um  etwa  ein  Jahrhun- 
dert später  eine  nationale  litteratur  aufkommen  lassen ,  während  die  münd- 
liche tradition  zu  immer  höherer  Vollendung  sich  gesteigert  habe.  Erst 
als  die  letztere  mit  geistesproducten  „so  zu  sagen  überladen"  gewesen 
sei,  sei  die  schreibkunst  für  die  erzeugung  einer  einheimischen  litteratur 
recht  wirksam  geworden ,  und  habe  diese  ihren  höhepunkt  unter  könig  Ha- 
kens des  alten  langer  regierung  (1217  —  63)  erreicht.  Aber  die  so  voll- 
kommen ausgebildete  mündliche  tradition  habe  bis  in  diese  zeit  herein 
fortgewirkt,  und  sei  von  der  schriftlichen  im  gründe  nur  abgelöst  wor- 
den ,  ohne  dass  sich  in  bezug  auf  form  und  Inhalt  irgend  etwas  geändert 
habe.  „Der  niederschreibende  brauchte  in  der  regel  nur  die  feder;  die 
gedanken  und  werte  gehörten  der  tradition.  Da  konnte  selten  oder  nie 
von  einer  eigentlichen  verfasserthätigkeit  die  rede  sein;  sammler-  und 
schreibergeschick  war  in  der  hauptsache  das  einzige  erforderliche.  Die 
litteratur  war  namenlos,  aber  dafür  im  höchsten  grade  volksthümlich 
und  erhielt  sich  auf  diese  weise  den  character  der  tradition  in  seiner  wei- 
testen ausdehnung."  Nur  soweit  die  hofdichtung  einerseits  und  die 
gelehrtere  wissenschaftliche  forschung  andererseits  reiche,  habe  sich  die 
persönlichkeit  in  höherem  maasse  geltend  gemacht;  doch  sei  es  auch 
beim  hofdichter  mehr  seine  angesehene  Stellung  am  hofe  bestimmter 
forsten,  und  seine  bedeutung  als  musterbild  für  bestimmte  kunstformen, 
was  seinen  namen  zu  erhalten  pflegte,  und  der  gelehrte  arbeiter  hinwi- 
derum  werde  weniger  als  Verfasser ,  denn  als  gewährsmann  für  bestimmte 
einzelne  ansichten,  als  berichtiger  einzelner  Irrtümer,  oder  höchstens 
noch  als  Ordner  des  von  früher  her  überkommenen  stoflfes  genannt.  Bei- 
des sei  auch  bereits  unter  der  noch  ungebrochenen  herrschaft  der  münd- 
lichen Überlieferung  vorgekommen,  und   anderenteils  seien  auch  später 
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noch  die  werke  nur  gering  an  umfang  und  zahl ,  welche  man  mit  sicher- 
lieit  bestirnten  Verfassern  zuzuschreiben  vermöge,  -r-  Weiterhin  unter- 
scheidet der  Verfasser  sodann  zunächst  was  die  spräche  betrifft,  zwei  sich 
coordinierte  hauptzweige  des  germanischen  gesamtvolkes ,  einen  aüdger- 
manischen  oiet  deutschön  und  einen  nordgermanischen,  skandinavischen 
oder  nordischen.  Jeder  von  beiden  zerföllt  ihm  sodann  wider  in  drei 
abteilungen,  und  zwar  der  deutsche  zweig  in  einen  gotischen,  hoch- 
deutschen und  niderdeutschen ,  der  nordische  dagegen  in  einen  norwegi- 
schen, schwedischen  und  dänischen  stamm.  Der  gotische  stamm,  unter 
allen  der  genieinsamen  Ursprache  aller  Germanen  am  nächsten  kommend, 
sei  schon  frühzeitig  verschwunden,  der  hochdeutsche  liege  unserer  heu- 
tigen deutschen  Schriftsprache,  der  niderdeutsche  aber  dem  niderlän- 
dischen,  dem  friesischen,  samt  allen  sonstigen  plattdeutschen  dialec- 
ten,  endlich  gutenteils  auch  dem  englischen  zu  gründe;  andemteils 
dagegen  lebe  der  norwegische  in  der  isländischen  schrift-  und  redespra- 
che,  sowie  in  den  dialekten  Norwegens  und  der  Faröer  fort,  der  schwe- 
dische in  der  Schriftsprache  und  den  dialekten  Schwedens,  der  dänische 
endlich  in  den  dänischen  dialekten,  sowie  in  der  dänisch  -  norwegischen 
Schriftsprache.  Die  verwantschaft ,  welche  diese  drei  nordischen  sprach- 
stämme  unter  einander  verbinde,  soll  dabei  eine  ungleich  innigere  sein, 
als  die,  welche  unter  den  drei  deutschen  bestehe,  und  eine  weit  innigere 
auch,  als  welche  irgend  einer  der  ersteren  mit  irgend  einem  der  letzte- 
ren zeige.  Unentschieden  lässt  der  Verfasser,  ob  die  sonderung  jener 
drei  nordgermanischen  stamme  bereits  zur  zeit  ihrer  einwanderung  in 
Skandinavien  bestanden,  oder  ob  dieselbe  sich  etwa  erst  später  dadurch 
gebildet  habe,  dass  die  spräche  der  Dänen  und  Schweden  sich  von  der 
in  Norwegen  im  wesentlichen  erhaltenen  gemeinsamen  Ursprache  allmälig 
abgetrennt  und  selbstständiger  entwickelt  hätte;  dagegen  spricht  er  mit 
voller  bestimtheit  aus,  dass  jene  absonderung  jedenfalls  zu  der  zeit 
schon  längst  entschieden  gewesen  sei,  iti  welcher  eine  literatur  im  nor- 
den zu  entstehen  begonnen  habe,  und  er  zieht  hieraus  die  weitere  folge- 
rung,  dass  die  altnorvegische  literatur,  die  isländische  mit  inbegriffen, 
keineswegs  ein  gemeingut  aller  Nordgermanen ,  vielmehr  das  ausschliess- 
liche eigentum  Norwegens  und  der  in  der  geschichtlichen  zeit  von  Nor- 
wegen aus  bevölkerten  länder  zu  nennen  sei.  Was  sodann  das  Verhält- 
nis Islands  zu  Norwegen  in  bezug  auf  spräche  und  literatur  betrifft, 
so  geht  Keyser  von  der  annähme  aus,  dass  die  nationale  gemeinschaft, 
welche  von  anfang  an  die  Isländer  mit  den  Norwegern  verband,  trotz 
der  selbständigen  entfaltung  des  staatlichen  lebens  auf  der  insel  den- 
noch die  volle  einheit  des  geisteslebens  für  beide  länder  forterhalten  habe, 
und  dass  dieses,  wie  dessen  gmndlagen  aus  Norwegen  nach  Island  hin- 

ZE1T80HB.   F.    DEUTSOHI   PKXLOL.  3 


B4  MAURER 

übergebracht  worden  waren,  so  auch  sich  hier  ganz  in  derselben  rich- 
tung  und  ganz  mit  denselben  hilfsmitteln  weiter  entwickelt  habe  wie  dort. 
So  sei  zunächst  schon  die  spräche  während  der  ganzen  blütezeit  der 
literatur  auf  Island  ganz  dieselbe  gewesen  wie  in  Norwegen.  Während 
nämlich  die  spräche  der  Schweden  und  der  Dänen  von  anfang  an  in  eine 
reihe  von  dialekten  sich  getheilt  habe,  sei  das  gleiche  bei  der  norwegi- 
schen spräche  nicht  der  fall  gewesen.  Der  grund  dieser  Verschiedenheit 
soll  in  der  grösseren  reinheit  des  blutes  der  Norweger  liegen.  Es  sei 
ein  erfahrungssatz ,  dass  die  Veränderung  einer  spräche  von  innen  heraus 
stets  nur  sehr  unmerklich  und  langsam  vor  sich  gehe,  während  sie  sich 
leicht  und  hurtig  vollziehe  in  folge  äusserer  einwirkungen ,  zumal  ver- 
wanter  sprachen ;  dass  ferner  die  einmal  begonnene  Zersplitterung  in  dia- 
lekte  schnell  fortschreite ,  wenn  ihr  nicht  eine  gemeinsame  Schriftsprache 
einhält  thue ,  welche  doch  selbst  erst  nach  und  nach  zu  erwachsen  pflege, 
nachdem  zuvor  die  schrift  an  die  einzelnen  dialekte  sich  angeschlossen 
habe.  Da  nun  die  Norweger  bei  ihrer  einwanderung  keine  namhafte 
Urbevölkerung  vorgefunden  hätten,  während  in  Südskandinavien,  Jütland 
und  auf  den  dänischen  inseln  eine  solche,  und  zwar  von  südgermani- 
schem  stamme  vorhanden  gewesen  sei,  habe  hier  die  dialektbUdung 
schon  sehr  frühzeitig ,  und  lange  vor  dem  aufkommen  einer  Schriftsprache 
vor  sich  gehen  müssen,  während  sie  dort  noch  nicht  begonnen  gehabt 
habe,  als  die  lateinischen  buchstaben  eingeführt  wurden.  Demgemäss 
sollen  denn  vom  12.  bis  zum  anfange  des  14.  Jahrhunderts  nicht  nur  die 
Schriftwerke  aus  den  vier  hauptteilen  Norwegens  wesentlich  dieselben 
sprachformen  zeigen,  sondern  auch  zwischen  der  Schriftsprache  Norwe- 
gens und  Islands,  sowie  der  übrigen  von  Norwegen  aus  bevölkerten  lande 
sollen  nur  ganz  unbedeutende  ditferenzen  bestehen,  welche  durchaus  nicht 
genügten  um  eine  dialektverschiedenheit  annehmen  zu  lassen,  und  nicht 
nur  für  die  Schriftsprache  soll  diese  Übereinstimmung  gelten,  soDdern 
ganz  gleichmässig  auch  für  die  redesprache,  die  spräche  also  des  täg- 
lichen lebens.  Als  beweis  aber  für  diese  letztere  behauptung  soll  eben  die 
gleichheit  der  Schriftsprache  in  Island  und  Norwegen  dienen;  da  nämlich 
diese  hier  wie  dort  sich  erst  längst  nach  der  abtrennung  Islands  vom  mutter- 
lande ausgebildet  habe,  setze  deren  Übereinstimmung  nothwendig  auch 
die  gleichheit  der  redesprache  in  den  verschiedenen  teilen  dieses  letz- 
teren voraus,  aus  welchen  die  insel  ihre  bevölkerung  erhalten  habe,  und 
zwar  nicht  nur  für  die  zeit  ihrer  besiedelung,  sondern  auch  für  die  spä- 
tere zeit  bis  in  das  12.  Jahrhundert  herab,  indem- ja  eine  Schriftsprache» 
welche  aus  der  Verschmelzung  verschiedener  von  den  einwanderem 
gesprochener  dialekte  sich  erst  hinterher  gebildet  hätte ,  unmöglich  so  völ- 
lig gleich  mit  einer  anderen  Schriftsprache  hätte  ausfallen  können ,  welche. 


DIE  NORWEG.   AÜPPASS.   D.   NORD.   LIT. -GESCH.  35 

sei  es  nun  auf  demselben  wege,    oder  auch  durch  die  einem  einzigen 
dialekte  auf  kosten  aller  anderen  zu  teil  gewordene  bevorzugung  gleich- 
zeitig in  Norwegen  entstanden  wäre.    Aber   auch  hinsichtlich  der   gei- 
stigen production  und  insbesondere  der  literatur  behauptet  der  Verfasser 
das  bestehen  einer  ebenso  vollkommenen  einheit  zwischem  dem  mutter- 
lande und  tochterlande ,  und  er  meint  sogar ,  dass  bei  den  fortwährenden 
einwirkungen  des  einen  landes  auf  das  andere  Norwegen  eher  das  vor- 
wiegend gebende  als  das  vorwiegend  empfangende  gewesen  sei,   da  der 
Isländer  zwar  Norwegen  und  seinen  königshof  stets  aufgesucht  habe ,  um 
sich  zu  bilden  und  zu  schulen,    und  um  nicht  blos  geschliffenere  sitten, 
sondern  auch  höhere  geistescultur  sich  anzueignen,    der  Norweger  dage- 
gen nie  nach  Island  gekommen  sei  um  zu  lernen,   sondern  immer  nur 
um  handel  zu  treiben.    Demgemäss  erkennt  er  zwar  die  grosse  geistige 
regsamkeit  der  Isländer  und  ihre  lust  zum  lernen  sowohl  wie  zur  mit- 
teüung  des  gelernten  an;   er   rühmt  ihnen  auch   eifrige  förderung   der 
mündlichen  tradition  nach,   und  gesteht  zu,  dass  ihnen  die  schreibkunst 
ziemlich  gleichzeitig   mit    den  Norwegern    zugekommen  sei.     Aber  die 
ganze  richtung  der  geistigen   entwicklung  sei  auf  Island  keine   andere, 
und  das  aufblühen  der  literatur  kein  rascheres  gewesen  als  in  Norwegen ; 
vielmehr  sei   die  insel   in  der   zeit  ihrer  blute  wie  ihres   Verfalles  eben 
nur  dem  vorbilde  des  mutterlandes  gefolgt ,  und  selbst  mit  der  allgemein 
europäischen  cultur  des  Südens  und  westens  nur  durch  dieses  in  Verbin- 
dung gekonmien.    Freilich  habe  der  Isländer;  dem  die  heimischen  Ver- 
hältnisse zu  eng  wurden ,  an  auswärtigen  herrenhöfen  sich  rühm  zu  ver- 
dienen gesucht,   als  dichter,  erzähler  und   später  auch  Schreiber  so  gut 
wie    als  tapferer  kämpfer,    und  die    Übung  habe  ihm  gewantheit,    die 
gewantheit  hinwiderum    ansehen   verschafft    sogar  in   Norwegen   selber; 
aber  von  der  allgemeinen  geistesbewegung ,  wie  sie  sich  im  mutterlande 
durch   die  tradition  aussprach,    habe  sich  seine  sei  es  nun  dichterische 
oder  erzählende  thätigkeit   zu  keiner   zeit  abgetrennt.     Für   den  islän- 
dischen skalden  sei  spräche ,  dichtform  und  vertrag  altnorwegisch  geblie- 
ben, wie  sie  diess  schon  vor  der  entdeckung  Islands  gewesen  waren;  der 
isländische  sagenerzähler  aber  habe  in  Norwegen  über  norwegische  bege- 
benheiten  eben  zumeist  nur  erzählt,  was  er  aus  erster  oder  zweiter  band 
der  norwegischen  tradition  entnommen  habe,  und  ein  tüchtiges  gedacht- 
es sei  neben  der  gäbe ,  fliessend  widerzugeben  was  in  der  norwegischen 
tradition  schon  eine   „mehr   oder   minder"  bestimte  form  angenommen 
hatte ,  sem  einziges  verdienst  gewesen.    Als  man  dann  später  zu  schrift- 
lichen aufzeichnungen  fortgeschritten  sei,  habe  sich  das  Verhältnis  der 
Isländer  zu  dem  geistesleben  im  norden  nicht  wesentlich  verändert.  Wie 
früher  das  gedächtnis  und  die  zunge,  so  habe  man  fortan  die  feder  der 
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Isländer  benützt,  und  der  unterschied  sei  im  gründe  nur  der  gewesen, 
dass  diese  nunmehr  auch  von  ihrer  heimat  aus  zu  gunsten  des  norwe- 
gischen Publikums  thätig  werden  konnten.  Auf  dieses  bescheidene  mass 
beschränke  sich  die  vielgepriesene  literarische  Wirksamkeit  der  Isländer, 
und  so  viele  isländische  männer  sich  auch  als  dichter,  sagenerzähler, 
geschichtsforscher ,  dann  auch  als  samler  oder  Schreiber  einen  namen 
gemacht  hätten,  könne  doch  ihre  geistige  thätigkeit  immer  nur  als  ein 
einzelner  zweig  der  norwegischen  in  betracht  konmien.  Aber  allerdings 
habe  sich  die  alte  spräche  auf  Island  erhalten,  als  sie  in  Norwegen  ver- 
fallen sei,  und  habe  man  dort  die  alten  geisteserzeugnisse  noch  abge- 
schrieben, als  hier  der  gebrauch  ihrer  spräche  schon  aufgehört  gehabt 
habe;  ein  eigentümliches  verdienst  um  die  alte  literatur,  welches  den 
Isländern  allein  und  ungeteilt  zukomme,  liege  somit  darin  begründet, 
dass  sie  es  gewesen  seien ,  welche  jene  durch  ihre  treue  pflege  vom  unter- 
gange  errettet  hätten.  —  Das  zuletzt  bemerkte  leitet  von  selbst  zu  den 
eigentümlichen  anschauungen  hinüber,  welche  der  Verfasser  Über  den 
verfall  der  literatur  im  norden  ausspricht.  Ihren  vollen  glänz  hat  diese 
nach  ihm  nur  so  lange  behauptet,  als  sie  im  dienste  der  mündlichen 
tradition  verblieb;  dagegen  habe  sie  von  dem  momente  an  zu  kränkeln 
und  hinzusiechen  begonnen,  da  die  schätze  dieser  letzteren  erschöpft  gewe- 
sen seien.  Die  verboten  einer  krisis  sollen  sich  bereits  am  ausgange  des 
13.  und  am  anfange  des  14.  Jahrhunderts  verspüren  lassen.  Der  tradi- 
tionell überkonmiene  stoflf  sei  damals  bereits  ziemlich  vollständig  aufge- 
zeichnet gewesen;  für  die  neu  entstehenden  geistesproducte  aber  habe 
man,  da  solche  gleich  von  ihrem  Verfasser  nidergeschrieben  oder  dic- 
tiert,  oder  wenigstens,  sowie  sie  nur  erst  im  vortrage  die  nöthige  run- 
düng  erhalten  hatten,  aufgezeichnet  werden  konnten,  natürlich  nicht 
mehr  eine  mehrere  generationen  durchlaufende  mündliche  Überlieferung 
in  anspruch  zu  nehmen  gebraucht.  Die  kraft  der  tradition  sei  bereits  hier- 
durch in  eben  dem  masse  geschwächt  worden ,  in  welchem  sich  umgekehrt 
die  persönliche  Verfasserwirksamkeit  gesteigert  habe.  Einen  weiteren 
einfluss  habe  sodann  das  hinübergreifen  nach  ausländischen  stoflfen  geübt. 
Dieses  habe  begonnen,  sowie  man  erst  mit  den  einheimischen  Überliefe- 
rungen weit  genug  vorangekommen  war;  an  der  übersetzerarbeit  aber 
habe  sich  der  volksgeist  selbstverständlich  nicht  betheiligen  können,  und 
sei  diese  nothwendig  ausschliesslich  sache  der  gelehrten  kreise  geblieben. 
Endlich  habe  in  der  gleichen  richtung  auch  noch  das  Umsichgreifen  der 
gelehrten  Schulbildung  gewirkt,  und  das  hierdurch  bedingte  zurücktreten 
des  gemeinen  mannes.  Diesem  punkte  widmet  der  Verfasser  eine  einge- 
hendere betrachtung,  welche  originel  genug  ist,  um  hier  etwas  näher 
berücksichtigt  werden  zu  müssen.    Im  heidentume,  meint  er,  seien  die 
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häuptlinge  des  Volkes  zugleich  die  hauptträger  der  Überlieferung  in  recht 
und  religion,  geschichte  und  dicbtkunst  gewesen,  also  auf  Island  die 
goiar ,  in  Norwegen  aber  die  hersar  und  später  die  lendirmenn ,  dann  vor 
allem  die  könige;  andere  männer  hätten  sich  kraft  inneren  benifes  zu 
ähnlicher  geltung  aufgeschwungen,  und  solche  spekimjar  oder  froöir 
menn  hätten  dann  nicht  nur  als  unterhaltende  erzähler,  dann  ratgeber 
in  öflentlichen  wie  in  Privatangelegenheiten  des  grösten  ansehens  genos- 
sen, sondern  auch  als  erzieher  der  Jugend  eine  wichtige  rolle  gespielt. 
Ihre  häuser  seien  die  schulen  gewesen ,  in  welchen  Jurisprudenz ,  geschichte, 
religion  und  poesie  gelehii  worden  seien,  durchaus  in  praktischer  rich- 
tung  gelernt  und  gelehrt;  von  öffentlichen  Unterrichtsanstalten  dagegen 
zeige  das  heidentum  nicht  die  mindeste  spur.  Der  übertritt  zum  chri- 
stentume  habe  aber  zunächst  schon  die  trennung  des  priestertums  von 
der  weltlichen  häuptlingschaft  hervorgerufen,  und  überdiess  auch  noch 
den  religiösen  Unterricht,  sowie  die  bildung  des  klerus  zur  sache  der 
kirche  gemacht,  da  diese  zur  Währung  ihrer  einheit  notwendig  auf  eine 
gewisse  conformität  mit  dem  anderwärts  üblichen  halten  muste.  Die 
bischöfe  übernahmen  sofoii  die  Überwachung  des  religiösen  Unterrichts, 
sowie  die  prüfung  der  angehenden  kleriker,  und  wenn  auch  die  ertei- 
lung  des  Unterrichtes  selbst  zunächst  noch  ganz.  Privatsache  einzelner 
qualificierter  geistlicher  blieb ,  so  erhielt  doch  damit  das  geistliche  unter- 
richtswesen  bereits  einen  gewissen  öffentlichen  anstrich,  welcher  in  Ver- 
bindung mit  der  Verschiedenheit  der  Unterrichtsgegenstände  fortan  die 
geistliche  erziehung  von  der  weltlichen  schied,  welche  letztere  nach  wie 
vor  ohne  alle  einmischuug  der  geistlichen  gewalt  in  der  altherkömm- 
lichen weise  betrieben  wurde.  Allerdings  konnte  es  auch  jetzt  noch  vor- 
kommen, dass  ein  weltlich  gebildeter  sich  zugleich  auch  gelehrte  geist- 
liche kenntnisse  erwarb,  oder  dass  umgekehrt  ein  priester  nebenbei  auch 
in  der  Jurisprudenz ,  historik  oder  poesie  sich  tüchtig  zeigte;  beides  wurde 
gern  gesehen  und  hoch  geachtet,  ja  auf  Island,  wo  die  sämtlichen  kir- 
chen  Privatbesitz  waren  und  deren  Inhaber,  um  ihnen  selber  vorstehen 
zu  können,  oft  genug  in  eigener  person  die  priesterweihe  nahmen,  blieb 
die  Vereinigung  beider  arten  des  wissens  sogar  auf  lange  hinaus  ganz 
gewöhnlich.  Aber  doch  muste  jener  gegensatz,  einmal  begründet,  mit 
der  zeit  in  beide  zweige  der  erziehung  eine  ganz  verschiedene  richtung 
biingen.  Bald  forderte  die  weitere  entwicklung  der  kirche  besondere 
schulen,  und  solche  wurden  denn  auch  auf  Island  wie  in  Norwegen 
zumal  von  den  bischöfen  je  an  ihren  kathedralen  errichtet;  wenn  auch 
ihr  besuch  nicht  erzwungen  und  die  private  ertheilung  des  unterrichte 
keineswegs  ausgeschlossen  wurde,  bildeten  diese  domschulen  doch  fortan 
den  Schwerpunkt  für  die  gesamte  erziehung  des  klerus,  und  da  für  den 
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Unterricht  in  den  weltlichen  Wissenszweigen  durch  keinerlei  ähnliche  ein- 
richtungen  gesorgt  war,   ergab  sich  bald  ein  sehr  fühlbares  Übergewicht 
der  geistlichen  bildung  über  die  weltliche.    Nur  die  klerikale  bildong 
erfreute  sich  fortan  des  ansehens  und  namens  einer  gelehrten,  und  die 
alten  spekingar  büssten   die   frühere  achtung  ein,  wenn  sie  nicht  etwa 
zugleich  auch  klerhar  waren,   weshalb  denn  auch  höher  stehende  män- 
ner  im  12.  und  13.  Jahrhundert  vielfältig  um  gelehrte  kenntnisse  sich 
bemühten.    In  den  gelehrten  schulen  aber  wurde  ganz  wie  anderwärts 
nur  auf  latein  und  theologie  werth  gelegt,  und  neben  der  grammatik, 
rhetorik  und  musik   höchstens  noch  dem  kanonischen  recht  und    dem 
kalenderwesen  einige  aufmerksamkeit  geschenkt ;  dagegen  fand  weder  die 
nationale   rechtskunde,    noch    die  nationale  geschichtswissenschaft    oder 
dichtkunst  in  dem  herkömmlichen  Schulunterrichte  eine  stelle,  und  die 
letzteren  beiden   disciplinen   zumal,   welchen  nicht  dieselbe  unmittelbar 
practische  bedeutung  inne  wohnte  wie  jener  ersteren ,   musten  in  folge 
dessen  rasch  an  bedeutung  verlieren ,  ja  diese  völlig  einbüssen ,  sowie  die 
lebendige  teilnähme   des  volks  und  seiner  regenten  an  ihnen  schwand. 
Diess  sei  nun  im  laufe  des  14.  Jahrhunderts  der  fall  gewesen,  und  von 
da  ab  sei  denn  auch  der  sieg  der  gelehrten  Schulbildung  in  Norwegen 
entschieden.    Aber  wenn   der  Übergang  zu   dieser  letzteren  zwar  aller- 
dings  die  entwicklung  des  nationalen  geisteslebens  in  Norwegen  unter- 
drückt haben  soll ,  so  will  doch  unser  Verfasser  dieser  Schulbildung  hier- 
far  die  schuld  nicht  beimessen.    Der  Übergang  zu  einer  zeit,  in  welcher 
die  mündliche  Überlieferung  durch  die  schrift  übei-wuchert  und  verdrängt 
wurde,  und  da  im  zusammenhange  damit  eine  gebildete  klasse  aus  dem 
übrigen  volke  sich  aussonderte,   um  fortan  die  literatur  als  ihren  aus- 
schliesslichen besitz  an  sich  zu  reissen ,  gilt  ihm  als  ein  durchaus  unver- 
meidlicher ;  derselbe  würde  aber  nach  seiner  meinung  unter  gewöhnlichen 
umständen  auch  nur  zu  einer  vorübergehenden  erschlaffung  gefährt  haben, 
während   bald  ein  erneuter  fortschritt  mit  einiger  änderung  seines  Cha- 
rakters und  vielleicht  auch  seiner  richtung  dem  scheinbaren  rückschritt 
gefolgt  wäre.    Auch  habe  sich  die  Schulbildung  der  nationalen  litteratur 
keineswegs    feindselig   gegenübergestellt,    vielmehr    umgekehrt   dieselbe 
gefördert,   durch  erweiterung  und  klärung  der  begriffe  sowohl  als  durch 
Veredelung  und  abschleifung  der  landessprache,  und  was  dieselbe  gehin- 
dert habe,   selber  mit  der  zeit  ein  nationales  gepräge  anzunehmen,  sei 
demnach  lediglich  in  umständen   begiündet,    die  unabhängig   von  dem 
wollen  und  wirken  der  gelehrten  kreise  eingetreten  seien.    Auf  der  einen 
Seite  habe  es   an  höheren  bildungsanstalten  im  lande  gänzlich  gefehlt, 
so  dass    wer  mehr  zu  lernen  wünschte  als  was  die  einheimischen  dom- 
und  klosterschulen  zu  lehren  vermochten ,  ins  ausländ ,  nach  Paris  etwa, 
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oder  Orleans,  oder  Bologna  ziehen  muste.  Dieser  mangel  habe  im  ver- 
eine mit  der  abgelegenheit  Norwegens  von  allen  centralsitzen  der  mittel- 
alterlichen gelehrsamkeit  ein  durchaus  ungenügendes  Wachstum  dieser 
letzteren  zur  folge  gehabt,  und  dieselbe  vollends  verhindert,  die  durch 
die  erschlaflfung  der  nationalen  literatur  entstandene  lücke  auszufüllen, 
was  ihr  ohnehin  schon  schwer  genug  gemacht  war,  da  sie  mit  ihrer  gan- 
zen theologisch -philosophischen  und  kirchlich -juristischen  richtung  von 
haus  aus  weder  national  noch  gründlich  war.  Auf  der  andern  seite  aber 
sei  die  mit  dem  übergange  von  der  alten  volkstümlichen  zu  der  neuen 
gelehrten  stufe  der  literatur  nothwendig  verbundene  krisis  für  Norwe- 
gen unglücklicher  weise  in  eine  so  ungünstige  periode  gefallen,  dass  die 
erkrankte  literatur,  statt  neu  belebt  aus  derselben  hervorzugehen,  in 
derselben  nur  ihren  frühzeitigen  tod  habe  finden  können.  Schon  seit  der 
mitte  des  13.  Jahrhunderts  habe  nämlich  der  norwegische  volksgeist 
angefangen  zu  erstarren.  Durch  die  einseitige  machtentfaltung  des  könig- 
tums  sei  die  selbstregierung  im  lande  verkümmert  worden;  der  gemein- 
sinn sei  abhanden  gekommen  und  mit  ihm  jene  schöpferische  kraft  der 
Volkstümlichkeit,  wie  sie  zu  einer  fortentwicklung  der  literatur  in 
nationaler  richtung  nöthig  gewesen  wäre.  Eine  kurze  zejt  noch  habe 
die  protection  der  könige  die  einheimische  litteratur  zu  halten  vermocht; 
mit  dem  tode  des  königs  Häkon  Magnussen  aber  (gest.  1319)  sei  auch 
diese  stütze  weggefallen,  und  die  wenn  auch  zunächst  nur  lose  Verbin- 
dung, in  welche  Norwegen  nunmehr  zu  Schweden,  und  späterhin  auch 
zu  Dänemark  getreten  sei,  habe  dessen  nationalität  vollends  erdrückt. 
Durch  diese  union  nämlich  habe  erst  die  schwedische,  dann  aber  die 
dänische  spräche  in  Norwegen  eingang  gefunden,  und  auf  die  dortige 
Schriftsprache  einfluss  gewonnen.  Begünstigt  durch  die  bemühungen  der 
machthaber,  die  drei  verbundenen  Völker  zu  voller  nationaler  einheit  zu 
verschmelzen ,  und  nicht  gehemmt  durch  irgend  welchen  nationalen  wider- 
stand des  immer  tiefer  sinkenden  Volkes,  habe  der  verfall  der  einheimi- 
schen spräche  in  Norwegen  bereits  um  die  mitte  des  14.  Jahrhunderts 
begonnen  und  an  dessen  schluss  überhand  genommen,  um  im  laufe  des 
15.  Jahrhunderts  mit  deren  völligem  verkonunen  als  Schriftsprache  zu 
endigen.  Bis  gegen  den  anfang  dieses  letzteren  Jahrhunderts  hin  habe  sich 
zunächst  neben  der  dänischen  und  schwedischen  Schriftsprache,  welche 
sich  damals  bereits  aus  den  ursprünglichen  dialektsprachen  zu  einheit- 
licher gestaltung  emporgearbeitet  gehabt  hätten,  dann  neben  der  auf 
Island  und  annähernd  rein  auch  wohl  im  gebrauch  einzelner  Norweger 
fortbestehenden  altnorwegischen  spräche,  auch  noch  eine  neunorwegische 
herangebildet,  welche  erst  in  schwedischer,  später  aber  in  dänischer 
richtung  von  jener  abweichend ,  die  eigentliche  officielle  spräche  im  nor- 
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wegisclien  reiche  geworden  sei,  und  wenn  zwar  Schweden  aus  der  union 
noch  rechtzeitig  ausgeschieden  sei,  um  seine  spräche  vor  den  Wirkungen 
jenes  verschmelzungsprocesses  retten  zu  können,  habe  doch  Norwegen,  in 
der  Verbindung  mit  Dänemark  verbleibend ,  demselben  nicht  zu  widerstehen 
vermocht ;  die  dänische  spräche  habe  sich  auch  in  Norwegen  zur  Schrift- 
sprache emporgeschwungen,  und  wenn  zwar  Noi'wegen  den  wortvorrat 
dieser  ihm  fortan  mit  Dänemark  gemeinsamen  Schriftsprache  auch  sei- 
nerseits vielfach  bereichert,  und  zumal  eine  noch  durchgreifendere  Ver- 
deutschung erfolgreich  von  derselben'  abgewehrt  habe ,  so  sei  eben  doch 
deren  vocalsystem  und  deren  ganze  grammatische  form  im  altdänischen, 
nicht  im  altnorwegischen  begründet.  Im  zusammenhange  nüt  dem  ver- 
falle der  einheimischen  Schriftsprache  sei  dann  auch  jene  sonderung  der 
dialekte  bezüglich  der  redesprache  eingetreten ,  welche  sich  in  Norwegen 
mit  der  mitte  des  14.  Jahrhunderts  bemerklich  mache,  und  welche  noch 
jetzt  daselbst  bestehe;  mit  jenem  durch  die  allgemeine  erschlaffung  des 
norwegischen  volksgeistes  ermöglichten  verfalle  der  einheimischen  Schrift- 
sprache sei  andererseits  natürlich  auch  der  völlige  und  endgiltige  unter- 
gang  der  einheimischen  literatur  entschieden  gewesen,  und  müsse  dem- 
nach mit  ihm  die  alte,  nationale  periode  der  norwegischen  literatur- 
geschichte  als  abgeschlossen,  dagegen  eine  neue,  durch  dänische  einflüsse 
bestimmte  als  eröffnet  betrachtet  werden.  Das  zusammentreffen  also  jener 
anderweitigen  so  ungünstigen  umstände  mit  der  oben  besprochenen  inne- 
ren krisis  der  literargeschichtlichen  entwicklung  des  landes  sei  es  gewe- 
sen ,  welches  den  traurigen  verlauf  dieser  letzteren  zur  folge  gehabt  habe.  — 
Etwas  anders,  meint  der  Verfasser,  sei  die  sache  freilich  auf  Island 
gegangen.  Allerdings  sei  auch  hier  die  literarische  thätigkeit  mit  dem 
Schlüsse  des  14.  jahihunderts  ins  stocken  gerathen,  und  seit  dem  anfange 
des  15.  Jahrhunderts  vollends  habe  man  sich  hier  fast  nur  noch  mit  dem 
abschreiben  älterer  werke  befasst;  wogegen  die  originalproducte  aus  die^ 
ser  zeit  nur  wenig  zahlreich  und  ohne  alle  bedeutung  seien.  Aber  die 
abgesonderte  läge  sowohl  als  die  politische  bedeutungslosigkeit  der  insel 
habe  diese  vor  fremden  einflüssen  geschützt,  und  hier  habe  sich  somit 
die  alte  spräche  erhalten  können;  jene  Stockung  im  nationalen  und  gei- 
stigen leben  sei  darum  für  Island  nur  eine  vorübergehende  gewesen,  und 
als  im  16.  Jahrhundert  die  mit  der  reformation  zusanmienhängende  bewe- 
gung  auch  dieses  land  zu  neuem  leben  erweckte ,  sei  sofort  auch  die  hier 
efhaltene  norwegische  spräche  wieder  in  den  dienst  der  wiederei*wachen- 
den  literarischen  thätigkeit  getreten.  Aber  diese  neuere  literatur  in  der 
alten  spräche  sei  eine  ausschliesslich  isländische,  und  gehe  Norwegen 
nichts  mehr  an;  eben  darum  falle  sie  auch  über  des  Verfassers  aufgäbe 
ganz  und  gar  hinaus. 
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So  der  Verfasser.  Wende  ich  mich  nunmehr  zu  einer  erörtenmg 
der  haltbarkeit  seiner  neuen  aufstellungen,  so  glaube  ich  am  besten  zu 
thun,  wenn  ich  den  von  ihm  befolgten  gedankengang  völlig  verlasse, 
und  als  ausgangspunkt  für  meine  besprechung  seine  äusserungen  über 
das  Verhältnis  Norwegens  zu  den  übrigen  ländern  des  ger- 
manischen nordens  in  bezug  auf  spräche  und  literatur 
wähle.  Da  kann  ich  mich  nun  zunächst  mit  seiner  auseinandersetzung 
über  das  Verhältnis  der  Nordgermanen  zu  den  Südgermanen,  dann  des 
norwegischen  zweiges  der  erster en  zu  dem  schwedischen  und  dänischen 
vollkonunen  einverstanden  erklären ,  und  zumal  das  ausschliessliche  anrecht 
des  ersteren  auf  die  gesamte  sogenannte  altnordische  literatur  erkenne 
auch  ich  als  durchaus  begründet  an ;  nur  möchte  ich  gegen  eine  gewisse 
überhebung  des  norwegischen  Selbstgefühles  einspräche  erheben,  welche 
sich  den  dänischen  und  schwedischen  nachbam  gegenüber  in  nebenpunk- 
ten gelegentlich  bei  ihm  geltend  macht.  Warum  soll  z.  b*.  gerade  die 
norwegische  spräche  der  gemeinsamen  Ursprache  treuer  geblieben  sein 
als  die  schwedische  und  dänische,  während  doch  diese  letzteren  unver- 
kennbar in  ihren  lautverhältnissen  mehrfach  dem  südgermanischen  sprach- 
zweige, und  somit  doch  wohl  auch  der  mit  diesem  gemeinsamen  grund- 
sprache,  näherstehen?  Warum  sollen  ferner  gerade  die  Norweger  im 
besitze  der  reichsten  und  unverfälschtesten  Überlieferungen  aus  der  Vor- 
zeit gewesen  sein ,  und  zwar  nicht  nur  im  vergleiche  zu  dem  misch volke 
der  Dänen,  sondern  auch  gegenüber  dem  kemvolke  der  Schweden?  Auf 
die  grössere  reinheit  ihres  blutes  sich  zu  berufen ,  wie  der  Verfasser  diess 
öfters  thut,  scheint  denn  doch  mislich,  da  selbst  nach  allem  dem,  was 
derselbe  in  einer  früheren  arbeit  über  diesen  punkt  ausgeführt  hat^),  die 
frage  nach  der  existenz  und  beschaffenheit  der  Urbevölkerung  in  den  ver- 
schiedenen teilen  der  skandinavischen  halbinsel  immerhin  noch  eine  sehr 
problematische  bleibt;  überdiess  will  mir  scheinen,  als  ob  eine  verglei- 
chung  der  rechtsordnung  wenigstens  der  drei  nordischen  stamme  eher 
für  den  schwedischen  als  far  den  norwegischen  die  Vermutung  zäheren 
festhaltens  an  der  alten  Überlieferung  begründen  würde.  —  Principiel- 
leren  bedenken  dürfte  aber  die  avt  unterliegen,  wie  der  Verfasser  sich 
über  das  Verhältnis  der  Isländer  zu  den  Norwegern  ausspricht, 
und  will  mir  wenigstens  seine  desfallsige  auseinandersetzung  in  allen 
ihren  einzelnen  teilen  ganz  und  gar  nicht  einleuchten.  Was  zunächst 
die  spräche  betrifft,  so  will  ich  dahingestellt  lassen,  ob  die  dialektbil- 
dung  wirklich  in  der  älteren  zeit  in  Schweden  und  Dänemark  weiter  vor- 
geschritten gewesen  sei  als  in  Norwegen ,  und  nur  im  vorbeigehen  möchte 

1)  vgl.  Samlmg^ ,  VI ,  s.  450  —  62. 
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ich  darauf  hingewiesen  haben,  dass  Munch*)  umgekehrt  eine  einheitliche 
spräche  in  den  sämtlichen  altschwedischen  Sprachdenkmälern  mit  einzi- 
ger ausnähme  des  Gutalag  als  „unleugbar"  vorhanden  betrachtet,  und 
nicht  minder  auf  dänischem  gebiete  nur  den  dialekt  des  Jytske  Lov  vou 
dem  der  seeländischen  und  schonischen  rechtsbücher  abgetrennt  wissen 
will.  Ebenso  lasse  ich  unerörtert,  ob  die  vorhandenen  älteren  aufzeich- 
nungen  norwegischen  Ursprungs  wirklich  keinerlei  dialektische  Verschie- 
denheiten zeigen ,  eine  frage ,  die  ganz  und  gar  nicht  leicht  zu  erledigen 
ist,  da  ausser  ein  paar  wenig  umfangreichen  bruchstücken  von  rechts- 
buchern  und  einigen  wenigen  Urkunden  keine  Schriftwerke  erhalten  zu 
sein  scheinen,  deren  herkunft  aus  der  östlichen  reichshälfke ,  aus  den 
hochlanden  also  oder  aus  Vigen,  sich  auch  nur  annähernd  sicherstellen 
liesse.  Endlich  will  ich  auch  nur  angedeutet  haben ,  dass  die  abweichnn- 
gen,  welche  die  ältere  isländische  spräche  von  der  norwegischen  zeigt, 
doch  wol  etwas  bedeutender  und  piincipieller  sein  dürften  als  dies  der 
Verfasser  wort  haben  will.  Zugegeben  nämlich ,  dass  blosse  Verschieden- 
heiten in  der  betonung  und  in  der  ausspräche  einzelner  laute,  dann  im 
gebrauche  dieser  oder  jener  Wörter  zur  begründung  einer  dialektverschie- 
denheit  noch  nicht  genfigen,  dass  es  vielmehr,  um  eine  solche  annehmen 
zu  können ,  feststehender  unterschiede  in  den  lautübergängen ,  den  flexions- 
formen,  der  Wortbildung  oder  anderen  wesentlichen  theilen  der  formen- 
lehre  bedürfe ,  so  fragt  sich  eben  doch ,  ob  nicht  unterschiede  dieser  letz- 
teren art  zwischen  der  isländischen  und  norwegischen  spräche  sich  nach- 
weisen lassen,  und  zwar  unterschiede,  welche  ganz  in  derselben  weise 
auf  eine  dem  schwedischen  und  dänischen  näher  stehende  gestalt  der 
norwegischen  urspi-ache  zu  schliessen  erlauben,  wie  widerum  die  ver- 
gleichung  der  norwegisch -isländischen  spräche  mit  der  schwedisch  -  däni- 
schen auf  eine  noch  ältere,  den  sämtlichen  Nordgermanen  gemeinsame 
sprachstufe  zurückschliessen  lässt,  welche  diese  mit  der  gemeinsamen 
Ursprache  der  Südgermanen  in  nähere  Verbindung  setzt.*)  Ein  genaueres 
eingehen  auf  diesen  punkt  unterlasse    ich  schon  darum,  weil   bei   der 

1)  Forn-  Sioenskaths  och  Forn-  Norskmis  Sprakbyggnad ,  s.  XLI-XLII.  . 

2)  Hiefür  nur  ein  paar  bcispiele.  Während  die  schwedisch  -  dänische  spräche 
das  vr  im  anlaute  festhält,  welches  die  norwegisch  -  isländische  schon  sehr  frühzeitig 
fallen  gelassen  hat,  hält  umgekehrt  die  isländische  spräche  das  anlautende  hl,  hr, 
hn  fest,  welches  das  schwedisch  -  dänische  nicht  bewahrt  hat;  in  Norwegen  aber 
schrieb  man  unbedenklich  ganz  wie  in  Schweden  oder  Dänemark  auch  im  anlaute  ein 
blosses  1  oder  r.  Den  flexionsumlaut ,  vermöge  dessen  ein  nachfolgendes  n  das  vor- 
hergehende a  in  9  verwandelt,  kennt  das  schwedische  und  dänische  nicht;  im  islän- 
dischen dagegen  ist  er,  freilich  wie  es  scheint  erst  seit  dem  11.  Jahrhunderte,  völlig 
durchgedrungen,  und  im  norwegischen  zeigt  sich  ein  schwanken,  doch  so,  dass  der 
umlaut  häufiger  zu  fehlen  scheint.    Die  Verwandlung  des  a  zu  u ,  welche  das  Isländi- 
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geringen  zahl  von  handschriften,  welche  in  buchstäblichem  abdrucke  ver- 
öflfentlicht  sind,  und  bei  der  Unmöglichkeit,  eine  grössere  menge  von 
solchen  persönlich  einzusehen ,  von  mir  um  so  weniger  sichere  ergebnisse 
gewonnen  werden  könnten,  je  grösser  einerseits  das  schwanken  der  nor- 
wegischen handschriften  in  solchen  filllen  zu  sein  pflegt,  und  je  häufiger 
andererseits  die  isländischen  handschriften  ded  14.  und  15.  Jahrhunderts 
dem  norwegischen  brauche  sich  fugen.  Um  so  entschiedener  muss  ich 
dagegen  den  anderen  umstand  betonen ,  dass ,  die  richtigkeit  der  behaup- 
tung  zugegeben,  dass  in  den  aus  Island  und  in  den  aus  den  verschie- 
denen Provinzen  Norwegens  stammenden  aufzeichnungen  die  spräche  eine 
wesentlich  gleiche  sei,  damit  doch  immerhin  nur  die  gleichheit  der 
Schriftsprache ,  nicht  aber  auch  die  gleichheit  der  redesprach  e  als  bewie- 
sen gelten  könnte.  Trotz  aller  ausfOhrungen  des  Verfassers  erscheint  es 
mir  schon  von  vornherein  als  undenkbar,  dass  bis  ins  14.  Jahrhundert 
herab  alle  dialektbildung  in  Norwegen  gefehlt  habe.  Mag  man  nun  mit 
Keyser^)  annehmen,  dass  der  norwegische  stamm  bereits  vor  Christi 
geburt  das  ganze  Norwegen  in  besitz  genommen  habe ,  oder  mit  Munch*) 
dafür  halten,  dass  nur  die  feste  begründung  dieses  besitzstandes  um  das 
jähr  500  n.  Chr.  gewiss ,  und  jeder  auf  eine  frühere  zeit  gezogene  schluss 
als  unsicher  anzusehen  sei,  immer  würde  sich  bis  in  das  genannte  jähr- 
hundert  herab  wenigstens  noch  eine  periode  von  8  —  900  jähren  ergeben, 
während  deren  das  volk  in  seinen  jetzigen  Wohnsitzen  gesessen  sein 
müste,  ohne  dass  sich  in  dieser  langen  frist  irgend  welche  dialektbil- 
dung ergeben  hätte,  und  zwar  ein  volk,  welches  sogar  heutiges  tages 
noch  auf  einem  areale  von  5800  Dmeilen  nur  etwa  anderthalb  millionen 
Seelen  zählt!  Allerdings  meint  unser  Verfasser,  das  beispiel  von  Island, 
welches  bei  einem  flächenraume  von  ungefthr  1870  Dm.  auch  nur  etwa 
70,000  ein  wohner  zählt,  und  dennoch  in  den  nahezu  1000  jähren,  wäh- 
rend deren  es  bewohnt  ist,  ebenfalls  nur  sehr  dürftige  spuren  von  dia- 
lektverschiedenheiten  hervorgebracht  hat,  zeige,  dass  selbst  bei  einer 
über  weite  strecken  zerstreuten  und  spärlichen  bevölkerung  die  entste- 
hung  von  solchen  wol  auf  lange  dauer  unterbleiben  könne;  aber  dieses 
beispil  will  in  keiner  weise  zutreffen.  In  Norwegen  ist  von  alters  her 
der  ackerbau  eine  hauptnahrungsquelle  des  volkes  gewesen,  und  auf  die 
Verschiedenheit  der  besitzrechte  an  grund  und  boden  war  darum  hier 
schon  in  der  ältesten  nachweisbaren  zeit  die  abstufimg  der  verschiedenen 
volksklassen  gebaut;    ein  zähes   festhalten    der  einzelnen    familien   am 

sehe  in  ableitongssilben  durch  ein  nachfolgendes  u  bewirken  lässt,    kennt  vollends 
auch  das  norwegische  ganz  und   gar  nicht.    U.  dgl.  m. 

1)  Samlinger,  VI,  s.  440  —  41,  und  460  —  61. 

2)  Det  norske  Folks  Historie,  I,  1,  s.  103. 
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ich  darauf  hingewiesen  haben ,  dass  Munch  *)  umgekehrt  eine  einheitliche 
spräche  in  den  sämtlichen  altschwedischen  Sprachdenkmälern  mit  einzi- 
ger ausnähme  des  Gutalag  als  „unleugbar"  vorhanden  betrachtet,  und 
nicht  minder  auf  dänischem  gebiete  nur  den  dialekt  des  Jytske  Lov  vou 
dem  der  seeländischen  und  schonischen  rechtsbücher  abgetrennt  wissen 
will.  Ebenso  lasse  ich  unerörtert,  ob  die  vorhandenen  älteren  aufzeich- 
nungen  norwegischen  Ursprungs  wirklich  keinerlei  dialektische  Verschie- 
denheiten zeigen ,  eine  frage ,  die  ganz  und  gar  nicht  leicht  zu  erledigen 
ist,  da  ausser  ein  paar  wenig  umfangreichen  bruchstücken  von  rechts- 
büchern  und  einigen  wenigen  Urkunden  keine  Schriftwerke  erhalten  zu 
sein  scheinen,  deren  herkunft  aus  der  östlichen  reichshälfte ,  aus  den 
hochlanden  also  oder  aus  Vigen,  sich  auch  nur  annähernd  sicherstellen 
liesse.  Endlich  will  ich  auch  nur  angedeutet  haben ,  dass  die  abweichnn- 
gen,  welche  die  ältere  isländische  spräche  von  der  norwegischen  zeigt, 
doch  wol  etwas  bedeutender  und  principieller  sein  dürften  als  dies  der 
Verfasser  wort  haben  will.  Zugegeben  nämlich ,  dass  blosse  Verschieden- 
heiten in  der  betonung  und  in  der  ausspräche  einzelner  laute,  dann  im 
gebrauche  dieser  oder  jener  Wörter  zur  begründung  einer  dialektverschie- 
denheit  noch  nicht  genügen,  dass  es  vielmehr,  um  eine  solche  annehmen 
zu  können,  feststehender  unterschiede  in  den  lautübergängen,  denflexions- 
formen,  der  Wortbildung  oder  anderen  wesentlichen  theilen  der  formen- 
lehre  bedürfe ,  so  fragt  sich  eben  doch ,  ob  nicht  unterschiede  dieser  letz- 
teren art  zwischen  der  isländischen  und  norwegischen  spräche  sich  nach- 
weisen lassen,  und  zwar  unterschiede,  welche  ganz  in  derselben  weise 
auf  eine  dem  schwedischen  und  dänischen  näher  stehende  gestalt  der 
norwegischen  Ursprache  zu  schliessen  erlauben,  wie  widerum  die  ver- 
gleichung  der  norwegisch -isländischen  spräche  mit  der  schwedisch  -  däni- 
schen auf  eine  noch  ältere,  den  sämtlichen  Nordgermanen  gemeinsame 
sprachstufe  zurückschliessen  lässt,  welche  diese  mit  der  gemeinsamen 
Ursprache  der  Südgermanen  in  nähere  Verbindung  setzt.*)  Ein  genaueres 
eingehen  auf  diesen  punkt  unterlasse    ich  schon  darum,  weil   bei   der 

1)  Ftn-ft' Swenskans  och  Farn-  Nor skans  Spräkbyggnad ,  s.  XLI-XLII,  . 

2)  Hiefür  nur  ein  jiaar  bcispiele.  Während  die  schwedisch  -  dänische  spräche 
das  vr  im  anlaute  festhält,  welches  die  norwegisch -isländische  schon  sehr  frühzeitig 
fallen  gelassen  hat,  hält  umgekehrt  die  isländische  spräche  das  anlautende  hl,  hr, 
hn  fest,  welches  das  schwedisch  -  dänische  nicht  bewahrt  hat;  in  Norwegen  aber 
schrieb  man  unbedenklich  ganz  wie  in  Schweden  oder  Dänemark  auch  im  anlaute  ein 
blosses  1  oder  r.  Den  fiexionsumlaut ,  vermöge  dessen  ein  nachfolgendes  n  das  vor- 
hergehende a  in  9  verwandelt,  kennt  das  schwedische  und  dänische  nicht;  im  islän- 
dischen dagegen  ist  er,  freilich  wie  es  scheint  erst  seit  dem  11.  Jahrhunderte,  völlig 
durchgedrungen,  und  im  norwegischen  zeigt  sich  ein  schwanken,  doch  so,  dass  der 
umlaut  häufiger  zu  fehlen  scheint.    Die  Verwandlung  des  a  zu  u ,  welche  das  Isländi- 
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geringen  zahl  von  handschriftcn ,  welche  in  buchstäblichem  abdrucke  ver- 
öffentlicht sind,  und  bei  der  Unmöglichkeit,  eine  grössere  menge  von 
solchen  persönlich  einzusehen ,  von  mir  um  so  v^eniger  sichere  ergebnisse 
gewonnen  werden  könnten,  je  grösser  einerseits  das  schwanken  der  nor- 
wegischen handschriften  in  solchen  fällen  zu  sein  pflegt,  und  je  häufiger 
andererseits  die  isländischen  handschiiften  deä  14.  und  15.  Jahrhunderts 
dem  norwegischen  brauche  sich  fugen.  Um  so  entschiedener  muss  ich 
dagegen  den  anderen  umstand  betonen ,  dass ,  die  richtigkeit  der  behaup- 
tung  zugegeben,  dass  in  den  aus  Island  und  in  den  aus  den  verschie- 
denen Provinzen  Norwegens  stammenden  aufzeichnungen  die  spräche  eine 
wesentlich  gleiche  sei,  damit  doch  immerhin  nur  die  gleichheit  der 
Schriftsprache ,  nicht  aber  auch  die  gleichheit  der  redesprache  als  bewie- 
sen gelten  könnte.  Trotz  aller  ausfuhrungen  des  Verfassers  erscheint  es 
mir  schon  von  vornherein  als  undenkbar,  dass  bis  ins  14.  Jahrhundert 
herab  alle  dialektbildung  in  Norwegen  gefehlt  habe.  Mag  man  nun  mit 
Keyser^)  annehmen,  dass  der  norwegische  stamm  bereits  vor  Christi 
geburt  das  ganze  Norwegen  in  besitz  genommen  habe,  oder  mit  Munch*) 
dafür  halten,  dass  nur  die  feste  begründung  dieses  besitzstandes  um  das 
jähr  500  n.  Chr.  gewiss ,  und  jeder  auf  eine  frühere  zeit  gezogene  schluss 
als  unsicher  anzusehen  sei,  immer  würde  sich  bis  in  das  genannte  jähr- 
hundert  herab  wenigstens  noch  eine  periode  von  8  —  900  jähren  ergeben, 
während  deren  das  volk  in  seinen  jetzigen  Wohnsitzen  gesessen  sein 
müste,  ohne  dass  sich  in  dieser  langen  frist  irgend  welche  dialektbil- 
dung ergeben  hätte,  und  zwar  ein  volk,  welches  sogar  heutiges  tages 
noch  auf  einem  areale  von  5800  Dmeilen  nur  etwa  anderthalb  millionen 
Seelen  zählt!  Allerdings  meint  unser  Verfasser,  das  beispiel  von  Island, 
welches  bei  einem  flächenraume  von  ungefilhr  .1870  Dm.  auch  nur  etwa 
70,000  ein  wohner  zählt,  und  dennoch  in  den  nahezu  1000  jähren,  wäh- 
rend deren  es  bewohnt  ist,  ebenfalls  nur  sehr  dürftige  spuren  von  dia- 
lektverschiedenheiten  hervorgebracht  hat,  zeige,  dass  selbst  bei  einer 
über  weite  strecken  zerstreuten  und  spärlichen  bevölkerung  die  entste- 
hung  von  solchen  wol  auf  lange  dauer  unterbleiben  könne;  aber  dieses 
beispil  will  in  keiner  weise  zutreffen.  In  Norwegen  ist  von  alters  her 
der  ackerbau  eine  hauptnahrungsquelle  des  volkes  gewesen,  und  auf  die 
Verschiedenheit  der  besitzrechte  an  grund  und  boden  war  darum  hier 
schon  in  der  ältesten  nachweisbaren  zeit  die  abstufung  der  verschiedenen 
volksklassen  gebaut;    ein  zähes   festhalten    der  einzelnen    familien   am 

sehe  in  ableitongssilben  durch  ein  nachfolgendes  u  bewirken  lässt,    kennt  vollends 
anch  das  norwegische  ganz  und   gar  nicht.    U.  dgl.  m. 

1)  Samlinger,  VI,  s.  440  —  41,  und  460  —  61. 

2)  Det  norske  Falks  Historie,  I,  1,  s.  103. 
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erhalten  werden  konnte ;  allerdings  muste  endlich  der  zwischen  den  gebil- 
detsten und  den  ungebildetsten  angehörigen  der  nation  bestehende  unter- 
schied eben  darum  ein  vergleichsweise  geringer  bleiben ,  weil  ein  solcher 
nur  durch  die  stetige  ansamlung  der  erzeugnisse  hervorragender  geister 
und  deren  fortwährende  benützung  durch  andere  ähnlich  geartete  naturen 
sich  erweitern  kann.  Aber  bei  allem  dem  handelt  es  sich  eben  doch 
nur  um  unterschiede  des  grades,  nicht  der  art.  Auch  das  verlässigste 
gedächtnis  besitzt  immerhin  nur  eine  beschränkte  aufhahmsfähigkeit,  und 
es  ist  denmach  ebenso  naturlich,  dass  je  nach  der  begabung,  neigung, 
lebensstellung  des  einzelnen  die  in  ihm  lebende  iiberlieferung  nach  ihrem 
Inhalte  wie  umfange  sich  verschieden  begrenzte,  als  dass,  da  stets  neu 
sich  bildende  traditionen  an  die  seite  der  älteren  traten,  diese  letzteren 
auf  die  dauer  nicht  neben  jenen  ersteren  foiUeben  konnten.  Ein  ewiges 
kommen  und  gehen  von  altem  und  neuem  muste  sich  also  geltend 
machen,  vermöge  dessen  die  Überlieferung  stets  im  flusse  blieb,  und  die 
erinnerung  immer  nur  auf  eine  bestimmte  reihe  von  generationen  zurück- 
reichen konnte ,  hinter  der  ihr  aller  feste  umriss  und  jeder  sichere  halt 
schwand ;  andererseits  aber  kam  sicherlich  auch  schon  dazumal  dem  Indi- 
viduum wie  an  der  Überlieferung  so  auch  an  der  geistigen  production  sein 
persönlicher  antheil  zu,  ganz  wie  umgekehrt  auch  heutiges  tages  noch 
bis  zu  einem  gewissen  grade  jeder  einzelne  ein  kind  seiner  zeit  und  sei- 
nes Volkes  heissen  mag.  Spricht  diese  flüssigkeit  der  tradition  bereits 
ganz  entschieden  gegen  die  annähme,  dass  dieselbe  sich  nothwendig  in 
bestimt  festgestellter  form  von  geschlecht  zu  geschlecht  fortvererbt  haben 
müsse,  so  kann  ich  auch  nicht  finden,  dass  die  dichterische  Überliefe- 
rung, welcher  jene  bestimte  formelle  ausprägung  allerdings  wesentlich 
ist,  so  schlechthin  älter  sein  müsse  als  die  prosaische.  Eichtig  will  mir 
vielmehr  nur  scheinen,  dass  der  harmonische  tonfall  der  gedichte  deren 
erlernen  erleichtert  und  die  festigkeit  der  gebundenen  form  die  treue  der 
Überlieferung  stützt ,  während  andererseits  das  gefallen  an  der  künstleri- 
schen einkleidung  zur  folge  hat ,  dass  lieder  auch  wol  blos  um  ihretwillen 
noch  gern  aufbewahrt  werden ,  wenn  auch  das  interesse  an  ihrem  Inhalte 
sclion  längst  abgeschwächt  oder  ganz  verschwunden  ist.  Dass  dichteri- 
sche erzeugnisse  länger  als  prosaische  in  der  erinnerung  zu  haften  pfle- 
gen, und  dass  somit  für  uns  die  dichterische  Überlieferung  weiter  in  die 
Vergangenheit  hinaufreichen  mag  als  die  prosaische,  erklärt  sich  hieraus 
zur  genüge;  aber  dass  jene  in  früherer  zeit  als  diese  begonnen  habe,  ist 
daraus  denn  doch  eben  so  wenig  zu  folgern  als  aus  der  anderen  that- 
sacho,  dass  die  volksmässige  redeweise  der  älteren  wie  der  neueren  zeit 
auch  in  der  prosa  alliterationen ,  assonanzen ,  reime  und  ähnliche  von  der 
dichtkunst  gebrauchte  behelfe  auch  ihrerseits  zu  benützen  liebt.    Mit  der 
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annähme  einer  nach  form  und  inhalt  vollkommen  fesstehenden  mündlichen 
Überlieferung  fiillt  aber  natürlich  auch  die  ganze  weitere  ausfjhrung  Key- 
sers  über  das  sclavische  abhängigkeitsverhältnis ,  in  welchem  die  nor- 
dische litteratur  zu  dieser  Überlieferung  gestanden  haben  soll..  In  der  that 
hat  der  Verfasser  denn  auch  für  die  einschlägigen  behauptungen ,  auf 
denen  doch. der  ganze  Schwerpunkt  seiner  construction  der  altnordischen 
litteraturgeschichte  ruht,  keinerlei  beweis  aus  den  für  diese  letztere  ver- 
fügbaren quellen  zu  erbringen  versucht ;  dieselben  treten  bei  ihm  vielmehr 
nur  als  allgemeine  regeln  auf,  welche  für  den  gang  der  litterarischen  ent- 
wicklung  bei  allen  und  jeden  Völkern  maassgebend  sein  sollen.  Aber 
woher  stanmien  diese  regeln?  Kennen  wir  denn  die  anfange  der  geisti- 
gen entwicklung  aller,  oder  auch  nur  einer  grösseren  anzahl  von  Völ- 
kern so  genau,  dass  wir  aus  dieser  kentnis  jene  allgemeinen  gesetze 
abstrahieren  können ,  ja  ist  auch  nur  für  ein  einziges  volk  jener  vom  Ver- 
fasser statuierte  gang  der  dinge  bewiesen  oder  beweisbar?  —  Trete  ich 
aber  von  jenem  schwanken  boden  auf  das  etwas  festere  terrain  der 
nordischen  vorzeit  herüber,  so  kann  ich  die  frage  nach  dem  Verhältnisse 
der  einheimischen  litteratur  zuy  tradition  nicht  mehr  von  der  anderen 
frage  nach  dem  anteile  der  Isländer  an  eben  dieser  litteratur  getrennt 
behandeln ,  wenn  ich  nicht  in  ganz  ungebührliche  widerholungen  und  Weit- 
schweifigkeiten verfallen  will.  Ich  schicke  aber  meiner  besprechung  die- 
ser doppelten  frage  erst  noch  ein  paar  bemerkungen  über  einige  einlei- 
tende punkte  voraus ,  auf  welche  der  Verfasser  gewicht  legt ,  und  deren 
vorläufige  bereinigung  mir  wünschenswert  scheint.  Da  kann  ich  nun 
zuvörderst  von  dem  günstigen  einflusse  nirgends  eine  spur  entdecken, 
welchen  die  begründung  der  alleinherrschaft  in  Norwegen 
auf  die  entwicklung  der  tradition  in  diesem  lande  geäussert  haben  soll; 
vielmehr  will  mir  sogar  scheinen,  als  ob  die  Wirkung  jenes  momentes 
auf  die  Volksüberlieferung  eine  gerade  umgekehrte  gewesen  sei.  Der 
gewaltsame  brach  nut  allen  verfassungszuständen  der  vorzeit,  die  Ver- 
treibung einer  menge  der  angesehensten  männer  aus  dem  lande  und  der 
Untergang  einer  nicht  geringeren  zahl  anderer,  die  unruhe  endlich,  welche 
eine  reihe  von  generationen  hindurch  in  Norwegen  herrschte,  bis  sich 
die  neuen  zustände  ihrerseits  zu  consolidieren  vermochten,  lassen  von 
vornherein  nichts  anderes  erwarten,  und  bestätigt  wird  diese  erwartung 
durch  den  anderen  umstand,  dass  nachweisbar  keine  sichere  geschichte 
über  die  zeit  des  schönhaarigen  Haralds  sich  hinaufführen  lässt;  der 
ihm  gelungene  Staatsstreich  hat  augenscheinlich  alle  erinnerung  an  die 
hinter  ihm  zurückliegenden  Zeiten  überdeckt  und  verwirrt,  so  dass  jen- 
seits seiner  regierungsperiode  alles  in  nebelhaftem  dämmerlichte  ver- 
schwimmt.   Ganz  unrichtig  scheint  mir  ferner  aufgefasst,  was  der  ver- 
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fasser  Über  die  reiselust  der  Isländer  sagt.  Allerdings  nänüich  galt 
ihnen  das  reisen  als  eine  schule  der  Weisheit ;  aber  das  reisen  überhaupt, 
nicht  etwa  bloss,  oder  auch  nur  vorzugsweise,  das  reisen  nach  Norwe- 
gen wurde  als  solche  betrachtet.  Man  legte  eben  werth  darauf,  fremde 
länder  und  die  sitten  fremder  Völker  kennen  zu  lernen,  und  als  wenig 
weise  galt,  wer  nicht  über  Island  hinaus  gekommen  war;  man  meinte, 
dass  der  verkehr  mit  der  aussenwelt  und  der  Umgang  mit  fremden,  denen 
gegenüber  er  lediglich  auf  sich  selber  gestützt  sei,  den  jungen  mann 
bilde ,  während  das  daheimsitzen  niemanden  erziehe ,  und  wenn  ein  neue- 
res isländisches  Sprichwort  sagt:  „heimsM  erheima^aliS  barn/^  so  fehlt 
es  auch  schon  in  den  Hdvamdl  und  anderen  älteren  quellen  nicht  an  ganz 
ähnlichen  aussprüchen.  Daneben  spielte  auch  die  allen  Germanen  eigne 
lust  am  abenteuern  ihre  rolle ,  und  nebenbei  speculierte  man  etwa  auf  den 
rühm  oder  den  gewinn ,  welchen  man  durch  handelschaft ,  heerfahrt  oder 
herrendienst  zu  erwerben  hoffte;  endlich  betrachtete  man  auch  wol  die 
höfe  angesehener  fürsten  als  die  beste  schule  glatter  Umgangsformen  und 
feiner  sitten.  Aber  nirgends  zeigt  sich  die  mindeste  spur  davon,  dass 
man  in  allen  diesen  beziehungen  sein  augenmerk  mehr  auf  Norwegen 
als  auf  andere  länder  gerichtet  hätte ,  und  wenn  zwar  jenes  reich  aller- 
dings ohne  vergleich  am  häufigsten  besucht  wurde,  so  war  dies  doch 
nur  eine  folge  seiner  geographischen  läge,  der  zwischen  diesem  lande 
und  Island  bestehenden  stamgemeinschaft ,  endlich  der  vielfachen  ver- 
wantschaftlichen  anknüpfongspunkte ,  welche  hier  mehr  als  anderwärts 
dem  Isländer  sein  fortkommen  erleichterten ,  ganz  und  gar  nicht  aber  eine 
folge  irgend  welcher  besonderen  gelegenheit  zur  erweiterung  seines  Wis- 
sens, die  ihm  hier  im  gegensatze  zu  anderen  ländem  geboten  gewesen 
wäre.  Ebensowenig  ist  die  andere  behauptung  richtig,  dass  lediglich 
Norwegen  es  gewesen  sei,  welches  die  Verbindung  Islands  mit 
der  gesamten  cultur  des  christlichen  abendlandes  vermit- 
telt habe.  Zu  Herford  in  Westfalen  hatte  bereits  bischof  Isleifur  gelernt, 
und  in  Sachsen  auch  dessen  söhn ,  bischof  Gizurr ,  seine  geistliche  erzie- 
hung  genossen.  In  Frankreich  studierte  Ssemundur  frö^i,  und  doch  wol 
auch  bischof  Jon  Ögmundarson ,  der  jenen  wider  nach  Island  heim  brachte. 
In  Paris  uud  in  Lincoln  lernte  bischof  {^orläkur  {)örhallsson ,  in  England 
auch  bischof  Päll  Jönsson,  und  wenn  die  Hüngurvaka  von  Hallur  Teits- 
son,  der  im  jähre  1150  zu  Utrecht  starb,  erzählt,  dass  er  allerwärts  auf 
seinen  reisen  die  landessprache  gesprochen  habe  wie  ein  eingeborener, 
oder  wenn  die  Sturlünga  von  Gizurr  Hallsson  berichtet ,  dass  derselbe  in 
Rom  besser  angesehen  gewesen  sei  als  irgend  welcher  andere  Isländer, 
so  zeigt  auch  diess ,  dass  es  keineswegs  an  directen  Verbindungen  Islands 
mit  dem  ferneren  auslande  fehlte.    Wurde  doch  die  isländische  tdrdie 
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erst  am  eingange  des  12.  Jahrhunderts  aus  dem  alten  metropolitanver- 
bande  mit  Bremen,  und  erst  um  die  mitte  desselben  Jahrhunderts  aus 
dem  neueren  mit  Lund  gelöst,  um  schliesslich  dem  neugegründeten  nor- 
wegischen erzbistume  untergeben  zu  werden;  nach  der  beseitigung  aber 
jener  unmittelbaren  kirchlichen  Verbindung  der  insel  mit  dem  Süden  hör- 
ten wenigstens  die  wallfahrten  isländischer  männer  nach  Italien ,  Spanien, 
Jerusalem  nicht  auf,  und  das  Eeichenauer  nekrologium  mit  seinen  zahl- 
reichen namen  von  angehörigen  der  „Hislant  terra*'^  zeigt,  wie  frühe 
schon  ein  massenhafter  derartiger  verkehr  mit  der  fernen  insel  sich  gebil- 
det hatte.  Ausserdem  wurden  aucdi  die  handelsfahrten  nach  Dänemark 
und  zumal  nach  England  nicht  aufgegeben ,  und  so  wenig  es  je  an  den 
höfen  von  Schweden  oder  Dänemark,  der  Orkneys  oder  der  Ostmannen- 
fürsten  in  Irland  an  isländischen  hofdichtem  und  r eisläufern  fehlte,  so 
wenig  kann  es  auch  im  entfernteren  auslande  je  an  isländischen  kleri- 
kem  und  Studenten  gefehlt  haben.  Die  behauptung,  dass  die  Isländer 
all  ihr  wissen  und  ihre  ganze  geistige  bHdung  lediglich  aus  Norwegen 
zu  beziehen  genötigt  gewesen  seien,  erweist  sich  demnach  als  ebenso- 
wenig begründet,  wie  jene  annähme  einer  besonders  vorteilhaften  einwir- 
kung  des  norwegischen  alleinkönigtumes  auf  die  einheimische  tradition. 

Soll  aber  nunmehr  des  Verfassers  cardinalsatz  ins  äuge  gefasst  wer- 
den, dass  die  isländische  litteratur  nicht  nur  nicht  früher  begonnen  und 
keinen  rascheren  aufschwung  genommen  habe  als  die  norwegische,  son- 
dern dass  sie  auch  keine  andere  richtung  verfolgt  habe  als  diese  und 
fortwährend  von  der  norwegischen  tradition  abhängig  geblieben  sei,  so 
glaube  ich,  während  in  der  ersteren  beziehung  einfach  auf  das  oben 
schon  bemerkte  verwiesen  werden  darf,  in  der  zweiten  beziehung  am 
zweckmässigsten  zu  verfahren,  wenn  ich  die  verschiedenen  hauptzweige 
der  nationalen  litteratur  gesondert  betrachte.  Daist  nun  freilich  bezüg- 
lich der  älteren  gedichte  vollkommen  richtig,  dass  die  mündliche  Über- 
lieferung für  deren  spätere  auf  Zeichnung  massgebend  war,  und  auch  bei 
solchen  liedem,  welche  erst  zu  einer  zeit  entstanden,  da  man  mit  der 
feder  umzugehen  bereits  gelernt  hatte,  mag  wol  nur  sehr  ausnahmsweise 
der  dichter  selbst  zugleich  auch  der  Schreiber  gewesen  sein.  Aber  nur 
zum  geringeren  theile  sind  solche  lieder.  je  als  ein  für  sich  bestehendes 
ganzes,  oder  auch  als  bestandteile  von  liedersamlungen  auf  uns  gekom- 
men ;  ungleich  häufiger  dagegen  sind  sie  nur ,  sei  es  nun  im  ganzen  oder 
auch  in  blossen  bruchstücken ,  in  umfassendere  prosawerke  eingestellt 
erhalten,  in  welchen  sie  dann  als  belege  für  einzelne  behauptungen  des 
Verfassers ,  oder  auch  wol  nur  als  ein  gern  gesehener  ^chmuck  seiner 
darstellung  in  betracht  kommen.  Zum  beweise  dieser  thatsache  genügt 
eine  einfache  Verweisung  auf  die  mehrzahl  der  Islendinga  sögur  und 
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fasser  über  die  reiselust  der  Isländer  sagt.  Allerdings  nämlich  galt 
ihnen  das  reisen  als  eine  schule  der  Weisheit ;  aber  das  reisen  überhaupt, 
nicht  etwa  bloss,  oder  auch  nur  vorzugsweise,  das  reisen  nach  Norwe- 
gen wurde  als  solche  betrachtet.  Man  legte  eben  werth  darauf,  fremde 
länder  und  die  sitten  fremder  Völker  kennen  zu  lernen,  und  als  wenig 
weise  galt,  wer  nicht  über  Island  hinaus  gekommen  war;  man  meinte, 
dass  der  verkehr  mit  der  aussenwelt  und  der  Umgang  mit  fremden,  denen 
gegenüber  er  lediglich  auf  sich  selber  gestützt  sei,  den  jungen  mann 
bilde,  während  das  daheimsitzen  niemanden  erziehe,  und  wenn  ein  neue- 
res isländisches  Sprichwort  sagt:  „heimsht  erheima-aliS  harn/'  so  fehlt 
es  auch  schon  in  den  Hdvamäl  und  anderen  älteren  quellen  nicht  an  ganz 
ähnlichen  aussprüchen.  Daneben  spielte  auch  die  allen  Germanen  eigne 
lust  am  abenteuern  ihre  rolle ,  und  nebenbei  speculierte  man  etwa  auf  den 
rühm  oder  den  gewinn,  welchen  man  durch  handelschaft,  heerfahrt  oder 
herrendienst  zu  erwerben  hoffte;  endlich  betrachtete  man  auch  wol  die 
höfe  angesehener  fürsten  als  die  beste  schule  glatter  Umgangsformen  und 
feiner  sitten.  Aber  nirgends  zeigt  sich  die  mindeste  spur  davon,  dass 
man  in  allen  diesen  beziehungen  sein  augenmerk  mehr  auf  Norwegen 
als  auf  andere  länder  gerichtet  hätte ,  und  wenn  zwar  jenes  reich  aller- 
dings ohne  vergleich  am  häufigsten  besucht  wurde,  so  war  dies  doch 
nur  eine  folge  seiner  geographischen  läge,  der  zwischen  diesem  lande 
und  Island  bestehenden  stamgemeinschaft ,  endlich  der  vielfachen  ver- 
wantschaftlichen  anknüpfongspunkte ,  welche  hier  mehr  als  anderwärts 
dem  Isländer  sein  fortkommen  erleichterten ,  ganz  und  gar  nicht  aber  eine 
folge  irgend  welcher  besonderen  gelegenheit  zur  erweiterung  seines  Wis- 
sens, die  ihm  hier  im  gegensatze  zu  anderen  ländem  geboten  gewesen 
wäre.  Ebensowenig  ist  die  andere  behauptung  richtig,  dass  lediglich 
Norwegen  es  gewesen  sei,  welches  die  Verbindung  Islands  mit 
der  gesamten  cultur  des  christlichen  abendlandes  vermit- 
telt habe.  Zu  Herford  in  Westfalen  hatte  bereits  bischof  Isleiftir  gelernt, 
und  in  Sachsen  auch  dessen  söhn ,  bischof  Gizurr ,  seine  geistliche  erzie- 
hung  genossen.  In  Frankreich  studierte  Ssemundur  frö^i,  und  doch  wol 
auch  bischof  Jon  Ögmundarson ,  der  jenen  wider  nach  Island  heim  brachte. 
In  Paris  uud  in  Lincoln  lernte  bischof  Jiorläkur  {)örhallsson ,  in  England 
auch  bischof  Päll  Jönsson,  und  wenn  die  Hüngurvaka  von  Hallur  Teits- 
son,  der  im  jähre  1150  zu  Utrecht  starb,  erzählt,  dass  er  allerwärts  auf 
seinen  reisen  die  landessprache  gesprochen  habe  wie  ein  eingeborener, 
oder  wenn  die  Sturlthiga  von  Gizurr  Hallsson  berichtet,  dass  derselbe  in 
Rom  besser  angesehen  gewesen  sei  als  irgend  welcher  andere  Isländer, 
so  zeigt  auch  dicss ,  dass  es  keineswegs  an  directen  Verbindungen  Islands 
mit  dem  ferneren  auslande  fehlte.    Wurde  doch  die  isländische  tdrdie 
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erst  am  eingange  des  12.  jahrhnnderts  aus  dem  alten  metropolitan ver- 
bände mit  Bremen,  und  erst  mn  die  mitte  desselben  Jahrhunderts  aus 
dem  neueren  mit  Lund  gelöst,  um  schliesslich  dem  neugegründeten  nor- 
wegischen erzbistume  untergeben  zu  werden;  nach  der  beseitigung  aber 
jener  unmittelbaren  kirchlichen  Verbindung  der  insel  mit  dem  Süden  hör- 
ten wenigstens  die  wallfahrten  isländischer  männer  nach  Italien,  Spanien, 
Jerusalem  nicht  auf,  und  das  Beichenauer  nekrologium  mit  seinen  zahl- 
reichen namen  von  angehörigen  der  „Hislant  terra ^^  zeigt,  wie  frühe 
schon  ein  massenhafter  derartiger  verkehr  mit  der  fernen  insel  sich  gebil- 
det hatte.  Ausserdem  wurden  auch  die  handelsfahrten  nach  Dänemark 
und  zumal  nach  England  nicht  aufgegeben ,  und  so  wenig  es  je  an  den 
höfen  von  Schweden  oder  Dänemark,  der  Orkneys  oder  der  Ostmannen- 
fürsten  in  Irland  an  isländischen  hofdichtem  und  reisläufem  fehlte,  so 
wenig  kann  es  auch  im  entfernteren  auslande  je  an  isländischen  kleri- 
kem  und  Studenten  gefehlt  haben.  Die  behauptung,  dass  die  Isländer 
all  ihr  wissen  und  ihre  ganze  geistige  bädung  lediglich  aus  Norwegen 
zu  beziehen  genötigt  gewesen  seien,  erweist  sich  denmach  als  ebenso- 
wenig begründet,  wie  jene  annähme  einer  besonders  vorteilhaften  einwir- 
kung  des  norwegischen  alleinkönigtumes  auf  die  einheimische  tradition. 

Soll  aber  nunmehr  des  Verfassers  cardinalsatz  ins  äuge  gefasst  wer- 
den, dass  die  isländische  litteratur  nicht  nur  nicht  früher  begonnen  und 
keinen  rascheren  aufschwung  genommen  habe  als  die  norwegische ,  son- 
dern dass  sie  auch  keine  andere  richtung  verfolgt  habe  als  diese  und 
fortwährend  von  der  norwegischen  tradition  abhängig  geblieben  sei,  so 
glaube  ich,  während  in  der  ersteren  beziehung  einfach  auf  das  oben 
schon  bemerkte  verwiesen  werden  daidf,  in  der  zweiten  beziehung  am 
zweckmässigsten  zu  verfahren,  wenn  ich  die  verschiedenen  hauptzweige 
der  nationalen  litteratur  gesondert  betrachte.  Daist  nun  freilich  bezüg- 
lich der  älteren  gedichte  vollkonmien  richtig,  dass  die  mündliche  Über- 
lieferung for  deren  spätere  aufzeichnung  massgebend  war,  und  auch  bei 
solchen  liedem,  welche  erst  zu  einer  zeit  entstanden,  da  man  mit  der 
feder  umzugehen  bereits  gelernt  hatte,  mag  wol  nur  sehr  ausnahmsweise 
der  dichter  selbst  zugleich  auch  der  Schreiber  gewesen  sein.  Aber  nur 
zum  geringeren  theile  sind  solche  lieder.  je  als  ein  für  sich  bestehendes 
ganzes,  oder  auch  als  bestandteile  von  liedersamlungen  auf  uns  gekom- 
men ;  ungleich  häufiger  dagegen  sind  sie  nur ,  sei  es  nun  im  ganzen  oder 
auch  in  blossen  bruchstücken ,  in  umfassendere  prosawerke  eingestellt 
erhalten,  in  welchen  sie  dann  als  belege  für  einzelne  behauptungen  des 
Verfassers ,  oder  auch  wol  nur  als  ein  gern  gesehener  ^chmuck  seiner 
darstellung  in  betracht  kommen.  Zum  beweise  dieser  thatsache  genügt 
eine  einfache  Verweisung  auf  die  mehrzahl  der  Islendinga  sögwr  und 
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Noregs  konünga  sögur ,  dann  auf  die  Jarla  sägur  und  die  jüngere  Edda ; 
niemand  wird  aber  allen  diesen  werken  darum  ihre  Originalität  abstrei- 
ten wollen,  weil  in  dieselben  derartige  belegstücke  aus  der  mündlichen 
tradition  wörtlich  hinübergenommen  worden  sind.  Die  meisten  der  uns 
erhaltenen  gedichte  sind  überdies  nachweisbar  von  isländischen  skälden 
gedichtet,  und  selbst  unter  denen,  welche  älteren  persönlichkeiten  in  den 
mund  gelegt  werden,  gar  viele  erst  hinterher  von  isländischen  sagen- 
Schreibern  ganz  in  derselben  weise  verfertigt  worden,  wie  etwa  Thucy- 
dides  oder  Tacitus  ihre  beiden  selbstverfasste  reden  halten  zu  lassen 
pflegen;  beiderlei  verse  dürfen  dann  natürlich  nicht  benützt  werden,  um 
der  isländischen  poesie  ihre  Selbständigkeit  zu  bestreiten,  welches  auch 
bei  deren  ersterer  kategorie  das  Verhältnis  des  aufzeichnenden  zur  münd- 
lichen Überlieferung  gewesen  sein  möge.  Mit  gedichten  aber,  deren  ent- 
stehung  man  nach  ort  und  zeit  nicht  sicher  zu  stellen  vermag,  darf  von 
vornherein  nicht  argumentiert  werden,  und  gilt  dies  insbesondere  auch 
von  den  liedern  der  sogenannten  älteren  Edda  samt  allen  den  anderen 
stucken ,  welche  die  neuere  zeit  denselben  zuzugesellen  beliebt* hat.  Schon 
ihrer  zahl  und  ihrem  umfange  nach  sind  diese  zu  wenig  bedeutend,  um 
für  imser  urteil  über  den  gang  der  litterarischen  entwicklung  im  norden 
massgebend  werden  zu  können,  und  überdiess  bedarf  deren  alter  und  her* 
kunft  trotz  aller  Vertrauensseligkeit,  mit  welcher  man  auch  bei  uns  noch 
an  deren  uralt  heidnischem  Ursprünge  festzuhalten  pflegt ,  in  sprachlicher 
wie  in  sachlicher  beziehung  noch  viel  zu  sehr  einer  sorgfältigen  prüfimg, 
als  dass  sich  auf  sie  zur  zeit  irgend  ein  sicherer  schluss  bauen  liesse. 
Unser  Verfasser  freilich  hält  die  entstehung  der  sämtlichen  eddalieder  in 
einer  hinter  Harald  härfagri  zurückliegenden  zeit,  also  vor  der  mitte  des 
O.Jahrhunderts,  farbewiesen,  und  meint,  dass  die  mehrzahl  der  auf  den 
heldenkreis  der  Völsungen  und  Gjukungen  bezüglichen  lieder  jedenfallß 
nicht  nach  dem  beginne  dieses  Jahrhunderts,  das  HyndltUjöS  nicht  nach 
der  ersten  hälfte  des  8.,  und  die  Völuspä  nicht  nach  dem  5.  Jahrhun- 
dert gedichtet  sein  werde  (s.  269) ;  aber  einer  der  gründlichsten  kenner 
der  alten  nordischen  poesie,  Guöbrandur  Vigfüsson,  erklärt  umgekehrt 
den  grösten  theil  der  lieder  von  den  Völsungen  für  nicht  vor  dem  11.  oder 
12.  Jahrhundert,  Skirnisnidl,  HarbarÖsljöS  und  Lokasenna  wenigstens 
nicht  vor  dem  ende  des  10.  Jahrhunderts  gediclitet,  —  die  SölarljöSj 
welche  Keyser  an  der  grenzscheide  des  heidentums  und  Christentums 
entstanden  glaubt  (s.  259),  sezt  Gut^brandur  etwa  in  den  anfang  des 
14.  Jahrhunderts  herab, ^)  —  wie  weit  endlich  die  Unsicherheit  in  derar- 
tigen Zeitbestimmungen  heutiges  tages  noch  geht,  zeigt  sich  sehr  schla- 

1)  Vgl.  die  vorrede  zu  seiner  ausgäbe  der  Eyrbyggja,  s.  XXXYII,  Anm.  1. 


DIE  NOBWEQ.  AUFFA88.  D.   NORD.  LIT.  -  OESOH.  Ö9 

gend  darin,  dass  der  Ounnarsslagur  noch  ünmer  von  vielen  ohne  anstand 
als  ein  echtes  und  gerechtes  eddalied  hingenommen  wird ,  obwol  derselbe 
erst  in'  der  zweiten  hälfte  des  vorigen  Jahrhundert«  von  dem  gelehrten 
propste  s5ra  Oannarr  Pälsson  (gest.  1791)  gedichtet  ist,  und  dass  unser 
Verfasser  selbst,  meines  erachtens  mit  vollem  rechte,  sich  geneigt  erklärt, 
den  von  den  meisten  unbedenklich  den  eddaliedem  zugezählten  Hrafnon 
galdur  ÖSins  fär  das  werk  irgend  eines  isländischen  poeten  aus  dem 
18.  Jahrhunderte  zu  halten,  welcher  mit  der  nachahmung  der  alten  dicht- 
weise sein  spiel  getrieben  habe  (s.  262).  In  der  that  wird  es  kaum  gelin- 
gen, über  das  alter  und  die  herkunft  derartiger  dichtungen  zu  sicheren 
ergebnissen  zu  gelangen ,  ehe  die  sämtlichen  erzeugnisse  der  älteren  nor- 
wegischen und  isländischen  poesie  in  kritisch  gesichteten  texten  zu  einem 
gesamtwerke  vereinigt  vorliegen,  und  überdies  die  je  nach  ort  und  zeit 
in  sprachlicher  und  metrischer  beziehung  sich  ergebenden  abweichungen 
einigermassen  festgestellt  sind;  glücklicher  weise  brauche  ich  aber  auf 
diesen  meinen  Studien  ohnehin  fernliegenden  punkt  hier  nicht  weiter  ein- 
zugehen, da  es  für  meinen  zweck  sehr  gleichgiltig  ist,  ob  die  nicht  sehr 
grosse  zahl  der  nachweisbar  von  norwegischen  skälden  gedichteten  gesänge 
noch  durch  hinzurechnung  von  ein  paar  eddaliedem  erhöht  werden  dürfe 
oder  nicht.  Dagegen  glaube  ich  noch  ausdrücklich  darauf  hinweisen  zu 
sollen,  dass  es  denn  doch  zu  weit  gegangen  ist,  wenn  imser  Verfasser 
auch  die  unzweifelhaft  von  isländischen  skälden  gedichteten  lieder  ledig- 
liglich  darum  nicht  als  selbständige  geistesproducte  gelten  lassen  will, 
weil  deren  spräche  und  dichtform  bereits  bei  der  ersten  besiedelung 
Islands  aus  dem  mutterlande  mitgebracht  worden  sei.  Es  fehlt  nicht  an 
beispilen  selbständiger  neuerungen,  welche  von  isländischen  dichtem  in 
metrischer  beziehung  vorgenommen  wurden,^)  und  jene  gelehrte  behand- 
lung  der  dichtkunst,  wie  sie  die  jüngere  Edda  uns  kennen  lehrt,  ist 
lediglich  auf  Island,  nicht  auch  in  Norwegen  nachweisbar;  ganz  abge- 
sehen hiervon  wird  aber  niemand  dem  einzelnen  dichter  dämm  mangel 
an  Originalität  vorwerfen  wollen ,  weil  er  in  der  spräche  und  im  metrum 
seines  volks  und  seiner  zeit  dichtet,  und  wird  andererseits  die  gleichheit 
von  spräche  und  metrum  bei  den  isländischen  und  norwegischen  dichtem 
überhaupt  zwar  den  ausschlag  geben  können,  wenn  es  gilt,  beide  als 
eine  masse  den  dänischen  und  schwedischen,  oder  vollends  den  südger- 
manischen dichtem  gegenüberzustellen,  aber  ganz  und  gar  nicht  die 
möglichkeit  ausschliessen ,  dass  in  engerem  rahmen  jene  wieder  von  die- 
sen geschieden  werden  mögen,  wenn  diess  die  Verschiedenheit  der  zeit, 

1)  Vgl.  z.  b.  was  die  jüngere  Edda,   HdUeUal,   nr.  35   (ed.  Arnam.  T,  s.  646) 
von  poryaldur  veili,  einem  isländischen  dichter  des  10.  Jahrhunderts,  erzählt. 
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Noregs  konünga  sögur ,  dann  auf  die  Jarla  sögur  und  die  jüngere  Edda ; 
niemand  wird  aber  allen  diesen  werken  darum  ihre  Originalität  abstrei- 
ten wollen,  weil  in  dieselben  derartige  belegstücke  aus  der  mündlichen 
tradition  wörtlich  hinübergenommen  worden  sind.  Die  meisten  der  uns 
erhaltenen  gedichte  sind  überdies  nachweisbar  von  isländischen  skälden 
gedichtet,  und  selbst  unter  denen,  welche  älteren  persönlichkeiten  in  den 
mund  gelegt  werden,  gar  viele  erst  hinterher  von  isländischen  sagen- 
schreibem  ganz  in  derselben  weise  verfertigt  worden,  wie  etwa  Thucy- 
dides  oder  Tacitus  ihre  beiden  selbstverfasste  reden  halten  zu  lassen 
pflegen ;  beiderlei  verse  dürfen  dann  natürlich  nicht  benützt  werden ,  um 
der  isländischen  poesie  ihre  Selbständigkeit  zu  bestreiten,  welches  auch 
bei  deren  ersterer  kategorie  das  Verhältnis  des  aufzeichnenden  zur  münd- 
lichen Überlieferung  gewesen  sein  möge.  Mit  gedichten  aber,  deren  ent- 
stehung  man  nach  ort  und  zeit  nicht  sicher  zu  stellen  vermag ,  darf  von 
vornherein  nicht  argumentiert  werden,  und  gilt  dies  insbesondere  auch 
von  den  liedern  der  sogenannten  älteren  Edda  samt  allen  den  anderen 
stücken ,  welche  die  neuere  zeit  denselben  zuzugesellen  beliebt* hat.  Schon 
ihrer  zahl  und  ihrem  umfange  nach  sind  diese  zu  wenig  bedeutend,  um 
für  unser  urteil  über  den  gang  der  litterarischen  entwicklung  im  norden 
massgebend  werden  zu  können ,  und  überdiess  bedarf  deren  alter  und  her- 
kunft  trotz  aller  Vertrauensseligkeit ,  mit  welcher  man  auch  bei  uns  noch 
an  deren  uralt  heidnischem  Ursprünge  festzuhalten  pflegt ,  in  sprachlicher 
wie  in  sachlicher  beziehung  noch  viel  zu  sehr  einer  sorgfältigen  prüftmg, 
als  dass  sich  auf  sie  zur  zeit  irgend  ein  sicherer  schluss  bauen  liesse. 
Unser  Verfasser  freilich  hält  die  entstehung  der  sämtlichen  eddalieder  iu 
einer  hinter  Harald  härfagri  zurückliegenden  zeit,  also  vor  der  mitte  des 
O.Jahrhunderts,  für  bewiesen,  und  meint,  dass  die  mehrzahl  der  auf  den 
heldenkreis  der  Völsungen  und  Gjukungen  bezüglichen  lieder  jedenfalls 
nicht  nach  dem  beginne  dieses  Jahrhunderts,  das  HyncUtUjöö  nicht  nach 
der  ersten  hälfte  des  8.,  und  die  Völuspd  nicht  nach  dem  5.  Jahrhun- 
dert gedichtet  sein  werde  (s.  269) ;  aber  einer  der  gründlichsten  kenner 
der  alten  nordischen  poesie,  Guöbrandur  Vigfüsson,  erklärt  umgekehrt 
den  grösten  theil  der  lieder  von  den  Völsungen  für  nicht  vor  dem  11.  oder 
12.  Jahrhundert,  Skirnisnidl,  HarbarÖsljöS  und  Lokasenna  wenigstens 
nicht  vor  dem  ende  des  10.  Jahrhunderts  gedichtet,  —  die  SoiarljöS^ 
welche  Eeyser  an  der  grenzscheide  des  heidentums  und  Christentums 
entstanden  glaubt  (s.  259),  sezt  Qu^brandur  etwa  in  den  anfang  des 
14.  Jahrhunderts  herab, ^)  —  wie  weit  endlich  die  Unsicherheit  in  derar- 
tigen zeitbestinamungen  heutiges  tages  noch  geht,  zeigt  sich  sehr  schla- 

1)  Vgl.  die  vorrede  zu  seiner  ausgäbe  der  Eyrhyggja,  s.  XXXYII,  Anm.  1. 
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gend  darin ,  dass  der  Outmarsslagur  noch  immer  von  vielen  ohne  anstand 
als  ein  echtes  und  gerechtes  eddalied  hingenommen  wird ,  obwol  derselbe 
erst  in  der  zweiten  hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  von  dem  gelehrten 
propste  söra  Gunnarr  Pälsson  (gest.  1791)  gedichtet  ist,  und  dass  unser 
Verfasser  selbst,  meines  erachtens  mit  vollem  rechte,  sich  geneigt  erklärt, 
den  von  den  meisten  unbedenklich  den  eddaliedem  zugezählten  Hrafnch 
galdur  ÖSins  fär  das  werk  irgend  eines  isländischen  poeten  aus  dem 
18.  Jahrhunderte  zu  halten,  welcher  mit  der  nachahmung  der  alten  dicht- 
weise sein  spiel  getrieben  habe  (s.  262).  In  der  that  wird  es  kaum  gelin- 
gen, über  das  alter  und  die  herkunft  derartiger  dichtungen  zu  sicheren 
ergebnissen  zu  gelangen,  ehe  die  sämtlichen  erzeugnisse  der  älteren  nor- 
wegischen und  isländischen  poesie  in  kritisch  gesichteten  texten  zu  einem 
gesamtwerke  vereinigt  vorliegen,  und  überdies  die  je  nach  ort  und  zeit 
in  sprachlicher  und  metrischer  beziehung  sich  ergebenden  abweichungen 
einigermassen  festgestellt  sind;  glücklicher  weise  brauche  ich  aber  auf 
diesen  meinen  Studien  ohnehin  femliegenden  punkt  hier  nicht  weiter  ein- 
zugehen, da  es  für  meinen  zweck  sehr  gleichgiltig  ist,  ob  die  nichtsehr 
grosse  zahl  der  nachweisbar  von  norwegischen  skälden  gedichteten  gesänge 
noch  durch  hinzurechnung  von  ein  paar  eddaliedern  erhöht  werden  dürfe 
oder  nicht.  Dagegen  glaube  ich  noch  ausdrücklich  darauf  hinweisen  zu 
sollen,  dass  es  denn  doch  zu  weit  gegangen  ist,  wenn  unser  Verfasser 
auch  die  unzweifelhaft  von  isländischen  skälden  gedichteten  lieder  ledig- 
liglich  darum  nicht  als  selbständige  geistesproducte  gelten  lassen  will, 
weil  deren  spräche  und  dichtform  bereits  bei  der  ersten  besiedelung 
Islands  aus  dem  mutterlande  mitgebracht  worden  sei.  Es  fehlt  nicht  an 
beispilen  selbständiger  neuerungen,  welche  von  isländischen  dichtem  in 
metrischer  beziehung  vorgenommen  wurden,^)  und  jene  gelehrte  behand- 
lung  der  dichtkunst,  wie  sie  die  jüngere  Edda  uns  kennen  lehrt,  ist 
lediglich  auf  Island,  nicht  auch  in  Norwegen  nachweisbar;  ganz  abge- 
sehen hiervon  wird  aber  niemand  dem  einzelnen  dichter  dämm  mangel 
an  Originalität  vorwerfen  wollen ,  weil  er  in  der  spräche  und  im  metrum 
seines  volks  und  seiner  zeit  dichtet,  und  wird  andererseits  die  gleichheit 
von  spräche  und  metrum  bei  den  isländischen  und  norwegischen  dichtem 
überhaupt  zwar  den  ausschlag  geben  können,  wenn  es  gilt,  beide  als 
eine  masse  den  dänischen  und  schwedischen,  oder  vollends  den  südger- 
manischen dichtem  gegenüberzustellen,  aber  ganz  und  gar  nicht  die 
möglichkeit  ausschliessen ,  dass  in  engerem  rahmen  jene  wieder  von  die- 
sen geschieden  werden  mögen,  wenn  diess  die  Verschiedenheit  der  zeit, 

1)  Vgl.  z.  b.  was  die  jüngere  Edda,   Hdtt(Ual,   nr.  35   (ed.  Arnam.  T,  s.  646) 
von  poryaldur  veili,  einem  isländischen  dichter  des  10.  Jahrhunderts,  erzählt. 
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in  welcher  hier  und  dort  die  dichtkunst  blühte,  oder  irgend  welche 
andere  umstände  räthlich  machen;  —  Gehe  ich  sodann  zu  der  vom  Ver- 
fasser so  gut  wie  gänzlich  ignorierten  Jurisprudenz  über,  so' ist  die 
Selbständigkeit  der  entwicklung  Islands  Norwegen  gegenüber,  und  zu- 
gleich das  walten  eines  frei  schöpferischen  geistes  neben  aller  festigkeit 
der  tradition  gar  nicht  schwer  zu  beweisen.  Wohl  wird  uns  berichtet, 
dass  das  erste  isländische  landrecht  nach  dem  muster  der  GvHapingslög 
eingerichtet  gewesen  sei;  aber  es  wird  auch  nicht  verschwiegen,  dass 
gleich  von  anfang  an  gar  vielfältig  dieses  muster  verlassen  wurde ,  indem 
man  allerlei  zusätze,  auslassungen  und  Veränderungen  an  demselben 
beliebte,  und  überdiess  wissen  wir  ja,  dass  in  der  heidnischen  wie  in 
der  christlichen  zeit  dieses  ältere  landrecht  schritt  für  schritt  durch 
neuere  gesetze  umgebildet  oder  auch  weiter  entwickelt  wurde.  Wir 
haben  femer  zwar  allerdings  allen  grund  anzunehmen,  dass  das  soge- 
nannte zweite  isländische  landrecht,  die  EaflÜaskräy  eigentlich  nur  in 
einer  dem  römischen  edictum  perpetuum  vergleichbaren  aufzeichnung  der 
wichtigsten  theile  der  uppsaga^  d.  h.  des  dem  gesetzsprecher  obliegen- 
den feierlichen  rechtsvortrages  bestund,  und  manches  spricht  dafür, 
dass  auch  von  den  norwegischen  provinzialrechten  einige,  vielleicht  durch 
schwedischen  einfluss  bestimmt,  in  ähnlicher  weise  entstanden  sind;^) 
aber  wenn  wir  hierin  in  der  that  einen  sehr  eigentümlichen  einfluss  der 
mündlichen  Überlieferung  auf  die  schriftliche  fixierung  des  rechtsstoffes 
zu  erkennen  haben,  so  ist  doch  weder  zu  leugnen,  dass  neben  der  upp- 
saga  auch  den  n^fnueli ,  d.  h.  neu  gewillkürten  gesetzen ,  eine  sehr  erheb- 
liche bedeutung  zukam,  noch  auch  zu  übersehen,  dass  selbst  auf  die 
feststellung  jener  ersteren  der  jederzeit  regierende  gesetzsprecher  einen 
sehr  erheblichen  einfluss  äusserte,  sodass  also  auch  sie  neben  dem  oon«- 
stanten  einen  sehr  flottierenden  bestandteil  hatte.*  IJeberdiess  zeigte  sich. 
der  juristische  geist  des  Volkes  neben  der  gesetzgebung  und  den  officiel- 
len  rechtsvorträgen  auch  noch  in  privatarbeiten  juristischen  Inhaltes  thätig, 
und  wenn  diese  zwar  zumeist  nur  das  sammeln,  ordnen  und  glossieren 
des  vorhandenen  rechtsstoffes,  sowie  etwa  die  construction  für  den  rechts«- 
verkehr  passender  formein  oder  die  entwerfung  von  buss-  und  wergelds-^ 
tafeln  ins  äuge  gefasst  haben  mögen,  so  scheint  es  doch  auch  nicht  an 
einzelnen  erzeugnissen  einer  sich  freier  bewegenden  Jurisprudenz  gefehlt 
zu  haben,  und  liegt  sogar  schon  in  jenen  unvollkonmineren  arbeiten  eine 
weit  über  das  mass  einer  blossen  aufzeichnung  der  tradition  hinausge- 
hende thätigkeit  begründet.  Jedenfalls  erscheint  das  recht  des  isländi- 
schen freistaates,  so  wie  es  uns  in  den  sagen  sowol  als  in  der  soge- 

1)  Vgl.  meinen  artikel  über  die  Grdgds,  ß.  53  — 55. 
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nannten  Graugans  entgegentritt,  als  ein  dem  norwegischen  gegen- 
über durchaus  selbständiges,  wenn  auch  eine  zwischen  beiden  beste- 
hende enge  verwantschaft  nicht  zu  verkennen  ist.  Die  staatliche  sowol 
als  die  gemeindliche  Verfassung  ist  auf  Island  eine  völlig  andere  als  in 
Norwegen,  und  selbst  das  kirchenrecht  hat  sich  hier  und  dort  gar  sehr 
verschieden  gestaltet.  Das  isländische  strafrecht  weicht  sehr  erheblich 
von  dem  norwegischen  ab ,  wie  denn  zumal  das  compositionensystem  und 
theilweise  auch  das  Strafsystem  in  dem  letzteren  ziemlich  entwickelt  ist, 
während  in  dem  ersteren  das  System  der  Medlosigkeit  eine  weitaus  über- 
wiegende herrschafl  behauptet.  Im  gerichtlichen  verfahren  ist  auf  Island 
der  gebrauch  der  Popularklagen  ebenso  ausgedehnt,  wie  in  Norwegen 
beschränkt ,  und  hinsichtlich  des  beweissystems  ist  dort  der  geschwornen- 
beweis  massgebend  wie  hier  der  beweis  durch  eidhelfer ;  überdiess  ist  die 
anwendung  der  ausserstaatlichen  gerichte  im'  isländischen  rechte  durch- 
aus anders  geregelt  als  im  norwegischen,  und  die  sehr  verständige  ein- 
richtung  eines  obersten  gerichtshofes ,  der  in  fällen  einer  urteilsschel- 
tung  nach  einfacher  mehrheit  der  stinmien  entscheidet,  nur  dem  erste- 
ren bekannt.  Im  privatrechte  zeigt  das  isländische  recht  nicht  nur, 
wie  früher  schon  bemerkt,  von  dem  für  Norwegen  so  überaus  wichtigen 
Stammgüterrechte  keine  spur,  sondern  es  ist  auch  das  eheliche  güter- 
recht ,  dann  wider  das  institut  der  Vormundschaft  hier  und  dort  sehr  ver- 
schieden entwickelt,  und  das  gebiet  der  verwantschaftlichen  sowol  als 
der  öffentlichen  armenpflege  hat  nur  auf  Island  eine  sorgsamere  ausbil- 
dung  gefunden,  u.  dgl.  m.  Ja  sogar  die  juristische  terminologie  ist 
vielfach  eine  andere  in  Island  als  in  Norwegen,  und  ausdrücke,  wie 
z.  B.  frjälsgjafi,  homüngr,  hrisüngr,  landndm,  h/ritr,  üUegS,  vdpnatak 
u.  dgl.  m.  haben  in  den  norwegischen  legalquellen  eine  ganz  andere  bedeu- 
tung  als  in  den  isländischen.  Die  Selbständigkeit  der  juristischen  ent- 
wicklung  Islands  gegenüber  Norwegen  ist  durch  derartige  diflferenzen 
schlagend  erwiesen;  da  aber  ein  gemeinsamer  ausgangspunkt  für  beide 
rechte  unzweifelhaft  angenonmien  werden  muss,  kann  deren  verschiedene 
gestaltung  im  12.  und  13.  Jahrhundert  nur  das  product  eines  späteren 
abgehens  des  einen  oder  des  anderen ,  oder  beider  von  jenem  ursprüng- 
lichen ausgangspunkte  gewesen  sein,  womit  dann  widerum  von  selbst  die 
wenigstens  theilweise  Unabhängigkeit  wenigstens  des  isländischen,  und 
vielleicht  auch  des  norwegischen  rechtes  von  der  tradition  bewiesen  ist.  — 
Hinsichtlich  der  sagenschreibung  endlich,  bezüglich  deren  der  Ver- 
fasser seinen  Standpunkt  ganz  besonders  eifrig  zu  verfechten  gesucht  hat, 
vermag  ich  seine  beweisführung  ebenfalls  in  keiner  weise  überzeugend  zu 
finden.  So  fehlt  zunächst  seiner  ganzen  darstellung  der  thätigkeit  und 
des  Wirkens  der  „sagamänner  ,'^  trotz  alles  details,  mit  welchem  er  sie 
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schildert  und  ta*otz  aller  lebhaftigkeit  der  färben,  mit  welchen  er  sie 
ausmalt  (s.  399  —  471),  alle  und  jede  quellenmassige  begründung.  Es 
sind  recht  anmutige  phantasiestücke,  welche  er  uns  über  die  „histori- 
sche schule'^  am  hofe  des  schönhaarigen  Haralds  und  seiner  nachfolger, 
dann  wider  über  die  allmälige  entstehung  geschlossener  sagen  über  ganze 
königsreihen  aus  älteren  biographien  einzelner  könige,  und  dieser  letzte- 
ren aus  noch  älteren  erzählungen  über  einzelne  geschichtliche  Vorgänge 
vorträgt,  u.  dgl.  m.;  aber  von  irgend  welcher  überzeugenden  beweisfuh- 
rung  bezüglich  ihrer  geschichtlichen  Wahrheit  ist  nichts  zu  entdecken. 
Das  zwar  kann  natürlich  keinem  zweifei  unterliegen,  dass  wie  jede 
geschichtschreibung ,  so  auch  die  isländisch -norwegische  in  soweit  von 
der  älteren  tradition  abhängig  sein  muste ,  als  sie  ihren  stoff ,  soweit  sie 
ihn  nicht  etwa  in  ganz  unhistorischer  weise  durch  eigene  erfindungen  za 
ergänzen  suchte,  nur  aus  jener  zu  entnehmen  vermochte,  und  nicht  min- 
der ist  auch  das  selbstverständlich,  dass  diese  tradition,  soweit  nicht 
etwa  ausländische  Schriftwerke  wie  des  Ahho  Floriacensis  passio  &  Ead- 
mündig  des  Guüelmus  Gemeticensis  historia  Normannorum ^  des  ^do- 
mus  Bremmsis  gesta  Hammenburgensis  ecclesia  pontificum  oder  des 
Honorius  Augusiodunensis  imago  mundi  benützt  werden  konten,  bis  in 
das  12.  Jahrhundert  herein  eine  lediglich  mündliche,  von  da  an  dagegen 
theüs  eine  mündliche,  theils  eine  schriftliche  war.  Aber  ganz  und  gar 
nicht  folgt  hieraus,  dass  jene  mündliche  tradition  irgendwie  an  eine 
bestimte  form  gebunden  war ,  und  dass  nicht  vielmehr  jedem  einzelnen 
Sagenschreiber  überlassen  blieb,  durch  einzelne  fragen  bei  einzelnen 
unterrichteten  personen  seinen  stoff  zusammen  zu  bringen ,  und  diesem  dann 
eine  form  zu  geben,  wie  sie  ihm  selber  beliebte;  diesen  punkt  aber,  auf 
welchen  doch  geradezu  alles  ankomt,  hatKeyser  ganz  und  gar  unbewie- 
sen gelassen.  Man  betrachte  sich  einmal  die  art,  wie  der  erste  islän- 
dische geschichtschreiber,  Ari  hinn  fröM ,  seine  gewährsleute  citiert  Hin- 
sichtlich der  amtsperioden  der  einzelnen  gesetzsprecher  beruft  er  sich^ 
soweit  dieselben  hinter  seiner  eigenen  erinnerung  zurücklagen ,  auf  die 
angaben  des  gesetzsprechers  Markus  Skeggjason^  welcher  in  den  jähren 
1084  — 1107  im  amte  war,  und  er  fügt  bei,  dass  dieser  die  über  sein 
eigenes  gedächtnis  hinausfallenden  thatsachen  von  seinem  bruder  j^rarinn, 
von  ihrer  beider  vater  Skeggi,  oder  auch  von  anderen  kundigen  männem 
erfahren  habe ,  welchen  sie  sein  grossvater  Bjarni  hinn  spaki  erzählt  habe, 
dessen  erinnerung  bis  zu  dem  gesetzsprecher  ^raiinn  (950 — 69)  zurück- 
reichte.^)    Auf  den  gesetzsprecher  ülfheöinn  Gunnarsson,  (1108  — 16) 

1)  Iskndingahök ,  cap.  10,  s.  15—16.    Da  wir  ans  der  Landndma,  V,  cap.  5» 
8.  291  und  cap.  11,  s.  309  wissen,  dass  Bjarni  mit  den  gesetzsprcchem  porkell  mäni 
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beruft  er  sich  ferner  bezüglich  der  ersten  einrichtong  des  Alldinges,  so- 
wie bezüglich  der  Ordnung  der  bezirksverfassung  der  insel.^)  Auf  seinen 
pflegebruder  Teit ,  einen  söhn  bischof  Isleifs ,  bezieht  er  sich  hinsichtlich 
des  herganges  bei  der  gesetzlichen  einführung  des  Christentums  auf 
Island,  bei  welcher  dessen  grossvater,  Gizurr  hinn  hvfti,  eine  hauptrolle 
gespielt  hatte,  und  er  verfehlt  nicht  gelegentlich  eines  incidenzpunktes 
ausdrücklich  hervorzuheben,  dass  Teit  seine  künde  von  einem  augenzeu- 
gen  habe;^)  femer  bezüglich  der  ausländischen  bischöfe,  welche  Island 
besucht  hätten,  und  bezüglich  der  geschichte  bischof  Isleifs  selbst;*) 
endlich  noch  bezüglich  einiger  angaben  über  die  ülfljötslög ,  so  wiet  in 
bezug  auf  die  berechnung  der  zeit,  in  welcher  die  einwanderung  nach 
Island  begonnen  habe.*)  Ueber  die  weihung  des  Gizurr  Isleifsson  bezieht 
er  sich  auf  dessen  eigenen  bericht;^)  hinsichtlich  der  missionsthätigkeit 
Dankbrands  auf  Island  berufb  er  sich  aber  auf  die  angaben  seines  pfie- 
gevaters  Hallur  pörarinsson,  welcher  sich  noch  daran  zu  erinnern  wüste, 
wie  er  selber  im  jähre  999  als  dreijähriges  Mnd  von  dem  deutschen  prie- 
ster  getauft  worden  war,  und  von  demselben  Hallur  hatte  er  auch  man- 
cherlei berichte  über  die  regierungsgeschichte  des  heiligen  Olafs  erhal- 
ten, mit  welchem  jener  wol  bekannt,  und  eine  zeit  lang  sogar  in 
geschäftlicher  verbindimg  gewesen  war.®)  Hinsichtlich  der  zeit,  in  wel- 
cher die  besiedelung  Islands  begann,  wird  ausser  dem  schon  genanten 
Teit  auch  noch  die  purföur  in  bezug  genonmien,  welche  ihren  vater, 
den  berühmten  Snorri  go^i,  noch  gekannt  hatte,  der  im  jähre  1031  als 
66jähriger  greis  verstorben  war,  und  von  welcher  Ari  auch  noch  über 
andere  punkte  aufschluss  erhalten  haben  soll ;  ^  femer  Aris  vaterbradcr, 
{)orkell  Gellisson ,  welcher  letztere  auch  hinsichtlich  des  aufkommens  der 
landaurar ^  sowie  hinsichtlich  der  zeit  als  gewährsmann  citiert  wird,  in 
welcher  Grönland  colonisiert  wurde ,  und  zwar  letzteres  nwt  der  bemer- 
kung ,  dass  derselbe  seine  kenntniss  in  Grönland  selbst  von  einem  manne 

(970  —  984),  Jorgeirr  Ljosvetningagoöi  (985  —  1001)  und  Skapti  föroddsson  (1004— 
1030)  yerwant  war,  und  mit  dem  letzteren  genealogisch  auf  gleicher  linie,  hinter 
dem  zweiten  aber  nur  um  ein  glied  und  hinter  dem  erstercn  nur  um  zwei  glieder 
zurückstand,  ist  seine  genaue  kenntnis  sehr  begreiflich. 

1)  Islendingdbök ,  cap,  3,  s.  6,  und  cap.  5,  s.  9. 

2)  ebenda,  cap.  7,  s.  10  und  12. 

3)  ebenda,  cap.  8 ,  8. 13 ,  cap.  9 ,  g.  15. 

4)  ebenda,  cap.  2,  s.  5,  und  cap.  1,  s.  4;  vgl.  auch  über  Teit  als  gewährsmann 
Aris  den  prolog,  welcher  der  Heimskringla  und  einigen  bearbeitungen  der  isolierten 
lebensbeschreibung  des  heiligen  Olafs  vorgesetzt  ist. 

5)  ebenda,  cap.  10,  s.  15. 

6)  ebenda,  cap.  9,  s.  15;  vgl.  femer  den  erwähnten  prolog. 

7)  ebenda  f  cap.  1,  s.  4;  prolog. 
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schildert  und  trotz  aller  lebhaftigkeit  der  färben,  mit  welchen  er  sie 
ausmalt  (s.  399  —  471),  alle  und  jede  quellenmässige  begründung.  Es 
sind  recht  anmutige  phantasiestücke,  welche  er  uns  über  die  „histori- 
sche schule*'  am  hofe  des  schönhaarigen  Haralds  und  seiner  nachfolger, 
dann  wider  über  die  allinälige  entstehung  geschlossener  sagen  über  ganze 
königsreihen  aus  älteren  biographien  einzelner  könige,  und  dieser  letzte- 
ren aus  noch  älteren  erzählungen  über  einzelne  geschichtliche  Vorgänge 
vorträgt,  u.  dgl.  m.;  aber  von  irgend  welcher  überzeugenden  beweisfüh- 
rung  bezüglich  ihrer  geschichtlichen  Wahrheit  ist  nichts  zu  entdecken. 
Das  zwar  kann  natürlich  keinem  zweifei  unterliegen,  dass  wie  jede 
geschichtschreibung ,  so  auch  die  isländisch -norwegische  in  soweit  von 
der  älteren  tradition  abhängig  sein  muste,  als  sie  ihren  stoff,  soweit  sie 
ihn  nicht  etwa  in  ganz  unhistorischer  weise  durch  eigene  erfindungen  zu 
ergänzen  suchte,  nur  aus  jener  zu  entnehmen  vermochte,  und  nicht  min- 
der ist  auch  das  selbstverständlich,  dass  diese  tradition,  soweit  nicht 
etwa  ausländische  Schriftwerke  wie  des  Ahho  Floriacensis  passio  S.  Ecid- 
mündig  des  Guildmus  Gemeticensis  historia  Normannorum ^  des  Adct- 
mus  Bremmsis  gesta  Hammenburgensis  ecclesicB  pontificum  oder  des 
Honorius  Augustodunmsis  imago  mundi  benützt  werden  konten,  bis  in 
das  12.  Jahrhundert  herein  eine  lediglich  mündliche,  von  da  an  dagegen 
theUs  eine  mündliche,  theils  eine  schriftliche  war.  Aber  ganz  und  gar 
nicht  folgt  hieraus,  dass  jene  mündliche  tradition  irgendwie  an  eine 
bestimte  form  gebunden  war ,  und  dass  nicht  vielmehr  jedem  einzelnen 
Sagenschreiber  überlassen  blieb,  durch  einzelne  fragen  bei  einzelnen 
unterrichteten  personen  seinen  stoff  zusammen  zu  bringen ,  und  diesem  dann 
eine  form  zu  geben,  wie  sie  ihm  selber  beliebte;  diesen  punkt  aber,  auf 
welchen  doch  geradezu  alles  ankomt,  hatKeyser  ganz  und  gar  unbewie- 
sen gelassen.  Man  betrachte  sich  einmal  die  art,  wie  der  erste  islän- 
dische geschichtschreiber,  Arihinnfrööi,  seine  gewährsleute  citiert  Hin- 
sichtlich der  amtsperioden  der  einzelnen  gesetzsprecher  beruft  er  sich, 
soweit  dieselben  hinter  seiner  eigenen  erinnerung  zurücklagen,  auf  die 
angaben  des  gesetzsprechers  Markus  Skeggjason^  welcher  in  den  jähren 
1084  — 1107  im  amte  war,  und  er  fügt  bei,  dass  dieser  die  über  sein 
eigenes  gedächtnis  hinausfallenden  thatsachen  von  seinem  bruder  j^rarinn, 
von  ihrer  beider  vater  Skeggi,  oder  auch  von  anderen  kundigen  männem 
erfahren  habe ,  welchen  sie  sein  grossvater  Bjarni  hinn  spaki  erzählt  habe, 
dessen  erinnerung  bis  zu  dem  gesetzsprecher  J)<5raiinn  (950 — 69)  zurück- 
reichte.^)    Auf  den  gesetzsprecher  ülfheöinn  Gunnarsson,  (1108  — 16) 

1)  Islendingahök ,  cap.  10,  s.  15  —  16.    Da  wir  aus  dar  Landndma ,  V,  cap.  5» 
8.  291  und  cap.  11 ,  s.  309  wissen ,  dass  Bjarni  mit  den  gesetzsprcchem  porkell  mkai 
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beruft  er  sich  ferner  bezüglich  der  ersten  einrichtung  des  Alldinges,  so- 
wie bezüglich  der  Ordnung  der  bezirksverfassung  der  insel.^)  Auf  seinen 
pflegebruder  Teit,  einen  söhn  bischof  Isleifs,  bezieht  er  sich  hinsichtlich 
des  herganges  bei  der  gesetzlichen  einführung  des  Christentums  auf 
Island ,  bei  welcher  dessen  grossvater ,  Gizurr  hinn  hviti ,  eine  hauptrolle 
gespielt  hatte,  und  er  verfehlt  nicht  gelegentlich  eines  incidenzpunktes 
ausdrücklich  hervorzuheben,  dass  Teit  seine  künde  von  einem  augenzeu- 
gen  habe;^)  ferner  bezüglich  der  ausländischen  bischöfe,  welche  Island 
besucht  hätten,  und  bezüglich  der  geschichte  bischof  Isleifs  selbst;®) 
endlich  noch  bezüglich  einiger  angaben  über  die  Ulfljötslög ,  so  wiet  in 
bezug  auf  die  berechnung  der  zeit,  in  welcher  die  einwanderung  nach 
Island  begonnen  habe.*)  Ueber  die  weihung  des  Gizurr  Isleifsson  bezieht 
er  sich  auf  dessen  eigenen  bericht;^)  hinsichtlich  der  missionsthätigkeit 
Dankbrands  auf  Island  berufb  er  sich  aber  auf  die  angaben  seines  pfie- 
gevaters  Hallur  J)örarins8on,  welcher  sich  noch  daran  zu  erinnern  wüste, 
wie  er  selber  im  jähre  999  als  dreijähriges  Mnd  von  dem  deutschen  prie- 
ster  getauft  worden  war ,  und  von  demselben  Hallur  hatte  er  ^  auch  man- 
cherlei berichte  über  die  regierungsgeschichte  des  heiligen  Olafs  erhal- 
ten, mit  welchem  jener  wol  bekannt,  und  eine  zeit  lang  sogar  in 
geschäftlicher  Verbindung  gewesen  war.^)  Hinsichtlich  der  zeit,  in  wel- 
cher die  besiedelung  Islands  begann,  wird  ausser  dem  schon  genanten 
Teit  auch  noch  die  J)urföur  in  bezug  genommen,  welche  ihren  vater, 
den  berühmten  Snorri  goöi,  noch  gekannt  hatte,  der  im  jähre  1031  als 
66jähriger  greis  verstorben  war,  und  von  welcher  Ari  auch  noch  über 
andere  punkte  aufschluss  erhalten  haben  soll ;  ^  femer  Aris  vaterbrudcr, 
{)orkell  Gellisson,  welcher  letztere  auch  hinsichtlich  des  aufkommens  der 
landaurar ^  sowie  hinsichtlich  der  zeit  als  gewährsmann  citiert  wird,  in 
welcher  Grönland  colonisiert  wurde,  und  zwar  letzteres  mit  der  bemer- 
kung,  dass  derselbe  seine  kenntniss  in  Grönland  selbst  von  einem  manne 

(970  —  984),  Jorgeirr  Ljosvetningagoöi  (985  —  1001)  und  Skapti  poroddsson  (1004  — 
1030)  verwant  war,  und  mit  dem  letzteren  genealogisch  auf  gleicher  linie,  hinter 
dem  zweiten  aber  nur  um  ein  glied  und  hinter  dem  ersteren  nur  um  zwei  glieder 
zurückstand,  ist  seine  genaue  kenntnis  sehr  begreiflich. 

1)  Islendingdbök ,  cap.  3,  s.  6,  und  cap.  5,  s.  9. 

2)  ebenda,  cap.  7 ,  s.  10  und  12. 

3)  ebenda,  cap.  8,  8. 13,  cap.  9,  g.  15. 

4)  ebenda,  cap.  2,  8.  5,  und  cap.  1,  s.  4;  vgl.  auch  über  Teit  als  gewährsmann 
Aris  den  prolog,  welcher  der  Heitnakringla  und  einigen  bearbeitungen  der  isolierten 
lebensbeschreibung  des  heiligen  Olafs  vorgesetzt  ist. 

5)  ebenda,  cap.  10,  s.  15. 

6)  ebenda  y  cap.  9,  s.  15;  Tgl.  femer  den  erwähnten  prolog. 

7)  ebenda,  cap.  1,  s.  4;  prolog. 
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erhalten  habe,  welcher  selber  unter  den  ersten  ansiedlem  daselbst  gewe- 
sen sei.^)  Hinsichtlich  der  bestimmnng  des  jähr  es,  in  welchem  könig 
Ölafdr  Tryggvason  gefallen  und  das  Christentum  auf  Island  gesetzlich 
eingeführt  worden  sei,  beruft  sich  Ari  auf  Saemundur  frött,  und  bezüg- 
lich eines  dem  ostviertel  Islands  angehörigen  Vorfalles  auf  einen  gewis- 
sen Hallm*  Uraekjason  ;^)  ist  endlich  meine  Vermutung  richtig,  dass  eine 
im  anhange  zur  jüngeren  Mdäbök  und  im  eingangscapitel  zur  älteren 
recension  der  pörSar  s.  hreSu  gleichmässig  enthaltene  stelle  aus  der  uns 
verlorenen  älteren  recension . der  Islendingdbök  geflossen  sei,  so  hat  Ari 
in  «dieser  auch  noch  den  {)orm(5t$ur  allsherjargöSi^  bei  dessen  lebzeiten 
die  gesetzliche  einfQhrung  des  christentuma  erfolgt  war,  als  gewährs- 
mann  für  die  formel  angefahrt ,  mittelst  deren  in  der  heidnischen  zeit  die 
hegung  des  alldinges  vorgenommen  worden  war.  Ausserdem  wissen  wir, 
dass  Ari  hinsichtlich  der  norwegischen  königsgeschichte  sich  gutenteils 
auf  die  erzählungen  des  Oddur  Kolsson ,  eines  enkels  des  Sföu  -  Hallar, 
stützte,  welcher  selber  wider  auf  die  aussagen  eines  gewissen  j^rgeirr 
afrä^skoUur  sich  berief,  der  schon  am  Schlüsse  des  10.  Jahrhundert»  zu 
Ni^arös  im  Drontheimischen  gelebt  hatte  ,^)  und  wider  anderer  gewährs- 
leute  scheint  derselbe  sich  in  der  ersten  ausgäbe  seiner  Islendingcihik 
in  bezug  auf  den  einfall  der  Jömsvfkfngar  in  Norwegen  bedient  zu  haben.  ^) 
Man  sieht,  bei  den  verschiedensten  leuten,  die  er  für  wol  unterrichtet, 
verständig  und  wahrhaftig  hielt,  suchte  Ari  sich  sein  wissen  zusammen, 
soweit  seine  eigene  persönliche  erinnerung  nicht  mehr  reichen  wollte, 
und  selbst  auf  die  gewährsmänner  seiner  gewährsmänner  erstreckte  sich 
dabei  noch  sein  behutsam  pi-üfender  blick.  Dabei  suchte  er  über  rechts- 
geschichtliche fragen  zunächst  aufechluss  bei  den  gesetzsprechem ;  über 
kh'chengeschichtliche thatsachen  erkundigteer  sich  bei  seinem  pflegevater 
Hallur,  der  noch  selber  den  Dankbrand  gesehen  hatte,  oder  bei  ange- 
hörigen des  für  die  isländische  Mrchengeschichte  so  bedeutsamen  hauses 
der  Mosfellf ngar ;  bezüglich  der  grönländischen  geschichte  wante  er  sich 
an  leute,  die  in  Grönland,  und  bezüglich  der  norwegischen  an  solche, 
die  in  Norwegen  gewesen  waren,  und  welche  dessen  könige  persönlich 
gekannt,  oder  doch  mit  alten,  wohlisrfahrenen  männem  im  lande  genauen 
verkehr  gehabt  hatten.  Immer  sind  es  also  nur  einzelne  thatsachen, 
welche  Ari  einzeln  erfragte,  je  nachdem  gerade  ein  einzelner  gewährs- 
mann  über  diesen  oder  jenen  punkt  wohl  unterrichtet  war;  in  alle  weite 
ist  aber  daran  nicht  zu  denken,  dass  er  „nach  form  und  Inhalt^*  bestimmt 

1)  ebendtty  cap  1,  s.  4,  und  s.  5;  cap.  6,  s.  9. 

2)  ebenda,  cap.  7,  s.  13,  und  cap.  3,  s.  6. 

3)  vgl.  den  mehrerwähnten  prolog. 

4)  vgl.  die  Flateyjarhök ,  I,  s.  194. 
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abgeschlossen  in  der  mündlichen  Überlieferung  umlaufende  erzählungen 
vor  sich  gehabt,   und  nur  als  Schreiber  aufs  pergament  gebracht  hätte. 
Allerdings  rechnet  unser  Verfasser  auch  seinerseits  den  Ari  weniger  zu 
den  eigentlichen  sagenschreibem ,    als    zu  den   gelehrten  geschichtsfor- 
schem  (s.  436  —  40) ,  und  er  bemerkt  auch ,  dass  derselbe  seine  islän- 
dischen   gewährsmänner  immer  nur    für    einzelne  geschichtliche    anga- 
ben  anführe,  und  nicht  als   zusammensetzer   ganzer   sagen  bezeichne; 
indessen  will  er  doch  in  bezug  auf  J)orgeirr  afrätJskoUur  eine  ausname 
machen,  und  dieser  wenigstens  soll  ein  ächter  und  gerechter  sagamann 
gewesen  sein,  wenn  auch  vielleicht  zugleich  noch  ein  kritischer  geschichts- 
forscher.    Was  den  Verfasser  bestinmit,   bezüglich  seiner  diese  ausname 
zu  machen,   soll  nun  aber  lediglich  der  umstand  sein,   dass  bezüglich 
seiner  gesagt  wird  „e»  Oddr  nam  at  porgeiri  afrdÖsJcoll;"   in  diesem 
„nam"  soll  nämlich  ausgesprochen  liegen,  dass  es  nicht  einzelne,  unzu- 
sanunenhängende  berichte  gewesen  seien ,  welche  Odd  bei  ^orgeir  einge- 
zogen habe,  sondern  dass  er  aus  dessen  mund  eine  bereits  vollständig 
geformte  sage  gelernt  habe  (s.  424).  Das  ist  denn  doch  etwas  viel  gefolgert. 
Richtig  ist  allerdings,  dass  „nenia^^  lernen  bedeutet,  und  je  nach  den  umstän- 
den auch  speciell  auswendig  lernen  bedeuten  kann;  aber  diese  letztere,  engere 
bedeutung  ist  keineswegs  die  allgemein  oder  auch  nur  vorzugsweise  giltige. 
Die  bekannten  werte  der  schrifk,  (Matth.  11 ,  29,)  übersetzt  die  Sverris  s., 
cap.  20  s.  54  (und  ähnlich  die  porldksbisJcups  $.,  cap.  6 ,  s.  268):  „nemiper 
afmer,  pviai  eJc  em  lUiUdtr  ok  mjuUyndr  i  hjarta/^  und  man  braucht  den 
ausdruck  ganz  unbedenklich  sogar  in  bezug  auf  fertigkeiten,  die  ihrer  natur 
nach  jede  möglichkeit  eines  auswendiglemens  ausschliessen ,  (vgl.  z.  B.  aS 
nema  siSu^  ipröttir,  Jcunndttu,  fjölkyngi);  warum  soll  denmach  derselbe  an 
unserer  stelle  nicht  einfach  bedeuten  können,   dass  Odd  sein  geschicht- 
liches wissen  bei  porgeir  in  ungebundenster  weise  erworben  habe,   ganz 
wie  derselbe  prolog  dem  Ari  selber  nachrühmt,    dass  er  wissbegierig 
{ndmgjam)  gewesen  sei ,  und  seine  kenntnisse  von  alten ,  erfahrenen  män- 
nem  erworben  {numit)  habe,    oder  wie  eine  andere  stelle  der  Heims- 
Tcringla^)  die  von  Ari  angeführten  gewährsleute  als  leute  bezeichnet,  von 
denen  er  künde  erlangt  (frc^  af  numit)  habe  ?    In  ganz  ähnlicher  weise 
wie  Ari  verfahren  aber  auch  noch  Oddur  und  Gunnlaugur,  sofern  beide 
neben  den  ihnen  bereits  vorliegenden  werken  Ari's  und  Ssemunds,  dann 
etwa  noch  eines  sonst  nicht  nachweisbaren  priesters  Bufiis  (Baut^ur?) 
sich  auf  eine  reihe  namentlich  genannter  gewährsmänner  berufen!    Aus 
der  zahl  der  angefahrten  lässt  sich  entnehmen,  dass  auch  von  ihnen  jeder 
einzelne  nur  far  einzelne  theile  der  erzählung  citiert  werden  wollte ,  wenn 

1)  Olafs  8,  ens  helga,  cap.  189,  s.  313. 
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auch  die  Sorgfalt,  mit  welcher  Ari  seinen  betreffenden  gewährsmann  bei 
jedem  einzelnen  punkte  nannte,  hier  nicht  beobachtet  und  in  folge  des- 
sen ein  nachgehen  im  einzelnen  nicht  möglich  ist;  jedenfalls  schliesst, 
ganz  abgesehen  sogar  von  der  zahl  der  in  bezug  genonmienen  gewährs- 
leute ,  schon  die  öftere  bezugname  auf  verschiedene ,  sich  widersprechende 
berichte,  sowie  die  ganze,  vielfach  mehr  legenden-  als  sagenmässige 
haltung  der  darstellung  jede  möglichkeit  der  von  P.  E.  Müller  ange- 
stellten annähme  aus,^)  dass  die  beiden  mönche  nur  mit  wenigen  betrach- 
tungen  vermehrt  und  ins  lateinische  übersetzt  hätten,  was  ihnen  bereits 
in  zusammenhängender  erzählung  vorgetragen  worden  sei.  Ebenso  wrar 
das  verfahren  derjenigen  Verfasser  kein  anderes,  welche  in  der  zweiten 
hälfte  des  12.  Jahrhunderts  die  geschichte  ihrer  eigenen  oder  der  der 
ihrigen  unmittelbar  vorhergehenden  zeit  schrieben.  Eirlkur  Oddsson, 
dessen  werk  uns  freilich  nicht  in  unveränderter  gestalt  erhalten  ist,  beruft 
sich  neben  seinen  eigenen  beobachtuugen  auf  den  norwegischen  landherm 
Häkon  magi  und  dessen  söhne,  —  auf  den  Hallur  porgeirsson,  einen 
dienstmann  des  königs  Ingi,  —  auf  den  Einarr  Pälsson  und  die  OuSrfSur 
Birgisdöttir,  beide  ebenfalls  aus  Norwegen,  —  endlich  auf  jden  propst 
Eetill  an  der  marienkirche  zu  Aalborg.  Also  auch  hier  wieder  dieselbe 
berufung  auf  einzelne  gewährsmänner  für  einzelne  thatsachen ,  und  nicht 
die  entfernteste  spur  davon,  dass  Eirfkur  eine  „nach  form  und  inhalt" 
bereits  fertige  erzählung  nur  einfach  nidergeschrieben  habe ;  wenn  es  von 
Häkon,  und  wider  von  HaU  heisst,  sie  seien  dabei  gewesen,  als  der- 
selbe diese  oder  jene  Vorgänge  aufgezeichnet  habe ,  so  kann  daraus  selbst 
bei  der  strengsten  auslegung  dieser  werte  doch  höchstens  nur  gefolgert 
werden,  das  Eirfkur  hin  und  wieder  im  beisein  seiner  gewährsmänner 
sich  vorläufige  notizen  niderschrieb,^  aber  ganz  imd  gar  nicht,  dass 
derselbe  sein  gesamtes  werk  sich  habe  in  die  feder  dictieren  lassen,  wo- 
gegen ja  schon  die  thatsache  entscheidend  spricht,  dass  fui  verschiedene 
theile  der  erzählung  verschiedene  gewährsleute  angeführt  werden,  und 
darunter  manche,  wie  z.  b.  der  propst  Ketill,  nur  für  ganz  vereinzelte 
umstände.  In  ähnlicher  weise  schrieb  der  abt  Karl  Jönsson  nach  den 
prologen  zur  Sverris  s.  den  ersten  theU  dieser  sage  unter  den  äugen  des 
königs  Sverrir  und  nach  dessen  angaben ,  deren  zweiten  theü  dagegen  auf 
grund  der  erzählungen,  und  theilweise  auch  schriftlichen  aufzeichnungen 
von  augenzeugen,  und  ausserdem  zeigen  sich  auch  wol  noch  Urkunden 
und  sonstige  denkmäler  gelegentlich  benützt;  wir  dürfen  hiernach  aller- 
dings annehmen,  dass  der  könig  auf  den  Inhalt  und  die  förbung  der 

1)  Nordisk  Tidsakrift  for  Oldkytidighed ,  l,  s.  42. 

2)  vgl.  die  Worte:  „er  ritat  var  fyrsta  sinne /^  in  den  F.  M.  S,,  VII,  s.  339. 
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sage  massgebenden  einflus  geübt,  und  zumal  dafür  gesorgt  haben  werde, 
dass  keine  ihm  allzu  ungünstigen  züge  in  dieselbe  hinein  kommen  möch- 
ten, aber  darum  sind  wir  doch  noch  keineswegs  befugt,  mit  dem  Ver- 
fasser (s.  449)  anzunehmen,  dass  ihm  der  isländische  abt  im  gründe  nur 
als  Schreiber  gedient  habe.  Die  ersten  geschichtlichen  werke ,  welche  die 
nordische  litteratur  aufzuweisen  hat ,  sind  demnach  augenscheinlich  erzeug- 
nisse  einer  ganz  individuellen  verfasserthätigkeit,  und  es  gilt  dies  eben 
sowohl  bezüglich  derjenigen  werke,  welche  die  geschichte  der  norwegi- 
schen könige  vor  dem  jähre  1130  behandeln,  die  nadi  dem  verf.  (s.  434 
flg.)  bereits  „ihre  vollständige  form  im  mündlioheu  vortrage  erhalten 
und  in  dieser  vorher  gegebenen  form  aufgezeichnet"  worden  sein  soll, 
als  auch  bezüglich  jener  andern ,  eine  spätere  zeit  behandelnden,  welche 
von  augenzeugen  dem  einzelnen  angeblichen  Verfasser  nur  in  die  feder 
dictiert  sein  sollen.  Dieser  ausgesprochene  character  gerade  der  ältesten 
geschichtswerke  will  aber  ganz  und  gar  nicht  zu  Keysers  behauptung 
stimmen,  dass  jene  literatur  ihren  ausgangspunkt  von  der  auf  Zeichnung 
der  in  der  mündlichen  Überlieferung  umlaufenden  sagen  genommen,  und 
erst  hinterher  zu  einer  freier  und  selbständiger  gearteten  verfasserthätig- 
keit gediehen  sei.  P.  E.  Müller,  welcher  die  abhängigkeit  der  islän- 
dischen geschichtschreibung  von  der  tradition  .zuerst  zu  einem  glaubens- 
artikel  gemacht  hat,  hatte  das  misliche  dieses  umstandes  bereits  richtig 
erkannt;  aber  er  hatte  den  aus  demselben  herzunehmenden  einwendungen 
durch  die  behauptung  zu  begegnen  gesucht,  dass  Ari  gar  nicht  der  erste 
geschichtschreiber ,  sondern  nur  der  erste  geschichtsibrscher  Islands  gewe- 
sen sei,  und  dass  jedenfalls  viele,  ja  vielleicht  die  meisten  Islendinga 
sögur  und  Noregs  Jconünga  sögur  bereits  „spätestens  im  laufe  des  12.  Jahr- 
hunderts "  aufgezeichnet  worden  seien.  ^)  Die  von  ihm  versuchte  beweis- 
fuhrung  darf  nun  freilich  als  vollkommen  nMslungen  bezeichnet  werden, 
da  einerseits  die  von  ihm  angeführte  stelle  der  Sturlünga,  II,  cap.  38 
s.  106  —  7  von  ihm  falsch  gelesen  und  gründlich  misverstanden  worden 
ist^)  und  die  gleichfalls  von  ihm  angeführte  vorrede  der  Hüngurvdka  uns 
nur  sagt,  was  wir  ohnehin  schon  wissen,  dass  nämlich  einzelne  sagen 
am  ende  des  12.  Jahrhunderts  bereits  geschrieben  waren,  andererseits 
aber  die  schon  mehrfach  angeführte  granmiatische  abhandlung  in  der 
jüngeren  Edda  ausdrücklich  feststellt,  dass  gegen  die  nütte  desselben 
Jahrhunderts  weitere  geschichtliche  aufzeichnungen  als  Aris  Schriften 
noch  nicht  vorhanden  waren ,  und  auch  der  prolog  der  Heimskringla  und 
geschichtlichen  Olafs  s.  ens   hdga   zwischen    geschichtschreibung  und 

1)  a.  a.  0.,  s.  31  —  86,  und  40—41. 

2)  Tgl.   Gasbrands  anmerkung  in  den   Annal&r  for   nordish  Oldkyndighed, 
1861,  8.236  — 87. 

5* 


68  MAT7BBB 

geschichtsforschung  bei  der  erwähnung  dieser  letzteren  nicht  scheidet. 
So  wagt  denn  auch  Keyser,  obwohl  er  an  der  falschen  lesung  und  aus- 
legung  jener  stelle  der  Sturlünga  auch  seinerseits  festhält,  doch  nicht 
dem  Ari  den  rühm,  der  erste  isländische  geschichtschreiber  gewesen  zu 
sein,  abzustreiten,  und  er  beschränkt  sich  auf  die  behauptung,  dass  von 
ihm  der  anstoss  zu  einer  massenhaften  aufzeichnung  der  mündlich  umlau- 
fenden sagen ,  und  vielleicht  auch  der  erste  versuch  einer  solchen  ausge- 
gangen sei,  während  die  sagenschreibung  im  engeren  sinne  des  Wortes 
nach  seiner  meinung  vorzugsweise  der  mitte  und  der  zweiten  hälfte  des 
12.  Jahrhunderts  zufiel  (s.  439— 40  und  441);  eben  darum  kommt  er 
aber  auch  über  den  Widerspruch  in  keiner  weise  hinaus,  welcher  darin 
liegt,  dass  er  eine  freiere  verfasserthätigkeit  erst  als  eine  spätere  ent- 
wicklungsstufe  der  geschichtlichen  litteratur  gegenüber  einer  ursprüng- 
lich sclavischen  abhängigkeit  derselben  von  der  mündlichen  tradition 
auffassen  will,  und  doch  sich  genötigt  sieht,  an  die  spitze  eben  dieser 
litteratur  einen  mann  zu  stellen ,  welcher ,  wenngleich  mit  den  beschränk- 
testen mittein  operierend,  doch  die  selbständige  historische  forschung 
im  eminentesten  masse  vertritt!  —  Gehe  ich  aber  von  jenen  ältesten 
werken  zu  der  grossen  masse  jener  anderen  herab ,  welche  erst  dem  ende 
des  12.,  dann  dem  13.  und  14.  Jahrhundert  ihre  entstehung  verdanken, 
so  finde  ich  auch  bezüglich  ihrer  die  auffassung  Keysers  in  keiner  weise 
bestätigt.  Soweit  solche  werke  die  Zeitgeschichte  behandeln,  wie  dies 
z.  b.  bei  nicht  wenigen  der  bischofssagen ,  bei  der  Hrafns  s.  Sveindjam- 
arsonar  und  der  Ärons  s.  Hjörleifssonar ,  bei  einem  guten  theile  der 
Sturlünga  j  dann  bei  der  Häkonar  s.  gamlg,  und  Magnüss  s.  lagcAatis 
der  fall  ist,  berufen  sie  sich  auf  die  unmittelbare  kenntnis  ihrer  Verfas- 
ser oder  auf  diesem  vorliegende  Urkunden  eben  so  gut  wie  auf  das  Zeug- 
nis namentlich  genannter  oder  ungenannter  gewährsmänner,  und  nichts 
berechtigt  uns  zu  der  annähme,  dass  es  mehr  als  einzelne  angaben  über 
einzelne  Vorgänge  gewesen  seien ,  welche  der  sagenschreiber  diesen  letz- 
teren verdankte,  und  welche  er  dann  erst  seinerseits  mit  dem,  was  er 
aus  anderweitigen  quellen  entlehnte,  zu  einem  ganzen  verband  und  in 
eine  ihm  selber  gefällige  form  brachte.  In  denjenigen  sagen  dagegen, 
welche  von  längst  vergangenen  zeiten  handeln,  wie  dies  bei  der  weitaus 
grösseren  zahl  derselben  der  fall  ist,  kehrt  zwar  neben  der  berufung  auf 
ältere  Schriftwerke  ebenfalls  noch  die  bezugnajmie  auf  mündliche  erzäh- 
lungen  wider,  nur  dass  jetzt  seltener  als  früher  die  gewährsmänner 
genannt  werden;  aber  auch  bezüglich  ihrer  fehlt  aller  anhaltspunkt  fttr 
die  annähme,  dass  solche  erzählungen  grösseren  umfanges,  und  dass  sie 
an  eine  bestimmte,  geschlossene  form  gebunden  gewesen  seien.  Die 
klage,   welche   der   prolog   zur  Heimskringla   und   zur   geschichtlichen 
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Olafs  s.  ens  hdga  über  die  gefahr  der  Verderbnis  ausspricht,  welcher 
die  mündliche  überliefeining  im  gegensatze  zu  den  sk^denliedem  ausge- 
setzt sei,  spricht  sogar  sehr  bestimmt  gegen  die  annähme,  dass  die 
sagenerzählung  auch  ihrerseits  in  fest  abgegrenzter  form  aufgetreten  sei, 
und  andererseits  ist  auch  Keysers  versuch,  die  sagen  mit  den  liedem 
durch  die  behauptung  in  engere  beziehungen  zu  setzen ,  dass  die  hofdich- 
ter zugleich  die  vorzugsweisen  träger  der  sagenkunde  gewesen  seien,  und 
dass  die  prosaische  geschichtserzählung  ursprünglich  nur  accessorisch  an 
den  von  den  skäldenliedern  ihr  gebotenen  Stützpunkt  sich  angeschlossen 
habe,  (z.  b.  s.  402  —  3.),  in  keiner  weise  begründet.^)  Eine  unbefangene 
vergleichung  der  verschiedenen  quellen  unter  sorgsamer  beachtung  der 
zwischen  ihnen  bestehenden  altersunterschiede  würde  meines  erachtens 
vielmehr  gerade  umgekehrt  zeigen,  dass  in  den  ältesten  geschichtswer- 
ken  des  nordens  verse  überhaupt  nicht  angeführt  werden,  es  sei  denn 
dass  sie  zur  geschichtserzählung  selber  gehören,  wie  diess  z.  b.  bei  den 
bekannten  spottversen  der  faU  ist,  welche  Hjalti  Skeggjasonam  alldinge 
gegen  die  heidnischen  götter  aussprach^  oder  bei  der  schmähenden  Stro- 
phe, welche  SteMr  j^orgilsson  auf  den  Sigvaldi  jarl  dichtete;  dass  dann 
später  die  benützung  von  versen  zur  ausschmückung  der  darstellung  auf- 
kam, aber  freilich  gutentheils  von  versen,  die  der  Verfasser  der  sage 
selber  erst  zu  diesem  behufe  gedichtet  hatte ;  dass  endlich  die  benützung 
älterer  lieder  zum  beweise  der  geschichtlichen  Wahrheit  des  erzählten 
anfänglich  nur  sehr  vereinzelt  und  schüchtern  auftritt,  bis  endlich  in  der 
ersten  hälfte  des  13.  Jahrhunderts  die  gebrauchsweise  derselben  geradezu 
ins  System  gebracht  wird ,  und  zwar  wie  es  scheint  durch  Snorri  Sturlu- 
son ,  welcher  selbst  poet  und  gelehrtester  kenner  der  dichtkunst ,  zu  einer 
derartigen  Verwendung  der  alten  liederschätze  ganz  vorzugsweise  befähigt 
und  berufen  war.  Die  art,  wie  der  mehrerwähnte  prolog  zur  Heims- 
kringla  über  eine  derartige  benützung  der  skäldenlieder  zu  zwecken  der 
geschichtlichen  forschung  sich  ausspricht,  zeigt  deutlich,  dass  diese 
anwendungsweise  derselben  zu  derzeit,  da  die  betreffenden  worte  geschrie- 
ben wurden,  noch  völlig  neu  war,  und  wir  dürfen  uns  an  dieser  Über- 
zeugung auch  dadurch  nicht  irre  machen  lassen,  dass  diese  neuere  weise 
der  liederbenützung  hin  und  wider  auch  schon  in  ältere  quellen,  (wie 
z.  b.  die  Olafs  s.  Tryggvasonar  Odds)  durch  Interpolationen  hineinge- 
tragen sich  findet;  in  del:  that  konnte  das  bedüri^s,  nach  den  liedern 
als  geschichtlichen  documenten  zu  greifen,  sich  nicht  wol  vor  einer  zeit 
ergeben,  welche  von  den  zu  erzählenden  begebenheiten  bereits  weit  genug 
abstand,  um   dieselben  durch  ein  zurückgehen  an  der  band  bestimmter 

1)  YgL  was  Möbius  in  seiner  abhandlong  über  die  ältere  islandische  saga,  s.  6, 
über  diesen  pnnkt  sagt. 
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einzelner  Gewährsmänner  nicht  mehr  erreichen  zu  können.  Ganz  ver- 
kehrt ist  es  aber  vollends,  wenn  der  Verfasser  nun  sofort  alle  die  hof- 
dichter, deren  verse  irgendwie  zu  historischen  zwecken  sich  benützt  fin- 
den, zu  sagamännern  machen  will,  und  auch  das  ist  nicht  richtig,  wenn 
er  aus  dem  beinamen  hinn  fr<5t5i,  welcher  dem  J)j<5t5ölfur  hvinverski  beige- 
legt wird ,  auf  dessen  besondere  geschichtskenntnis  schliessen  will  (s.  420). 
Die  Worte  frööur,  frse^i  deuten  auf  das  wissen  überhaupt,  nicht  aber  auf 
eine  bestimte  art  des  wissens,  und  wenn  der  geschichtskundige  speciell 
dsemafrö^ur  heissen  mag ,  ^d  der  rechtskundige ,  genealog ,  Zauberkünst- 
ler, verskundige  als  lögfrö^ur,  settfrö^ur,  margfrö^ur,  kvaeÖafrötJur  be- 
zeichnet; so  mag  denn  auch  das  einfache  frse^i  |das  eine  mal,  wie  im 
prologe  der  HeimsJcringla ,  das  geschichtliche  wissen  bezeichnen,  —  ein 
andermal,  mit  heilög  frse^i  gleichbedeutend,  das  christlich -religiöse,*) 
wie  denn  noch  heutzutage  auf  Island  Luthers  kleiner  katechismus  diesen 
namen  trägt,  —  wider  ein  andermal  ein  zauberlied,*)  oder  auch  ein  lied 
schlechthin',^)  und  wenn  einmal  von  einer  Unterhaltung  mit  neuen  „fraeM" 
die  rede  ist,*)  sind  die  gedichte  wenigstens  mit  inbegriffen.  Stüfur  skdld, 
welcher  dem  könige  Harald  hart5rät5i  an  einem  abende  erst  30  flokkar 
vorgetragen,  dann  aber  erklärt  hatte,  noch  eben  so  viele  dräpur  und 
darüber  zu  können,  wird  von  diesem  als  „mikill  fraetJima^r  &  kv»t5i" 
und  als  „kvsetSafröör  maör"  gerühmt;*)  warum  sollte  pjötJölfar  nicht  ans 
demselben  gründe  hinn  frö^i  heissen  können?  Widerum  scheint  mir  nur 
wenig  zu  des  Verfassers  ansieht  zu  stimmen,  dass  widerholt  von  der  bil- 
dung  von  sagen  über  lebende  männer  gesprochen  wird.  So  wird  einmal 
erzählt,  dass  sich  über  des  Belli  BoUason  tapferes  auftreten  auf  seiner 
reise  im  nordlande  sofort  neue  sagen  bildeten,  und  dass  dadurch  die 
achtung,  deren  er  genossen,  sehr  gestiegen  sei;^  ein  andermal  sprechen 
zwei  knaben  zu  einem  sie  begleitenden  manne,  sie  seien  begierig  darauf 
am  dinge  die  mächtigeren  häuptlinge  zu  sehen,  über  die  es  grosse  sagen 
gebe;*^  der  Grönländer  j^rgrfmur  tröUi  erzählt  in  seiner  heimat  einmal 
eine  sage,  welche  die  tödtung  des  J)orgeirr  Hävarsson  durch  ihn  selber 
betraf;®)  eine  sage,  welche  die  heerfahrten  des  königs  Haraldur  harÖraM 

1)  z.  b.  im  pi/roaUs  p.  viSförla,  cap.  6,  s.  45;  FlbJc.,  EI.,  s.  348. 

2)  HO   im  porfinm  p.  karlsefnis,   cap.  3,   s.  109,   und  in  der  Vegtamskvüfa, 

str.  8. 

3)  so  z.  b.  in  der  Grettis  s,,   cap.  52,   s.  119:   „fraH  pat  er  Grettis  feersla 

het/'  und  öfter. 

4)  Vigaglüim  s.,  cap.  24,  s.  385. 

5)  FMS.,  VI,  cap.  110,  s.  391  —  92. 
G)  Laxdcßla,  cap.  88,  s.  362. 

7)  80  die  kürzere  Gisla  8.  SiWasonar,  s.  r>4— 55. 

8)  Fösthraöra  «.,  cap.  9,  s.  87  — 88  (Hauksbök). 
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behandelte  (ütfarar  saga  Haralds  Jconüngs)  wurde  von  dem  Isländer 
Halldörr  Snorrason,  des  königs  begleiter,  im  hause  des  Einarr  pamba- 
skelfir,*)  und  von  einem  andern  Isländer  namens  Jorsteinn  frött  sogar 
vor  dem  genannten  könige  selbst  erzählt.*)  Da  lässt  sich  denn  doch 
nicht  annehmen,  dass  unter  derartigen  sagen  „nach  form  und  Inhalt" 
bestimmt  festgestellte  erzählungen  zu  verstehen  seien ;  vielmehr  kann  man 
wol  nur  an  der  form  nach  völlig  ungebundene  erzählungen  denken ,  welche 
jeder  einzelne  beliebig  in  der  ihm  zusagenden  form  vortrug,  wogegen 
natürlich  dem  inhalte  nach  alle  erzählungen,  welche  denselben  gegen- 
ständ betrafen,  eben  darum  auch  eine  gewisse  ähnlichkeit  mit  einander 
zeigen  musten.  Gerade  jener  Halldörr ,  welcher  könig  Haralds  reise- 
sage in  Einars  haus  erzählt  haben  soll,  brachte  nach  der  Heimskringla 
zuerst  die  nachricht  über  dessen  fahrten  nach  Island,^)  und  auch  Jjor- 
steinn  antwortet  auf  des  königs  frage,  woher  er  über  diese  so  genauen 
bescheid  wisse,  dass  er  eben  diesen  Halldörr  jähr  ffir  jähr  am  allding 
davon  habe  erzählen  hören;  wer  wollte  aber  glauben,  dass  Halldörr,  der 
uns  überall  als  ein  rauher  kriegsmann  derbsten  Schlages  geschildert  wird,*) 
sich  damit  befasst  habe,  eine  kunstgerecht  stylisierte  sage  zusammenzu- 
setzen, und  diese  dann  jähr  für  jähr  am  alldinge  herzusagen,  bis  sie 
endlich  I^orsteinn  stück  für  stück  auswendig  gelernt  hatte?  Der  umstand 
aber,  auf  welchen  Keyser  so  ungemein  viel  gewicht  legt,  dass  wir  näm- 
lich von  den  wenigsten  älteren  Schriftwerken  die  Verfasser  kennen,  und 
dass  somit  die  altnordische  litteratur ,  und  zumal  sagenlitteratur  grösten- 
teils  eine  namenlose  sei,  dürfte  denn  doch  eine  ganz  andere  als  die  von 
ihm  nach  dem  vorgange  von  Möbius*)  versuchte  erklärung  fordern  und 
zulassen.  Wir  wissen,  dass  die  um  das  jähr  965  entstandenen  Hdkon- 
armdl  von  Eyvindur  skäldaspillir  gedichtet  wurden ,  während  der  dich- 
ter der.  um  höchstens  zwei  Jahrzehnte  älteren  und  ungleich  kraftvolleren 
EiriJcsmdl  uns  unbekannt  ist;  und  doch  wurde  auch  dieses  letztere  lied 
auf  bestellung  gemacht,  und  war  somit  auch  seinerseits  ganz  gewiss 
kein  unmittelbares  erzeugnis  des  „volksgeistes."  Wir  kennen  den  Ari 
porgilsson  als  den  Verfasser  der  Islendingabök;  aber  der  Verfasser  des 
um  70  —  80  jähre  jüngeren  Königsspiegels,  oder  des  diesem  ungefähr 
gleichzeitigen  Anekdoton  Sverreri  wird  uns  nirgends  genannt,  während 
doch  beide  werke  viel  zu  sehr  den  Stempel  einer  scharf  ausgeprägten 

1)  J'ÄJfc.,  m,  8.  428— 29. 

2)  FMS.,  VI,  cap.  99,  s.  355— 56;   deo  namen  des  erzählers  nennt  nur  die 
Morkinskinna, 

3)  Haralds  s.  hartiräda,  cap.  9,  s.  63. 

4)  vgl.  seine  personalbeschroibung  in  den  FMS. ,  VI ,  cap.  46 ,  s.  250. 

5)  a.  a.  0.,  s.  13—14. 
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einzelner  gewährsmänner  nicht  mehr  erreichen  zu  können.  Ganz  ver- 
kehrt ist  es  aber  vollends,  wenn  der  Verfasser  nun  sofort  alle  die  hof- 
dichter, deren  verse  irgendwie  zu  historischen  zwecken  sich  benützt  fin- 
den, zu  sagamännern  machen  will,  und  auch  das  ist  nicht  richtig,  wenn 
er  aus  dem  belnamen  hinn  fr<5t5i,  welcher  dem  J)j<5t5ölfur  hvinverski  beige- 
legt wird ,  auf  dessen  besondere  geschichtskenntnis  schliessen  will  (s.  420). 
Die  Worte  frööur,  frae^i  deuten  auf  das  wissen  überhaupt,  nicht  aber  auf 
eine  bestimte  art  des  wissens,  und  wenn  der  geschichtskundige  speciell 
dsemafrööur  heissen  mag ,  ^d  der  rechtskundige ,  genealog ,  Zauberkünst- 
ler, verskundige  als  lögfrö^ur,  settfrö^ur,  margfrö^ur,  kvaeÖafirötJur  be- 
zeichnet; so  mag  denn  auch  das  einfache  frse^i  jdas  eine  mal,  wie  im 
prologe  der  HdmsJcringla,  das  geschichtliche  wissen  bezeichnen,  —  ein 
andermal,  mit  heilög  frse^i  gleichbedeutend,  das  christlich -religiöse,*) 
wie  denn  noch  heutzutage  auf  Island  Luthers  kleiner  katechismus  diesen 
namen  trägt,  —  wider  ein  andermal  ein  zauberlied,^  oder  auch  ein  lied 
schlechthin',*)  und  wenn  einmal  von  einer  Unterhaltung  mit  neuen  „frsBÖi" 
die  rede  ist,*)  sind  die  gedichte  wenigstens  mit  inbegriffen.  Stüfur  sküd, 
welcher  dem  könige  Harald  harörät5i  an  einem  abende  erst  30  flokkar 
vorgetragen,  dann  aber  erklärt  hatte,  noch  eben  so  viele  dräpor  und 
darüber  zu  können,  wird  von  diesem  als  „mikill  frsetJima^r  &  kvaet5i" 
und  als  „kvse^afrö^r  maör"  gerühmt;*)  warum  sollte  pjö^dlfur  nicht  aus 
demselben  gründe  hinn  frö^i  heissen  können?  Widerum  scheint  mir  nur 
wenig  zu  des  Verfassers  ansieht  zu  stinunen,  dass  widerholt  von  der  bil- 
dung  von  sagen  über  lebende  männer  gesprochen  wird.  So  wird  einmal 
erzählt,  dass  sich  über  des  Bolli  BoUason  tapferes  auftreten  auf  seiner 
reise  im  nordlande  sofort  neue  sagen  bildeten,  und  dass  dadurch  die 
achtung,  deren  er  genossen,  sehr  gestiegen  sei;^  ein  andermal  sprechen 
zwei  knaben  zu  einem  sie  begleitenden  manne,  sie  seien  begierig  darauf 
am  dinge  die  mächtigeren  häuptlinge  zu  sehen ,  über  die  es  grosse  sagen 
gebe;'^  der  Grönländer  j^rgrfmur  tröUi  erzählt  in  seiner  heimat  einmal 
eine  sage,  welche  die  tödtung  des  Jorgeirr  Hävarsson  durch  ihn  selber 
betraf;^)  eine  sage,  welche  die  heerfahrten  des  königs  Haraldur  harÖrdtJi 

1)  z.  b.  im  pwoalds  p.  vidförla,  cap.  6,  s.  45;  Flhk.,  ü.,  s.  348. 

2)  so   im  porfintis  p,  karlsefnis,   cap.  3,   s.  109,   und  in  der  VegtamshmSa, 

str.  8. 

3)  so  z.  b.  in  der  Grettis  s,,   cap.  52,   s.  119:   „fraH  pat  er  GietHs  fterOa 

het/'  und  öfter. 

4)  VigaglüiuH  «.,  cap.  24,  s.  385. 

5)  FMS.,  VI,  cap.  110,  s.  391  —  92. 
G)  Laxdala,  cap.  88,  s.  362. 

7)  ao  die  kürzere  Gisla  8.  Su/rssonar,  s.  r)4--55. 

8)  FöstbrcBöra  «.,  cap.  9,  s.  87  — 88  (Hauksbök). 
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behandelte  (ütfarar  saga  Haralds  Jconüngs)  wurde  von  dem  Isländer 
Halldörr  Snorrason,  des  königs  begleiter,  im  hause  des  Einarr  pamba- 
skelfir,*)  mid  von  einem  andern  Isländer  namens  Jorsteinn  frötJi  sogar 
vor  dem  genannten  könige  selbst  erzählt.*)  Da  lässt  sich  denn  doch 
nicht  annehmen,  dass  unter  derartigen  sagen  „nach  form  und  Inhalt" 
bestimmt  festgestellte  erzählungen  zu  verstehen  seien ;  vielmehr  kann  man 
wol  nur  an  der  form  nach  völlig  ungebundene  erzählungen  denken ,  welche 
jeder  einzelne  beliebig  in  der  ihm  zusagenden  form  vortrug,  wogegen 
natürlich  dem  Inhalte  nach  alle  erzählungen,  welche  denselben  gegen- 
ständ betrafen,  eben  darum  auch  eine  gewisse  ähnlichkeit  mit  einander 
zeigen  musten.  •  Gerade  jener  Halldörr ,  welcher  könig  Haralds  reise- 
sage in  Einars  haus  erzählt  haben  soll,  brachte  nach  der  Heimshringla 
zuerst  die  nachricht  über  dessen  fahrten  nach  Island,')  und  auch  Jor- 
steinn  antwortet  auf  des  königs  frage,  woher  er  über  diese  so  genauen 
bescheid  wisse,  dass  er  eben  diesen  Halldörr  jähr  ffir  jähr  am  allding 
davon  habe  erzäUen  hören ;  wer  wollte  aber  glauben ,  dass  Halldörr ,  der 
uns  überall  als  ein  rauher  kriegsmann  derbsten  Schlages  geschildert  wird,*) 
sich  damit  befasst  habe,  eine  kunstgerecht  stylisierte  sage  zusammenzu- 
setzen^ und  diese  dann  jähr  für  jähr  am  alldinge  herzusagen,  bis  sie 
endlich  ^orsteinn  stück  für  stück  auswendig  gelernt  hatte?  Der  umstand 
aber ,  auf  welchen  Keyser  so  ungemein  viel  gewicht  legt ,  dass  wir  näm- 
lich von  den  wenigsten  älteren  Schriftwerken  die  Verfasser  kennen,  und 
dass  somit  die  altnordische  litteratur ,  und  zumal  sagenlitteratur  grösten- 
teils  eine  namenlose  sei,  düifte  denn  doch  eine  ganz  andere  als  die  von 
ihm  nach  dem  vorgange  von  Möbius*)  versuchte  erklärung  fordern  und 
zulassen.  Wir  wissen,  dass  die  um  das  jähr  965  entstandenen  Hdkon- 
armdl  von  Eyvindur  skäldaspillir  gedichtet  wurden ,  während  der  dich- 
ter der.  um  höchstens  zwei  Jahrzehnte  älteren  und  ungleich  kraftvolleren 
Eiriksmäl  uns  unbekannt  ist;  und  doch  wurde  auch  dieses  letztere  lied 
auf  bestellung  gemacht,  und  war  somit  auch  seinerseits  ganz  gewiss 
kein  unmittelbares  erzeugnis  des  „volksgeistes."  Wir  kennen  den  An 
porgilsson  als  den  Verfasser  der  Islendingdbök;  aber  der  Verfasser  des 
um  70 — 80  jähre  jüngeren  Königsspiegels ,  oder  des  diesem  ungefähr 
gleichzeitigen  Änekdoton  Sverreri  wird  uns  nirgends  genannt,  während 
doch  beide  werke  viel  zu  sehr  den  Stempel  einer  scharf  ausgeprägten 

1)  FM,,  m,  8.428—29. 

2)  FMS,,  VI,  cap.  99,  s.  355— 56;   deo  namen  des  erzählers  nennt  nur  die 
Morkinskinna. 

3)  Haralds  s.  hartfrdtfa,  cap.  9,  s.  63. 

4)  vgl.  seine  personalbeschroibung  in  den  FMS. ,  VI ,  cap.  46 ,  s.  250. 

5)  a.  a.  0.,  s.  13  —  14. 
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einzelner  gewährsmänner  nicht  mehr  erreichen  zu  können.  Ganz  ver- 
kehrt ist  es  aber  vollends,  wenn  der  Verfasser  nun  sofort  alle  die  hof- 
dichter, deren  verse  irgendwie  zu  historischen  zwecken  sich  benützt  fin- 
den, zu  sagamännem  machen  will,  und  auch  das  ist  nicht  richtig,  wenn 
er  aus  dem  belnamen  hinn  fröt5i,  welcher  dem  J)jöt5ölfur  hvinverski  beige- 
legt wird ,  auf  dessen  besondere  geschichtskenntnis  schliessen  will  (s.  420). 
Die  werte  frööur ,  frae^i  deuten  auf  das  wissen  überhaupt ,  nicht  aber  auf 
eine  bestimte  art  des  wissens,  und  wenn  der  geschichtskundige  speciell 
dsemafrö^ur  heissen  mag ,  ^Vird  der  rechtskundige ,  genealog ,  Zauberkünst- 
ler, verskundige  als  lögfrö^ur,  settfrööur,  margfrö^ur,  kvaeÖafrötJur  be- 
zeichnet; so  mag  denn  auch  das  einfache  frseöi  jdas  eine  mal,  wie  im 
prologe  der  Heimshringla,  das  geschichtliche  wissen  bezeichnen,  —  ein 
andermal,  mit  heilög  frae^i  gleichbedeutend,  das  christlich -religiöse,*) 
wie  denn  noch  heutzutage  auf  Island  Luthers  kleiner  katechismus  diesen 
namen  trägt,  —  wider  ein  andermal  ein  zauberlied,^  oder  auch  ein  lied 
schlechthin',*)  und  wenn  einmal  von  einer  Unterhaltung  mit  neuen  „fraeCi" 
die  rede  ist,*)  sind  die  gedichte  wenigstens  mit  inbegriffen.  Stüfur  skdld, 
welcher  dem  könige  Harald  harörät5i  an  einem  abende  erst  30  flokkar 
vorgetragen,  dann  aber  erklärt  hatte,  noch  eben  so  viele  dräpur  und 
darüber  zu  können,  wird  von  diesem  als  „mikill  frsß?5ima^r  &  kvaebi" 
und  als  „kvset5afr(5t5r  maör"  gerühmt;*)  warum  sollte  pjö^ölfar  nicht  aus 
demselben  gründe  hinn  fr<5t5i  heissen  können?  Widerum  scheint  mir  nur 
wenig  zu  des  Verfassers  ansieht  zu  stinmien,  dass  widerholt  von  der  bü- 
dung  von  sagen  über  lebende  männer  gesprochen  wird.  So  wird  einmal 
erzählt,  dass  sich  über  des  Bolli  BoUason  tapferes  auftreten  auf  seiner 
reise  im  nordlande  sofort  neue  sagen  bildeten,  und  dass  dadurch  die 
achtung,  deren  er  genossen,  sehr  gestiegen  sei;^  ein  andermal  sprechen 
zwei  knaben  zu  einem  sie  begleitenden  manne,  sie  seien  begierig  darauf 
am  dinge  die  mächtigeren  häuptlinge  zu  sehen,  über  die  es  grosse  sagen 
gebe;')  der  Grönländer  j^rgrfmur  tröUi  erzählt  in  seiner  heimat  einmal 
eine  sage,  welche  die  tödtung  des  Jorgeirr  Hävarsson  durch  ihn  selber 
betraf;®)  eine  sage,  welche  die  heerfahrten  des  königs  Haraldur  hart$rat$i 

1)  z.  b.  im  paroalds  p,  vidförla,  cap.  6,  s.  45;  Flbk,,  H-,  s.  348. 

2)  so   im  porfinm  p,  karlsefnis,   cap.  3,   s.  109,   und  in  der  Vegtamskvilfa, 

str.  8. 

3)  so  z.  b.  in  der  Grettis  8,,   cap.  52,   s.  119:   j,fr<eH  pat  er  Grettis  fiersla 

het/'  und  öfter. 

4)  Vigaglmis  s.,  cap.  24,  s.  385. 

5)  FMS.,  VI,  cap.  110,  s.  391  —  92. 
G)  Laxdala,  cap.  88,  s.  362. 

7)  HO  die  kürzere  Gisla  s.  Swrssonar,  s.  54 — 55. 

8)  Föstbrceöra  8.,  cap.  9,  s.  87  — 88  (Hauksbök). 
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behandelte  (ütfarar  saga  Haralds  Jconüngs)  wurde  von  dem  Isländer 
Halldörr  Snorrason,  des  königs  begleiter,  im  hause  des  Einarr  pamba- 
skelfir,*)  mid  von  einem  andern  Isländer  namens  ;^orsteinn  fröCi  sogar 
vor  dem  genannten  könige  selbst  erzählt.^)  Da  lässt  sich  denn  doch 
nicht  annehmen,  dass  unter  derartigen  sagen  „nach  form  und  Inhalt" 
bestimmt  festgestellte  erzählungen  zu  verstehen  seien ;  vielmehr  kann  man 
wol  nur  an  der  form  nach  völlig  ungebundene  erzählungen  denken ,  welche 
jeder  einzelne  beliebig  in  der  ihm  zusagenden  form  vortrug,  wogegen 
natürlich  dem  Inhalte  nach  alle  erzählungen,  welche  denselben  gegen- 
ständ betrafen,  eben  darum  auch  eine  gewisse  ähnlichkeit  mit  einander 
zeigen  musten.  •  Gerade  jener  Halldörr ,  welcher  könig  Haralds  reise- 
sage in  Einars  haus  erzählt  haben  soll,  brachte  nach  der  Heimskringla 
zuerst  die  nachricht  über  dessen  fahrten  nach  Island,')  und  auch  Jjor- 
steinn  antwortet  auf  des  königs  frage,  woher  er  über  diese  so  genauen 
bescheid  wisse,  dass  er  eben  diesen  Halldörr  jähr  ffir  jähr  am  allding 
davon  habe  erzählen  hören ;  wer  wollte  aber  glauben ,  dass  Halldörr ,  der 
uns  überall  als  ein  rauher  kriegsmann  derbsten  Schlages  geschildert  wird,*) 
sich  damit  befesst  habe,  eine  kunstgerecht  stylisierte  sage  zusanunenzu- 
setzen,  und  diese  dann  jähr  für  jähr  am  alldinge  herzusagen,  bis  sie 
endlich  ^^orsteinn  stück  für  stück  auswendig  gelernt  hatte  ?  Der  umstand 
aber ,  auf  welchen  Keyser  so  ungemein  viel  gewicht  legt ,  dass  wir  näm- 
lich von  den  wenigsten  älteren  Schriftwerken  die  Verfasser  kennen,  und 
dass  somit  die  altnordische  litteratur ,  und  zumal  sagenlitteratur  grösten- 
teils  eine  namenlose  sei,  dürfte  denn  doch  eine  ganz  andere  als  die  von 
ihm  nach  dem  vorgange  von  Möbius*)  versuchte  erklärung  fordern  und 
zulassen.  Wir  wissen,  dass  die  um  das  jähr  965  entstandenen  Häkon- 
armdl  von  Eyvindur  skäldaspillir  gedichtet  wurden ,  während  der  dich- 
ter der.  um  höchstens  zwei  Jahrzehnte  älteren  und  ungleich  kraftvolleren 
Eiriksmdl  uns  unbekannt  ist;  und  doch  wurde  auch  dieses  letztere  lied 
auf  bestellung  gemacht,  und  war  somit  auch  seinerseits  ganz  gewiss 
kein  unmittelbares  erzeugnis  des  „volksgeistes."  Wir  kennen  den  Ari 
porgilsson  als  den  Verfasser  der  Islendingahök ;  aber  der  Verfasser  des 
um  70 — 80  jähre  jüngeren  Königsspiegels,  oder  des  diesem  ungefähr 
gleichzeitigen  Amkdcton  Sverreri  wird  uns  nirgends  genannt,  während 
doch  beide  werke  viel  zu  sehr  den  Stempel  einer  scharf  ausgeprägten 

1)  J'ÄJfc.,  m,  8.  428— 29. 

2)  FMS,,  VI,  cap.  99,  s.  355— 56;   deo  namen  des  erzählers  nennt  nur  die 
Morkinskinna. 

3)  Haralds  s.  hartfrdtfa,  cap.  9,  8.  63. 

4)  vgl.  seine  personalbeschroibTuig  in  den  FMS,,  VI,  cap.  46,  s.  250. 

5)  a.  a.  0.,  8. 13—14. 
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Verfasserindividualität  und  den  character  von  gelegenheitsschriften  an  sich 
tragen,  als  dass  wir  in  ihnen  nur  aufzeichnungen  alter  volkstraditionen 
erkennen  könnten.  Oddur  Snorrason  wird  uns  als  der  Verfasser  der 
legendarischen  biographie  des  königs  Olaf  Tryggvason  genannt;  den  Ver- 
fasser der  legendarischen  Olafs  s.  hins  hdga  kennen  wir  dagegen  nicht» 
und  doch  sind  beide  werke  offenbar  ganz  gleichen  Schlages  und  ihrem 
grundstocke  nach  ziemlich  gleichzeitig  entstanden.  Widerum  erfahren 
wir,  dass  Bjami  MartJarson  der  Verfasser  jener  wergeldstabelle  war, 
welche  den  Gulapingslög  angehängt  ist;  verschwiegen  bleibt  uns  dage- 
gen, von  wem  dieses  rechtsbuch  selber  herrühre,  während  doch  die 
gleichzeitige  berücksichtigung  älterer  und  neuerer  bestimmungen  in  dem- 
selben und  die  hervorhebung  ihrer  Widersprüche  auch  bezüglich  seiner 
auf  einen  in  sehr  individueller  weise  arbeitenden  Verfasser  schliessen 
lässi  ü.  dgl.  m.  Man  sieht,  Zufälligkeiten  sind  hier  unverkennbar  mit 
im  spiele;  im  übrigen  aber  ist  denn  doch  klar,  dass  in  einer  zeit,  in 
welcher  die  litterarische  Wirksamkeit,  zumal  beim  gebrauche  einer  nur 
wenig  verbreiteten  spräche ,  nothwendig  auf  ziemlich  enge  kreise  beschränkt 
bleiben  muste,  far  den  Verfasser  selbst  nur  wenig  grund  vorlag,  sich 
ausdrücklich  als  solchen  zu  nennen,  oder  auch  nur,  wie  diess  ja  eben&lls 
vorkam,  in  versteckterer  weise  als  solchen  zu  bezeichnen,  selbst  wenn 
ihn  nicht  die  eigene  bescheidenheit,  oder  andere  mehr  zufällige  gründe 
zur  wähl  der  anonymität  bestimten,^)  —  klar  überdiess  auch,  dass  bei 
dem  vorzugsweisen  gewichte,  welches  man  der  samlung  eines  möglicHst 
vollständigen  Stoffes,  und  bei  dem  geringen  werthe,  welchen  man  dem 
gegenüber  (bei  prosawerken)  der  form  seiner  Verarbeitung  beizul^^n 
pflegte,  die  einzelnen  werke  durch  fortwährende  einschiebsei,  zusätze, 
anhänge ,  oder  auch  Veränderung  ihrer  anordnung  und  einteilung  zumeist 
rasch  ihre  ursprüngliche  gestalt  einbüssen  musten,  wobei  dann  der  name 
des  ursprünglichen  Verfassers  leicht  selbst  da  in  Vergessenheit  gerathen 
mochte ;  wo  derselbe  sich  genannt,  oder  wo  man  ihn  doch  anderweitig 
gekannt  hatte.  Nicht  darum  also  sind  uns  die  Verfasser  so  mancher 
werke  unbekannt  geblieben,  weil  sie  sich  selbst  nicht  als  deren  urheber, 
sondern  nur  als  die  aufzeichner  einer  schon  längst  vor  ihnen  existieren- 
den arbeit  betrachteten,  sondern  aus  dem  ganz  anderen  gründe,  weil 
dieselben  aus  bescheidenheit  oder  aus  anderen  gründen  es  nicht  fär  der 
mühe  werth  hielten,  sich  selber  zu  nennen,  oder  auch  weil  ihr  name 
bei  widerholter  Überarbeitung  ihrer  werke,  wo  er  genannt  gewesen  war, 
oft  ausfiel ,  und  wo  diess  nicht  der  fall  gewesen  war ,  oft  ungenannt  blieb, 

1)  wie  das  letztere  z.  b.  nach  s.  3  des  Konigsspiegels  bei  dessen  Verfasser  der 
lall  war. 
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wenn  nicht  etwa  gar  das  überarbeitete  werk  als  ein  selbständiges  nnd 
neues  weiter  lief,  ohne  auch  nur  der  von  dem  Überarbeiter  benützten 
vorlagen  zu  gedenken.  Endlich  geht  es  auch  nicht  an,  den  unvoUkomm- 
neren  und  mehr  fragmentarischen  Charakter ,  welchen  die  eine  ältere  zeit 
behandelnden  sagen  im  vergleiche  mit  den  eine  spätere  behandelnden 
zeigen,  wie  unser  Verfasser  will  (s.  417),  auf  die  alhuälige  entwicklung 
der  sagenkunst  von  einer  niedrigeren  zu  einer  höheren  stufe  zurückzufüh- 
ren. Ich  wenigstens  kann  mir  die  mündliche  Überlieferung  der  vorzeit 
unmöglich  so  vollkommen  schulgerecht  discipliniert  vorstellen,  dass  jede 
tradition  nicht  nur  in  festgeschlossener  form  zur  weit  gekommen,  son- 
dern auch  in  dieser  Jahrhunderte  lang  ohne  alle  änderung  weitergetragen 
worden  wäre ,  unberührt  durch  jeden  einfluss  der  steigenden  bildung  und 
des  wechselnden  geschmackes ;  glücklicherweise  bietet  sich  mir  aber  auch 
sofort  eine  ganz  andere  und  ungleich  einfachere  erklärung  für  jene  Ver- 
schiedenheit im  Charakter  der  verschiedenen  sj^en  dar.  Es  ist  oben 
bereits  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass  selbst  das  geübteste 
gedächtnis  doch  nur  eine  gewisse  masse  von  stofF  bewältigen  könne ,  und 
dass  somit,  wenn  im  laufe  der  zeiten  demselben  sich  mehr  und  mehr 
neue  Überlieferungen  aufdrängen,  dafür  ältere  in  entsprechendem  masse 
fallen  gelassen  werden  müssen ,  so  lange  nicht  die  schrifb  der  mündlichen 
tradition  zu  hilfe  kommt.  Eine  unausbleibliche  folge  dieser  thatsache 
ist  nun  aber  die,  dass  die  erinnerung  an  die  der  zeit  nach  näheren 
begebeuheiten  stets  eine  frischere ,  genauere  und  zumal  auch  detailliertere 
sein  wird  als  die  an  weiter  zurückliegende  Vorgänge,  und  wenn  zwar 
die  hervorragendere  bedeutsamkeit  oder  die  eindringlichere  erscheinungs- 
form  einzelner  thatsachen  von  dieser  regel  einzelne  ausnahmen  begrün- 
den mögen,  so  sind  doch  auch  diese  ausnahmen  wider  an  gewisse,  nur 
etwas  weiter  gezogene  schranken  gebunden.  Nicht  eine  allmälige  Stei- 
gerung der  sagenkunst  liegt  also  der  grösseren  Vollständigkeit  der  auf  die 
späteren  zeiten  bezüglichen  sagen  zu  gründe,  sondern  umgekehrt  eine 
allmälige  abschwächung  der  erinnerung  an  die  entlegeneren  zeiten,  ver- 
möge deren  der  spätere  geschichtschreiber  sich  auf  ein  um  so  dürftige- 
res material  beschränkt  sah,  je  weiter  er  mit  seiner  forschung  in  die 
vorzeit  zurückzugreifen  suchte.  —  Die  form  freilich  der  sagenschreibung 
ist  unzweifelhaft  durch  den  gebrauch  des  mündlichen  Vortrags  bestimmt; 
hieraus  aber  folgt  doch  nur,  dass  der  gewohnheit,  sagen  zu  schreiben, 
die  gewohnheit,  sagen  zu  erzählen,  vorhergegangen  ist,  und  dass  die 
durch  die  letztere  grossgezogene  darstellungsform  auf  die  erstere  sich 
hinübervererbte ,  aber  in  alle  weite  nicht ,  dass  jede  einzelne  sage  bereits 
ganz  ebenso  mündlich  erzählt  worden  war ,  wie  sie  später  nidergeschrie- 
ben  wurde,  und  dass,  wie  Keyser  annimmt  (s.  415),  der  zusanmiensetzer 
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der  einzelnen  sage  der  regel  nach  eine  ganz  andere  person  war  als  deren 
Schreiber.  Setzt  doch  auch  die  einkleidung  eines  romans  in  die  form 
von  briefen  den  gebrauch  des  briefschreibens ,  und  das  schreiben  einer 
hauspostille  den  gebrauch  des  predigens  voraus,  ohne  dass  doch  irgend 
jemand  hieraus  wird  folgern  wollen,  dass  jene  romanbriefe  sofort  auch 
nur  getreue  abschriften  wirklich  geschriebener  briefe ,  und  diese  postillen- 
predigten  genaue  copien  wirklich  gehaltener  predigten  sein  mfisten! 
Allerdings  will  unser  Verfasser  (s.  418)  auch  noch  aus  dem  anderen 
umstände  auf  die  abhängigkeit  der  sagenschreibung  von  der  mündlichen 
tradition  schliesen,  dass  sich,  wo  immer  uns  mehrfache  bearbeitongen 
eines  und  desselben  Stoffes  erhalten  sind,  unter  diesen  regelmässig  sehr 
aufiallige  Übereinstimmungen  neben  nicht  minder  anfälligen  abweichun- 
gen  vorzufinden  pflegen.  Aber  dergleichen  deutet  meines  erachtens  eben 
doch  nur  darauf  hin,  dass  von  diesen  mehrfachen  bearbeitungen  entweder 
eine  die  andere  benützt,  oder  dass  beide  mittelbar  oder  unmittelbar 
gleichmässig  aus  einer  dritten  quelle  geschöpft  haben ;  ob  aber  letzteren- 
falls  diese  ältere  quelle  eine  mündliche  oder  schriftliche  gewesen  Bei,  ist 
damit  noch  keineswegs  gesagt.  Für  nicht  wenige  fölle  lässt  sich  nach- 
weisen, dass  es  eine  schriftliche  und  nicht  eine  mündliche  quelle  war, 
welche  benützt  wurde.  Wenn  z.  b.  eine  reihe  von  stellen  unserer  Idend- 
ingabök  in  der  Landndma  ganz  gleichmässig  widerkehrt,  so  erklärt  sich 
dies  einfach  daraus,  dass  die  ältere,  uns  verlorene  redaction  jener  erste- 
ren,  wie  uns  die  Uauksbök  andeutet,  zugleich  die  erste  gmndlage  die- 
ser letzteren  gebildet  hat.  Wenn  die  FagursJcinna,  §.  188,  s.  126 — 27, 
und  die  Heimskringla  ^  Haralds  s.  harth-d^a^  cap.  36,  s.  95 — 96,  mit 
fast  gleichlautenden  werten .  über  könig  Haralds  persönlichkeit  und  seine 
beziehungen  zu  Island  sich  aussprechen,  so  ist  diess  ebenso  gut  ans  der 
gemeinsamen  benützung  eines  älteren  geschichtswerkes  zu  erklären,  ak 
die  wiäerkehr  derselben  werte  in  den  FMS.^  VI,  cap.  54,  s.  266  —  66, 
und  der  Flbk,  III,  s.  343  —  44,  auf  eine  benützung  der  Heimskringßa, 
oder  ihrer  vorläge  zurückweist.  Wenn  im  Agrip,  cap.  17,  s.  394  —  95, 
dann  bei  Tlieodorich,  cap.  14,  s.  322,  eine  fronmie  floskel  über  könig 
Olaf  Tryggvason's  tod  fast  wörtlich  ebenso  widerkehrt,  wie  bei  OdEdur, 
cap.  60,  s.  60  (ed.  Munch),  so  lässt  sich  auch  dies  nur  aus  der  benützung 
dieses  letzteren  Schriftwerkes  für  die  beiden  ersteren  erklären.  Die 
massenhaften  Übereinstimmungen,  welche  sich  zwischen  den  späteren 
abschnitten  der  HeimsJcringla ,  der  FagursJcinna,  des  Ägrip  und  einiger 
in  AmFMS.^  VII,  gedruckten  sj^en  ergeben,  deuten  auf  ins  Hryggytr^ 
stykhi  EiriJcs  als  die  gemeinsam  benützte  quelle,  u.  dgl.  m.  Lässt  sich 
doch  auch  die  widerholte  aufnähme  verschiedener  Versionen  einer  und 
derselben  erzählung  in  ein  und  dasselbe  Schriftwerk ,  ohne  dass  die  idm* 
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tität  des  zu  gründe  liegenden  Vorganges  vQn  dessen  Verfasser  erkannt 
worden  wäre,  nur  aus  einem  gedankenlosen  abschreiben  älterer  bücher, 
nicht  aus  einem  combinieren  verschiedener  mündlicher  erzählungen  erklä- 
ren; die  letzteren,  die  der  Schreiber  doch  unmöglich  alle  zu  gleicher 
zeit  vor  sich  haben  konnte,  hätten  sich  unwillkürlich  in  dessen  köpfe 
ausgleichen  müssen.^)  Umgekehrt  können  wir  in  einigen  wenigen  fällen 
nachweisen,  dass  trotz  der  benützung  derselben  mündlichen  Überlieferun- 
gen seitens  verschiedener  Schriftwerke  in  diesen  dennoch  sehr  verschie- 
dene darstellungen  der  betreffenden  Vorgänge  sich  vorgetragen  finden. 
So  ruft  z.  b.  die  Fagurskinna^  §-61,  s.  49,  das  Zeugnis  einiger  in  der 
Jömsvikfngaschlacht  mitkämpfender  Isländer  an,  welche  die  künde  von 
derselben  mit  heimgebracht  hätten ,  und  sie  nennt  den  Vfgfüs  Vfgaglüms- 
son,  die  brüder  Skümr  und  J)(5rt5r  örvhönd,  des  porkell  autJgi  söhne, 
und  in  der  einen  ihrer  handschriften  auch  noch  den  Tindr  Hallkelsson; 
die  Jömsvikinga  s.,  cap.  42,  s.  127  — 30,  und  cap.  49,  s.  158,  beruft 
sich  ihrerseits  ebenfalls  anf  die  ersteren  drei  männer,  denen  sie  nur 
noch  den  Einarr  skälaglam,  wie  es  scheint  irrtümlich,  beifügt,  während 
den  Tind  ebenfalls  wider  nur  eine  ihrer  recensionen  nennt.  Aber  trotz 
dessen  geht  die  darstellung  der  schlacht  in  beiden  quellen  weit  ausein- 
ander, natürlich  nicht,  wie  unser  Verfasser  wunderlich  genug  annehmen 
will  (8.421  —  22),  weil  die  Fagurskinna  die  norwegische,  die  Jömsvi- 
kifiga  s.  dagegen  die  isländische  tradition  über  dieselbe  enthielt ,  sondern 
weil  trotz  der  gleichheit  der  in  letzter  instanz  benützten  gewährsmänner 

1)  Auch  hieför  ein  paar  beispiele.  Oddur  erzählt,  cap.  28,  s.  31,  dieselbe 
ge schichte  von  einem  gewissen  Hroaldur  zu  GoÖey,  welche  er,  cap.  42,  s.  42,  von 
einem  gleichnamigen  manne  im  MoldaQöröur  berichtet.  Die  legendarische  Olafs  s. 
ens  helga  erzählt  einen  verfall ,  der  sich  zwischen  könig  Olaf  und  dem  isländischen  dich- 
ter Gizurr  svarti  begeben  haben  soUte ,  in  cap.  90 ,  s.  67  zum  zweiten  male ,  nachdem 
sie  ihn  in  cap.  85 ,  s.  64 ,  bereits  mit  nur  wenig  veränderten  umständen  erzählt  gehabt 
hatte.  In  die  kurze  erzählung,  welche  die  älteren  fragmente  dieser  sage,  cap.  75, 
s.  95,  und  mit  ihnen  übereinstimmend  die  Fagurskinna,  §.  107,  s.  88,  über  könig 
Olafs  flucht  aus  dem  Slygsfjöröur  in  die  hochlande  geben,  schiebt  deren  haupthand- 
schrift,  cap.  71,  s.  55  —  cap,  75,  s.  58,  ein  langes  stück  ein,  welches  augenschein- 
lich mit  einer  bereits  in  cap.  33 — 39,  s.  23— 28  eingestellten  erzählung  zusammen- 
hängt, und  das  eben  erst  erzählte  verlassen  der  schiffe  zum  zweiten  male  berichtet. 
Die  jüngeren  handschriften  der  Heimskringla  erzählen  in  der  Ma^nüss  s.  herfcstta, 
cap.  15  —  16,  s.  216  —  19,  von  einer  doppelten  schlacht  bei  Foxemi,  und  ihnen  folgt 
die  Hrokkinskinna  und  das  jüngere  Hryggjarstykki,  FM8,,  VII,  cap.  27—28, 
8.  55 — 59;  dem  gegenüber  weiss  aber  die  Fagurskinna,  §.  237,  s.  156 — 57,  der  von 
der  Morkvnskinna  benützte  text  und  die  älteste  handschrift  der  Heimskringla  y  die 
sogenannte  Krmgla,  nur  von  einer  einzigen  schlacht  bei  dem  genannten  orte,  wäh- 
rend das  Ägrip,  cap.  42,  s.  413,  und  Theodorich  ^  cap.  31,  s.  338  —  39  noch  weiter 
abliegen,    ü.  dgl.  m. 
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die  von  ihnen  gleichmässig  herstanunende  Überlieferung  im  mnnde  ver- 
schiedener erzähler  ein  sehr  verschiedenes  aussehen  gewonnen ,  oder  auch 
weil  die  Verfasser  der  beiden  schriftlichen  aufzeichnungen  beim  wider- 
geben der  gehörten  erzählungen  sich  ziemliche  willkürlichkeiten  erlaubt 
hatten,  üebereinstimmungen  in  der  wortfassung  deuten  denmach,  (von 
Versen  natürlich  immer  abgesehen)  wo  sie  nicht  rein  zufillig  sind,  auf 
die  benützung  schriftlicher  quellen;  die  benützung  gemeinsamer  münd- 
licher traditionen  dagegen  fuhrt  nicht  nur  nicht  zu  solchen,  sondern  sie 
gestattet  sogar  immer  noch  ein  weites  auseinandergehen  sogar  in  bezug 
aiif  den  Inhalt  der  erzählung.  Endlich  aber  möchte  ich  auch  darauf  noch 
aufmerksam  machen,  dass  schon  der  umfang  der  meisten  unserer  sagen 
jede  möglichkeit  ausschliesst,  dass  dieselben  jemals  so  wie  sie  uns  vor- 
liegen mündlich  vorgetragen  worden  sein  könnten.  An  könig  Haralds 
reisesage  erzählte  j^orsteinn  die  vollen  13  abende  des  julfestes,  und  doch 
beträgt  der  ihr  gewidmete  theil  der  Haralds  s,  harSrdSa  in  der  Fagur- 
skinna  nur  wenig  über  Vi»  in  der  Heimskringla  aber  und  den  FMS.  gar 
nur  knapp  Ve  der  ganzen  sage;  wer  wollte  nun  kraft  und  geduld  zum 
erzählen  und  hören  des  ganzen  haben?  Es  wird  wohl  ein  hoffnungs- 
loses unternehmen  genannt  werden  müssen,  wie  Möbius  diess  an  der 
Vigaglüms  s.  versucht  hat,  auszuscheiden,  in  wie  vielen  und  in  welchen 
stücken  jede  einzelne  sage  zum  gegenstände  von  erzählungen  gemacht 
worden  sein  möge ,  und  wird  wol  je  nach  der  lust  und  gelegenheit  des 
orts  und  der  personen  bald  mehr,  bald  weniger,  bald  so,  bald  anders 
erzählt  worden  sein;  aber  so  viel  steht  denn  doch  fest,  dass  sagen  wie 
AieNjäla  oder  Laxdcela,  die  Olafs,  s,  Jidga  oder  Olafs  s.  Tryggvasonar 
unmöglich  zu  irgend  einer  zeit  so  erzählt  worden  sein  können,  wie  sie 
schriftlich  auf  uns  gekommen  sind.  —  Zum  Schlüsse  habe  ich  noch 
einen  blick  auf  die  Stellung  zu  werfen,  welche  die  Isländer  im  gegen- 
Satze  zu  den  Norwegern  in  bezug  auf  die  sagenschreibung  einnahmen, 
welcher  punkt  im  bisherigen  ziemlich  ausser  äugen  gelassen  werden 
muste.  Da  ist  nun  zunächst  so  viel  vollkommen  klar,  dass  die  ganze 
masse  ier Islendinga sögur ,  die  kirchlichen  mit  eingeschlossen,  lediglich 
ein  erzeugnis  isländischen  fleisses  gewesen  sein  kann.  Was  hätte  norwe- 
gische Verfasser  bestimmen  können,  sich  mit  der  geschichte  der  för  sie 
sehr  wenig  bedeutsamen  insel  zu  befassen,  und  wie  hätten  sie  überdiess 
zu  jener  detaüHrten  lokal-  und  personalkenntnis  in  isländischen  dingen 
kommen  können,  welche  in  allen  jenen  sagenwerken  sich  ausspricht? 
Will  man  nicht  etwa  das  ehrenlied  hierher  ziehen,  welches  Ejrvindnr 
skäldaspUlir  auf  die  Isländer  dichtete,  oder  mit  unserem  ver&sser  (s.  466) 
den   ritter  Hauk  Erlendsson   aus  einem  Isländer  zu   einem  Norweger 
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machen/)  so  findet  sich  in  der  that  nirgends  eine  spur  davon,  dass 
man  sich  in  Norwegen  mit  der  geschichte  der  insel  beschäftigt  hätte. 
Aber  auch  bezüglich  der  Noregskonünga  sögur  steht  die  sache  meines 
erachtens  nicht  anders,  was  auch  unser  Verfasser  ds^egen  auszufüliren 
sucht.  Durch  fast  alle  diese  sagen  zieht  sich  eine  ganz  vorzugsweise 
berücksichtigung  der  geschicke  isländischer  männer  hindurch,  welche 
irgendwie  mit  dem  norwegischen  hofe  in  berührung  kamen,  und  zwar 
handelt  es  sich  dabei  ganz  und  gar  nicht  blos,  wie  Keyser  die  sache 
darstellt  (s.  413),  um  episoden,  bezüglich  deren  eine  spätere  einschaJtung 
in  eine  ältere  sage  angenonmien  werden  könnte,  sondern  oft  genug  um 
notizen,  die  in  den  ganzen  gang  der  erzählung  so  fest  verwebt  sind, 
dass  sie  augenscheinlich  mit  zu  deren  ursprünglichem  bestände  gehört 
haben  müssen.  Ebenso  ist  es  zu  viel  gesagt,  wenn  Keyser  behauptet 
(s.  413),  die  anschauungen  und  urteile  über  begebenheiten  und  perso- 
nen  in  den  betreffenden  sagen  seien  stets  die  des  norwegischen  volkes, 
nicht  die  der  Isländer.  Allerdings  wird  in  der  regel  der  fremde  nicht 
nur  dann,  wenn  er  im  auslande  dienst  nimmt  oder  ßonst  sich  einbür- 
gert, die  auffassung  der  eingeborenen  über  die  dortigen  Verhältnisse  sich 
aneignen,  sondern  auch  bei  kürzerem  aufenthalte  seine  beurteilung  der- 
selben wesentlich  durch  das  urteil  und  die  Stimmung  der  eingeborenen 
bestimmen  lassen ,  und  insoweit  werden  denn  auch  die  isländischen  sagen- 
Schreiber  ihre  königssagen  gutentheils  mit  Zuhilfenahme  norwegischer 
brillen  geschrieben  haben.  Aber  ganz  anders  stellt  sich  die  sache,  so 
wie  ausnahmsweise  Specialinteressen  Islands  in  frage  kommen,  oder  auch 
nur  in  solchen  Interessen  begründete  speciell  isländische  Sympathien  und 
antipathien;  in  solchen  fällen  macht  sich  regelmässig  sofort  der  speci- 
fisch  isländische  Standpunkt  geltend,  der  möglicher  weise  von  dem  nor- 
wegischen weit  genug  abliegen  kann.  So  vergisst  weder  die  Fagur^ 
sJcinna  noch  irgend  eine  der  anderen  bearbeitungen  ier  Haralds  s.  harS- 
rdöa  gelegentlich  der  Charakteristik  dieses  königs  zu  erwähnen,  dass 
und  warum  er  der  Isländer  besonderer  freund  gewesen  sei,  und  welche 
wohlthaten  er  ihrem  lande  erwiesen  habe.  Die  verschiedenem  bearbeitun- 
gen der  Hdkonar  s.  herSibreiSs  versäumen  weder  das  lob  einzuregistrie- 
ren ,  welches  Gregorius  Dagsson  der  isländischen  tapferkeit  erteilte ,  noch 
auch  ausdrücklich  hervorzuheben,  dass  seit  dem  tode  des  königs  Eysteinn 
Magnüsson  kein  norwegischer  häuptling  den  Isländern  so  freundlich  gesinnt 
gewesen  sei  wie  er.^)  Wenn  der  Isländer  pörälflir  sterM  als  der  einzige  mann 

1)  vgl.  hierüber  Jon  porkelsson,  Nokkwr  blötf  ür  HauJcibök,  s.  HI— VI. 

2)  Heimskr.y  cap.  3  und  14,  8.380  und  398;    FMS,,   Vn,   cap.  3   und  15, 
8.  254  und  273.    Die  Fagurskinna  ist  hier  defect. 
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gerühmt  Wird ,  welcher  sich  an  kraft  mit  könig  Häkon  At$alsteinsftfstri  habe 
messen  können,^)  so  war  diess  sicherlich  ein  isländisches  und  kein  norwegi- 
sches urteil,  u.  dgl.  m.  Widerholt  wird  femer  in  diesen  sagen  daraufhin- 
gewiesen, dass  diese  oder  jene  personen  die  erste  künde  von  den  erzählten 
Vorgängen  nach  Island  gebracht  hätten ,  und  der  prolog  zur  geschichtlichen 
Olafs  s.  ens  hclga  entschuldigt  an  seinem  Schlüsse  das  öftere  besprechen 
isländischer  männer  in  der  sage  sogar  ausdrücklich  damit ,  dass  es  Islän- 
der gewesen  seien,  welche  als  äugen-  und  ohrenzeugen  der  betreffenden 
Vorgänge  die  nachricht  von  denselben  heimgebracht  hätten,  welche  sich 
dann  von  ihnen  aus  weiter  verbreitet  habe;  wofür  das,  wenn  der  sagen- 
schreiber  selber  ein  Norweger  und  aus  norwegischer  Überlieferung  zu 
schöpfen  im  stände  gewesen  wäre?  Die  nicht  unbedeutende  lokalkennt- 
nis  aber,  welche  die  meisten  der  hierhergehörigen  sagen,  (nicht  alle  nnd 
nicht  in  allen  punkten !)  in  bezug  auf  Norwegen  zeigen ,  kann  nicht  auffallen, 
wenn  wir  bedenken,  welche  grosse  zahl  von  Isländern  sich  fortwährend 
in  Norwegen  aufhielt,  und  welche  gute  gelegenheit  diese,  mochten  sie 
nun  als  kaufleute  oder  als  hofdichter  und  dienstleute  des  königs  im  lande 
sein,  haben  musten,  um  mit  diesem  genaue  bekanntschafb  zu  machen. *) 
Von  geradezu  ausschlag  gebendem  gewichte  sind  endlich  die  oben  bereits 
besprochenen  äusserungen  des  mönches  Theodorich.  Nicht  nur  das  geht 
nämlich  aus  seinen  werten  unzweifelhaft  hervor,  dass  zu  seiner  zeit  noch 
kein  eigentliches  werk  über  die  einheimische  geschichte  in  Norwegen 
geschrieben  war^  sondern  auch  dafür  macht  seine  stete  beruftmg  auf  die 
Isländer  als  die  oberste  autorität  in  fragen  der  norwegischen  geschichte, 
sowie  seine  fleissigo  benützung  der  bereits  vorhandenen  isländischen 
geschichtsbücher  vollen  beweis,  dass  zu  seiner  zeit  sogar  die  mündliche 
Überlieferung  hinsichtlich  der  älteren  einheimischen  geschichte  in  Norwe- 
gen bereits  so  gut  wie  gänzlich  erloschen  war.  Vergeblich  müht  sich 
unser  Verfasser  (s.  407  —  8  und  443  —  45)  ab ,  den  werth  dieser  äusse- 
rungen Theodorichs  herunterzusetzen;  vergeblich  kommt  er  inuner  und 
immer  wieder  auf  seine  lieblingstheorie  zurück,  vermöge  deren  z.  b.  Snor- 
ris  Ynglinga  s.  „in  der  hauptsache"  ein  werk  des  pjööölfur  hvinverski 
sein  soll,  da  die  kurzen  angaben  seines  liedes  „unzweifelhaft"  von  einer 
ausführlicheren  prosaischen  erzahlung  begleitet  gewesen  seien,  welche 
„offenbar"  die  grundlagc  jener  sage  gebildet  habe  (s.  420 — 21),—  ver- 
möge deren  ferner  die  lebensbeschreibungen  der  beiden  Olafe  „mit  voi- 

1)  ITeimskr.,  Hakonar  s.  göSa,  cap.  30,  s.  157;  Fagu/rakitma  §.25,  s.  14; 
jüngere  Olafs  8.  Trytjgvasonar ,  cap.  28  {FMS.,  l,  s.  43  und  Flbk.,  I,  s.  60). 

2)  Unter  könig' Magnus  berfaetti  z.  b.  soUen  einmal  in  NiÖarös  allein  gleich- 
zeitig 360  Isländer  gewesen  sein;  FMS.,  VII,  cap.  16,  s.  32,  und  C^unnlaugs  Jona  8. 
helga,  cap.  9,  s.  221. 
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lern  rechte'^  wesentlich  als  ein  werk  jenes  l^orgeirr  afräSskollor  sollen 
gelten  können  (s.  425) ,  u.  dgl.  m.  Sicherlich  hätte  Theodorich ,  der  sich 
ja  an  mehrfachen  stellen  seines  werkes  als  ein  geborener  Norweger  zu 
erkennen  gibt,  das  einziehen  mündlicher  nachrichten  bei  einheimischen 
sagamännem  nicht  verschmäht,  wenn  es  zu  seiner  zeit  solche  in  Nor- 
wegen gegeben  hätte,  und  sicherlich  lieber  bei  seinen  landsleuten  sich 
raths  erholt  als  bei  fremden,  wenn  nur  bei  jenen  dieselben  aufschlüsse 
wie  bei  diesen  zu  finden  gewesen  wären.  Es  kann  auch  gar  nicht  schwer 
halten,  den  grund  dieses  frühen  erlöschens  der  tradition  in  Norwegen 
aufzufinden.  Er  liegt^  in  der  unruhigen  zeit,  welche  bereits  durch  die 
kriege  des  heiligen  Olafs ,  des  guten  Magnus  und  des  harten  Haralds, 
dann  wider  durch  die  fortwährenden  heerfahrten  des  baarfössigen 
Magnus,  zuletzt  aber,  und  am  durchgreifendsten,  durch  die  langwierigen 
bürgerkriege  über  das  land  gekommen  war,  welche  mit  könig  Sigur?$s 
des  Jerusalemfahrers  tod  losbrachen ;  ganz  wie  vordem  die  von  könig 
Harald  härfagri  bewirkte  staatliche  revolution  haben  auch  diese  ewigen 
känopfe  den  Zusammenhang  der  gegenwart  mit  der  Vergangenheit  gelockert, 
den  blick  von  der  letzteren  abgezogen  und  eben  damit  auch  die  erin- 
nerung  an  dieselbe  ausgehen  lassen.  Aber  mit  der  geschichtlichen  Über- 
lieferung der  Vergangenheit  scheint  auch  die  neigung  und  beföhigung  zur 
beschäfdgung  mit  der  Zeitgeschichte  ertödtet  worden  zu  sein ,  und  wenn  ich 
kein  einziges  werk  über  die  ältere  einheimische  geschichte  nachzuweisen 
vermag,  welches  in  Norwegen  in  der  landessprache  geschrieben  worden 
wäre,^)  so  steht  die  sache  für  die  spätere  zeit  um  nichts  besser;  noch  in 
der  zweiten  häKte  des  13.  Jahrhunderts  wante  sich  könig  Magnus  laga- 
boetir  an  den  Isländer  Sturla  fört5arson,  um  seine  eigene  und  seines 
Vaters  lebensgeschichte  schreiben  zu  lassen,^  und  die  königssagen,  wel- 
che könig  Häkon  gamli  auf  seinem  todbette  sich  vorlesen  liess,  waren 
die  Sverris  s.  und  die  ebenfalls  von  isländischer  band  geschriebene 
FagursJcinna.^ 

Ich  übergehe  die  nicht  geschichtlichen  sagen,  da  bezüglich 
ihrer  entstehungszeit  und  herkunft  der  einzelnen  aufzeichnungen  ungleich 

1)  Eine  scheinbare  ausnähme  bildet  die  legendarische  Olafs  8.  ens  helga,  wie 
sie  in  unserer  haupthandschrift  vorliegt;  aber  sie  ist  eine  höchst  rohe  compilation 
aus  älteren  materialien ,  die,  wie  die  noch  erhaltenen  membranfragmente  zeigen^ 
isländischen  Ursprungs  waren,  und  kann  somit  kaum  als  ein  selbständiges  werk  in 
betracht  kommen,  gesetzt  auch,  dass  ihr  zusammensetzer  ebenso  ein  Norweger  war 
wie  ihr  Schreiber. 

2)  Sturlwnga,  X,  cap.  17  und  18,  s.  306. 

3)  FWk.,  m,  s.  229  und  230.  Bezüglich  der  Fagurskinna  lässt  die  angäbe 
über  den  titel  und  die  begrcnzung  des  vorgelesenen  werkes  kaum  einen  zweifei. 
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schwerer  festzustellen  ist,  und  bemerke  nur  im  vorbeigehen,  dass  wenn 
einmal  der  isländische  priester  Ingimundur  Einarsson  als  ein  tüchtiger 
sagenmann  gerühmt  und  von  ihm  erzählt  wird,  wie  er  im  jähre  1119  bei 
einem  gastmahle  die  sage  von  Ormur  Bärej/jarskäld  erzählt  habe,  sofort 
auch  beigefügt  wird,  dass  er  am  ende  der  sage  ein  von  ihm  selber 
gedichtetes  lied  habe  folgen  lassen,  —  dass  ferner,  wenn  bei  derselben 
gelegenheit  ein  anderer  tüchtiger  erzähler,  der  bauer  Hrölfdr  von  Skälm- 
arnes,  die  sage  von  Hrömundur  Qreypsson  zum  besten  gab,  dabei  aus- 
drücklich bemerkt  wird,  dass  er  dieselbe  selber  zusammengesetzt  habe;^) 
wenn  dabei  erzählt  wird,  dass  dieselbe  sage  auch  dem  könig  Sverrir 
vorgetragen  worden  sei ,  und  wenn  uns  noch  eine  Saga  af  Hromundi 
Greypssyni  erhalten  ist ,  so  ist  damit  doch  noch  keineswegs  gesagt ,  dass 
beide  mit  der  von  Hrölf  erzählten  mehr  als  den  Inhalt  gemein  gehabt 
haben,  und  von  der  uns  vorliegenden  ist  diess  sogar  höchst  unwahr- 
scheinlich,^ so  dass  auch  von  hier  aus  auf  ein  dauerndes  fortleben  münd- 
lich überlieferter  sagen  in  bestimmt  ausgeprägter  form  nichts  zu  schlie« 
ssen  ist.  Ebenso  unterlasse  ich  es,  auf  die  sonstigen  zweige  der 
litteratur  einzugehen,  derenerzeugnisse ohnehin  an  zahl  wie  bedeutnng 
ungleich  geringer  sind,  während  dieselbe  Schwierigkeit  einer  sicheren 
bestinmiung  von  ort  und  zeit  ihrer  entstehung  auch  bei  ihnen  widerzn- 
kehren  pflegt.  Ich  beschränke  mich  lediglich  auf  die  bemerkong,  dass 
wir  auch  bezüglich  ihrer  zu  der  annähme  berechtigt  sind,  dass  die  islän- 
dische litteratur  ein  ähnliches  übergewicht  über  die  norwegische  und  eine 
ähnliche  Unabhängigkeit  von  dieser  behauptet  haben  werde  wie  bezüglich 
der  bisher  erörterten  litteraturgattungen.    Eeyser  freilich  nimmt  auch  hier 

1)  Sturlünga,  1,  cap.  6,  s.  9  nnd  cap.  13,  s.  23.. 

2)  Da  P.  E.  Müller ,  Sagab. ,  11 ,  s.  555  —  56 ,  das  gegenteil  annimmt ,  nnd  andi 
sonst  vielfach  auf  die  Hrömwndar  8.  ein  besonderer  werth  gelegt  wird,  bemerke  ich 
folgendes.  Keine  handschrift  der  sage  reicht  meines  Wissens  über  das  ende  des 
17.  Jahrhunderts  hinauf  (vgl.  Arwidssmi,  Förtecknifig,  s.  92,  und  F.Ä.8.,  11, 
8.  Xn  —  XIII) ,  imd  deren  text  zeigt  worte ,  die  kaum  in  ächten  quellen  voikommen, 
(z.  b.  soddan,  d.  h.  dänisch:  saadan,  cap.  3,  s.  368,  und  cap.  4,  s.  370;  skdlkr  als 
Scheltwort,  cap.  4,  s.  370,  was  in  norwegischen  gesctzen  und  Urkunden  erst  seit  dem 
14.  Jahrhundert,  offenbar  nach  deutschem  muster,  vorkommt);  derselbe  ist  Übel  in 
sich  zusammenhängend  und  bezeichnet  weder  den  HraungviS  als  berserk,  noch  den 
Olaf  als  liösmanna  konung,  wie  diess  die  Sturlünga  thut,  wogegen  sich  letitere 
bezeichnung  in  der  Grirns  8,  loHnkintia,  cap.  2,  s.  154  widerfindet.  Die  angäbe  der 
art,  wie  präinn  in  cap.  4,  s.  371  seiner  bcgegnung  mit  Sseming  erwähnt,  stimmt  nicht 
zu  dem,  was  die  Hervarar  8.,  cap.  3,  s.  416,  über  diese  sagt,  und  Siemingar  wird 
hier  anders  bezeichnet  als  dort;  die  namen  des  vatcrs  und  der  Schwestern  könig  Olafs 
werden  in  der  Göngu- Hrölfs  8.,  cap.  38,  s.  362—63,  anders  angegeben  als  in 
unserer  sage ,  obwol  jene  sich  auf  die  Urömwidar  8.  Oreypssonar  ausdrücklich  besieht, 
u.  dgl.  m. 
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wider  das  gegentheil  an ;  aber  er  macht  es  sich  leicht  mit  seiner  beweis- 
führung.  Soweit  nur  irgend  möglich  vindiciert  er  den  einzelnen  von  ihm 
besprochenen  werken  unmittelbaren  norwegischen  Ursprung,  und  zwar 
nicht  blos  solchen,  bei  welchen  wirklich  gewichtige  gründe  für  denselben 
sprechen ,  wie  dies  z.  b.  beim  Königsspiegel  und  Anekdoton  Sverreri  der 
fall  ist;  geht  aber  diess  nicht  an,  so  muss  wider  die  schon  so  oft  bespro- 
chene theorie  herhalten,  wonach  die  isländische  litteratur  eigentlich  nur 
aus  aufzeichnungen  altnorwegischer  Volksüberlieferungen  bestehen  soll. 
Sogar  Grylfaginning ,  das  erste  stück  in  der  jüngeren  Edda  soll  „ein  in 
mündlicher  Überlieferung  aufbewahrtes  glaubenssystem  aus  dem  heiden- 
tum  selbst,  eine  systematische  Zusammenstellung  der  lehrsätze  des  asa- 
gl'auben"  enthalten,  „wie  diese  in  ungebundener  rede  zur  erklärung  und 
Vervollständigung  der  uralten  glaubensgedichte  vorgetragen  wurden" 
(s.  70;  vgl.  s.  107  —  8)^),  und  wenn  die  Islendingabök ,  cap.  4,  von  einer 
Verbesserung  des  kalenders  erzählt,  die  auf  Island  im  laufe  des  10.  Jahr- 
hunderts durch  I>orsteinn  surtur  durchgeführt  worden  sei,  so  soll  auch 
diese,  freilich  mit  der  litteratur  in  keiner  directen  beziehung  stehende 
entdeckung  eigentlich  nur  eine  widerbelebung  in  Vergessenheit  gerathe- 
nen  altnorwegischen  wissens  gewesen  sein!  (s.  562  —  63).  Zu  so  verzwei- 
felten auskunftsmitteln  zu  greifen,  ist  nicht  jedermanns  sache;  wer  sich 
aber  dazu  nicht  entschliessen  will  oder  kann,  dem  bleibt  meines  erach- 
tens  in  der  that  nichts  anderes  übrig,  als  das  Zugeständnis,  dass  das 
isländische  volk,  wenn  es  auch  seine  spräche  und  metrik,  die  form  sei- 
ner sagenerzählung  und  zum  theil  auch  die  sagenstoffe  wie  den  rechts- 
stoflF  ihren  grundzügen  nach  aus  der  alten  heimat  in  Norwegen  mit 
herübergenommen  hatte ,  doch  alle  diese  keime  erst  seinerseits  und  durch- 
aus selbständig  entfaltet  und  litterarisch  verwerthet  habe,  während  man 
in  Norwegen  in  der  zeit,  da  eine  einheimische  litteratur  auf  Island  sich 
zu  bilden  begann,  an  deren  entwicklung  sich  noch  gar  nicht,  und  auch 
in  der  späteren  zeit  nur  in  sehr  geringem  umfange  betheiligte.  Höchst 
charakteristisch  ist  in  der  letzteren  beziehung,  dass  man  in  dem  letz- 
teren lande  selbst  zu  der  litterarisch  thätigsten  zeit  von  dem  eigentlichen 
nationalen  geisteslcben  sich  durchaus  abwendete,  um  nach  fremdländi- 
schen Stoffen  und  mustern  zu  greifen.  Die  altherkömmliche  dichtkunst 
überliess  man  isländischen  skälden ,  und  selbst  die  abfassung  norwegischer 
königsgeschichten  übertrug  man  sagenkundigen  Isländern,  um  höchstens 
ein  paar  unumgängliche  rechtsbücher ,    ein   paar  kirchliche  erbauungs- 

1)  Wegen  der  hier  nochmals  aufgewärmten  bezugnahme  auf  Ärngrimur  larii 
und  dessen  berufung  auf  „nostra  monumenta,"  in  welchen  Samundur  fröH  als  der 
erste  Verfasser  der  Snorra-Edda,  vgl.  meinen  artikel/tiber  die  Grägds,  s.  98, 
Anm.  86.  ^ 
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Schriften,  die  nicht  minder  zum  täglichen  bedarfe  gehörten,  dann  etwa 
ein  paar  kirchenstaatsrechtliche  streit-  und  gelegenheitsschriften  selber 
zu  verfassen,  soweit  man  sich  nicht  etwa  auch  dabei  wider  der  hilfe 
isländischer  männer  bediente;  aufs  eifrigste  dagegen  war  man  bestrebt, 
allerlei  ritterromane  und  legenden  aus  fremden  sprachen  in  die  einhei- 
mische zu  übersetzen,  oder  auch  fremde  sagenstoffe  in  einheimischer 
spräche  zusammenzustellen  und  zu  bearbeiten.  Allerdings  benfitzte  man 
auch  zu  solchen  Übersetzungen  hin  und  wider  isländische  hilfsarbeiter, 
wie  denn  z.  b.  Brandur  Jönsson ,  der  spätere  bischof  von  Hölar ,  im  auf- 
trage des  königs  Magnus  lagabaetir  sowol  die  AJexandreis  des  Philippe 
(jautier,  als  auch  eine  reihe  von  stücken  der  Vulgata  aus  dem  lateini- 
schen übersetzte ;  der  regel  nach  scheint  man  sich  aber  norwegischer  federn 
bedient  zu  haben,  und  jedenfalls  war  der  geschmack  an  derartiger  litte- 
ratur  lediglich  dem  norwegischen  hofe  eigen ,  während  man  auf  Island 
noch  lange  an  den  nationalen  stoffen  festhielt ,  und  erst  spät  der  gleichen 
ausländischen  mode  sich  anbequemte.  So  liess  könig  Häkon  der  alte  die 
Iveitds  s.  und  die  Lais  der  Marie  de  France  aus  dem  französischen  über- 
setzen, und  die  Dtiggalsleida  aus  dem  lateinischen;  für  ihn  übersetzte 
der  mönch  und  sp>ätere  abt  Robert  die  saga  af  Tristram  oklsodd^  sowie 
die  Elis  s.,  und  unter  seiner  regierung  scheinen  auch  die  sagen  über 
Dietrich  von  Bern  und  seine  genossen  auf  grund  von  erzählungen  han- 
sischer kaufleute  zusanmiengestellt  worden  zu  sein,  deren  rohe  bearbei- 
tung  mich  eher  auf  einen  norwegischen  als  isländischen  arbeiter  schliessen 
lässt.  Die  Barlaams  s.  oh  Jostmhats  soll  könig  Häkon  der  junge  selber 
übersetzt  haben,  und  ist  darunter  doch  wohl  eher  könig  H^ons  des 
alten  gleichnamiger  söhn  (gest.  1257),  als  könig  Häkon  S verrissen  zu 
verstehen  (1202  —  4).  König  Magnus  lagabaetir  (1263  —  80)  liess,  wie 
bemerkt,  die  Alexanders  s.  und  die  GyMnga  sögur  übersetzen.  Unter 
könig  Eirlkur  Magnussen  (1280  —  99)  soll  Herr  Bjarni  Erllngsson  einen 
abschnitt  der  Karlamagnüs  s.  aus  dem  englischen  haben  übersetzen  las- 
sen, und.  auch  die  Übersetzung  der  Blömsturvaila  s.  aus  dem  deutschen 
wird ,  wiewol  fälschlich ,  auf  denselben  herm  zurückgeführt  König  Hikon 
Magnussen  endlich  (1299 —  1319)  liess  einerseits  eine  biblische  geschichte 
und  eine  samlung  von  heiligenlegenden  auf  grund  lateinischer  vorlagen 
bearbeiten,  andererseits  aber  auch  eine  reihe  von  ritterromanen  aus  dem 
französischen  und  griechischen  übersetzen,  ü.  dgl.  m.  Diese  unnationale 
richtung  des  litterarischen  geschmackes  in  Norwegen  lässt  sich  übrigens 
leicht  erklären.  Sie  beruht  einesteils  auf  dem  bereits  erwähnten  umstände, 
dass  eine  nationale  litteratur,  wie  sie  auf  Island  im  laufe  des  12.  Jahr- 
hunderts herangewachsen  war ,  sich  hier  in  folge  der  fortwährenden  bfir- 
gerkriege,  welche  gerade  um  jene  zeit  das  volk  verwildem  Hessen  nnd 
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dessen  ganze  kraft  verzehrten,  nicht  hatte  bilden  können;  anderntheils 
aber  auf  der  weiteren  thatsache ,  dass  auch  Norwegen ,  durch  einen  ausge- 
dehnten handel  zumal  mit  Deutschland  und  England  in  lebhaften  verkehr 
gebracht,  als  mächtiges  reich  in  die  geschicke  der  übrigen  länder  ver- 
flochten, endlich  durch  wechselheiraten  seines  königshauses  mit  den 
regierenden  familien  des  Südens  und  westens  verbunden ,  ungleich  früher, 
unmittelbarer  und  massenhafter  den  einflüssen  der  für  das  ganze  abend- 
land  massgebenden  culturströmungen  ausgesetzt  sein  muste,  als  das, 
vermöge  seiner  nach  mittelalterlichem  masstabe  gemessen  ganz  abnor- 
men Verfassung  der  ritterlich  -  religiösen  romantik  ohnehin  sehr  unzugäng- 
liche, arme  und  entlegene  Island.  Es  ist  also  in  letzter  Instanz  das 
bewegtere  und  reicher  entfaltete  staatsieben,  welches  in  Norwegen  der 
selbständigen  literarischen  entwicklung  sich  ungünstig  erwies;  es  ist  die 
politische  bedeutungslosigkeit  Islands,  welche  das  nordische  geistesleben 
gerade  hier  eine  ruhige  und  gesicherte  Zufluchtsstätte  finden  liess! 

Wende  ich  mich  aber  schliesslich  zum  verfall  der  litteratur 
im  norden,  so  will  mir  auch  in  bezug  auf  diesen  Keysers  auffassung 
ganz  und  gar  nicht  befriedigend  vorkommen.  Betrachte  ich  nämlich 
zunächst  den  gang  der  dinge  auf  Island,  so  finde  zwar  auch  ich,  dass 
im  laufe  des  14.  Jahrhunderts  daselbst  eine  gewisse  erlahmung  der  litte- 
rarischen thätigkeit  sich  geltend  machte,  auf  welche  die  unterwerftmg 
der  insel  unter  die  norwegischen  könige  mir  nicht  ohne  einfluss  gewesen 
zu  sein  scheint;  aber  diese  erlahmung  äusserte  sich  meines  erachtens 
nicht  so  sehr,  wie  der  Verfasser  annimmt,  in  einer  Verminderung  der 
litterarischen  production ,  als  vielmehr  in  einer  Veränderung  ihrer  richtung 
und  wenn  man  will  Verschlechterung  derselben.  Nur  die  einheimische 
Jurisprudenz  verfiel  gänzlich,  seitdem  das  landrecht  ein  norwegisches 
geworden  war.  Die  dichtkunst  dagegen  wante  sich  nunmehr  theils  geist- 
lichen Stoffen  zu,  theils  romantischen.  Die  sagenschreibung  beschäftigte 
sich  theils  mit  der  Umarbeitung  der  älteren  geschichtswerke,  die  man 
zumal  durch  allerlei  einschaltungen  zu  vervollständigen  suchte ,  theils  mit 
der  heiligenlegende  oder  auch  mit  völlig  ungeschichtlichen  Stoffen,  moch- 
ten diese  nun  der  älteren  einheimischen  sage  oder  dem  auslande  entlehnt 
sein;  hinsichtlich  der  Zeitgeschichte  dagegen  tritt  seit  dem  14.  Jahrhun- 
dert an  deren  stelle  die  annalistik.  ü.  dgl.  m.  Erst  seit  dem  anfange 
des  15.  Jahrhunderts  scheint  sich  neben  der  Veränderung  auch  eine  erheb- 
liche Verminderung  der  litterarischen  production  ergeben  zu  haben,  wie 
denn  namentlich  die  annalenschreibung  um  diese  zeit  mit  einem  male 
wider  abbricht;  aber  man  kennt  ja  die  durchaus  localen  gründe  dieses 
Stillstandes,  und  weiss,  dass  sie  lediglich  in  der  furchtbaren  Verödung 
des  landes  durch  eine  reihe  der  schrecklichsten  seuchen  zu  suchen  sind, 
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welche  damals  in  rascher  folge  dessen  bevölkerung  lichteten.  In  den  jäh- 
ren 1401  -  4  gieng  der  schwarze  tod  über  das  land,  in  welchem  nicht 
weniger  als  zwei  drittel  der  bevölkerung  der  ganzen  insel  umgekommen 
sein  sollen;  kaum  50  priester  sollen  im  ganzen  bisthum  Skälholt  die 
seuche  überlebt  haben,  und  an  der  einzigen  kirche  zu  KirkjubaBr  will 
man  im  jähre  1403  bis  zu  675  leichen,  die  zur  bestattung  kamen, 
gezählt,  die  übrigen  dann  aber  ungezählt  gelassen  haben.  Im  jähre  1430 
folgte  eine  blatternepidemie ,  an  welcher  widerum  gegen  8000  menschen 
gestorben  sein  sollen,  und  in  den  jähren  1403  —  95  kam  eine  zweite 
grosse  seuche,  welche  im  bistum  Hölar  nur  20  priester  übrig  gelassen 
haben  soll ,  so  dass  deren  jeder  an  5  —  7  kirchen  den  dienst  zu  versehen 
genötigt  war;  geringere  epidemien,  die  dazwischen  zum  öfteren  eintra- 
ten, lasse  ich  unbesprochen.*)  Solche  heimsuchungen  musten  natürlich 
auf  die  litterarische  thätigkeit  henmiend  wirken ;  aber  völlig  unterbrochen 
wurde  dieselbe  keineswegs.  Von  der  Lilja  des  mönches  Eysteinn  Asgrims* 
son  (gest  1361)  zieht  sich  durch  die  marienlieder  des  Löptur  rfki  (gesL 
1432),  und  des  s^ra  Jon  Pälsson  mit  dem  beinamen  Marfuskäld  (gest. 
1472)  eine  ununterbrochene  kette  geistlicher  lieder  herab  bis  zu  den 
Niburstignifigarvisur  und  der  Pislarminning  des  letzten  katholischen 
bischofs  der  insel,  Jon  Arason  (gest.  1550).  Die  zahlreichen  rimur 
brechen  nicht  ab,  mögen  dieselben  nun  mythisch  -  heroische  Stoffe  behan- 
deln wie  die  //rymlur  oder  Yölsüngsrimtir,  oder  geschichtliche  und  legen- 
denhafte, wie  etwa  die  Skdld- Helga  rimur  oder  die  Olafsrima  des 
Einarr  Glisson,  oder  auch  völlig  erdichtete,  wie  z.  b.  die  höchst  origi- 
nelle SkiÖa  rima,  Björn  Einarsson  aus  dem  VatnsfjörÖur  (gest  1415) 
beschrieb  seine  ausgedehnten  reisen ,  welche  ihn  einerseits  nach  Grönland, 
andererseits  aber  bis  nach  Rom ,  St.  Jago  de  Compostella  und  Jerusalem 
geführt  hatten.  U.  dgl.  m.  üeberdies  lebte  die  schriftstellerei  sofort 
wider  in  weiterem  umfange  auf,  sowie  das  land,  und  ^umal  dessen  geist- 
lichkeit,  von  jenen  schweren  schicksalsschlägen  sich  wider  einigermassen 
erholt  hatte,  und  wenn  zwar  die  kirchliche  bewegung,  welche  um  die 
initte  des  16.  Jahrhunderts  die  insel  erfasste,  widerum  eine  neue  richtung 
in  deren  litteratur  brachte,  indem  diese  sich  nunmehr  sehr  vorwiegend 
auf  bibelübersetzungen ,  geistliche  lehrbücher  und  tractate ,  sowie  dich- 
tung  oder  Übersetzung  evangelischer  kirchenlieder  warf,  so  trat  doch  mit 
dem  ende  des  16.  Jahrhunderts,  nachdem  wider  einige  ruhe  in  die  gemft- 
ter  zurückgekehrt  und  das  dringendste  kirchliche  bedürfnis  befriedigt 
war,  auch  das  weltliche  element  wider  in  seine  rechte  ein,  und  jetst 
begann  jenes  widererwachen  der  alten  nationalen  litteratur  sich  .zu  voll- 

1)  Vgl.  Jon  Espolin,  isJanda  nrlxBhi/r ,  I,  s.  125;  II,  8.24;  II,  a.  127. 
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ziehen ,  welches ,  wenn  auch  anfangs  nicht  ganz  frei  von  fremden  einwir- 
kungen  geblieben  und  zumeist  nur  durch  die  lateinischen  Schriften  des 
gelehrten  propstes  Arngrfmur  Jönsson  vertreten,  doch  rasch  genug  sich 
populär  zu  machen  wüste,  und  schon  in  der  ersten  hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts sehr  gefeierte  und  auf  lange  hinaus  nachwirkende  werke  in  der 
landessprache  zu  tage  förderte ,  unter  denen  es  genügt  an  die  zahlreichen 
Schriften  des  vielkundigen  bauern  Björn  Jönsson  von  Skar^sä  (gest.  1665) 
zu  erinnern.  Es  ist  wunderlich,  dassKeyser,  welcher  doch  selber  jähre 
lang  auf  Island  sich  aufgehalten  hatte ,  und  somit  auch  das  spätere  gei- 
stige leben  auf  der  insel  sicherlich  genau  genug  kannte,  dieses  fortleben 
der  alten  spräche  auf  derselben  und  deren  fortwährende  anwendung  zu 
litterarischen  zwecken  im  gegensatze  zu  dem  raschen  und  völligen  ver- 
falle von  spräche  und  litteratur  in  Norwegen  nicht  schärfer  hervorgeho- 
ben und  nicht  tiefer  gewürdigt  hat,  als  dies  in  seinem  werke  geschehen 
ist.  Hier  wie  dort  gab  es  gleichmässig  domschulen  mit  ihrer  mittelal- 
terlich beschränkten  erziehung,  und  der  Übergang  von  einer  lediglich 
volkstümlichen  zu  einer  individueller  gearteten  gelehrtenlitteratur,  welcher 
nach  seiner  meinung  für  die  norwegische  litteratur  so  verhängnisvoll 
geworden  sein  soll,  muste  denn  doch  auf  Island  ebenso  gut  gemacht 
werden  wie  in  Norwegen.  Die  erschlaflfung  des  volksgeistes  femer  war, 
soweit  das  staatsieben  reicht,  auf  Island  unter  der  norwegischen  und 
dänischen  herrschaft  leider  gottes  keine  geringere  als  in  Norwegen,  und 
bis  auf  den  heutigen  tag  herab  hat  die  insel  an  deren  nachwehen  noch 
mehr  als  genug  zu  tragen.  Endlich  musten  auch  die  politischen  bestre- 
bungen  der  Unionskönige  auf  Island  ziemlich  in  gleicher  weise  wie  auf 
Norwegen  drücken,  und  wenn  wir  ihnen  überhaupt  jene  sprachschulmei- 
sterliche bedeutung  beimessen  wollen,  wie  solche  etwa  in  unseren  tagen 
die  bemühungen  des  nationaldänentums  in  Schleswig  an  sich  trugen,  so 
muste  die  isländische  wie  die  norwegische  spräche  unter  ihnen  gleich- 
mässig leiden.  Woher  nun  die  Verschiedenheit  der  Wirkung  bei  dieser 
gleichheit  der  Ursachen?  Offenbar  hat  der  Verfasser  ein  sehr  wirksames 
weiteres  moment  ausser  ansatz  gelassen,  und  in  der  that  vermöge  seiner 
ganzen  auffassung  der  nordischen  litteraturgeschichte  ausser  ansatz  lassen 
müssen,  den  umstand  nämlich,  dass  die  litterarische  thätigkeit  in  Nor- 
wegen selbst  in  ihrer  besten  zeit  eine  nur  sehr  wenig  intensive,  und 
zumal  eine  nur  sehr  wenig  nationale  gewesen  war.  Diese  thatsache  muss 
bereits  wol  im  äuge  behalten  werden,  wenn  es  gilt,  den  verfell  der  ein- 
heimischen spräche  in  Norwegen  richtig  zu  würdigen.  Offenbar  fühlt  sich 
unser  Verfasser  selber  in  bezug  auf  diesen  punkt  nicht  ganz  sicher,  da 
er  bemerkt,  der  hergang  bei  jenem  verfalle  sei  mit  einem  dichten  und 
vielleicht  undurchdringlichen  schleier   bedeckt  (s.  39);   mir  meinerseits 
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aber  will  geradezu  unbegreiflich  scheinen,  dass  eine  völlige  verdrängong 
der  einheimischen  Schriftsprache  und  eine  tiefgreifende  dialectische  Zer- 
splitterung sogar  der  redesprache  sich  binnen  kaum  150  jähren  ledig- 
lich durch  den  einfluss  einer  politischen  union  mit  den  beiden  nach- 
barreichen  hätte  ergeben  können,  wenn  diese  Zersplitterung  nicht  vor- 
her schon  angebahnt,  und  wenn  jene  Schriftsprache  in  Norwegen  über- 
haupt volkstümlich  und  so  zu  sagen  bodenständig  gewesen  wäre. 
Vollkommen  begreiflich  wird  mir  dagegen,  dass  die  Schriftsprache 
jenen  fremden  einflüssen  erlag,  wenn  ich  daran  festhalte,  dass  dieselbe 
von  anfang  an  aus  Island  nach  Norwegen  herübergekommen,  und  zu 
eigener  litterarischer  production  hier  zu  allen  zeiten  nur  in  sehr 
beschränktem  masse  verwendet  worden  war;  begreiflich  auch,  dass  die 
norwegischen  dialecte ,  der  stütze  dieser  Schriftsprache  beraubt ,  sofort  in 
schroffster  weise  auseinanderfielen,  wenn  ich  mich  daran  nicht  beirren 
lasse,  dass  die  dialectische  Zersplitterung  in  Norwegen  uralt,  und  selbst 
im  13.  Jahrhundert  nur  mühsam  durch  die  recipierte  Schriftsprache  im 
zaume  gehalten  worden  war.  Zeigt  sich  doch  auch  bei  uns  in  Deutschland 
die  sonderung  der  dialecte  in  erhöhtem  grade  in  der  zeit  wirksam ,  da  die 
alemannische  mundart  ihre  geltung  als  hofsprache  eingebüsst,  und  die 
obersächsische  ihre  geltung  als  kanzleisprache  noch  nicht  völlig  errangen 
hatte.  Von  einem  verfalle  der  einheimischen  litteratur  in  Norwegen 
kann  aber,  meine  auffassung  des  litterargeschichÜichen  Verhältnisses  die- 
ses landes  zu  Island  als  begründet  angenommen,  ohnehin  nur  in  sehr 
beschränktem  sinne  gesprochen  werden,  sofern  ja  eine  eigentliche  nor- 
wegische litteratur  von  einiger  bedeutung  schon  früher  nicht  existiert 
hatte.  Der  abfall  von  dem  geschmacke  an  der  isländischen,  allerdings 
dem  norwegischen  volksgeiste  durchaus  stamverwanten ,  dichtung  nnd 
sage  zu  der  süd-  und  westeuropäischen  ritterromantik  und  der  kirchlich 
gelehrten  Schulung  war  ja  ohnehin  bereits  seit  dem  anfange  des  13.  Jahr- 
hunderts im  gange  gewesen;  warum  sollte  ihn  da  nicht  die  spätere  hin- 
neigung  der  höheren  Massen  zu  der  schwedischen  oder  dänischen  hof- 
sprache vollenden ,  indem  sie  auch  die  Sprachgemeinschaft  mit  Island  flir 
diese  aufhob?  War  es  doch  nicht  so  fast  eine  einheimische  litteratur, 
welche  man  aufgab ,  als  vielmehr  ein  Wechsel  in  dem  gefallen  an  zweien 
firemden,  welcher  sich  vollzog,  so  dass  es  dem  nicht  tiefer  dringendoi 
blicke  gleichgiltig  erscheinen  mochte,  ob  man  sich  an  isländischen 
drdpur  und  sögur^  an  übersetzten  englisch- französischen  ritterromanen, 
oder  an  den  schwedischen  Eufefnia-visor  ergötzte. 

Die  grundanschauungen ,  von  welchen  der  Verfasser  sich  bei  seiner 
behandlung  der  altnordischen  litteraturgeschichte  leiten  lässt,  sind  hier-. 
mit  erörtert.    Ich  habe  geglaubt,  denselben  von  anfang  bis  zu  ende  ent- 
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gegentr^teu,  und  um  so  entschiedener  entgegentreten  zu  müssen,  je 
mehr  bei  der  hohen  autorität  Eeysers  selbst  und  bei  der  weiten  Verbrei- 
tung, welche  dessen  ansichteu  in  den  neueren  norwegischen  geschichts- 
werken  gefunden  haben ,  ein  nachtheiliger  einfiuss  auf  die  ansichten  auch 
bei  uns  in  Deutschland  zu  befürchten  ist.  Aber  ich  möchte  nicht,  dass 
die  schärfe  dieses  meines  Widerspruches  in  den  äugen  meiner  leser  die 
tiefe  achtung  verdunkele ,  welche  ich ,  wie  vor  Keysers  gesamter  persön- 
lichkeit, so  auch  insbesondere  vor  dessen  hier  in  frage  stehendem  werke 
hege.  Nicht  nur  dem  anfänger  kann  dieses  letztere  wegen  seiner  eben 
so  warmen  als  lichtvollen  und  übersichtlichen  dar^tellung  zu  emsi^m, 
einlässlichem  Studium  nicht  genug  empfohlen  werden,  sondern  auch  der 
kundigste  und  belesenste  wird  aus  demselben  im  einzelnen  manche  will- 
kommene belehrung  schöpfen,  auch  wo  er  mit  des  Verfassers  grundge- 
danken  sich  nicht  einverstanden  erklären  kann,  und  häufiger  noch  sich 
freuen ,  hier  in  klarer ,  wolgeordneter  Zusammenstellung  das  material  ver- 
einigt zu  finden,  welches  sonst  nur  mühsam  aus  den  verschiedensten 
quellen-  und  litteraturwerken  zusanmienzusuchen  wäre;  über  die  beiden 
Edden  zumal  wüste  ich  nirgends  das  wissenswerthe  so  übersichtlich  und 
angenehm  lesbar  zusammengetragen  nachzuweisen,  als  dies  in  unserem 
werke  der  fall  ist.  Darüber  hinaus  aber  ist  es  zumal  ein  sittliches 
moment ,  welches  dieses  letztere  auf  mich  einen  ganz  besonders  wolthuen- 
den  eindruck  machen  lässt ,  und  um  dessentvöllen  ich  demselben  vor  allem 
die  eingehendste  beachtung  und  allgemeinste  Verbreitung  wünschen  möchte. 
Ich  habe  widerholt  auf  die  kühnen,  aller  quellenmässigen  begründung 
mangelnden  constructionen  des  Verfassers,  und  hin  und  wider  auch  auf 
ganz  wunderbarliche  auskunftsmittel  hinzuweisen  gehabt,  zu  welchen 
derselbe  greift ,  wenn  es  gilt ,  seine  theorien  irgend  welchen  spröden  quel- 
lenangaben  gegenüber  zu  halten.  Wie  ich  wird  wohl  auch  jeder  andere 
leser  seines  buches,  welcher,  an  den  rivalitäten  der  verschiedenen  nord- 
germanischen  stamme  unbetheiligt ,  an  dessen  Studium  ohne  Voreingenom- 
menheit herantritt ,  aus  dessen  lectüre  den  eindruck  davontragen ,  dass 
f&r  Eeysers  ganzes  System  ein  allzu  überreiztes  nationalgefühl  massge- 
bend geworden  sei.  Aber  rein  unmöglich  ist  bei  allem  dem ,  dass  irgend 
jemand  auch  nur  für  einen  augenblick  den  verdacht  schöpfe,  eüs  möge 
dabei  eine  auf  die  Verherrlichung  des  eigenen  volkes  bewusst  berechnete 
tendenz  im  spiele  sein ,  oder  überhaupt  irgend  etwas  gemachtes  mitunter- 
laufen. Nirgends  wird  darauf  hingearbeitet,  den  leser,  ich  sage  nicht 
zu  täuschen,  sondern  auch  nur  zu  blenden  oder  zu  überraschen,  — 
nirgends  eine  der  eigenen  meinung  im  wege  stehende  quellenstelle  ver- 
schwiegen, oder  einem  zu  erwartenden  einwände  aus  dem  wege  gegan- 
gen; selbst  bei  den  gewagtesten  auslegungen  und  hypothesen  des  ver- 
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fassers  leuchtet  überall  dessen  grundehrlicher  glaube  an  seine  eigenen 
lehrsätze  und  dessen  wenn  auch  nicht  immer  glückliches,  so  doch  jeder- 
zeit gleich  unbestechliches  streben  nach  voller  und  reiner  geschichtlicher 
Wahrheit  aus  seinen  worten  hei*7or.    Es  steckte  augenscheinlich  neben 
aller  schärfe  seines  Verstandes  eine  tiefpoetische  anläge  in  Budolf  Key- 
ser,  und  diese  war  es,  welche  in  Verbindung  mit  seinem  ungewöhnlich 
warmen  vaterlandsgefühle  ihn  in  naivster  weise  über  alle  Schwierigkeiten 
sich  hinwegsetzen  Hess,  wenn  es  galt  seine  Überzeugungen  von  der  ver- 
gangenen grosse  seiner  heimath,  so  wie  er  sie  verstand,  durchzuführen. 
Gerade  diesem  poetischen  schwunge  seiner  gedanken  und  dieser  patrioti- 
schen wärme  in  deren  vortrage  ist  der  mächtige  einfluss  zuzuschreiben, 
welche  dessen  lehren  in  seinem  vaterlande  zu  einer  zeit  gewannen,   da 
die  endliche  befreiung  von  dem  drucke  einer  Jahrhunderte  lang  fortge- 
setzten fremdherrschaft  das  nationalgefohl  in  Norwegen  aufs  äusserste 
gesteigert  hatte,  —  ein  einfluss,  welcher  hinwiderum  bei  der  redlichkeit 
und   dem   pflichttreuen   ernste   der  forschung,    welche  far  des  mannes 
eigene  arbeiten  so  charakteristisch  sind,  auch  auf  die  ganze  von  ihm 
gegründete  schule  in  der  günstigsten  weise  wirken  muste.     Jene  aus- 
wüchse  eines  seinem  innersten  kerne  nach  durchaus  wolberechtigten  nor- 
dischen nationalstolzes  werden  sich  bei  kälterem  blute  von  selbst  abstrei- 
fen, und  auch  in  Norwegen  wird  man  mit  der  zeit  einsehen,  dass  hier 
ganz  ebenso  wie  in  Schweden  oder  Dänemark  das  bewegtere  staatliche 
leben  und  die  höhere  politische  bedeutung   des  reiches   die  entfaltong 
einer  selbständigen  litteratur  mit  einziger  ausnähme  des  rechtsgebietes 
verhinderte,  während  Island  umgekehrt  seine  litterarische  Wüte   durch 
die  vollste  politische  bedeutungslosigkeit    erkaufen   muste.     Aber  auch 
dann  wird  die  förderung  unvergessen  bleiben,    welche   Keysers  ebenso 
fleissige  als  schwungvolle  arbeiten  dem  Studium  der  altnordischen  sprä- 
che, litteratur  und  geschichte,  und  damit  der  pflege  der  eigenen  Volks- 
tümlichkeit gewährt  haben,   und  die  anerkennung  wird  dem  trefflichen 
manne  unversagt  bleiben,  dass  selbst  da,  wo  er  irrte,   aus  seinen  irr- 
tümern  mehr  zu  lernen  gewesen  sei,  als  aus  so  manchen  ungleich  vor- 
sichtigeren, aber  auch  bei  weitem  weniger  selbständig  durchdachten  und 
warm  gefühlten  besprechungen  des  gleichen  gebietes. 

MÜNCHEN,    12.   JULI    1867.  KONRAD   BiAURER. 
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DER  SCHUSS  DES  WILDEN  JÄGERS  AUF  DEN 

SONNENHIRSCH. 

.BIM  BEITRAG   ZUB  VEBOLEICUENDEN  MYTHOLOGIE  DEB  IKDOGEBMAMEN. 

Die  sagen  erzählen  uns  bekanntlich  in  grosser  äbereinstimmung, 
wie  der  wüde  Jäger  sich  die  ewige  jagd  statt  des  himmels  gewünscht 
habe,  in  betreff  der  jagd  aber,  bei  der  er  den  wünsch  gethan,  weichen 
sie.  mehrfach  von  einander  ab.  Hackelbergs  eberjagd  nimmt  unter  den 
sagen  dieser  art  eine  hohe  Stellung  ein  und  Jacob  Grimm  so  wie  andere 
haben  ilire  bedeutung  nachgewiesen.  Ihr  stellen  sich  eine  reihe  anderer 
sagen  zur  seite,  die  nicht  minder  bedeutend  sind,  und,  wie  im  folgenden 
dargelegt  werden  soll,  auf  eben  so  uralte  anschauungsweisen  zuruckdeu- 
ten.  Es  sind  die  sagen  von  der  jagd  auf  hase  und  hirsch ,  durch  die 
der  wilde  Jäger  seinem  Verhängnis  entgegen  geführt  wird.  Wir  begin- 
nen mit  der  darlegung  des  stoflFes,  und  stellen,  da  dieser  zug  jedenfalls 
ebenso  alt  als  bedeutsam  ist,  diejenigen  sagen  voran,  in  welchen  die 
Verwünschung  ohne  erwähnung  des  gejagten  thieres  wegen  der  jagd  am 
Sonntag  oder  festtag  eintritt. 

In  der  gegend  von  Kohlstedt  an  der  Egge  erzählt  man,  Hackel- 
berg müsse  darum  ewig  jagen ,  weil  er  an  einem  hohen  festtage  gejagt 
habe  (westf.  sag.  2 ,  6  n.  1 1).  Zu  Velmede  und  Eisborn  erzählt  man, 
der  ewige  Jäger  habe  am  sonntag  gejagt  und  müsse  darum  ewig  jagen; 
ebenso  in  der  gegend  von  Marsberg  (westf.  sag.  2,  10  n.  18;  11  n.  26) 
und  Frankenau  in  Hessen  (ebd.  2,  11  n.  22).  Der  Böddenjäger  hat 
sonntags  unter  der  kirche  gejagt  und  ist  darum  verwünscht  ewig  zu 
jagen  (ebd.  2,  12  n.  27).  Das  weltschjägerle  hat  immer  sonntags  gejagt 
und  muss  darum  geisten  (Meier,  schwäb.  sag.  n.  125).  Der  buchjäger 
hat  an  keinen  gott  geglaubt  nnd  sonntags  während  der  kirche  sich  immer 
mit  der  jagd  belustigt,  dafür,  muss  er  nun  ewig  jagen  (ebd.  n.  130.  2). 
Ein  edelmann  hat  am  ostertag  ein  wildbrät  haben  wollen  und  hat  seine 
diener  ausgeschickt,  ihm  eins  zu  erjagen,  Sie  sind  aber  unverrichteter 
Sache  heimgekehrt,  deshalb  hat  er  sie  furchtbar  bedroht  und  zum  zwei- 
tenmal weggeschickt;  da  sind  sie  aber  nicht  mdergekehrt  und  jagen 
seitdem  unablässig  (westf.  sag.  1 ,  25  n.  28):  Der  Hodenjäger  hat  am 
heil,  ostertag  gejagt,  darum  ist  er  verwünscht  ewig  zu  jagen  (ebd.  1, 
95*  n.  95). 

In  dem  verfallenen  schlösse  't  öle  borch  bei  Engelrading  hat  der 
Jäger  de  Joe  gewohnt,  der  die  jagd  so  leidenschaftlich  liebte,  dass  er 
sogar  am  heiligen  ostertag  auf  die  jagd  gieng  und  sich  vermass ,  er  wolle 
einen  hasen  erlegen ,  der  ihm  zu  gesicht  gekommen ,  solle  er  auch  ewig 
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jagen  müssen.  Da  ist*s  alsbald  mit  ihm  in  die  loft  gegangen  und  seit- 
dem jagt  er  ewig  (westf.  sag.  1,  110  n.  116).  —  Der  Jäger  in  Bemkes 
jachte  hat  an  einem  ostertag  einen  hasen  gejagt  und  ist  deshalb  ver- 
dammt ewig  zu  jagen  (ebd.  2,  13  n.  31).  —  Die  engelske  jagd  muss 
in  Münsterland  darum  in  der  fastenzeit  umziehen,  well  der  wilde  Jäger 
am  feiertag  hat  einen  hasen  erlegen  wollen  (westf.  sag.  2,  13  n.  33). 
So  müssen  auch  der  Türst,  welcher  auch  der  nachtjäger  heisst  (Lütolf 
sag.  d.  fünf  orte  s.  462) ,  und  die  Sträggele  ewig  jagen ,  weil  die  letztere 
an  ihrem  namensfest,  das  auf  einen  freitag  in  der  fastenzeit  fiel,  eber- 
fleisch  essen  wollte,  und  deshalb  ihren  buhlen  zur  jagd  bewog  (Lütolf 
s.  28.  b). 

Zwei  dänische  sagen  schliessen  sich  an  die  vorstehenden  an ,  indem 
edelleute  sich  von  ihrer  jagdlust  so  verblenden  lassen ,  dass  sie  am  char- 
ireitag  oder  ostertag  jagen;  da  erscheint  ihnen  der  teufel  in  gestalt 
eines  hasen  und  sie  finden  im  eifer  der  jagd  ihren  tod  (Thiele  Danm. 
folkes.»  2,  78.   1,  238). 

An  die  stelle  des  hasen  als  gejagten  thieres  tritt  nun  mehr£Eu;h  ein 
hirsch ;  so  jagt  der  wilde  Jäger ,  der  sich  ewig  zu  jagen  gewünscht ,  schon 
in  einem  alten  meistergesang  einem  hirsch  nach  (Grinmi,  DS.  n.  308), 
ebenso  bei  Lyncker  (hess.  sag.  n.  18).  Ebenso  jagt  in  einer,  wenn  auch 
erst  dem  17.  oder  18.  Jahrhundert  angehörigen,  doch  unzweifelhaft  echte 
sagenzüge  enthaltenden  saga  könig  Odhin  einen  mit  goldringen  geschmückt 
ten  hirsch,  durch  den  er  in  das  reich  der  Hulda  gelockt  wird. ^)  Beson- 
ders ist  der  gejagte  hirsch  ein  solcher,  der  ein  kruzifix  zwischen  dem 
geweih  trägt.  So  erzählt  eine  sage  aus  Westfalen  (westf.  sag.  1,  122 
n.  136):  der  Jäger  Goi  ist  ein  so  leidenschaftlicher  jäger  gewesen,  dass 
er  selbst  der  hohen  festtage  nicht  geschont ,  und ,  als  er  einmal  am  stil- 
len freitag  auf  der  jagd  gewesen  und  nichts  hat  erjagen  können,  gesagt 
hat,  er  müsse  heut  noch  ein  wildbrät  haben  und  sollte  es  ein  hirsch  mit 
einem  kruzifix  sein.  Da  ist  ihm  sein  vermessener  wünsch  sogleich  erfSllt, 
und  ein  schöner  hirsch  mit  mächtigem  geweih  und  zwischen  demselben 
ein  kruzifix  hat  vor  ihm  gestanden,  er  hat  losgedrückt  und  das  thier  ist 
zusanmiengesunken.  Als  aber  das  blut  aus  der  wunde  geströmt  ist,  da 
ist  reue  über  ihn  gekommen  und  er  hat  es  mit  der  band  zurückhalten 
wollen,  aber  nun  ist  es  zu 'spät  gewesen  und  er  muss  darum  ewig  jagen. 
Zum  andenken   an  die  ruchlose  that  hat  man  ihn,  wie  er  das  blut  mit 

1)  P.  E.  Müller,  sagabibliothek  1 ,  364  hat:  „var  han  bleven  lokket  af  en  med 
Gnldringe  prydet  Hiort  til  en  afsides  Egn."  Laclimanns  Übersetzung  lautet:  „war 
er  von  einem  ins  gedränge  gezerrten  Mrsche  in  eine  entlegene  gegend  verlockt 
worden."  Offenbar  ist  „ins  gedränge  gezerrt'*  nur  ein  arger  druckfehler  ftr  ^mit 
goldringen  geziert." 
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der  band  zurückzuhalten  bemüht  ist,  abgebildet  und  dies  bild  vor  der 
Stadt  Becklinghausen  aufgestellt.  —  In  einer  andern  westfälischen  sage 
(westf.  sag.  1,  180  n.  193)  verfolgt  ein  böser  graf  einen  hirsch  und  als 
er  ihn  endlich  erreicht,  erblickt  er  zwischen  dem  geweih  ein  schönes 
goldenes  kreuz.  Der  hirsch  war  Christus,  welcher  jetzt  zum  grafen 
sagte:  „Nun  sollst  du  jagen  bis  an  den  jüngsten  tag.^^  Der  graf 
ist  der  wilde  Jäger.  —  Andre  sagen  (westf.  sag.  1,  315  n.  357, 
nordd.  sag.  250  n.  281)  berichten  gleichfalls  von  dem  schuss  auf  den 
hirsch  mit  dem  leiden  Christi,  die  eine  nennt  aber  ausdrücklich  als  den 
Jäger  den  heil.  Hubertus,  welcher  bekanntlich  nach  der  legende  durch 
die  erscheinung  des  hirsches  zur  reuigen  umkehr  bewegt  wurde;  diese 
legende  von  der  begegnung  des  hirsches  ist  aber,  wie  Wolf  (beitr.  2, 
112)  nachgewiesen  hat,  in  der  älteren  fassung  des  lebens  dieses  heiligen 
nicht  vorhanden  und  erst  aus  der  volkssage  und  dem  mythus,  wie  dies 
so  häufig  geschehen ,  in  die  heiligensage  übergegangen.  Und  in  der  that 
zeigt  die  weite  Verbreitung  der  sage  vom  gejagten  hirsch  ohne  erwäh- 
nung  des  heil.  Hubertus,  wie  vertraut  der  stoflF  dem  volke  gewesen  sei 
und  wie  leicht  daher  ein  solcher  Übergang  war;  so  wird  auch  die  Stiftung 
des  klosters  Preetz  in  Holstein  und  der  wallfahrtskapelle  in  der  Jagd- 
matt bei  Erstfelden,  Kt.  Uri,  auf  sie  zurückgeführt  (Müllenhoflf,  schlesw. 
holst,  sag.  n.  134.  Lütolf,  sag.  d.  fünf  orte  n.  483),  und  ähnliches  berich- 
tet auch  die  legende  von  der  gründung  des  klosters  Lehnin  (mark.  sag. 
n.  73),  nur  dass  diese  sich  in  ihrer  fassung  mehr  den  dänischen  sagen 
von  der  hasenjagd  anschliesst.  Einen  letzten  niderschlag  der  sage  zeigt 
die  erzählung  westf.  sag.  1,  186  n.  204  von  schmallenberger  Jägern,  die 
während  der  hochmesse  jagen,  und  durch  das  erscheinen  des  hirsches 
mit  dem  kruzifix  von  ihrem  frevel  abzulassen  bewogen  werden. 

Auf  das  innigste  verwant  mit  der  sagengruppe  vom  schuss  auf  den 
hirsch  mit  dem  kruzifix  ist  die  vom  freischützen;  beide  schützen  richten 
ihr  geschoss  auf  den  crucifixus,  wodurch  jener  zum  wilden  Jäger,  dieser 
zum  nie  fehlenden  schützen  wird ;  beider  eigenschaften  vereinigt  Wuotan, 
der  einmal  an  der  spitze  der  wilden  jagd  steht,  dann  den  nie  fehlenden, 
immer  in  seine  band  zurückkehrenden  speer  Gungnir  besitzt.  Die  frei- 
hugd  wird  nun  aber  auf  doppelte  weise  erlangt^  entweder  dadurch ,  dass 
der  schütze  die  an  die  wand  oder  an  einen  bäum  geheftete  oblate  trifit, 
und  sich  selbst  nicht  durch  die  an  die  stelle  der  oblate  tretende  leibliche 
erscheinung  des  gekreuzigten  warnen  lässt  (vgl.  beläge  in  westf.  sag.  1, 
340  n.  376  und  vgl.  noch  Birlinger,  schwäb.  sag.  1,  424  n.  649  und 
Wucke,  Werrasag.  2,  59),  oder  dadurch,  dass  er  die  oblate  in  die  büchse 
ladet  und  von  da  ab  nicht  mehr  fehlt.  Ausser  dem  schuss  auf  die  oblate 
wird  dann  auch  drittens  noch  der  auf  die  sonne  genannt,  wie  ich  zu 
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westf.  sag.  1 ,  340  n.  376  nachgewiesen  habe  und  vor  mir  schon  Wolf, 
beitr.  2,  19  f.  gethan  hatte;  man  vgl.  noch  zn  dem  dortigen  material 
Mülhause  (die  urreligion  des  d.  volkes  s.  38):  „Um  ein  fireischütz  zu  wer- 
den und  in  besitz  der  sogenannten  freikugeln  zu  gelangen,  muss  man 
auf  die  sonne,  den  mond  und  auf  eine  geweihte  hostie  schiessen.  Tre- 
ten hierbei  die  erforderlichen  bedingungen  ein  (diese  bestehen  darin ,  dass 
aus  der  sonne  drei  blutstropfen  herabfallen  und  die  hostie  sich  in  den 
persönlichen  Christus  verwandelt,  auf  den  geschossen  werden  muss),  so 
ist  man  ein  freischütz/^  Von  diesem  schuss  auf  die  sonne  oder  den  mond 
sehen  wir  hier  noch  einstweilen  ab,  in  jenem  auf  den  gekreuzigten  kom- 
men also  der  wilde  Jäger  und  der  freischtitz  überein,  daher  &llen  sie 
denn  auch  in  einigen  sagen  geradezu  zusammen.  So  wird  in  der  sage 
bei  MüUenhoff  s.  366  n.  492,  die  übrigens  wol  nicht  ohne  ausschmückun- 
gen  des  erzählers  ist  (vgl.  MüllenhoflFs  anmerkung  s.  368),  wenngleich 
sie  viel  altertümliches  enthält,  der  Jäger,  der  den  freischuss  erlangen 
will  durch  ausfUirung  des  ihm  vom  teufel  angegebenen  verfahrene  (schuss 
mit  der  oblate  gegen  die  sonne),  zum  wilden  jäger  und  eine  jütische 
sage  bei  Thiele  (D.  f.*  1,  319  f.)  erzählt,  wie  Schatzgräbern  ein  schlan- 
ker, grüngekleideter  jäger  erschien,  gefolgt  von  einem  schützen  und 
einer  ungeheuren  menge  wind-  und  dachshunde,  deren  bellen  sie  so  in 
schrecken  setzte ,  dass  sie  sich  eiligst  entfernten.  Dieser  jäger  wird  graf 
Otto  genannt,  und  er  jagt  in  den  Bollerguts-  und  Bösen volds-wäldem  mit 
juchzen,  rufen  und  hundegebell,  wie  einige  sagen,  weil  er  sich  bei  sei- 
nen lebzeiten  kein  andres  himmelreich  gewünscht,  nach  andern  weil  er 
einmal  das  brot  vom  altar  genommen  und  es  aus  seiner  hüchse  gesehoS'- 
sen  hohen  soll.  Ebenso  spricht  eine  andre  mitteilung  bei  Thiele  (D.  f.^ 
2,  112)  die  enge  Verbindung  zwischen  freischützen  und  wildem  jftger 
aus:  „Um  den  freischuss  zu  erlangen,  d.  h.  stets  zu  treffen  worauf  man 
zielt,  legt  man  gewisse  gebete  oder  geheime  werte  unter  die  krautkam- 
mer  in  der  büchse.^)  Andre  bewirken  dasselbe,  indem  sie  den  wind  an 
einem  donnerstag  morgen  in  defi  lauf  wehen  lassen.  Solche  fireischfltzen 
stehen  im  pakt  mit  dem  bösen  oder  dem  wilden  jäger  und  sei  es,  dass 
sie  gegen  osten  oder  westen  schiessen,  so  bringt  ihnen  ihr  schuss  stets 
die  eine  oder  andre  beute.  —  Auf  dem  edelhofe  Thiele  in  Jütland  war 
einmal  ein  alter  schütze ,  welcher  oft  auf  der  jagd ,  besonders  wenn  er 
etwas  angetrunken  war,  die  büchse  hinterwärts  herauszustecken  und  sie 
abzuschiessen  pflegte  und  das  nie  that ,  ohne  dass  auf  seinen  schuss  ein 
stück  wild  gefallen  wäre.^^  Diese  letzte  mitteilung  hat  schon  in.  einem 
wesentlichen  punkt  ganz  heidnische  färbuug,  indem  sie  den  freischuss 

1)  Vgl.  die  nmen  auf  Gnngnirs  spitze,  Sigrdrifumäl  16. 
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nicht  mehr  durch  die  geweihte  oblate,  sondern  dadurch,  dass  der  wind 
des  heidnischen  feiertags  in  die  bächse  weht,  erlangen  lassen.  An  diese 
heidnische  weihe  des  büchsenlaufs  schliesst  sich  die  christliche  in  Pod- 
lachien,  welche  Woicicki  (übersetzt  von  Lewestam  s.  155)  mitteilt,  wo- 
nach der  Jäger  am  dreikönigstag ,  wenn  ein  fluss  oder  teich  durch  den 
priester  zum  Jordan  geweiht  ist,  ihre  geladenen  gewehre  halb  ins  wasser 
stecken.  Diese  gewehre  werden  Jordansflinten  genannt  und  man  kann 
niemals  mit  ihnen  das  ziel  verfehlen.  So  verbindet  auch  endlich  die 
schwedische  sage  christliches  und  heidnisches,  wobei  doch  das  letztere 
bei  weitem  überwiegt.  Hyltön-Cavallius  (Wärend  och  Wirdarne  1,  215  f.) 
erzählt  nach  dem  heutigen  Volksglauben  in  Schonen:  Oden  als  nächt- 
licher Jäger  fahrt  entweder  zu  fuss  oder  zu  ross  daher,  ein  Jagdhorn  an 
der  Seite  und  einen  speer,  oder  in  den  jüngeren  sagen  eine  büchse,  in 
der  band.  Er  ist  ein  könig  der  Vorzeit,  welcher  auf  diese  art  so  lange 
die  weit  steht  dahin  fahren  oder  jagen  muss,  zur  strafe  for  seine  vielen 
und  grossen  Sünden,  während  er  hier  auf  erden  lebte.  Aber  unter  die- 
sen Sünden  war  die  grösste ,  dass  er  die  jagd  über  alles  liebte ,  so  dass 
er,  um  nur  jagen  zu  können,  sich  nicht  einmal  die  zeit  Hess  die  heilige 
messe  zu  hören.  Ausführlicher  als  Hyltön  -  Cavallius  berichtet  Dybecks 
Buna  1844  s.  33  über  Odhin,  sein  untergegangenes  schloss  und  seine 
Umwandlung  zum  wilden  Jäger.  Bei  Böstanga  in  Schonen  liegt  ein  see, 
der  der  Odens.ee  (Odensje)  heisst.  „Hier  geht,  sagt  ein  älterer  bericht- 
erstatter,  unter  dem  gemeinen  mann  eine  alte  sage,  dass  zur  heidenzeit 
hier  im  kirchspiel  ein  herrenhof  gewesen  ist,  der  Odins  hof  geheissen 
hat  und  da  belegen  war,  wo  jetzt  der  Odensee  isi"  Ein  berichterstat- 
ter  aus  diesem  Jahrhundert  erzählt:  „Ein  mann,  der  Gen  heisst,  hatte 
in  früheren  zelten  sein  schloss  an  der  stelle,  wo  jetzt  der  Odensee  isi 
Er  begab  sich  eines  sonntagsm,orgens,  gefolgt  von  seinen  hunden,  auf 
die  jagd.  Damit  er  um  so  sicherer  treffen  könne,  hatte  er  sich  wein 
aus  der  kirche  verschafft,  den  er  in  den  flintenlauf  goss.  Aber  so  wie 
er  den  ersten  schuss  that,  versank  das  schloss,  wasser  stieg  aus  der 
tiefe  und  bildete  den  Odensee.  Man  sah  wie  Oen  mit  seinen  hunden  in 
die  wölken  empor  fuhr  und  denselben  anblick  hat  man  seitdem  oft  in 
der  gegend  gehabt,  so  z.  b.  im  j.  1824."  Aus  dem  berichte  des  Verfas- 
sers des  aufsatzes  in  der  Buna  ist  noch  zu  bemerken,  dass  man  bei  hel- 
lem wetter  das  dach  des  versunkenen  Schlosses  noch  in  der  tiefe  zu 
sehen  meint.  Das  erinnert  an  das  glänzende  schilddach  von  YalhöU.  — 
Während  hier  der  schuss  aus  der  frevelhaft  gefeiten  büchse  den  alten 
gott  mit  seinem  schloss  versinken  und  ihn  dann  zum  wilden  Jäger  wer- 
den lässt,  berichtet  die  hannoversche  sage  vom  ritter  Tils  (westf.  sag.  1, 
317  n.  359),   der  seinen  Jäger  an  einem  christtage  zum  schuss  auf  den 
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hirsch  mit  dem  krucifix  treibt,  dass  sein  schloss  darüber  untergegangen 
sei  und  er  nun  in  dem  versunkenen  schlösse  an  einem  steinernen  tische 
sitze,  durch  den  sein  weisser  hart  hindurchgewachsen  ist  (Harrys  niders. 
sag.  1,  6  n.  2,  vgl.  Grimm,  myth.  880).^) 

Wenn  in  den  beiden  behandelten  sagengruppen  der  schuss  auf  den 
hirsch  mit  dem  krucifix  und  auf  die  hostie  ein  ganz  christliches  element 
zu  sein  scheint,  während  der  schütze  sich  durchweg  als  die  gestalt  eines 
heidnischen  gottes  ven*äth  und  so  auch  ganz  unzweifelhaft  in  mehreren 
sagen,  namentlich  der  zuletzt  besprochenen  schwedischen,  bezeichnet  wird, 
so  finden  wir  denn  endlich  auch  noch  eine  dritte  sagengruppe,  in  wel- 
cher das  ziel  des  Schusses  nicht  mehr  ein  christliches  ist,  sondern  ein 
allem  anschein  nach  heidnisches,  das  der  ältesten  anschauung  des  natur- 
dienstes  entstammt,  das  ist  die  sonne  (daneben  auch  der  mond,  sowie, 
ob  christlich,  ob  heidnisch?  gott).  Wir  haben  schon  oben  (s.  91  S.)  einige 
beispiele  davon  kennen  gelernt  und  fagen  hier  noch  einige  bei.  Ein 
Jäger  bei  Bauenberg  thut  die  drei  freischüsse  so,  dass  er  auf  ein  tach 
kniet  und  das  erste  mal  gegen  die  sonne,  das  zweite  mal  gegen  den 
mond  und  das  dritte  mal  gegen  gott  schiesst ;  da  fallen  drei  blutstropfen 
vom  himmel  auf  das  tuch  und  seitdem  geht  er  mit  gewehr,  bfichsen- 
ranzen  und  Jagdhund  um.  Bader,  bad.  sag.  s.  348  n.  393.  Ein  anderer 
Jäger  schoss  bei  der  Sommersonnenwende  um  mittag  in  die  sonne ,  da 
fielen  drei  tropfen  blutes  herab,  die  musste  er  aufbewahren  und  jeder 
schuss  gelang  ihm.  Man  hat  den  Jäger  später  noch  oft ,  zwei  hunde  zur 
Seite  und  einen  auf  dem  schoos,  am  wege  sitzen  sehen.  Das  herabfal- 
lende blut  war  der  fahrsamen  (farnsamen.).  (Bechstein,  thür.  sagenb.  2 ,  18 
n.  161  ,*)  vgl.  auch  herabk.  d.  feuers  221).  Ein  andrer  erhält  vom  teu- 
fel  eine  wurzel  und  thut  nun  drei  Schüsse  gegen  die  sonne,  grade  auf 

1)  Die  beiden  sagen  darf  man  unbedenklich  mit  einander  verbinden  and  die 
schwedische  so  ergänzen,  dass  der  schuss  auch  in  ihr  ursprünglich  auf  den  hirsch 
erfolgt  sei.  Uebrigens  ergibt  die  beschreibung  und  abbildung  des  Odensees  auch  in 
der  beschaffenheit  des  sees  und  seiner  Umgebung  eine  grosse  ähnlichkeit  mit  dem 
Tilsgraben;  beide  sind  von  geringem  umfang,  sind  sehr  tief,  haben  ganz  grün  aus- 
sehendes Wasser  und  sind  von  steilen  felswänden  umschlossen.  Dabei  wird  auch  vom 
Odensee  wie  vom  Tilsgraben  die  sage  von  dem  grossen  Hsch  erzählt  (er  hat  aogen 
wie  grosse  schalen) ,  der  nicht  gefangen  und  fortgebracht  werden  darf  (Buna  a.  a.  o. 
s.  34**).  Auch  von  der  messung  der  tiefe  beider  wird  erzählt  (Harrys  a.  a.  o),  dock 
mit  verschiedenem  resultat;  zu  der  schwedischen  version,  nach  welcher  beim  hcnaif- 
ziehen  des  seiles  ein  widderhom  statt  des  hinabgelassenen  pflugeiscns  an  demselbeii 
erscheint,  stimmt  eine  dänische  sage  bei  Thiele,  D.  f.^  2,  15,  statt  des  widderhor^ 
nes  erscheint  ein  pferdeschädel  ebd.  2,  6  und  bei  Niederhöffer  mekl.  volkss.  2,  105. 

2)  Ich  bemerke ,  dass  bei  Bechstein  die  kleinen  zusätze  am  schluss  nicht  in  d€tt 
thür.  sag.  3,  188  stehen. 
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in  die  höhe  gegen  den  lieben  gott  und  auf  einen  steinernen  bildstock 
und  erhält  so  täglich  drei  sichere  Schüsse.  Wolf,  hess.  sag.  n.  124.  Der 
ewige  Jäger  im  Buhwald  bei  Neuenbürg,  der  auch  als  schimmelreiter, 
seinen  eigenen  köpf  unterm  arm  tragend,  gesehen  wird,  hat  einst  im 
frechen  Übermut  gegen  die  sonne  geschossen  und  muss  deshalb  umge- 
hen. Meier,  schwäb.  sag.  s.  115  n.  126.  1.  In  der  umgegend  von  Freu- 
denstadt erzählt  man ,  der  ewige  Jäger  habe  in  der  Weihnacht  oder  char- 
freitagsnacht  (!)  gegen  die  sonne  geschossen,  worauf  blut  herabgeflossen  seL 
Dies  blut  habe  er  in  einem  tuche  aufgefangen  und  bleikugeln  damit 
benetzt;  mit  solchen  kugeln  habe  er  alles  treffen  können,  was  er  nur 
habe  erreichen  wollen.  Seien  die  kugeln  verschossen  gewesen,  so  habe 
er  einen  frischen  schuss  gegen  die  sonne  gethan.  Dafür  muss  er  nun 
jagen  und  zieht  mit  hundegebell  und  jagdgetöse  in  der  ganzen  weit 
umher.  Meier,  schwäb.  sag.  s.  116  n.  126.  3.  Ein  Jäger  in  Luzern  schoss 
einen  hirsch  mit  einer  freikugel ,  die  er  grade  im  lauf  stecken  hatte ,  weil 
er  aber  dem  schusse  auf  ein  blosses  thier  nicht  zuvor  den  zauber  gelöst 
hatte ,  muss  er  nun  selbst  in  thiergestalt  in  den  wäldem  umgehen.  Auch 
erzählt  man,  da  er  alle  thiere  zu  bannen  verstand,  so  habe  er  nicht 
mehr  nach  ihnen,  sondern  mit  freikugeln  gegen  die  sonne  geschossen; 
darauf  seien  ihm  die  blutstropfen  auf  die  band  gefallen  und  er  erlahmte. 
(Rochholz,  aarg.  sag.  2,  51  n.  280.  Die  sage  hat  manche  Unklarheiten). 
Was  endlich  vom  einzelnen  schützen  erzählt  wird,  überträgt  eine  elsäs- 
sische  sage  auf  ein  ganzes  heer.  Bei  Buffach  im  Oberelsass  ist  ein  gro- 
sses thal,  das  inan  das  ochsenfeld  nennt.  In  diesem  thale  soll  vor  vie- 
len hundert  jähren  unter  kaiser  Karl  ein  kriegsheer  gestanden  haben, 
das  in  allen  schlachten  gesiegt  hatte,  aber  dadurch  mit  samt  seinem 
anfahrer  so  stolz  und  übermütig  geworden  war,  dass  es  eines  tages 
aus  allen  kanonen  und  gewehren  zumal  gegen  den  himmel  feuerte,  und 
das  geschah  auf  befehl  des  anfuhrers.  Kaum  hatten  sie  aber  losgeschos- 
sen, so  versank  das  ganze  beer  in  die  erde.  Alle  sieben  jähre  sieht  man 
es  an  demselben  platze ,  wo  es  versunken  ist ,  wider  zu  pferde  exercieren. 
Meier,  schwäb.  sag.  s.  122  n.  137.  1. 

Ehe  wir  zu  einer  prüftmg  des  so  gewonnenen  materials  der  sagen 
weiter  gehen,  wenden  wir  uns  zu  einigen  in  den  indischen  brähmai;ias 
enthaltenen  mittheilungen ,  die  mit  unseren  sagen  im  engsten  zusanmien- 
hang  stehen.  Schon  bei  einer  früheren  gelegenheit  (zeitschr.  f.  vgl. 
sprachf.  4,  22)  habe  ich  auf  den  mythos  vom  Prajäpati  und  seiner  toch- 
ter  und  dem  ihn  verwundenden  Budra  aufinerksam  gemacht  und  die  ähn- 
lichkeit  desselben  mit  dem  durch  den  Kronos  entmannten  üranos  berührt. 
Jetzt  liegt  uns  ausser  der  dort  obenhin  besprochenen  form  der  sage 
noch    eine  ausfOhrlichere  vor,    die  im  ganzen  vollständig  zu  der  vor- 
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stehend  besprochenen  sage  vom  wilden  jäger  stimmt,  aber  zugleich 
zeigte  dass  jene  früher  angedeutete  ähnlichkeit  sich  nur  zum  theil 
aus  gleicher  mythischer  anschauung  erklärt,  also  vorläufig  auf  sich 
beruhen  mag.  * 

Die  erzählung  des(^atapatha-brähmana  1.  7.  4.  1  (ed.  Weber  p.  73) 
lautet  folgendermassen :  „  Prajäpati  hatt«  ein  äuge  auf  seine  tochter  gewor- 
fen (den  hinmiel  oder  die  üshas);  „ich  will  mich  mit  ihr  paaren"  so 
dachte  er  und  wohnte  ihr  bei.  Das  war  den  göttern  ein  ärgemis,  „dass 
er  so  seine  tochter,  unsere  Schwester  beschreitet,"  so  (redeten  sie).  Die 
götter  sprachen  zu  dem  gotte,  der  da  über  die  thiere  gebietet:  „gegen 
die  festgesetzte  Ordnung  handelt  er ,  da  er  seine  tochter ,  unsere  Schwe- 
ster beschreitet,  schiesse  auf  ihn."  Da  spannte  Budra  seinen  bogen  auf 
ihn  und  schoss  auf  ihn  und  die  hälft^  seines  samens  fiel  zu  boden.  So 
war  das  nun.  Darum  hat  der  seher  in  bezug  darauf  gesagt:  „Als  der 
yater  seiner  tochter  beiwohnte,  sprengte  er  bei  der  begattung  seinen 
samen  auf  die  erde"  (Rv.  10,  61,  7).  Das  ist  nun  die  auf  den  Agni 
und  die  Maruts  sich  beziehende  liturgie ,  darin  wird  das  erzählt ,  wie  die 
götter  den  samen  weiter  förderten"  u.  s.  w. 

Noch  an  einer  anderen  stelle  erwähnt  das  ^^tapatha-brähma^  den 
schuss  auf  den  Prajäpati  (2 ,  1 ,  2 ,  9)  und  sagt ,  dass  das  mrigaftrsha 
der  köpf  desselben  sei  (etad  vai  prajäpateh  firo  yan  mriga9irsham) ,  der 
mit  dem  aus  drei  theilen  bestehenden  pfeile  verwundet  wurde  (yatra  vft 
enam  tad  avidhyaiis  tad  ishunä  trikändene  'ty  ähüh).  Säyana  gibt  dann 
zu  dieser  stelle  in  seinem  commentar  dieselbe  legende;  die  einzige  von 
Weber  benutzte  handschrift  desselben  hat  aber  zahlreiche  fehler,  daher 
ist  der  Wortlaut  nicht  überall  ganz  sicher  herzustellen,  doch  ergibt  sich 
im  ganzen  so  viel ,  dass  Prajäpati  sich  in  eine  schwarze  antilope 
verwandelt  (krishi^amrigarüpam  ästhäya)  und  so  seiner  ebenfalls  zu  einer 
antilope  gewandelten  tochter  (mrigihhütäm)  nahte ,  worauf  die  götter  einen 
zornigen  mann  schufen  und  der  ihm  mit  dem  pfeil  den  köpf  spaltete; 
köpf  und  pfeil  flogen  aber  in  die  luft  empor  und  werden  dort  als  Stern- 
bilder stehend  gesehen  (ishub  9ira9ce  'ty  etad  ubhayam  antariksham  ut- 
plutya  nakshaträtmanä  Vasthitam  samdri9yate). 

Ausführlicher  berichtet  das  Aitareya-brähmana  3,  33  denselben 
mythos:  „Prajäpati  hatte  ein  äuge  auf  seine  tochter  geworfen;  den  him- 
mel,  so  sagen  einige,  die  Ushas,  so  andre.  Ein  ri9ya  ward  er  und. 
suchte  die  zu  einer  rohit  gewordene  auf.  Ihn  sahen  die  götter.  ^uner- 
hörtes wahrlich  thut  Prajäpati,"  so  sprachen  sie.  Sie  suchten  einen  solchen, 
der  ihn  schädigen  sollte.  Einen  solchen  fanden  sie  nicht  unter  sich.  Die 
furchtbarsten  gestalten,  welche  sie  hatten,  die  vereinigten  sie  zn  einer. 
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Diese  vereinigten  wurden  ^'ener^roW.^)  Deshalb  enthält  sein  name  das  wort 
bhüta;  es  gedeiht,  wer  also  diesen  seinen  namen  weiss.  Die  götter  spra- 
chen zu  ihm:  „Prajäpati  hier  hat  unerhörtes  gethan,  triff  ihn."  Er 
sagte  es  zu,  sagte  aber  zugleich:  „ich  verlange  aber  einen  wünsch  von 
euch!"  —  „Verlange  ihn,"  sagten  sie.  Da  sprach  er  den  wünsch  nach 
der  Oberherrschaft  über  die  thiere  aus.  Das  ist  sein  mit  (dem  werte) 
thier  verbundener  name;  reich  an  thieren  (vieh)  wird,  wer  diesen  seinen 
namen  kennt  Da  spannte  er  den  bogen  und  traf  ihn.  Als  er  getroffen 
war,  sprang  er  aufwärts  (an  den  himmel);  diesen  nun  nennt  man  mriga 
(das  wild),  der  aber,  welcher  der  mngavyädha  (wildjäger)  war,  das 
wurde  eben  der  (nämlich  das  gleichnamige  sternbild),  und  die,  welche 
die  rohit  war,  das  wurde  die  rohiai  (name  eines  stembildes),  was  aber 
der  aus  drei  theilen  bestehende  pfeil  war,  das  wurde  der  aus  drei  thei- 
len  bestehende  pfeil  (name  eines  stembildes).  Der  same  aber,  der  dem 
Prajäpati  entflossen,  lief  (hinab)  und  ward  ein  see.  Die  götter  sprachen: 
„Dass  dieser  same  des  Prajäpati  nicht  verloren  gehe  (idam  me  mä 
dushat)."  Weil  sie  sprachen ,  „  dass  dieser  same  des  Prajäpati  nicht  ver- 
loren gehe,"  ward  er  ein  mädusham,  das  ist  des  mädusha  mädusha-thum. 
Dies  (wort),  welches  eigentlich  mädusham  ist,  spricht  man  mänusham 
(das  menschliche)  in  mystischer  weise,  denn  die  götter  lieben  das  my- 
stische. 

Den  samen  umgaben  die  götter  mit  feuer ,  die  Maruts  erschütterten 
ihn,  aber  Agni  (etwa:  das  elementare  feuer),  liess  ihn  nicht  zur  bewe- 
gung  kommen.  Sie  umgaben  ihn  mit  Agni  Vai9vänara  (hier  etwa:  lebens- 
feuer),  die  Maruts  erschütterten  ihn,  Agni  Yai9vänara  liess  ihn  zur 
bewegung  kommen.  Was  nun  von  diesem  samen  zuerst  aufleuchtete, 
das  ward  jener  Aditya.  Was  das  zweite  war ,  das  ward  Bhyigu ,  den  zog 
Varuijia  zu  sich ,  darum  heisst  Bhrigu  Värupi  (d.  i  söhn  des  Varui;ia). 
Was  zum  dritten  etwas  erglänzte,  das  wurden  die  Ädityas.  Was  koh- 
len waren,  das  wurden  die  Angirasas;  die  verlöschten  kohlen,  welche 
wieder  aufleuchteten,  wurden  Brihaspati.  Was  (ganz  verglommen)  koh- 
lenstaub  war,  das  wurden  schwarze  thiere,  was  rother  lehm,  das  wurden 
rothe.  Was  asche  geworden,  das  vertheilte  sich  mannichfach  als  hirsch, 
büffel ,  rehbock ,  kameel ,  esel  und  als  alle  die  thiere ,  die  rothbraun  sind. 
Zu  diesen  sprach  jener  gott:  „Mein  ist  dies,  mein  ist  was  an  der  stelle 
zurückgeblieben."  Sie  baten  ihn  mit  jenem  verse  um  verzieht ,  welcher 
dem  Budra  geweiht  ist:  „möge  es  dir  gefallen,  o  vater  der  Maruts, 
trenne  uns  nicht  vom  anblick  der  sonne;  du,   o  held,  mögest  unserm 

1)  Ans  scheu  vor  dem  verderblichen  Budra  spricht  man  semen  namen  nicht 
ans;  vgl.  d.  schluss. 
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rosse  gnädig  sein/^  So  soll  man  sprechen,  nicht  abhi  nat^,  dann  wird 
jener  gott  kein  nachsteller  gegen  die  geschöpfe.  „Nachkommenschaft 
mögen  wir  erleben,  durch  nachkommen,  o  Budriya,**  so  soll  man  sagen, 
nicht  Budra,  aus  scheu  yor  diesem  namen.  Oder  man  möge  auch  blos 
sagen:  „möge  er  uns  gnädig  sein." 

Ehe  wir  zu  einer  vergleichung  dieser  brähma^as  mit  den  dentschen 
sagen  übergehen ,  müssen  noch  einige  punkte  erörtert  werden.  Zun&chst 
steht ,  schon  durch  den  fast  wörtlich  übereinstimmenden  eingang  beider 
erzählungen,  soviel  fest,  dass  in  beiden  derselbe  mythos  behandelt  wird, 
nur  dass  je  nach  den  Überlieferungen  der  betreffenden  schule  und  den 
zwecken  der  brähmai;ias  (deren  hauptaufgabe  darin  besteht,  die  religiösen 
gebrauche  durch  das  in  liedern  und  sagen  überlieferte  leben  der  götter 
zu  begründen),  abweichungen  eingetreten  sind.  Die  erste  dieser  abwei- 
chungen  ist  die,  dass  das  Aitareya  die  gestaltyerwandlung  des  Prajftpati 
und  seiner  tochter  zu  rifyä  und  rohit  angibt,  während  das  Qatapatha 
an  der  hauptstelle  nichts  davon  meldet,  doch  sahen  wir,  dass  es  dieser 
Verwandlung  an  einer  anderen  stelle  erwähnt,  durch  welche  wenigstens 
die  Wandlung  des  Prajäpati  in  einen  mpga  auch  für  das  ^atapatha  br. 
unzweifelhaft  wird.  Während  femer  das  Aitareya -brähma^a  die  götter 
über  die  Vermischung  des  Prajäpati  mit  seiner  tochter  nur  in  die  werte 
„unerhörtes  wahrlich  thut  Prajäpati"  ausbrechen  lässt,  legt  ihnen  das 
^atapatha-brähmana  den  ausdruck  „dass  er  seine  tochter,  unsre  Schwe- 
ster beschreitet"  in  den  mund,  bezeichnet  also  den  sittlichen  gnmd 
genauer,  der  die  götter  zum  zorne  bewegt.  Wenn  femer  das  Q&tapatha- 
brähmana  die  götter  an  den  gott,  der  über  die  thiere  gebietet  ^ab 
pa9Ünäm  ishte),  die  auffordemng  richten  lässt,  auf  den  Prajftpati  zu 
schiessen,  also  damit,  wenn  auch  mit  scheuer  Umschreibung,  unzweifel« 
haft  den  Budra  bezeichnet,  dessen  häufig  vorkommender  namen  pa^n- 
pati,  herrscher  der  thiere,  ist  und  nachher  den  namen  Budra  als  den 
des  schützen  ausdrücklich  nennt,  so  ergibt  sich  aus  der  darstellnng  des 
Aitareya -brähmana  zwar  unzweifelhaft  dasselbe,  aber  für  die  eigentliche 
erzählung  und  die  erklämng  des  rituals  wird  der  name  des  Budra  ver- 
mieden, da  schon  das  blosse  aussprechen  seines  namens  verderben  brin- 
gen kann;  er  ist  jedoch  auch  im  text  durch  die  bezeichnungen  „sein  das 
wort  bhüta  und  das  wort  pa^u  enthaltender  name "  schon  deutlich  genug 
bezeichnet,  denn  damit  sind  die  beinamen  Budra's  Bhütapati,  herr  der 
wesen,  namentlich  böser  wesen  und  gespenster,  und  Pa9upati,  herr  der 
thiere ,  gemeint.  Während  ferner  das  ^atapatha  den  Budra  bereits  als  von 
den  göttern  anerkannten  heiTu  der  thiere  bezeichnet,  lässt  ihn  das  Aita- 
reya erst  den  wünsch  danach  aussprechen  und  legt  den  göttern  die  gewSh- 
rung  bei,  nachdem' er  auf  ihr  verlangen,  den  Prajäpati  zu  verwunden^ 
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eingegangen  ist ,  wie  er  denn  überhaupt  in  diesem  brähma9a  erst  als  das 
geschöpf  der  götter  erscheint,  in  dem  sie  alle  ihnen  eigenen  züge  und 
eigenschaften  der  furchtbarkeit  vereinigen.  Man  darf  aus  der  ganzen 
darstellung  vermuthen ,  dass  die  erzählung  des  ^^tapatha  die  ältere  sei, 
da  sie  die  einfachere  und  natürlichere  ist^  während  die  des  Aitareya, 
da  sie  auf  bereits  entwickelterer  mythenbildung  beruht,  als  einer  jünge- 
ren zeit  angehörig  anzusehen  sein  wird,  ohne  dass  jedoch  darum  der 
wesentliche  inhalt  der  Aitareya  -  erzählung  ebenfalls  jüngerer  zeit  anzu- 
gehören brauchte. 

In  betreff  der  Verwundung  und  des  Samenausflusses  stimmen  dann 
beide  erzählungen  überein ,  wenden  sich  dann .  aber  nach  verschiedenen 
Seiten  auseinander,  da  sie  verschiedene  zwecke  verfolgen;  die  weitere 
erzählung  des  Qatapatha  konnte  hier  unberücksichtigt  bleiben ,  dagegen 
musten  wir  die  des  Aitareya  aufiiehmen,  wie  sich  weiter  unten  zeigen 
wird.  Wenden  wir  uns  nun  zu  einer  vergleichung  der  erzählungen  der 
brähmanas  und  unserer  sagen.  m 

Ich  habe  schon  bei  früheren  gelegenheiten  nachgewiesen,  dass  Rudra, 
an  dessen  stelle  später  Indra  getreten  ist,  in  seinen  grundzügen  mit 
Wuotan  als  wildem  Jäger  übereinstinmie;  beide  sind  die  götter  des  Stur- 
mes und  ursprünglich  auch  der  nacht ,  weshalb  Wuotan  häufig  in  Deutsch- 
land, aber  auch  in  Schweden  (vgL  Wärend  och  Wirdame  v.  Hylt6n 
Gavallius  s.  215)  den  namen  nachtjäger  führt.  Über  einige  ihrer  gemein- 
samen Züge,  namentlich  auch  über  das  besondere  wesen  des  Budra  ver- 
gleiche man  Grohmanns  aufsätze  in  der  zeitschr.  f.  vgl.  Sprachforschung 
10,  271  f.  12,  69  f.  Sie  werden  beide  bei  fortschreitender  entwicklung 
der  religiösen  an  schauungen  an  der  spitze  einer  schaar  ihnen  gleicher 
wesen  gedacht,  welche  bei  den  Indem  Budras  oder  Maruts  heissen,  wes- 
halb Budra  auch  pitä  mamtäm,  vater  der  Mamts,  genannt  wird,  welche 
aber  bei  uns  als  wüthendes  beer,  wilde  jagd,  nachtvolk  und  unter  anderen 
namen  auftreten.  In  dem  vorliegenden  mythos  erscheinen  beide  einzeln, 
ohne  die  sonst  gewöhnliche  begleitung.  Dagegen  geht  uns  hier  beson- 
ders an,  dass  die  ausrüstung,  in  welcher  Budra  gewöhnlich  erscheint, 
die  mit  pfeil  und  bogen  ist  (Bv.  2 ,  33 ,  10  arhan  bibharshi  säyakäni 
dhanva),  der  letztere  wird  golden  genannt  (Ath.  11,  2,  12,  dhanur 
bibharshi  haritai)i  hirai^yayam),  weshalb  er  auch  die  beiwörter  der  mit 
schönem  pfeil  und  bogen  versehene  erhält  (svishu  und  sudhanvan  Bv.  Ö, 
42,  11).^)  Freilich  erscheint  Odhin  gewöhnlich  nur  mit  dem  speer  aus- 
gerüstet, aber  der  eigentliche  bogengott  (boga  äs)  UUr  ist  längst  von 
Wolf  (beitr.  1,  145)  und  ganz  besonders  von  Simrock  (myth.^  318  ff.) 

1)  Man  vgl.  die  Ribhus,  die  söhne  des  glelGhnamigen  Sudhanvan. 
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als  ursprünglich  mit  Odhin  identisch  nachgewiesen  und  wir  dürfen  daHer 
auch  ihm  diese  ausrüstung  zuschreiben,  und  um  so  mehr  als  anch  der 
in  englischen  yolksgebräuchen  auftretende  Hooden  (der  dann  zum  Bobin 
Hood  geworden),  ebenfalls  mit  pfeil  und  bogen  ausgerüstet  erscheint 
(über  Wodan  als  gott  mit  pfeil  und  bogen  vgl.  besonders  Pfannenschmid 
in  Pfeiffers  Qerm.  10,  14  ff.)  Dabei  sei  denn  gleich  hier  bemerkt,  dass 
Wolf  (a.  a.  0.)  den  Ullr  im  heiligen  Hubertus  nachzuweisen  bemüht  war 
und  auch  Simrock  diese  ersetzung  des  nordischen  gottes  durch  den  hei- 
ligen nicht  unwahrscheinlich  findet  (s.  321).  Ferner  vergleicht  sichRudra 
als  mann  im  schwärzlichen  oder  schwarzen  kleide  (purushal^  knsh]pia9aTäsi, 
die  passende  &rbe  des  nächtlichen  hinomelsgottes  oder  des  im  storme 
daherschreitenden)^  wie  er  in  einer  andern  weiter  unten  zu  erw&hnenden 
erzählung  erscheint ,  mit  O^in  als  hekluma^r ,  der  diesen  namen  von  sei- 
nem dunkelblauen  oder  schwarzen  mantel  (hekla  blä)  fSbit;  man  ygL 
auch  den  Apollo  wtctI  ioixtig  der  Dias.  Endlich  erscheinen  Bndra  mid 
der  wilde  jäger  in  gleicher  weise  von  wilden  hunden  begleitet;  der  wilde 
Jäger  hat  bekanntlich  deren  zwei,  auch  drei,  zuweilen  mehrere,  die  sich 
durch  klaffen  und  gier  auszeichnen;  von  Budras  hunden  heisst  es,  dass 
sie  lärmen,  gierig  schlingen  und  grossen  rächen  haben  (rudrasyai*  laba- 
kärebhyo  *samsüktagilebhyah  idam  mahäsyebhjah  9vabhyo  akaraqi  nama^ 
Ath.  11,  2,  30.)  Wenden  wir  uns  nun  zur  betrachtung  des  schnsses, 
so  unternimmt  ihn  Budra  nach  beiden  erzählungen  zur  sühnimg  der 
durch  Frajäpati  verletzten  sittlichen  Ordnung  der  götter,  welche  den 
Umgang  mit  der  eigenen  tochter  verbietet;  dies  motiv  scheint  aber  erst 
ein  speciel  brahmanisches,  obwol  ich  nicht  leugnen  vnll,  dass  es  schon 
in  der  indogermanischen  urzeit  erdacht  sein  könnte ,  da  zwar  die  gesohwi- 
sterehe,  doch,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  nicht  die vermisohnng  der 
eignen  altem  mit  den  kindern  in  unseren  mythologieen  auftritt.  Die 
deutsche  sage  jedoch  weiss  von  diesem  motive  nichts,  sondern  sie  legt 
im  gegenteil  dem  schützen,  nicht  dem  geschossenen  die  frevelthat  bei, 
indem  sie  ihn  am  sonntag  oder  festtag  jagen  und  selbst  vor  der  ersehe!- 
nung  des  hirsches  mit  dem  kruzifix  nicht  zurückschrecken  oder  indem  sie 
ihn  die  hostie ,  oder  nach  der  schwedischen  sage  den  abendmahlswein  m 
seinem  schusse  verwenden  lässt.  Dagegen  treffen  die  indische  und  deut- 
sche erzählung  in  einem  andern  punkte  in  dem  grundgedanken  sichüioh 
überein.  Nach  der  deutschen  sage  wird  nämlich  der  schütze  in  folge 
des  Schusses  entweder  zur  strafe  zum  wilden  jäger ,  er  muss  ewig  jagen, 
oder  er  wünscht  sich  nach  den  sagen,  die  von  einer  solchen  einzeljagd 
nichts  wissen,  für  sein  theil  himmelreich  ewig  jagen  zu  dürfen,  odttr  er 
verwünscht  sich  selbst  im  eifer  das  gejagte  thier  zu  erlangen  zu  ewiger 
jagd.    Das  stinmit  doch  merkwürdig  mit  dem  wünsche  des  Budra  Aber- 
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ein,    dass  er  für  seinen  schuss   die   herrschaft  über  die  thiere  erlan- 
gen möge. 

Man  könnte  nun  zweierlei  hiergegen  einwenden,  nämlich,  dass  das 
wort  pafu  thier  in  der  regel  nur  die  hausthiere,  namentlich  kleinvieh, 
bezeichne,  und  dass  Budra  pa9upati  daher  zwar  herr  der  zahmen,  aber 
nicht  der  wilden  thiere  sei,  dass  der  wilde  Jäger  dagegen  in  der  regel 
nur  wilde  thiere  jage ;  allein  die  ursprüngliche  auffassung  beider  gotthei- 
ten  hat  diesen  unterschied  offenbar  noch  nicht  gekannt,  wie  mehrere 
umstände  klar  ergeben. 

Was  nämlich  den  ersten  einwurf  rücksichtlich  des  Kudra  pa9upati, 
betrifft,  so  wird  pa9u  auch  ganz  im  allgemeinen  Yon  allen  thieren 
gebraucht,  was  ausser  einigen  für  diese  bedeutung  angeführten  stellen 
im  Petersburger  Wörterbuch  schon  am  deutlichsten  die  mehrfach  wider- 
kehrende bezeichnung  grämyä^  und  ärai;iyätL  pafaval^  haus-  und  wald- 
oder  wilde  thiere  ergibt.  Dann  aber  geht  auch  aus  dem  zweiten  theil 
der  obigen  erzählung  des  Aitareya  deutlich  hervor,  dass  seine  herrschaft 
sich  auch  über  die  wilden  thiere  erstreckt,  da  er  seinen  ansprach  auf 
alle  aus  der  asche  von  Frajäpati's  samen  hervorgegangenen  sowol  wil- 
den als  zahmen  thiere  erhebt  und  erst  durch  ausdrücklichen  verzieht 
auch  götter  und  menschen  daran  theilhaftdg  werden  lässt  Er  verzichtet 
aber  auf  diese  herrschaft  nur  dem  gegenüber,  der  seine  macht  anerkennt 
und  heerdenreichthum  als  ein  geschenk  von  ihm  ansieht,  wie  dies  auch 
aus  der  erzählung  von  Näbhänedishtha  (Ait.  B.  5.  14)  hervorgeht.^)  End- 
lich aber  heisst  es  auch  in  einer  stelle  des  Ath.  11,  2,  24  ausdrücklich, 
dass  ihm  die  thiere  des  waldes  und  alle  vögel  angehören.*) 

Auch  der  zweite  der  oben  angedeuteten  einwürfe  hat  allerdings  die 
regel,  dass  der  wilde  Jäger  nur  wilde  thiere  jage  für  sich,  doch  sind 
noch  die  deutlichen  spuren  vorhanden,  dass  diese  beschränkung  nicht 
ursprünglich  sei  Zunächst  findet  sich  auch  beim  wilden  Jäger ,  wie  beim 
Budra  dem  Näbhänedishtha  gegenüber,  deutlich  ausgesprochen,  dass  ihm 
auch  der  ansprach  auf  rinder  und  rinderheerden,  somit  also  herrschaft 
darüber  zustehe.  So  wird  dem  Helljäger  (nordd.  sag.  n.  310,  3)  alljähr- 
lich eine  kuh  aus  dem  stalle  gelassen,  die  von  ihm  selbst  schon  vorher 
kenntlich  gemacht  ist;  sobald  sein  zug  naht,  verschwindet  sie  und  kehrt 

1)  Vgl.  Hangs  Übersetzung  p.  324,  wo  mitgeteilt  wird,  dass  Säyana  sage, 
znfolge  einer  andern  ^äkha  sei  der  im  text  erwähnte  mann  im  schwarzen  kleide  (pnm- 
shah  krishna^yäsi)  Budra. 

2)  tubhyam  ära^yäh  pa^avo  mriga  vane  hita  hansa^  suparnaf^  ^akonä  vayänsi. 
Der  erste  päda  des  yerses  ist  dorch  ausscheidnng  von  mpgäh,  welches  das  metmm 
stört,  zu  emendiren;  es  ist  augenscheinlich  als  glosse  für  äranyä^  pa9avah  in  den 
text  gekommen. 
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nie  zurück.  —  Daran  schliesst  sich  eine  dänische  sage  eng  an,  nach 
welcher  Vollmer  (könig  Waldemar)  mit  seinen  hunden  eines  abends  auf 
dem  hofe  eines  bauern  erscheint  und  ihn  zwingt  das  yieh  aus  den  stal- 
len zu  lassen.  Als  dies  geschehen  ist,  fallen  Vollmers  hunde  darüber 
her  und  verschlingen  es,  Vollmer  aber  entschädigt  die  bäurin  durch  in 
die  schürze  geworfenes  feuer,  welches  am  andern  tage  zu  gold  wird. 
Thiele,  Danm.  folkes.^  2,  116.  IV.  Näher  an  die  erste  sage  schliessen 
sich  noch  die  sagen  vom  nachtvolk,  das  in  der  sennhütte  einkehrt,  dort 
eine  kuh  schlachtet  und  verspeist  und  sie  nachher  aus  haut  und  knochen 
wieder  lebendig  macht.  Das  umfangreiche  material  hier  ganz  beizabrin- 
gen, würde  zu  weit  führen,  ich  verweise  auf  Mannhardt,  germ.  myth. 
77  f.  710.  und  namentlich  Bochholz ,  aarg.  sag,  2,  383  —  85.  Grade  für 
uns  aber  ist  es  höchst  bedeutsam ,  dass  neben  den  so  geschlachteten  und 
wiederbelebten  kühen  auch  gemsen  auftreten,  Zingerle,  tir.  sag.  n.  45 
s.  35.  Die  gemsen  sind  die  kühe  der  Fangen  und  seligen  ib.  n.  102  s.  66, 
Alpenburg,  mythen  s.  8,  sag.  s.  205.  —  Ebenso  entschieden  tritt  der 
anspruch  des  gottes  auf  die  rinderheerden  in  einer  schwäbischen  sage  auf. 
Zu  Lustnau  in  Schwaben  wollte  der  wilde  Jäger,  der  dort  BanzenpufiSer 
heisst ,  nicht  leiden ,  dass  man  bei  einer  Viehseuche ,  wo  alles  vieh  in  den 
wald  getrieben  wurde,  um  es  tot  zu  schlagen  und  zu  vergraben,  ein 
sehr  schönes  kalb  schlachtete,  um  es  zu  verzehren.  Als  man  es  den- 
noch that,  kam  zuerst  ein  die  leute  umspringender  schwarzer  hund  und 
als  er  verschwunden  war ,  brach  ein  gewaltiger  stürm  los ,  nach  dem  der 
Ranzenpuffer  erschien,  das  geschlachtete  fleisch  forderte,  das  ihm  gehöre, 
und  einen  der  widerspänstigen  todtkrank  schlug.  Meier,  schw&b.  sag. 
s.  111  n.  124.  4.  Hier  tritt  der  wilde  Jäger  ausserdem  voUkonmien  dem 
Budra  und  Apollo  gleich  auf,  indem  er  die  seuche  über  die  heerde  her- 
einbrechen lässt  und  nicht  duldet,  dass  ein  anderer  des  nur  ihm  gehö« 
rigen  fleisches  der  rinder  sich  bemächtige;  vgL  die  obigen  erzählungen 
aus  dem  Aitareya.  Wie  er  so  seuchen  über  die  heerde  rerhängt,  so 
bringt  er  dann  auch  andrerseits  wieder  gedeihen  über  dieselben;  so 
gewährt  die  einkehr  des  schweren  wagens,  d.  i.  der  wilden  jagd,  einer 
frau  in  Pressburg  besonderes  gedeihen  in  ihrem  viehstand  (Schröer,  z.  t 
d.  myth.  2,  199).  Ebenso  segnet  der  wilde  Jäger  Herodis  ein  haus  durdi 
reichliche  milch  und  butter,  weil  man  seinen  dort  zurückgelassenen  hund 
gut  gepflegt  hat  (westf.  sag.  1,  2  n.  3). 

Dann  aber  flnden  sich  auch  sagen,  in  denen  der  gott  nicht  wilde, 
sondern  heerden  zahmer  thiere  vor  sich  her  treibt.  Wie  schon  in  den 
obigen  sagen  vom  Heihaus  sich  vermuten  lässt,  dass  die  verschwin- 
dende kuh  ins  wilde  beer  mit  aufgenommen  wird  und  fort  zieht,  so 
heisst  es  auch  vom  Türst,  dass  er  den  alpenhirten  die  kühe  fortnehme 
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und  hoch  in  die  wölken  fahre  und  dass  sie  entweder  nie  oder  am  dritten 
tage  halbtot  und  ausgemolken  zurückkommen,  Bechstein,  deutsches 
sagenb.  15.  Wolf,  beitr.  2,  149.  Die  stelle  darüber  bei  Cysat  lautet: 
„Das  ist  der  höllisehe  oder  teuflische  Jäger ^  den  man  den  Türst  nennt. 
Der  macht  sich  auf  mit  seinem  gejägde  bei  einbrechender  nacht,  treibt 
und  verwirret  das  arme  vieh,  welches  zerstreut  durcheinander  laufet  und 
ergaltet.  Er  bläst  sein  jägerhom  uod  die  armen  thiere  müssen  erschei- 
nen. Bald  sind  da  seine  höllischen  Jagdhunde  und  stolpern  daher  auf 
drei  beinen,  bellen  hohl  und  unnatürlich  und  zerstreuen  das  vieh,  wel- 
ches geängstigt  den  menschen  zuläuft^*  (Lütolf ,  sag.  d.  fünf  orte  28  n.  3.  a.). 
So  erklärt  es  sich  denn  auch,  wenn  der  zug  des  wilden  heeres  noch 
gradezu  als  durch  die  lüfte  brausende  Viehherde  erscheint.  So  hören 
leute  zwischen  Beding  und  Fronau  im  walde  etwas ,  wie  wenn  eine  heerde 
vieh,  grosses  und  Meines,  nebst  hunden  beisammen  wären  und  einen  ent- 
setzlichen lärm  machten.  (Schönwerth,  aus  der  Oberpfalz  2,  153  n.  2). 
Auf  Falster  hören  leute  eines  abends  ein  gewaltiges  brüllen  und  blöken, 
so  dass  sie  glauben,  fremdes  vieh  sei  auf  ihre  weide  gekommen.  Als 
sie  hinauskonmien  ist  nichts  da,  aber  sie  hören  immer  noch  das  brülle 
und  blöken  und  dazwischen  den  ruf:  „ho,  hoi,  herum,  herauf,"  oder 
„hoi,  hallo,  hoi,  hoi,  hoi!"  und  es  war  ihnen  auch  als  vernähmen  sie 
klang  von  viehglocken.  Sie  lassen  sich  noch  weiter  verlocken,  bis  sie 
merken ,  dass  der  rossjäger  (hossejaveren  =  horsejageren)  sie  genarrt  habe. 
Denn  der  rossjäger  hat  in  alten  zeiten  in  den  Wäldern  sein  Unwesen 
getrieben,  wo  man  deutlich  Jcühe^  halber  und  schafe  und  dazwischen  den 
ruf  hören  konnte:  „Äoi,  hallo!  willst  du  mit?  hoi,  hoi,  hoi!^^  Und 
dann  fahr  es  davon  wie  ein  wind  und  nahm  alles  mit  sich,  sowol  men- 
schen als  thiere.  Wenn  jemand  merkte,  dass  die  jagd  ihm  entgegen- 
kam, muste  er  sich  nieder  auf  die  erde  werfen  u.  s.  w.  Grundtvig, 
gamle  danske  minder  2,  54.  s.  91  f.  Hier  erscheint  also  der  wilde  Jäger 
unzweifelhaft  heerden  von  rindern  und  schafen  vor  sich  her  treibend. 
Beiläufig  ist  es  von  hohem  Interesse  zu  sehen,  wie  die  von  ihm  gespro- 
chenen werte  „willst  du  mit"  in  einer  westfälischen  sage  widerkehren, 
wo  Herodes  sie  seinem  zurückgebliebenen  hunde  zuruft  (westf.  sag.  1,1. 
vgl.  auch  noch  ebd.  n.  33.  a.  b.  s.  35  ff.).  —  Auch  Schwaben  kennt 
einen  mit  seiner  heerde  durch  die  luft  ziehenden  schäfer,  den  man  um 
Bartholomäi  (wo  auch  sonst  der  wilde  Jäger  seinen  umzug  wieder  beginnt) 
oft  schon  acht  tage  hinter  einander  in  den  lüften  gesehen  hat.  (Birlin- 
ger,  volksth.  1,  16  n.  17.  Meier,  schwäb.  sag.  n.  106  s.  95).  Zum  (rin- 
derhütenden) riesen  ist  der  wilde  Jäger,  wie  Odhin  mehrfach  sonst  in 
schwedischen  sagen,  geworden.  Im  Mrchspiel  Animskog  liegt  eine  rie- 
senstube,  |in  welcher  vor  zeiten  ein  riese  wohnte,   der  viel  vieh  hatte. 
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das  er  nachts  auf  die  weide  trieb.  Man  hörte  dann  sowohl  helle  als 
dumpfe  glocken  (bade  finare  och  gröfre)  und  das  bellen  der  lurtenhnnde. 
Das  Volk  klagte  zwar  über  den  knappen  heuertrag  im  herbst,  aber  der 
riese  schaffte,  dass  sie  zur  julzeit  für  jedes  eingefahrene  fuder  drei  fuder 
hatten.  (Dybeck,  Buna  1843.  4,  34  n.  39.)  Der  riese  zeigt  sich  hier 
für  die  in  anspruch  genommene  weide  in  ähnlicher  weise  dankbar  wie 
Herodes  in  der  obigen  hannoverschen  sage  und  schon  dadurch  würde  sich 
die  ansieht,  dass  er  Odhin  sei  stützen  lassen;  noch  viel  schlagender  thut 
dies  aber  der  zug  von  den  hellen  und  dumpfen,  feineren  und  gröberen 
glocken,  der  die  Viehherden  desselben  unzweifelhaft  als  der  wilden  jagd 
gleichstehend  erscheinen  lässt.  Denn  die  deutschen  sagen  berichten  mehr- 
fach von  den  hunden  des  wilden  Jägers,  dass  der  eine  ßn,  der  andre 
grof  belle,  westf.  sag.  2,  6  n.  9.  2,  12  n.  35,  vgl.  Schambach -Müller, 
fein  und  grob  s.  347.  Schönwerth  2 ,  149  gro  und  glona  =  grob  und 
fein,  153  grob  und  Mar,  ebenso  Bechstein,  thür.  sagenb.  2,  91  n.  220; 
hell  und  rauh^  Birlinger  1,  15  n.  13;  beim  vorÜberzug  des  Türst  hört 
man  das  bellen  grosser  und  Meiner  hunde,  Lütolf  s.  29.  c,  andre  sagen 
der  eine  hund  belle  gif,  der  andre  flra/*,  nordd.  sag.  n.  150,  westf.  sag.  2, 
12  n.  25.  So  berichten  nun  auch  die  Svenska  folkets  seder  (Stockholm 
1824)  s.  56,  dass  man  nachts  zuweilen  zwei  vögel  höre,  von  denen  der 
eine  gröber  (gröfre),  der  andre  feiner  (finare)  schreit.  Diese  werden 
Oens  (Odens)  jagd  genannt ,  denn  es  klingt  wie  von  Jagdhunden.  Diese 
zum  theil  wörtlichen  Übereinstimmungen  machen  es  wol  gewiss ,  dass  die 
rinderheerden  des  riesen  der  wilden  jagd  vollständig  gleich  zu  setzen 
sind,  ebenso  wie  die  vorangehenden  nachweise  wol  nun  keinen  zweifei 
mehr  lassen,  dass  der  wilde  Jäger  nicht  allein  wilde  thiere,  sondern 
zahme  vor  sich  her  treibe  und  an  ihnen  seinen  anteil  habe. 

Nachdem  wir  nun  die  gleichheit  der  schützen  und  der  ihnen  zuste« 
henden  gebiete  ihrer  thätigkeit  nachgewiesen  haben,  wenden  w  uns  zu 
dem  thiere,  auf  welches  der  schuss  gerichtet  wird.  Das  Aitareya  erzählt, 
wie  oben  berichtet  wurde,  Prajäpati  habe  sich  in  einen  ii9ya  verwan- 
delt, seine  tochter  in  eine  rohit;  beide  namen  bezeichnen  das  m&nnchen 
und  Weibchen  einer  antilopengattung,  welche  Wilson  dict.  s.  v.  the  wbite- 
footed  or  painted  antilope  nennt.  Säyana  erklärt  das  wort  in  dem  com- 
mentar  zum  Aitareya  durch  ri9yo  mrigavi^eshas  |  tathä  cä  *bhidhänak&Ta 
aha  I  gokarnaprishataii[iar9yarohita9  camaro  mrigäh,  woraus  wir  nichts 
weiter  als  die  gattung  des  thieres,  nämlich  mriga,  erfahren;  dagegen 
sagt  er  in  dem  conmientar  zu  (^atap.  br.  2,  1,  2,  9,  dass  Praj&pati 
die  gestalt  eines  krish^amriga  angenommen ,  womit  vielleicht  der  krish^ia- 
säro  mrigah  oder  die  bunte  antilope  gemeint  ist.  Die  weissfüssige  gehört 
nun  zum  geschlechte  der  hirschartigen  thiere  und  die  ihr  nächst  ver- 
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wante  schwarzfussige  antilope,  Yon  der  ich  allem  eine  abbildung  ausfin- 
dig machen  konnte,  zeigt,  das  gehöm  ausgenommen,  im  k(kperbau  eine 
so  grosse  ähnlichkeit  mit  unserem  hirsch,  dass  beide  sehr  wohl  als 
ersatzthiere  für  einander  eintreten  konnten.  Ich  muss  jedoch  bemerken, 
dass  ich  durch  vermittelung  meines  verehrten  freundes  Mr.  Stokes  in 
Calcutta  eine  auseinandersetzung  über  verschiedene  mriga's  von  Bäbu 
Räjendralala  Mitra  erhalten  habe,  welcher  sich  dahin  erklärt,  dass  hier 
nicht  an  die  whitefooted  antilope  gedacht  werden  könne,  sondern  vermu- 
tet, dass  damit  the  blue  bodied  Nilgou  gemeint  sei,  welche  Vermu- 
tung noch  dadurch  besondere  stütze  erhält,  dass  bei  diesem  das  männ- 
liche und  weibliche  thier  von  verschiedener  Farbe  sind  (The  female  of 
the  Nilgou  is  of  a  red  brown  colour  without  any  shading  of  blue  over 
it,  which  is  the  peculiar  characteristic  of  the  male)  und  daher  sich  die 
benennung  der  thiere  mit  verschiedenen  namen  und  des  weiblichen  mit 
dem  der  „rothen"  in  der  Aitareyastelle  erkläre.  Ob  nun  aber  der  hirsch 
oder  die  antilope  oder  der  nilgou  grösseres  anrecht  auf  ursprünglichkeit 
in  dem  mythos  habe,  kann  hier  nicht  weiter  untersucht  werden;  die 
entscheidung  wird  wesentlich  von  der  bestinunung  des  landes  abhangen, 
wo  sich  der  mythos  zuerst  bei  den  Indogermanen  bildete.  Wichtig  ist 
aber  noch  der  name  des  thieres;  ri9ya  m.  wäre  mit  dem  gewöhnlichen 
Übergang  von  r  in  al  gothisches  alheis  m.  (bei  Caes.  alces ,  Paus.  al7tai\ 
da  aber  im  Ath.  4,  4,  5  auch  ein  adj.  är9a,  mit  der  bedeutung, 
„dem  antilopenbock  gehörig,"  vorkonmit,  welches  auf  ein  dem  ri9ya 
gleichbedeutendes  ri9a  zurückfujjrt ,  so  stimt  dies  genau  zu  dem  mit 
epenthetischem  a  gebildeten  und  in  die  schwache  deklination  übergetre- 
tenen ahd.  elaho,  mhd.  eich  stm.,  elhe  swm.,  altn.  elgr  m.  mit  media 
statt  Spirans  (Björn  hat  auch  ein  fem.  ilgja)  und  ags.  eolh.  Das  wort 
mit  ahd.  r6ch  (altn.  rä,  ags.  räh)  zusanmienzustellen,  wie  Weber,  zeit- 
schr.  f.  vgL  spr.  6,  320  gethan,  hindert  der  lange  vokal.  TJebrigens 
braucht  schliesslich  wol  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  durch  die  glei- 
chung  von  ri9a,  ri9ya  und  eich  Sicherheit  in  betreff  des  gemeinten  thie- 
res nicht  erlangt  wird,  da  solche  namen  von  jedem  der  indogermanischen 
Völker  vielfach  auf  die  ihnen  später  bekannt  gewordenen  ähnlichen  thiere 
übertragen  wurden. 

Der  vom  Budra  getroffenen  ri9ya  ist  nun  aber  der  gott  Prajäpati; 
wir  müssen  daher  diesen  zunächst  etwas  näher  ins  äuge  fassen.  Prajä- 
pati bedeutet  herr  der  geschöpfe  und  tritt  erst  in  den  Überlieferungen 
der  brähmanas  bedeutender  hervor,  während  er  in  den  liedem  des  Rigveda 
kaum  schon  aJs  selbständiges  wesen,  sondern  als  ein  beiwort  des  zeu- 
genden ,  schöpferischen  Sonnengottes  Savitar  (d.  i.  der  zeugende ,  treibende) 
erscheint,  der  wie  Freyr  als  ein  Medlicher  und  segensreicher  gott  auf- 
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tritt.  Diese  entwicklung  des  Prajäpati  ans  dem  älteren  Savitar  tritt 
noch  mehrfach  klar  hervor;  so  heisst  es  in  einer  stelle  des  ^^tapatha- 
brähma^a  (bei  Weber  omina  und  port.  s.  392)  12,  3,  5,  1:  „dem  Sayi- 
tar  opferten  die  früheren  dieses  thier,  jetzt  opfert  man  es  dem  Prajä- 
pati,  denn  Prajäpati  ist  ja  Savitar."  Im  Taittiriya-brähma^a  1.  6.  4.  1 
heisst  es :  „  Prajäpati  wurde  Savitar  und  schuf  geschöpfe.  **  Da  ist  also 
das  Verhältnis  zwar  umgekehrt,  aber  die  natur  des  schöpferischen  Savi- 
tar gewahrt;  übrigens  wird  er  im  selben  brähma^  dann  auch  noch  zum 
Varuna,  wie  ja  die  entwicklung  der  götter  in  diesen  schrifben  dahin 
geht ,  die  alten  götter  in  den  einen  Prajäpati ,  den  späteren  Brahma  auf- 
gehen zu  lassen.  Die  stellen  in  den  liedem  des  Bigveda ,  in  denen  Pra- 
jäpati unzweifelhaft  gleich  Savitar  ist,  sind  wenig  zahlreich,  ausdrück- 
lich wird  aber  Savitar  so  genannt  Rv.  4,  53,  2  „des  himmels  stAtzer, 
Schöpfer  der  weit "  (divo  dhartä  bhuvanasya  prajäpatib) ,  an  ein  paar  stel- 
len wird  Tvashtar,  d.  i.  der  bildner,  was  eigentlich  dasselbe  ist,  auch 
Savitar  genannt;  Rv.  3,  55.  19.  „Der  göttliche  bildner,  der  zeugeude, 
allgestaltige  nährte  die  geschöpfe  und  zeugte  sie  mannich&ch;  diese 
wesen  alle  sind  sein"  (devas  tvashtä  savitä  vi9varüpah  puposha  praj&ti 
purudhä  jajäna  |  imä  ca  vifvä  bhuvanäny  asya).  Rv.  10 ,  10 ,  5  kehren 
dieselben  vier  werte  vereinigt  wider.  Eine  aus  den  veden  geschöpfte 
Charakteristik  des  gottes  mit  reichem  Stellennachweis  findet  sich  in  den 
Contributions  to  a  knowledge  of  the  vedic  theogony  and  mythology  by 
J.  Muir  p.  66  if.  (abdruck  aus  den  abhandlungen  der  Royal  Amatic 
Society  of  Great  Britain  and  Ireland  1865). 

Wenn  nun  aber  der  schuss  nach  der  indischen  erzählung  einen  gott 
trifft,  und  die  deutsche  ihr  gleich  stehen  soll,  so  muss  dasselbe  auch  in 
dieser  der  fall  sein  und  das  macht  schon  der  umstand,  dass  der  hirsch 
mit  dem  kruzifix,  die  hostie,  der  bildstock,  der  liebe  gott  abwechselnd 
als  gegenständ  des  Schusses  genannt  werden,  fast  gewiss,  und  die  aus- 
drückliche nennung  der  sonne  daneben  lässt  kein  bedenken  darüber,  dass 
der  schuss  dem  zum  hirsch  gewandelten  Froyr,  unserem  Fr6,  gegolten 
habe.  Simrock  hat  bekanntlich  zuerst  (Bertha,  die  Spinnerin,  s.  77  if.), 
dann  in  seiner  mythologie,  s.  353  ff.,  sowie  Wolf  (beitr.  1,  106  t) 
die  Vorstellung  der  sonne  als  eines  hirsches  mit  Sicherheit  nachgewiesen, 
sowie  dass  derselbe  dem  Freyr  heilig  gewesen  sei,  weiteres  material 
haben  dann  Pröhle  in  seinen  unterharz.  sag.  s.  187  f.,  Zingerle,  Oswald- 
leg. 93  ff.  und  Rochholz,  aarg.  sag.  2,  189  ff.  beigebracht;  noch  die 
spätere  volkssage  in  Dänemark  kennt  den  hirsch  des  königs  Frode,  der 
an  Freys  stelle  getreten;  er  trug  eine  kostbare  goldkette  um  den  hals, 
auf  welcher  die  werte  standen:  „schütze  mich,  könig  Frode  schfitzte 
mich^'  und  wurde  angeblich  erst  unter  der  regierung  Christian  des  vier» 
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ten  (!)  gefangen  (Thiele,  D.  f.*  1,  16);  vgl.  eine  ganz  entsprechende 
deutsche  sage  von  einem  hirsch  mit  goldnem  halsband,  den  kaiser  Karl 
gefangen.  Grimm ,  D.  S.  440.  Thiele  fügt  auch  noch  in  der  anmerkung 
hinzu,  dass  Holck  in  der  Beskrivelse  af  kunstkanmieret  27  hinzufuge, 
Karl  VI.  von  Frankreich  solle  einmal  einen  hirsch  gefangen  haben  mit 
einer  kette  um  den  hals ,  worauf  gestanden  habe :  hac  Caesar  me  dona- 
vit.  Zacher  (goth.  alph.  88)  hat  nun  femer  gezeigt,  dass  der  name  der 
in  den  Niederlanden  Sint  Jans  euel  genannten  epilepsie  auf  FrO  und  den 
ihm  geheiligten  eich  zurückzuführen  sei.  Über  den  namen  des  Fr6  sagt 
nun  Grimm  (myth.  192)  mit  recht:  „noch  im  mittelaltßr  scheint  in  den 
Zusammensetzungen  mit  vrOn  etwas  schauerliches,  altheiliges  zu  liegen; 
ich  erkläre  mir  daraus  die  Seltenheit  und  das  baldige  verschwinden  des 
ahd.  frO,  selbst  die  grammatische  Starrheit  des  fröno;  es  ist  als  habe 
man  darin  noch  heidnischen  nachhall  gewittert.^'  Wenn  nun  aber  die 
kirche  mehrfach,  wo  sie  heidnisches  nicht  ganz  zu  bannen  im  stände  war, 
so  verfuhr,  dass  sie  es  auf  den  christlichen  gott  oder  auf  die  heiligen 
übertrug ,  auf  wen  konnte  der  name  des  allerfreuenden  Fr6  besser  über- 
tragen werden  als  auf  die  sonne  des  neuen  glaubens  Christus,  von  dem 
z.  b.  in  der  spräche  des  nordens  ausdrücke  gebraucht  werden,  wie  dög- 
Ungr  solar  fröns^  der  könig  des  sonnenlandes ,  oder  miskunnar,  r^.ttlsetis 
8(51,  die  sonne  des  mitleids,  der  gerechtigkeit  (Egilsson  s.  v.  söl),  oder 
von  dem  es  im  Heliand  heisst  3125:  „wurt5un  imo  is  wangun  liohte, 
blikandi  sö  thiu  berhta  sunna,"  „seine  wangen  wurden  leuchtend,  glän- 
zend wie  die  strahlende  sonne,"  während  die  sonne  andrerseits  wider 
dem  höchsten  gotte  verglichen  wird:  „die  sonne  sah  ich,  sie  war  so 
schön ,  als  sah  ich  gott  den  Schöpfer  selbst"  (Solarl.  41 ,  Simr. :  der  text 
hat  göfgan  gu9,  deum  Optimum,  maximum).  Christus  wird  daher  auch 
im  althochdeutschen  vorzugsweise  mit  dem  worte  fr6  bezeichnet  und  in 
bezug  auf  ihn  ist  uns  das  wort  allein  in  fröhnleicinamsfest  selbst  heut- 
zutage noch  erhalten.  In  unserer  sage  muste  sich  daher  der  hirsch  des 
Fr6  auf  christlichem  gebiete  wie  von  selbst  zu  einem  fronhiru^voii  dem 
bilde  des  gekreuzigten  gestalten  und  dadurch  der  sage  einen  auf  den 
ersten  blick  von  dem  ursprünglichen  mythos  so  weit  verschiedenen  Cha- 
rakter aui^rägen,  die  von  dem  schaffenden  gotte  ganz  absah  und  nur 
den  verfolgten  leidenden  ins  äuge  fasste.  Diese  anscheinende  Verschie- 
denheit trifft  aber  die  gleichstehenden  gottheiten  Prajäpati  und  Freyr 
nicht,  denn  an  beiden  tritt  auch  die  schöpferische  kraft  ganz  besonders 
hervor,  und  wenn  zahlreiche  stellen  der  brähma^as  die  ganze  Schöpfung 
auf  die  verschiedenen  Zeugungen  des  Prajäpati  zurückfuhren,  so  passt 
das  recht  eigentlich  zu  der  Überlieferung  Adams  von  Bremen  (Grimm, 
myth.  193),  der  da  sagt:  tertius  est  Fricco  pacem  voluptatemque  lar^ 
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giens  mortalibus,  cujus  etiam  simulacrum  fingunt  ingenti  priapo;  si  nnp- 
tiae  celebrandae  sunt,  sacrificia  offerunt  Fricconi.  Diese  eigenschaft  des 
gottes  hat  aber  in  der  Wirksamkeit  des  tagesgestims  ihren  grund  and  wie 
zahlreiche  stellen  der  Yeden  berichten,  dass  die  sonne  die  fenchtigkeit 
der  erde  mit  ihren  strahlen  anziehe,  um  sie  dann  als  regen  wieder  auf 
die  erde  herabströmen  zu  lassen  (sie  heisst  davon  noch  den  späteren  dich- 
tem ganz  gewöhnlich  ai[L9upa,  ra9mipa,  die  durch  strahlen  trinkende), 
so  sagt  Snorri  24  von  Freyr:  „er  ist  der  trefflichste  unter  den  ÄBen. 
Er  herrscht  über  regen  und  Sonnenschein  und  über  das  Wachstum  der 
erde ,  und  ihn  soll  man  anrufen  um  fruchtbarkeit  und  frieden ;  er  regiert 
auch  über  den  Wohlstand  der  menschen/*  Wir  sehen  aus  allen  diesen 
Zügen ,  dass  die  beiden  götter  unserer  sage  in  ihren  grundzfigen  überein- 
stinmien. 

Fragt  man  aber,  wie  grade  der  hirsch  dazu  komme,  der  sonne 
verglichen  zu  werden,  so  ist  es  wol  zunächst  das  zackige  geweih,  wel- 
ches dazu  geführt  hat,  denn  hörner  und  strcMen  fallen  dem  yedi- 
schen  sanskrit  noch  vielfältig  ganz  zusammen;  dass  sie  aber  wesentliehes 
attribut  der  sonnenthiere  gewesen  seien  (beim  eher  treten  z&hne  und 
borsten  dafür  ein),  geht  daraus  hervor,  dass  dem  sonnenro^s  ebenfiEÜls 
ganz  gegen  seine  natürliche  gestalt  goldene  hömer  beigelegt  werden, 
Sv.  1,  163,  9:  goldhörnig  ist  es,  erz  sind  seine  fasse,  Indra  schnell  wie 
der  gedanke  stand  ihm  nach  (hira]^ya9ringo  ayo  asya  pädä  manöjayft 
avara  indra  äsit).  Genau  so  werden  der  sogenannten  kerynitischen  hinde, 
wir  werden  besser  sagen  dem  kerynitischen  hirsch,  eherne  laufe  nnd 
goldnes geweih  gQg^\^^iL  (vgl.  Preller,  gr.  myth.  2,  197).  Ebenso  wird  von 
A&nAdiUjas  im  Alt.  Brähm.  4,  17  erzählt,  dass  sie  als  rinder  ein  gros- 
ses Opfer  vollziehen,  um  hörner  und  klauen  zu  erhalten.  —  Ein  zwei- 
tes moment  ist  dann  die  Schnelligkeit  des  hirsches^  welche  deshalb  aus- 
drücklich auch  dem  sonnenross  beigelegt  wird  (Bv.  1,  163,  1),  indem 
gesagt  wird,  dass  es  die  flügel  des  falken  und  die  Schenkel  des  hirsches 
habe  (9yenasya  pakshä  harii^asya  bähü). 

Es  bleibt  aber  noch  ein  wesentlicher  unterschied  der  beiden  mythen 
zu  erwägen;  während  nämlich  in  der  indischen  sage  der  gott  in  Verbin- 
dung mit  einem  weiblichen,  wir  wollen  kurzweg  sagen,  zur  hindin  ver- 
wandelten wesen  in  Verbindung  auftritt,  weiss  die  deutsche  anscheinend 
nichts  von  einem  solchen ,  doch  sind  noch  spuren  nachweisbar ,  dass  auch 
sie  dem  deutschen  glauben  nicht  unbekannt  war.  Phillips  hat  in  seiner 
Schrift  über  den  Ursprung  der  katzenmusiken  (Preiburg  i  Br.  1848.  8) 
dem  altheidnischen  gebrauche  des  cervulum  seu  vitulam  facere  s.  38  IL 
(vgl.  die  von  Simrock,  Bertha  die  Spinnerin  s.  81.  aus  Wasserschieben, 
die  bussordnungen  der  abendländischen  kirche  angeführten  stellen)  eine 
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eigne  Untersuchung  gewidmet,  welche  ergibt,  dass  es  bei  Franken  und 
Angelsachsen  sitte  war,  sich  als  hirsch  oder  förse,  oder  altes  weib 
(vitula,  andre  la.  vetula,  vecula,  vegula,  vehiculo)  zu  vermummen;  die 
stelle  aus  den  pönitentiälbüchern  des  Theodor  von  Canterbury  c.  27  §.19 
(Ancient  laws  and  Institutes  of  England  p.  293)  lautet:  Si  quis  in  calen- 
das  Januarii  in  cervulo  aut  vetula  vadit,  id  est,  in  ferarum  habitus  se 
communicant  (leg.  commutant)  et  vestiuntur  pellibus  pecudum  et  assu- 
munt  capita  bestiarum;  qui  vero  taliter  in  ferinas  species  se  transfor- 
mant,  UI  annos  poeniteant,  quia  hoc  daemoniacum  est.  Dazu  vergleiche 
man  den  ausspruch  des  heil.  Eligius  (Phillips  s.  28.  n.  1) :  Nullus  in 
calendis  Januariis  nefanda  aut  ridiculosa,  vitulos  aut  cervulos  aut  jotti- 
cos  (al.  ultericticos)  faciat.  Am  ausfuhrlichsten  wird  von  diesen  vermum- 
mungen in  drei  dem  heil.  Augustinus  zugeschriebenen  predigten  gehan- 
delt, die,  obwol  untergeschoben,  doch  der  ersten  zeit  des  Christentums 
unter  den  Franken,  dem  sechsten  oder  siebenten  Jahrhundert  angehören 
und  durch  ihren  eifer  zeigen,  wie  tief  die  sitte  unter  dem  volke  wurzeln 
muste.  Da  heisst  es,  S.  Augustini  opp.  ed.  Bened.  T.  V.  App.  p.  164: 
„Eine  itaque  est  quod  istis  diebus  Pagani  homines  perverse  omnium  rerum 
ordine  obscoenis  deformitatibus  teguntur,  ut  tales  utique  se  faciant  qui 
colunt,  qualis  iste  qui  colitur.  In  istis  enim  diebus  miseri  homines,  et 
quod  peius  est,  aliqui  baptizati,  sumunt  formas  adulteras,  species  mon- 
struosas ,  in  quibus  quidem  sunt  quae  primum  pudenda ,  aut  potius  dolenda 
sunt.  Quis  enim  sapiens  poterit  credere,  inveniri  aliquos  sanae  mentis, 
qui  cerjmlum  facientes,  in  ferarum  se  velint  habitum  commutare.  Alii 
vestiuntur  pellibus  pecudum,  alii  assumunt  capita  bestiarum ^  gaudentes 
et  exultantes,  si  taliter  se  in  ferinas  species  transformaverint,  ut  homi- 
nes non  esse  videantur."  An  einer  andern  stelle  sagt  er,  „ib.  p.  165: 
„  Sic  enim  fit  ut  stultae  laetitiae  causa ,  dum  observantur  kalendarum  dies 
aut  aliarum  superstitionum  vanitas,  per  licentiam  ebrietatis  et  ludorum 
turpem  cantum,  velut  ad  sacrificia  sua  daemones  invitentur."  Und  fer- 
ner, ib.  p.  165:  „Quid  tam  demens  quam  incompositis  motibus  aut 
impudicis  carminibus^)  vitiorum  laudes  inverecunda  delectatione  cantare? 
indui  ferino  habitu  et  caprae  aut  cervo  similem  fieri  cet.?"  Sodann 
a.  a.  0.  p.  166:  „Quicunque  ergo  in  kalendis  Januariis  quibuscunque 
miseris  hominibus  sacrüego  ritu  insanientibus  potius  quam  ludentibus 
aliquam  humanitatem  dederint,  non  hominibus  sed  daemonibus  se  dedisse 
cognoscant    Et  ideo  si  in  peccatis  eorum  participes  esse  non  vultis,  cer- 

1)  Vielleicht,  sind  die  werte  hirez  rüneta  hintun   in  daz  ora  ,  wHdu  noH, 

hintä  ? *  das  brnchstück  eines  solchen  gesanges.  Müllenhoff  (MüUenhoff  n.  Scherer 

denkm.  VI.)  halt  sie  ffbr  ein  fragment  eines  beispiels ,  Waokemagel  ffir  ein  Sprichwort. 
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vulum  sive  juvencam  (var.  lectt.  sive  analas  —  sive  anicolam  —  edve  agni- 
culam),  aut  alia  quaelibet  portenta,  ante  domos  vestras  Yenire  non  per- 
mittatis/'  Endlich  werden  in  der  dritten  predigt  die  Christen  aufgefor- 
dert, diejenigen  der  ihrigen  zu  züchtigen,  von  welchen  sie  wahrnehmen, 
dass  sie  „illam  sordidissimam  turpitudinem  de  hinnicula  (var.  lect.  ani- 
cula)  vel  cervula  exercere "  (ib.  p.  309). 

Aus  diesen  nachrichten  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dass  am  die 
zeit  der  zwölften  (ad  oder  in  calendas  Januarias)  vermummungen  in 
einen  hirsch,  oder  in  hirsch  und  hindin,  oder  eine  förse,  oder  eine  alte 
statt  fanden,  bei  welchen  man  gaben  sammelnd  von  haus  zu  haus  zog 
und  die  durch  die  dabei  vorkommenden  unzüchtigen  darstellungen,  welche 
von  gleich  unzüchtigen  liedern  begleitet  waren,  den  höchsten  zom  der 
geistlichkeit  zu  erregen  im  stände  waren.  Es  scheint  vor  allem  aus  der 
obigen  mitteilung  am  schluss  hervorzugehen,  dass  hier  eine  begattong 
von  hirsch  und  hindin  dargestellt  und  durch  gesungene  lieder  weiter  in 
ihrem  heidnischen  Charakter  erläutert  wurde.  Eines  Schusses  und  eines 
schützen  wird  freilich  nirgends  erwähnung  gethan,  nur  die  darstellang 
der  jottici  (wenn  die  lesart  richtig  ist) ,  nach  dem  oben  angeführten  ans- 
Spruche  des  heil.  Eligius,  liesse  etwa  auf  den  als  riesen  dargestellten 
Wuotan  (vgl.  oben  s.  103)  schliessen.  Vergleicht  man  aber  dazu  die  von 
mir  in  Haupts  zeitschr.  Y,  474  über  einige  englische  gebrauche  in  den 
zwölften  (vgl  jetzt  auch  Brand -Ellis  populär  antiquities  of  Qreat  Bii- 
tain  and  Ireland  p.  474.  492)  beigebrachten  nachrichten,  wo  Wodan  als 
reiter  mit  pfeil  und  bogen  in  den  bänden  dargestellt  vnrd  und  sechs 
andre  personen^  mit  rennthicrhäuptem  auf  den  schultern,  einen  tanz  auf- 
fuhren, so  gewinnt  die  Vermutung  dadurch  noch  weiteren  halt  Dabei 
will  ich  aber  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dass  jene  hirschlanren  nur 
für  das  Frankenreich  und  England  bezeugt  sind  und  über  dieselben  im 
eigentlichen  Deutschland  die  nachrichten  fehlen,  weshalb  es  Weinhold 
(weihnachtsspiele  s.  23.  n.  3)  sehr  kühn  nennt,  wenn  Wolf  aus  diesen 
hirschlarven  Schlüsse  auf  denFrddienst  mache  (beitr.  1,  105);  doch  dass 
sie  auch  hier  vorhanden  waren,  ist  einigermassen  durch  die  in  den  zwölf- 
ten in  hirschgestalt  gebackenen  kuchen  in  Steiermark  (Weinhold  a.  a.  o. 
s.  26),  in  der  Schweiz  am  Bertholdstage  (Runge,  Bertholdstag  s.  15) 
wahrscheinlich;  wenn  femer  fastnachts-  und  zwölftengebräuche  sich  oft 
nahe  berühren,  so  wird  für  jene  wenigstens  durch  Geilers  werte:  „habent 
larvae  procul  dubio  originem  ex  gentiJütate:  „sicut  et  der  hirtB  et  das 
wild  wyh  von  Geispitzen  (Geisboltsheim) ,''  sowie  durch  die  anflLhrung 
Bunge^s  aus  den  missionsreden  des  heil.  Pirminius  (gest.  754):  „laufet 
nicht  herum  als  hirsche  oder  alte  weiber,  weder  in  den  fasten  noch  in 
andern  zelten'^  die  hirschmaske  im  alemannischen  gebiete  gesichert  und 
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aus  den  obigen  anzeichen  auch  für  diese  wahrscheinlich  (vgl.  Bochholz, 
aarg.  sag.  2,  196).^) 

Ehe  ich  eine  erklärung  des  so  bei  Indem  und  Germanen  bis  auf 
den  zuletzt  besprochenen  zug  fast  übereinstimmenden  mythos  gebe ,  bedarf 
noch  die  indische  fortsetzung  desselben,  wonach  die  beim  schusse  betei- 
ligten in  Sternbilder  verwandelt  werden,  einer  näheren  besprechung.  Ich 
habe  in  der  obigen  stelle  des  Aitareya  die  wörtliche  Übersetzung  mitge- 
teilt, aber  zum  bessern  Verständnis  schon  die  notwendigsten  erklärun- 
gen  dem  text  in  klammern  beigesetzt.  Hang  hatte  in  seiner  im  jähre 
1863  in  Bombay  erschienenen  Übersetzung  das  gleiche  verfahren  befolgt 
und,  wie  es  schien,  auf  den  commentar  gestützt  einige  astronomische 
andeutungen  zugefügt.  Da  die  erklärungen  des  Säyana  hier  offenbar  von 
Wichtigkeit  waren,  wante  ich  mich  an  meinen  verehrten  freund  Stokes  in 
Calcutta,  durch  dessen  gefällige  Vermittlung  ich  von  dem  bereits  oben 
s.  105  genannten  gelehrten  herausgeber  mehrerer  vedischen  Schriften  Bäbu 
Säjendraläla  Mitra  eine  abschrift  des  commentars  des  betreffenden  capi- 
tels  des  Aitareya  erhielt,  wofür  ich  beiden  männern  hier  meinen  wärn^- 
sten  dank  zu  sagen  mich  verpflichtet  fühle.  Den  commentar  des  ganzen 
abschnitts  mitzuteilen  ist  hier  nicht  der  ort,  ich  gebe  daher  nur  die 
betreffenden  stellen  des  textes,  denen  ich  die  Übersetzung  beifüge:  „ri9;a'- 
mrigarüpati  sa  prajäpatir  viddhah  sann  ürdhvamukha  utpräpatat  (cod.  udapro) 
prakarshena  utpatanam  akarot  |  tam  etam  utpatitam  ri9yamrigarüpam  pra- 
jäpatim  äkä9e  drishtvä  sarve  eva  te  janäh  mriga  ity  äcakshate  |  rohi^- 
yärdrayor  nakshatrayor  madhye  '  vasthltam  mnga9irshanakshatrai)i  katha- 
yanti  nakshatrarüpei^a  nishpanna  ity  arthah  |  ya  u  eva  yas  tu  rudra 
mrigavyädho  mrigaghäti  sa  rudra  äkä9e  dri9yamänah ,  sa  u  eva  lokapra- 
siddho  mrigavyädha  äsit ;  yä  duhita  röhita  rdhidraktavar^ä  mrigi  se  *yam 
äkä9e  rohi];L!nakshatram  abhüt;  yä  eva  yä  tu  rudre^a  preritä  ishus  tri- 
kä94ä  anika9alyatejanam  ity  avayavatrayopetä  sä  eva  sai'  va  lokaprasid- 
dhä  kändatrayopeta  ishur  väno'  bhavat."  „Prajäpati,  als  er  in  der  gestalt 
eines  ri9yathieres  verwundet  war,  sprang  auf,  machte'einen  hohen  sprang; 
den  so  in  die  höhe  gesprungenen  Prajäpati  in  der  gestalt  eines  ri9ya'- 
thieres  am  himmel  sehend  nennen  alle  leute  „das  wild'^  (mriga).  Das 
in  der  mitte  zwischen  den  gestimen  Söldnt  und  Ardrä  stehende  gestirn 
Mriga9irsha  (antilopenkopf)  sehen  sie  dafür  an,  d.  h.  es  (das  wild)  ist 
ein  gestirn  geworden.    Der  Eudra  nun  aber,  welcher  der  wildjäger,  der 

1)  Ich  darf  nicht  nnterlassen  zn  bemerken,  dass  Zacher  die  hier  besprochenen 
gebrauche  auf  einen  der  legende  von  der  heil.  Genoyefa  zu  gronde  liegenden  mjthos 
bezogen ;  die  ansdrücklich  hervorgehobene  tnrpitado  sordidissima ,  die  mit  der  ceryula 
getrieben  wird,  sowie  die  unzüchtigen  lieder  Hessen  mich  die  beziehung  auf  unsem 
mythos  vorziehen.    Immerhin  können  aber  beide  in  naher  berührong  stehen. 
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wildvernichter,  der,  Rudra  am  himmel  gesehen,  war  der  bei  den  leuten 
bekannte  wildjäger;  welches  die  tochter,  die  rothe,  die  roth&rbige  anti- 
lope  war,  diese  wurde  am  himmel  das  gestim  Röhi^i,  was  aber  der  vom 
Rudra  abgeschossene  dreiteilige  pfeil  war,  der  aus  den  drei  theilen 
anika,  (alya  und  tejana  bestand,^)  das  wurde  der  den  leuten  bekannte 
aus  drei  theilen  bestehende  pfeil." 

Der  Süryasiddhänta  nun,  dessen  Übersetzung  von  Burgess  im  Jour- 
nal of  the  American  oriental  society  VI.  141  ff.  Whitney  mit  trefflichen 
und  ausführlichen  erklärungen  versehen  hat,  gibt  uns  weitere  nachrich- 
ten  über  diese  Sternbilder.    Whitney  bestimt  dieselben  a.  a.  o.  p.  329 
dahin,  dass  Rohii;ii  gleich  dem  gestim  der  Hyaden,  mriga  oder  mriga- 
firsha  oder  mriga9iras  die  von  den  stemen  A,  q)\  (f*  gebildete  gmppe 
im  köpfe  des  Orion  und  mrigavyädha,  welcher  auch  schlechthin  Inbdhaka, 
der  Jäger,  heisst,  der  Sirius  sei.    Der   dreitheilige  pfeil  findet  sich  im 
Süryasiddhänta  nicht ;  ein  blick  auf  die  Stellung  des  Sirius  =  mrigavyä- 
dha  zum  mriga9irsha  und  der  rdhii;ii  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  drei  sterne  im  gürtel  des  Orion,  möglicherweise  aber  auch  die  drei 
dunkelen,  die  das  schwort  bilden,  damit  gemeint  waren;  ersteres  nehmen 
auch  die  herausgeber  des  petersburger  Wörterbuchs  s.  v.  ishu  an.    Auch 
germanische  bezeichnungen   des  Oriongürtels  haben  die  dem  pfeilscbaft 
verwante  Vorstellung  eines  Stabes,  vgl.  Grinmi,  myth.  689.    Die  gestime 
RöMni  und  Mriga9irsha  gehören  ausserdem  zu  den  nakshatras  oder  Sta- 
tionen  der  mondbahn,  die  Weber  in  zwei  umfassenden  abhandlungen 
behandelt  hat,  aus  denen  ich  noch  die  namen  „herz  des  Prajäpati**  (pra- 
jäpater  hridayam)   für   die  Röhini  und  „die  drängenden,   treibenden" 
(invakäs)  sowie  „die  blinde"  (andhakä)  für  mriga9irsha  entnehme.  (Weber, 
nakshatras  2,  370).    Dass  die  namen  dieser  Sternbilder  nebst  der  sich 
daran  knüpfenden  sage  auch  noch  der  epischen  zeit  geläufig  gewesen 
seien,   geht  aus  einer  stelle  des  Mahäbhärata  (3,  16020),   die  Weber 
anführt,   hervor.    Rävana  will  die  Sita  entfuhren  und  lässt  darum  den 
Marica  sich  in  eine  antilope  verwandeln  (ratna9ringo  mrigo  bhütvä  rat- 
nacitratanüruha :  wenn  du  eine  antilope  mit  edelsteingeweih  und  edel- 
steinbuntem feil  geworden),   und  so  das  verlangen  der  Sita  nach  ihreni 
besitz  erwecken,   die  darauf  den  Räma  zur  jagd  auf  das  thier  antreibt; 
er  nimmt  bogen  und  köcher  und  verfolgt  es  „wie  Rudra  die  stemanti- 
lope"  (anvadhävan  mrigam  rämo  rudras  tärämrigaip  yathä).    Noch  eine 

1)  spitze,  Schaft  und  schärfe,  Haug  übersetzt  shaft,  steel  and  point,  vgL  AiL 
br.  1,  15,  wo  ausser  denselben  bestandteilen  noch  die  parnäni,  das  gefieder,  genannt 
werden,  die  drei  thcile  sind  daher  hier  wol  spitze,  schaft,  geficder,  wie  auch  S&yniA 
zu  der  oben  s.  96  aus  dem  ^atap.  brähm.  angeführten  stelle  erklärt  (patradftrofal- 
parüp&vayatrayopetene'  shnnä). 
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andere  erinnerung  an  den  mythos  hat  sich  in  der  epischen  sage  erhal- 
ten, wo  erzählt  wird,  dass  Pä^du  einst  einen  rishi,  der  sich  in  der 
gestalt  eines  mriga  nüt  einer  mrigi  begattete,  erschoss,  worauf  der  rishi 
über  ihn  den  fluch  aussprach ,  dass  ihn  der  tod  in  gleicher  weise  ereilen 
solle.  Pändu  enthält  sich  deshalb  des  Umgangs  mit  seiner  gemahlin, 
da  er  aber  um  zum  himmel  zu  gelangen  männlicher  nachkommen  bedarf, 
so  heisst  er  sie  mit  den  göttern  Dharma ,  Väyu  und  Indra  Umgang  pfle- 
gen, und  sie  bringt  ihm  so  die  söhne  Judishthira ,  Bhimasena  und  Arjuna 
(Vgl.  die  nachweise  im  Petersburger  wb.  s.  v.  Kunti,  namentlich 
Mahäbh.  1 ,  4562  ff.) 

Wenn  wir  nun  diese  Sternbilder  an  einer  stelle  des  himmels  finden, 
wo  auch  die  Griechen  eine  jagd  sahen ,  so  wird  man  das  doch  nicht  dem 
blossen  zufall  zuschreiben  können.  An  der  stelle  des  antilopenkopfes  der 
indischen  Überlieferung  finden  wir  nämlich  den  köpf  des  Orion,  des 
bekannten  Jägers ,  der  selbst  in  der  unterweit  noch  dem  waidwerk  nach- 
hängt; seine  jagd  galt,  nach  den  verschiedenen  Überlieferungen,  bald 
dem  grossen  baren,  bald  den  plejaden,  bald  dem  löwen  oder  dem  hasen; 
der  allgemeine  ausdruck  für  die  ganze  stelle  des  himmels  war  „  die  jagd.^^ 
(Eratosthenes  Cataster.  34.  Aaywdq  •  omoq  ioTiv  6  h  xfj  xalov/iivr] 
'Kvvtjyiif  evQsd-elg.  vgl.  Voss  Arati  phaen.  326  —  31)  und  dem  Jäger  waren 
noch  zwei  hunde  (man  denke  an  die  zwei  hunde  als  gewöhnliche  beglei- 
ter  des  wilden  Jägers  und  an  die  hunde  des  Budra,  oben  s.  100),  der 
y.v(ov  und  der  7CQoxvtov  beigegeben.  In  der  indischen  Überlieferung  ist 
das  bild  etwas  anders  gewendet,  denn  an  der  stelle  des  hundes  (Sirius, 
canis  major)  steht  der  jäger,  während  der  antilopenbock  den  oberen  theil 
des  Orion,  die  röhini  dagegen  die  rechts  daran  angränzende  gruppe  der 
Hyaden  bildet,  während  die  gruppe  zur  linken  des  Orion  den  an  die 
Hyaden  erinnernden  namen  ärdrä ,  die  feuchte ,  fuhrt.  Dies  sternbild  ärdrä 
führt  auch  den  namen  bähu  arm,  oder  bähfl,  die  beiden  arme,  was 
Whitney  a.  a.  o.  auf  die  beiden  vorderfüsse  des  antilopenbocks  beziehen 
will,  was  nach  dem  Sprachgebrauch  allerdings  ebenfalls  möglich  ist; 
doch  wäre  dann  der  köpf  kaum  im  annähernd  richtigen  Verhältnis  gedacht. 
Indess  mag  das  dahingestellt  bleiben;  bemerkenswerth  ist  aber  noch, 
dass  die  nebengestirne  der  ärdrä  oder  bähü  den  namen  „die  jäger"  (mri- 
gayavas)  und  „  der  treffschuss "  (vikshäras ,  nach  Säyana  vi9isht;6  lakshya- 
vedhas,  eine  ausgezeichnete  durchbohrung  des  ziels)  fahren  (Weber,  naksh. 
2,  387).  Bei  dem  namen  „die  blinde"  (andhakä  =  mrigafirsha)  wird 
man  lebhaft  an  die  blendung  des  Orion  erinnert,  da  diese  steme  den 
köpf  desselben  bilden ,  sowie  daran ,  dass  Odhin  in  dänischen  und  schwe- 
dischen sagen  als  ein  blinder  riese  auf  einer  einsamen  insel  oder  in  einer 
felsenhöle   verzaubert  sitzt.     Ferner  ffihrt   das  mrigafirsha    auch    den 
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namen  invakäs  (s.  o.  s.  112)  „die  drängenden,"  (doch  kommt  daneben  auch 
ilvakä  und  ilvalä  vor).  Wenn  nun  der  bei  den  Griechen  zu  ftssen  des 
Orion  stehende  hase  lebhaft  an  die  hasenjagd  auch  unseres  wilden  Jägers 
erinnert,  so  könnte  man  bei  „den  drängenden"  auch  wohl  an  die  glos- 
sen  eburCrung,  eburöring  u.  s.  w.  denken  {Grunm,  mytL  689),  durch 
welche  Orion  übersetzt  wird,  und,  sofern  das  wort  richtig  als  „eberhau- 
fen"  gefasst  wird,  an  die  eberjagd  des  wilden  Jägers  erinnern.  Denn 
dass  derselbe  nicht  immer  blos  einen  eher,  sondern  auch  eine  ganze 
heerde  jagend  gedacht  wurde,  geht  aus  den  sagen  hervor,  die  von  mir 
in  den  westfälischen  sagen  1,  324  S.  besprochen  sind. 

Aber  noch  ein  umstand  ist  zu  erwähnen,   der  auch  den  heiligen 
Hubertus  in  directe  Verbindung  mit  dem  hundsgesüm  zu  setzen  scheint. 
Wenn  dies  gestirn  zuerst  in  der  morgendämmerung  erscheint,  so  bringt 
es  bekanntlich  die  heisseste  zeit  des  Jahres,   die  nach  ihm  genannten 
hundstage,  mit  sich,  und  man   sah  daher  die  hundswut  als  seine  Wir- 
kung an.    Plin.  18,  68.    Sentiunt  id  maria  et  terrae,  multae  vero  et 
ferae ,  ut  suis  locis  diximus.    Neque  est  minor  ei  veneratio  quam  desciip- 
tis  in  deos  stellis.  accenditque  solem  et  magnam  aestus  obtinet  causam. 
id.  2 ,  40.    Canes  quidem  toto  eo  spatio  maxume  in  rabiem  agi  non  est 
dubium  (vgl.  Preller,  gr.  myth.  1,  355  f.).    Was  von  dem  hunde  galt, 
wird  daher  auch  ursprünglich  von  dem  gotte ,  dem  er  zugehörte ,  gegolten 
haben,  und  wir  wissen  ja,  dass  Budra,  eben  jener  mrigavyädha,  ihieren 
und  menschen  allerhand  seuchen  sendet,   dass  er  aber  auch  die  heilmit- 
tel  dagegen  besitzt    Der  heilige  Hubertus  wurde  nun  und  wird  noch  als 
Schützer  gegen  die  hundswut  verehrt;  nach  der  legende  hatte  ihm  näm- 
lich  ein   engel  eine   stola  und  einen  goldenen  Schlüssel  vom   hinunel 
gebracht  und  ihn  dadurch  zum  nachf olger  des  heUigen  Lambert  auf  dem 
bischöflichen  stuhl  zu  Lüttich  bestinmit.    Die  eisen  nun ,  mit  denen  man 
die  wunde,  die  der  biss  eines  toUen  hundes  hervorgebracht,  ausbrannte, 
wurden  gesegnet,  und  man  nannte  sie  hubertusschlüssel.    Sie  wurden  und 
werden  unter  diesem  namen  noch  in  mehreren  Mrchen  aufbewahrt  Einem 
frommen  jägerglauben  zufolge  sind  ferner  die  hunde ,  die  mit  einem  sol- 
chen  Schlüssel  auf  der  stirn  gebrannt  werden,   vor  der  schrecklichen 
krankheit  sicher. 

In  Köln  und  anderswo  trägt  man  am  tage  des  heiligen  kleine  liem- 
chen  weissgegerbten  und  mit  rother  färbe  bespritzten  leders  am  knopfloch ; 
manche  tragen  sie  auch  stets  bei  sich  als  ein  mittel  gegen  wütende  hunde 
und  überhaupt  gegen  wütende  thiere.  Endlich  wird  auch  die  zu  Andain 
aufbewahrte  stola  des  heiligen  zu  gleichem  zweck  benutzt,  indem  sich  die 
Wallfahrer  die  sürnhaut  einritzen  und  in  die  wunde  eine  partikel  derselben 
legen,  was  als  das  kräftigste  heümittel  gegen  alle  wilden  thiere   gilk 
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(Wolf,  beitr.  1,  146.  Heinsberg -Düringsfeld,  Calendr.  Beige  2,  242  f.). 
Hiernach  scheint  also  auch  der  heilige  Hubertus  oder  vielmehr  sein  Vor- 
gänger Wodan  als  Sirius  seine  stelle  am  himmel  gehabt  zu  haben. 

Versuchen  wir  nun  zum  schluss  eine  deutung  des  mythos.  Wir 
haben  bereits  oben  gesehen ,  dass  sowol  im  Prajäpati  als  im  Frö  der  Son- 
nengott erkannt  werden  müsse  und  dass  somit  der  mythos,  wie  es  in 
einzelnen  sagen  noch  deutlich  durchblickt,  von  einem  schusse  des  yrilden 
Jägers  auf  die  sonne  handelt  Die  Verwundung  des  thieres  kann  also 
nichts  als  eine  lähmung  oder  Schwächung  der  kraft  des  tagesgestimes 
sein,  die  sich  als  eine  dreifache  denken  lässt,  entweder  wird  die  sonne 
durch  wölken  verborgen,  oder  durch  die  nacht,  oder  ihre  kraft  nimmt 
ab,  indem  sie  sich  auf  ihrer  bahn  von  der  Sommersonnenwende  zu  der 
des  winters  bewegt.  Die  erste  erklärung  anzunehmen,  hindert  uns  die 
in  den  indischen  nachrichten  unzweifelhafte  beziehung  auf  die  Sternbilder, 
fQr  die  zweite  dagegen  lässt  sich  erstens  geltend  machen,  dass  bei  der 
begattung  des  antilopenbocks  mit  der  röhini  die  letztere  von  der  indi- 
schen, bereits  alten  Überlieferung  als  himmel  oder  Ushas  erklärt  wird; 
die  sonne  vermählt  sich  also  mit  dem  hinmiel  oder  der  Ushas ,  die ,  wie 
es  zuweilen  geschieht,  auch  die  abendröthe  bedeuten  kann;  dann  zwei- 
tens, dass  aus  dem  zurückgebliebenen,  mit  feuer  durchglühtem  samen 
des  Prajäpati ,  in  dem  man  doch  kaum  etwas  anderes  als  den  mit  feuer- 
glut  übergossenen  morgen-  oder  abendhimmel  erkennen  kann,  eine  neue 
sonne  (äditya)  und  überhaupt  alle  Sonnengötter  (ädityäs) ,  sowie  alle  son- 
stigen leuchtenden  wesen,  namentlich  auch  die  als  sterne  glänzenden 
Angirasen  sowie  Bhrigu  und  Brihaspati  hervorgehen.  Diese  neugeburt 
weist  uns  denn  aber  auch,  wie  mir  scheinen  will,  unbedenklich  auf  die 
in  gluten .  vergehende  abendsonne ,  die  zwar  von  dem  tödtenden  pfeile 
getroffen  ist ,  aber  ihren  glänz  nicht  nur  in  dem  gestirnten  himmel  fort- 
leben lässt,  sondern  auch  mit  dem  neuen  tage  neu  ersteht.  Die  entste- 
hung  der  menschen  und  der  thiere  aus  diesem  glutsamen  schliesst  sich 
daran  an,  in  sofern  der  lebensfimken  nach  uraltem  glauben  nicht  nur 
vom  himmel  stammt,  weshalb  auch  Prometheus  ihn  von  dort  herabholt, 
sondern  auch  ebendahin  zurückkehrt.  Auf  die  gleiche  auffassung  von 
der  vernichteten  und  neu  erstehenden  sonne  bei  den  Germanen  weisen 
denn  auch  andere  züge,  wie  ich  meine,  deutlich  hin.  Die  Hackelberg- 
sage  lässt  den  wilden  Jäger  einen  eher  erlegen,  durch  dessen  verwun- 
denden zahn  er  nachher  selbst  seinen  tod  findet.  Der  eher  ist  aber  wie 
der  hirsch  das  thier  des  Freyr,  thier  und  gott  fallen  der  ältesten  zeit 
zusammen,   Wodan  als  nachtjäger  vernichtet  also  die  sonne. ^)    Daran 

1)  In  diesem  zusammenhange  schemt  es  doch  nicht  so  unerlaubt,   den  eber 
der  von  Notker  angeführten  Strophen  als  den  des  Freyr  anzuerkennen  und  so  erklärt 
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schliesst  sich  nach  meiner  ansieht  der  mythos  vom  nordischen  Saehrim- 
nir ,  in  welchem  ich  das  erlegte  thier  sehe ;  Odhin  und  seine  beiden  ver- 
speisen es,  ursprünglich  nur  zur  nachtzeit,  und  immer  wächst  er  wider; 
der  sonneneber  konmit  täglich  wieder  neu  herauf.  Eine  andere  Ver- 
sion, welche  doch  auf  eins  hinausläuft,  lässt  die  zwerge,  das  im  abend - 
und  morgenroth  schmiedende  volk  der  väter,  den  eher  wieder  herstel- 
len; sie  weiss  nichts  von  seiner  erlegung,  erzählt  aber  wie  Slndri  eine 
Schweinshaut  ins  feuer  wirft  und  den  goldborstigen  eher  hervorzieht ,  den 
nachher  Freyr  erhält  Skaldsk.  35.  Diese  auflassung  stütze  ich  nament- 
lich durch  die  gleichstehende  sage  von  der  durch  das  nachtvolk  verspeis- 
ten kuh.  Die  kühe,  schon  bei  den  Indem  bald  als  wölken,  bald  als 
strahlen  erklärt,  sind  ursprünglich,  wie  ich  durch  mehrfache  grfinde 
nachweisen  kann,  hauptsächlich  die  lichten  wölken  des  tageshimmelSy  die 
mehrfach  gradezu  in  sonnengestalten  übergehen,  wie  namentlich  die  350 
rinder  des  Helios  zeigen,  die  in  abgerundeter  zahl  die  tage  oder  sonnen 
des  mondjahres  darstellen.  Dass  sie  dann  auch  zu  regenspendenden  wöl- 
ken werden ,  ist  natürlich  und  zeigt  sich  vielfach  in  mythen  und  gebrftn- 
chen.  Das  nachtvolk  schlachtet  die  kuh  und  am  morgen  ist  ede ,  da  haut 
und  knochen  unverletzt  geblieben  (der  dunkle  nachthimmel  mit  den 
weissglänzenden  stemen) ,  wieder  neu  belebt  da.  Das  nachtvolk  ist  aber 
nur  eine  andere  gestalt  des  wilden  heeres  und  der  bezug  des  rindes  aof 
die  sonne  ergibt  sich  auch  daraus,  dass  es  dem  Freyr  heilig  war  ond 
dass  es  selbst  seinen  namen  Freyr  trägt.  So  fasse  ich  jetzt  auch  die  in 
der  Zeitschrift  f.  vgl.  sprachf.  4,  113  von  mir  besprochene  sage  von  den 
indischen  Bibhus ,  die  wie  sie  ihre  alt  gewordenen  altem  himmel  und 
erde  über  nacht  wieder  jung  machen ,  auch  aus  der  haut  eine  koh  bil- 
den. Den  gleichen  gedanken  sprechen  endlich  auch  die  sagen  aus,  nach 
welchen  der  wilde  Jäger  pferdekeulen  als  braten  herabwirft,  denn  in  den 
vedischen  liedem  schon  und  zahlreich  in  den  brähmanas  tritt  die  sonne 
als  ross  auf,  und  aus  dem  opfer  dieses  sonnenrosses  ist  das  grltaseste 
indische  opfer,  das  rossopfer  (a9vamedha)  hervorgegangen.  Wie  die 
erlegung  von  sonneneber  und  sonnenrind  am  abend,  wird  die  dentsche 
Vorstellung  daher  auch  die  des  sonnenrosses  gekannt  und  es  den  wilden 
nachtjäger  einst  haben  jagen  lassen,  und  nachdem  er  es  erlegt,  wird  er 
sich  mit  seinen  genossen  daran  erlabt  haben,  wird  auch  denen,  die  ibm 
jagen  halfen ,  zum  lohn  ihren  braten  herabgeworfen  haben.  Eine  dnnUe 
erinnerung  dieser  Vorstellung  zeigt  noch  der  oben  beigebrachte  dftmsche 
name  des  wilden  Jägers ,  hossejaveren = horsejageren ,  dem  ich  jetzt  anoh  den 

sich  denn  anch  der  gebrauch  des  praesens  zur  genüge.    Vgl.  Müllenhoff  und  Seherar, 
denbnäler  s.  820. 


BEB  SCHUBS  AUF  DEN  S0NMENHIB80H  117 

früher  von  mir  anders  erklärten  namen  des  hassjägers ,  wie  der  wilde  Jäger 
im  hildesheimischen  heisst,  anreihen  möchte  (nordd.  sag.  n.  281  vgl.  s.  500). 
Wenn  wir  nun  aber  auch  nach  den  vorstehenden  anseinandersetzun- 
gen  annehmen  dürfen,  dass  die  erlegang  des  thieres  ein  aasdruck  Ar  das 
verschwinden  der  sonne  am  abend  sei,  so  ist  doch  der  mythos  damit 
noch  nicht  in  allen  seinen  punkten  erklärt,  es  blQ^bt  in  der  deutschen 
sage  der  umstand  zu  erklären,  warum  das  thier  an  einem  sonn-  oder 
festtag^)  gejagt  wird,  in  der  indischen  der,  weshalb  die  ganze  scene  unter 
die  Sternbilder  am  hinunel  versetzt  wurde.  Verbinden  wir  beide  umstände, 
so  kommen  wir  zu  der  erklärung,  dass  der  schuss  an  einem  der  für  die 
Sonnenbahn  entscheidenden  tage,  der  als  festtag  galt,  statt  fand  und 
das  wird  denn  der  der  sommer-  oder  Wintersonnenwende  gewesen  sein. 
Hatten  wir  nun  aber  recht,  den  schuss  als  eine  lähmung  der  kraft  des 
sonnenwesens  aufzufassen,  so  könnte  zunächst  nur  die  Sommersonnen- 
wende gemeint  sein ,  denn  mit  dem  eintritt  der  Wintersonnenwende  beginnt 
ja  wider  die  zunähme  des  lichtes  und  der  wärme.  Und  das  scheint  mir 
auch  der  ursprüngliche  gedanke  gewesen  zu  sein ,  der  aus  derselben  Vor- 
stellung entsprang ,  nach  welcher  Herakles ,  als  ihn  auf  seinem  zuge  nach 
Erjtheia  Helios  zu  heiss  brannte,  den  bogen  auf  ihn  spannte,  woffir 
ihm  der  gott,  der  seine  kühnheit  bewunderte,  den  sonnenbecher  schenkte. *) 
Darauf  deutet  doch  auch  wol  unzweifelhaft  der  glaube,  dass  der  heilige 
Hubertus  die  hundswut  zu  heilen  vermöge,  und  die  mit  rother  färbe 
besprengten  Stückchen  weissen  leders  wurden  doch  wol  einst  als  der 
haut  des  erlegten  thieres  angehörig,  oder  sie  vertretend,  angesehen. 
Aber  die  entwicklung  des  gedankens  scheint  dann  weiter  dahin  gegan- 
gen zu  sein ,  dass  das  endliche  resultat  des  Schusses ,  die  scheinbare  Ver- 
nichtung der  sonnenkraft  am  jahresschluss ,  die  erlegung  des  thieres  erst 
auf  die  Wintersonnenwende  verlegt  wurde ,  in  die  zwölften,  wo  die  sonne 
vollständig  zu  ruhen  scheint ,  weshalb  sich  nach  allgemein  germanischem 
glauben  dann  kein  rad  drehen  darf.  Mit  dem  aufhören  dieser  zeit  tritt 
die  Schöpfung  in  neues  leben,  da  wird  dann  aus  dem  samen  des  Prajä- 
pati  der  neue  Aditya,  da  werden  seine  übrigen  elf  genossen  geschaffen. 
Dieser  gedanke  muss  den  Indem  und  Germanen  schon  gemeinschaftlich 

1)  Wenn  in  den  oben  mitgeteilten  sagen  neben  sonn-  nnd  festtag  im  allge- 
meinen noch  besonders  der  charfreitag  oder  ostertag  genannt  wird,  so  scheint  mir 
doch  darauf  bei  der  erklanmg  des  mythos  kein  gewicht  zn  legen,  da  die  ansstattong 
des  hirsches  mit  dem  krozifiz  in  der  christlichen  sage  leicht  grade  anf  diese  zeit 
f&hren  mochte. 

2)  ApoUod.  2,  5,  10.  S^e^fiaivo/nevog  Sk  vno  'HUov  xatä  TrfP  noqiiaVy  ro 
To|or  ^n\  tov  &i6v  iviretvsv  '  6  dk  Trjv  ävS^elav  avrov  &avfidaag  /^i^orcor  iSotxs 
Sinag,  iv  ^  tov  ^Slxeisvbv  6i%ni^€.    YgL  Fherekydes  b.  Athen.  XI  p.  470.  C. 
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gewesen  sein,  denn  das  sternbild  Mriga^irsha  ist  dasjenige,  in  welchem 
der  YoUe  mond  im  danach  genannten  monat  märga9irsha  erscheint  und 
dieser  entspricht  unserem  november-december,  die  yermnmmimgen  in 
hirsch  und  binde  und  die  mit  ihnen  geübte  turpitudo  (s.  o.  s.  109)  Mlen  in 
oder  ad  calendas  Januarii,  mithin  um  die  zeit  der  zwölften,  die  mit  dem 
ausgang  des  märgafirsha  zusammenfällt,  wobei  noch  zu  berücksichtigen 
ist,  dass  auch  der  name  des  folgenden  monats  in  Indien  mit  unserem 
mythos  in  augenscheinlichem  Zusammenhang  steht,  indem  er  Taishya 
heisst,  nach  einem  schützen  Tishya,  der  zugleich  als  stem  am  himmel 
stand  und  dem  altbaktrischen  Tistrya ,  welches  der  Sirius  ist ,  gleichsteht 
(vgl.  Weber  naksh.  2,  290  u.  Spiegel  Avesta  3,  XXI  f.);  Tishya  erscheint 
aber  auch  ausdrücklich  als  beiname  des  Kudra,  so  dass  also  beide  auf- 
einander folgende  monate,  von  denen  der  erste  den  herbst  schliesst,  der 
zweite  den  winter  anfängt,  den  namen  jener  vom  sternbild  des  hir- 
sches  oder  antilopenbocks ,  dieser  vom  Jäger  tragen  und  mithin  die 
erlegung  des  thieres  offenbar  in  diese  zeit,  d.  h.  in  die  unsrer  zwölften, 
verlegen. 

Fassen  wir  nun  die  resultate  unserer  Untersuchung  noch  einmal 
kurz  zusanmien,  so  ergibt  sich,  dass  Indern  und  Germanen  ein  mythos 
gemeinsam  war,  nach  welchem  der  als  hirsch  oder  hirschähnliches  thier 
auftretende  Sonnengott  von  dem  ihn  als  Jäger  verfolgenden  stormes  -  und 
nachtgott,  der  noch  übereinstimmend  der  wildjäger  oder  wilde  jftger 
genannt  wird,  verwundet  oder  erlegt  wiid.  Wahrscheinlich  ersdieint, 
dass  dies  geschieht,  wenn  er  sich  mit  einer  göttin,  die  dem  leuchtenden 
götterkreise  angehört,  vermählt  und  vermuthlich  ist  diese  der  abend- 
hinmiel  oder  die  abendröthe.  Wahrscheinlich  ist  femer ,  dass  die  Ver- 
folgung schon  mit  der  sonunersonnenwende  beginnt  und  endlich  mit  der 
Wintersonnenwende,  wo  sonne  und  heller  himmel  in  gemässigten  und 
nördlicheren  gegenden  meist  verschwunden  sind,  ihr  ziel,  die  erlegung 
des  thieres,  erreicht.  Sicher  ist  die  Versetzung  der  im  mythos  th&tigeu 
gottheiten  unter  die  Sternbilder  bei  den  Indem,  sehr  wahrscheinlich  bei 
den  Griechen ,  nm*  dass  sich  nicht  volle  Sicherheit  über  das  gejagte  thier 
ergibt;  kaum  abweisbar  ist  auch  bei  den  Deutschen  die  gleichstellung 
dos  heiligen  Hubertus  mit  dem  indischen  stembilde  mrigavyädha  als  Sirius^ 
so  dass  wir  bei  allen  drei  Völkern  die  kenntnis  des  sonnenjahrs  vor  ihrer 
trennung  voraussetzen  dürfen  und  dass  sie  das  leben  der  im  jähre  wal- 
tenden götter  mit  dem  eintritt  der  sonne  und  des  mondes  in  bestirnte 
Sternbilder  in  Verbindung  brachten.  Dieser  entwickelteren  Vorstellung 
vorangegangen  ist  offenbar  die  ältere,  wonach  das  sonnenthier,  eher, 
rind,  pferd,  allabendlich  von  den  nachtgeistern  erlegt  oder  geschlachtet 
und  aus  haut  und  knochen  wieder  neu  geschaffen  wurde.    Diese  vorstel- 
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lung  konnte  hier  nur  kurz  angedeutet  werden  und  soll  seiner  zeit  in  ihrer 
ganzen  ausdehnung  dargelegt  werden. 

Schliesslich  muss  ich  noch  zwei  punkte  obenhin  berühren.  Der 
eine  ist  der ,  dass  Wuotan  =  Odhin  uns  in  diesem  Sagenkreise  zum  theil 
in  ganz  anderer  gestalt  erscheint,  als  er  uns  in  den  altnordischen  gedich- 
ten  entgegentritt,  dass  aber  die  heutige  volkssage  des  nordens  uns  im 
ganzen  dieselbe  gestalt  bietet.  Die  Übereinstimmung  beider,  selbst  in 
kleinen  zügen,  gibt  uns  die  gewähr  ihrer  echtheit  und  ursprünglichkeit 
und  die  Übereinstimmung  mit  dem  indischen  mythos  zeigt,  dass  sie  die 
ältere  entwicklung  bewahrt  hat,  aus  der  erst  die  der  eddischen  lieder, 
die  zum  theil  sein  wesen  ganz  umgestaltet  hat,  hervorgegangen  ist. 

Der  zweite  punkt  ist  die  bedeutung,  welche  durch  unsere  verglei- 
chungen  die  mythen  der  brähma^as  gewinnen.  Man  hat  diese  bisher  oft 
als  reine  erfindungen  oder  als  blosse  zusammenfügungen  einzelner  andeu- 
tungen  vedischer  lieder  bezeichnet.  Theilweise  sind  sie  gewiss  sowol  das 
eine  wie  das  andere.  Hier  tritt  uns  aber  ein  mythos  entgegen,  von  dem 
im  Rigveda,  wenigstens  soviel  ich  weiss,  nichts  weiter  erscheint,  als  die 
oben  s.  96  mitgeteilte  strophe  (Rigv.  10,  61,  7),  „als  der  vater  seine 
tochter  beschritt,  sprengte  er  bei  der  begattung  seinen  samen  auf  die 
erde."  In  den  brähma^as  tritt  uns  nun  aber  ein  vollständiger  mythos 
entgegen,  der  durch  seine  übereinstinmiung  in  dem  hauptinhalt  mit  der 
deutschen  sage  zeigt,  dass  sein  inhalt  ein  urindogermanischer  ist,  und 
dass  die  andeutung  im  liederveda  die  kenntnis  dieses  mythos  als  bekannt 
voraussetzt,  dass  aber  die  erzählung  der  brähmai[ias  nicht  etwa  erst  aus 
dieser  andeutung  zusammengestoppelt  ist.  Wir  dürfen  daher  die  mittei- 
lungen  der  brähmanas  durchaus  nicht  als  reine  erfindungen  und  combi- 
nationen  aus  den  andeutungen  der  lieder  ansehen ,  sondern  müssen  ihnen 
durchaus  eine  erhebliche  bedeutung  neben  den  liedem  zugestehen.  Sie 
enthalten  die  unzweifelhaft  neben  den  liedem  einhergehende,  allerdings 
oft  genug  zu  priesterlichen  zwecken  umgestaltete  volkssage  und  sind  des- 
halb mehrfach  von  ebenso  grosser  bedeutung  als  jene  lieder. 

BERLIN,   IM  JANUAR   1868.  A.   KÜHN. 


ZUR   ALEXANDERSAGE- 

L 

ZUM  JULroS  VALEMÜS. 

Zacher  hat  die  zuletzt  in  Halle  versammelten  germanisten  mit  einer 
editio  princeps  der  Epitome  des  Julius  Valerius  begrüsst,  und  dies 
geschenk  war  bei  der  bedeutung,  die  das  genannte  werk  ffir  die  mittel- 
alterliche Alexanderdichtung,  auch  für  die  deutsche  hat,  wol  angebracht 
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und  wegen  der  art,    wie  die  anziehende  arbeit  hier  erledigt  worden, 

doppelten  dankes  weiih.    Ich  möchte,  was  mich  betrifft,  die  dankbarkeit 

durch   einen  nach  zwei  selten   hin   gerichteten   bei-  und  nachtrag   zu 

bethätigen  suchen. 

I. 

Wie  Zacher  auf  s.  111  flg.  derEpitome  und  schon  vorher  in  seinem 
Pseudocallisthenes  s.  33  flg.  bemerkt  hat,  ist  der  ursprüngliche ,  noch 
unverkürzte  text  des  Julius  Yalerius  nur  in  zwei  oder  drei  handschriften 
bis  auf  uns  gelangt,  einer  Pariser  des  vierzehnten,  einer  Mailänder  des 
neunten  und  einer  Turiner  schon  des  sechsten  oder  siebenten  Jahrhunderts, 
nur  ist  gerade  diese  älteste  durch  die  kaum  absichtslose  verscholdang 
Angelo  Mais  völlig  unlesbar  geworden  und  eigentlich  vernichtet.  Wie 
sich  aber  von  selbst  versteht,  hat  es  einst  der  handschriften  mehr  gege- 
ben, und  wirklich  auch  besitzt  die  mittelalterliche  samlung  zu  Basel  in 
ihrer  palseographischen  abteilung  (1 ,  28)  wenigstens  noch  ein.  brachstück 
einer  vierten.  Es  besteht  dasselbe  aus  zwei  zusammenhängenden  perga- 
mentblättern ,  zwischen  denen  jedoch  zwei  andere  fehlen ;  das  format  ist 
ein  kleines  folio,  die  band  eine  feste,  saubere  des  elften  Jahrhunderts, 
abkürzungen  nicht  selten ,  aber  lauter  übliche. 

Im  sechszehnten  Jahrhundert  muss  dieser  Julius  Yalerius  noch  voll- 
ständig beisammen  gewesen  sein:  ich  schliesse  das  aus  den  randbemer- 
kungen,  die  damals  zwei  bände  den  werten  leui  uberif  (HI,  12)  bei- 
gegeben haben,  zuerst  die  eine  f,  leuis  vheribus,  darunter  sodann  die 
andere  rede  leeui  aberis.  Im  siebzehnten  aber  war  die  handschrift 
bereits  zerstört,  und  es  diente  dies  doppelblatt,  von  dem  nun  auch  oben 
ein  stück  weggeschnitten  wurde,  als  Umschlag  amtlicher  schriftsachen: 
auf  einer  leeren  stelle  der  ersten  seite  steht  wider  von  damaliger  hand 
Dienheimifclie  Älmufen  Bechnung,  Dienheim  liegt  in  der  BheinpflUz, 
unweit  Oppenheim. 

Das  vordere  blatt  beginnt  mit  den  Schlusszeilen  des  zweiten  buches : 
geni  (so)  et  marifb  dignum  foret ,  id  enim  uxore  faciente  nichil  fore  guod 
m<^gif  ^JJd  alexandro  placiiurufh,  Ätque  hif  ita  inßitutif  et  factif 
ordinatoque  omni  regno  perfarum  in  pojium  ducit  exercitum.  Eßerauf 
ein  freier  räum  von  dem  maasse  zweier  zeilen,  welchen  nun  jene  dien- 
heimische aufschrifl;  füllt ,  und  mit  einem  roth  gemalten  grösseren  A  der 
anfang  des  dritten  buches:  Aquarum  que  indigentissimas  u.  s.  w.:  also 
die  gleiche  lückenhaftigkeit  hier  wie  in  dem  texte  von  MaUand  und  in 
dem  zweiten  werte  noch  eine  entstellung,  in  dem  dritten  aber  eine  berich- 
tigung  desselben.  Die  weiteren  abweichungen  sind  folgende:  als  grond- 
läge  der  vergleichung  nehme  ich  Mais  zweite  ausgäbe.  Classic  auctomm 
tom.  VII,  pg.  169  sqq. 
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B.  m,  c.  1,  z.  3.  examnibuj  —  fälangia  5.  coUoquia  6.  ad 
perfarum  (wie  Mais  handschrift:  er  selbst  mit  annöthiger  änderang  ad 
Persas)  8.  gretie  10.  infeftibuf  11.  bellica  —  tirgeretur 

13.  cupidinif  14.  fi  tarnen  18.  contionatur.  Vnuf  mihi  deni- 
que  est  22.  23.  haheto         23.  24.   eorumque  {hella  fehlt)  decreßif 

25.  adteßimini  nichil 

2 ,  3.  uictoria  eduxerim  Hiemit  scUiesst  die  Vorderseite  des  ersten 
blattes;  die  rückseite  beginnt  mit 

2,  14.  15.    tantem   auref  idem   —    uobif  ita  16.  folitario 

17.  ita  sane  lihenfque  19.  inulla  pericula  proläbamini  22.  Hif 
auditif  haud  dubie  cunctof  pariter  et  penitentiam  fatigebat.        24.  fe  fe 

3 ,  2.  Uteri/  4.  Incurfanti  tibi  infeftantique  5.  mee  —  dico- 
que  utique  (aus  tibi  geändert)  6.  nichil  7.  arguere  —  adcausa 
8.  hortari  que  10.  iuuari  aut  afpirauerit  12.  quis  fehlt;  e^ 
tmßi       13.  Quippe  qui  non        14.  uerum  deofetiam        15.  ateäa^iam 

18.  inrumpentem  20.  te  oJire  22.  gentibuf  urbibufque  ad  illa 
muri  23.  si  grecia  ueftra  nobif  24.  quo  thatof  subacta  indif  (mit 
a  und  b  aus  indif  fubacta  gebessert)  25.  nobif  eft  die  letzten  werte 
dieser  seite  und  des  ersten  blattes.    Das  zweite  beginnt  jetzt  mit 

11,  9  — 12.  mortuof  fed  et  eof  numerari  non  oportere  quoniam 
iam  effe  definant  quippe  pluref  pronunciari  oportere  eof  quof  uideaf 
quam  illof  fcilicet  quof  neque  oculi  Ulli  ttel  neqae  ratio  confpicentur. 
Poft  querit  ex  alia  13  — 16.  morf.  Vitam  effe  refponfum  eft.  quod 
folif  quoque  ferventior  orientif  uigor,  marcentior  uero  uiferetur  occiduuf 
ortum  que  hominif  effe  quo  uiuitur  contraque  *  17.  spatiosius  fehlt. 
18.  m^re  fehlt;  continetur.  —  qwynam  (aus  quenam  geändert)  19.  beftiä 
20.  prormr^ant  21.  inlexiffet  22.  ec^us  aliif  24.  25.  27.  quid 
perinperium  fibi  —  iniufta  audatia  (wie  auch  die  Mailänder  hand- 
schrift: Mai  ändert  abermals  ohne  noth)  28.  29.  nichilque  cunctanti 
—  ordi  dine        31.  forciantur.  —  nata  fehlt. 

12 ,  1.  fcifcitare  2.  3.  eft  de  eo  quod  omniuidenf  5.  etiam 
fehlt.  7.  permixtio  —  leuarem  mage  parcium  (so  mit  a  und  b  aus 
parcium  mage  gebessert)  8.  lactorum  geändert  in  lactarum  10.  11. 
rdigioni  —  preferre  leuaf.  Mit  quid  sibi  schliesst  die  Vorderseite  die- 
ses zweiten  blattes;  die  rückseite  beginnt  mit 

13,  5.  6.  hoc  ortif  flabrif  inpeUentibuf  cederent.  gigni  quif 
7.  quanta  funt  8.  Nichil  9.  repperiaf  qui  cunctif  actif  —  caufa 
11.  fed  quod  13.  quicquid  de  labore  profecero,  15.  16.  fortuna- 
rum  que  difpar  ratio  glorie  que  17.  modof  18.  defiderari  — 
promtior         18.  19.   hominis  fehlt.         20.  Punkt  vor  Desideratorum 
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21.  ceddere      2H.  condkionem      24^.  metiuntür.  —  uellefibi       26.  penef 
26.  tranfmiUat  ad  cetera/. 

14,  1.  2.  Hif  tcdibufque  fe  fe  tunc  alexander  öbiectauiffent  exi- 
miter  3.  inuiif  loci/  indicaf  afperitate  4.  De  quo  labore  hoc  (das 
D  grösser  und  vorgerückt  5.  uti  ud  maximo  6.  7.  ei^pAe  lUerdf  — 
Opere  precium  8.  9.  qui  cum  una  tollerauerint  9.  Punkt  vor  Per 
literaf  10.  incefßm.  Nam  cetera  11.  bracmanaf  12.  par- 
fiace  gebessert  aus  perfiace  13.  14.  Schluss  des  bruchstfickes  mit 
den  werten  Situf  fittdoci  arduuf  et  ad  promunctoria. 

Ohne  den  werth  dieser  blätter  aus  irgendwelcher  verliebe  höher 
anschlagen  zu  wollen,  als  sie  verdienen  (sie  strotzen  von  den  fehlem 
eines  kenntnis-  und  gedankenlosen  copisten),  glaube  ich  doch,  sie  ver- 
dienen ,  zumal  handschriften  des  Yalerius  so  selten  sind ,  berücksichtigung. 
Und  an  mehr  als  einer  stelle  verbessern  sie  falsche  oder  bestätigen  sie 
richtige  lesarten  der  Mailänder  handschrift,  und  auch. wo  sie  mit  unrich- 
tigen zusammenstimmen,  hat  das  für  die  geschichte' und  die  kritik  des 
textes  seine  brauchbarkeit. 

Die  ausgäbe  C.  Müllers  im  Arrian  von  Dübner  habe  ich  bei  vor- 
stehender vergleichung  nicht  mit  herzugezogen,  weil  nirgend  ersichtlich 
ist,  inwieweit  ihre  abweichungen  von  dem  Maischen  texte,  welchen  sie 
doch  der  hauptsache  nach  zum  gründe  legt,  auf  der  Pariser  handschrift 
oder  aber  auf  freier  emendation  beruhen. 

n. 

Auch  von  der  Epitome  hat  die  Basler  mittelalterliche  sanunlong 
(PalsBOgr.  1 ,  59)  ein  bruchstück ,  ebenfalls  nur  zwei  pergamentbl&tter  in 
kleinfolio :  aber  es  steht  auf  denselben  mehr  als  auf  den  unter  I.  bespro- 
chenen, sie  erstrecken  sich  von  I,  41  bis  II,  20:  die  Schrift  ist  eine 
zierlich  kleine  und  sehr  eng  gehaltene,  darum  auch  in  zwei  spalten 
gebrachte  des  zwölften  oder  vielleicht  erst  des  dreizehnten  Jahrhunderts. 
Es  sind  diese  blätter  frühcrhin  als  einband,  ich  weiss  nicht  welches 
buches,  verwendet  gewesen:  dabei  ist  von  beiden  ein  nicht  unbeträcht- 
liches stück  oben  sowie  von  der  äusseren  spalte  des  zweiten  der  gan- 
zen länge  nach  die  hülfte  verloren  gegangen.  Der  jetzige  Inhalt  der  acht 
spalten  ist:  bl.  1,  sp.  a.  exitus  Zacher  34,  7  —  qui  m  36,  1;  sp.  b. 
igitur  36,  13  —  infit  38,  6;  sp.  c.  fos  et  eius  38,  17  —  excidimus 
40,  6;  sp.  d.  fumenda  40,  19  —  exer-  41,  28;  bl.  2,  sp.  a.  improbo 
42,  13  —  infeftus  44,  5;  sp.  b.  obiecit  44,  18  —  expectare  46,  11; 
sp.  c.  cedenta-  47,  7  —  uidetiique  48,  20;  sp.  d.  TxDnentatione  49,  12  — 
tandem  51,  1.  Folgendes  die  abweichungen  von  Zachers  ausgäbe;  die 
erheblicheren  schliessen  sich  zumeist  entweder  an  H  oder  an  Z  an. 
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34,  12.  animofus  14.  conprehendit  16.  ponti  mit  oben  nach- 
getragenem U        17.  qf408  hdlum  inditos        21  ae  contractu  fehlt. 

35,  2.  adfcamandrium  3.  ut  4. 7ooü  5.  acquifiiis  6.  .cZo:»». 
ohne  miJia  8.  illam  fehlt;  rea?  müesfiue  grecus  11.  Von  hier  an 
längs  dem  rande  mit  rother  schrift  De  expugnatione  theba/rum.  14.  ius- 
sere  fehlt.  IQ.  ad  haecj  hec  et  mit  a  und  b  umgestellt.  17.  0  fehlt 
18.  bdli. 

36,  14.  hoc  carmine  15.  marcium  17.  ewo/lerani  19.  tirbem 
redintegrare  ohne  /*ate        20.  huiufcemodi 

37,  3.  aggreditur  4.  foUempne  5.  aZeojander  w^i  7.  wwne- 
rarrf  aus  numeraret  gebessert.  8.  dithomacus  11.  iwiel^y  wide^ 
12.  nichil  omnium  foret  13.  negare  15.  gwis  esse^  nomine  fehlt, 
aber  es  heisst  16.  quem  ue  16.  ditomacum  17.  dediffe.  Addi- 
ditqtie  19.  imperantej  tempore  20.  inteUigens  21.  ^er  fehlt, 
precone  iübet  redifßcari 

38,  2.  inuenerat  duii]  fuit  3.  /?^  5.  i^itor  fehlt.  6.  hin- 
ter m/?^  roth  Epistoha  aiexandri.  ad  athenienfes.  18.  o  fehlt.  20. 
Ulis  te  fcribit 

39,  3.  noftrif  iuffis  6.  hinter  poteritis  roth  Oratio  efchinis. 
Darauf  absatz  und  grösseres  rothes  Q  7.  cetum  9.  wicÄii  11.  pre- 
ceptif  ohne  gwe        14.  affunt  ariftotilis        15.  reuerentiam  condignam 

18.  beniuolentiam  19.  oft  fehlt,  efchines  20.  hinter  exoriiun  roth 
0 Ratio  demadis,  dann  absatz  und  grösseres  rothes  Q  21.  timiditate 
22.  jtii  femper 

40,  1.  2.  fum  cum  oZim  2.  persuaseris  fehlt.  3.  in  fehlt. 
4.  ociem^t««  ue  5.  guia  uer^mus  lacedemoniaf  —  chorinthios, 
6.  za^nctiofque  21.  y/**^  ^*w  (das  weitere  bis  tempercUissima  weg- 
geschnitten). 23.  24.  neqae  aurum  contemplationem  prefenti  commodo 
negligendum. 

41,  1.  wt  pute  3.  fumenda  —  inprobanda  4.  demoßenes 
u.  s.  f  7.  asswn<  utique  fehlt.  12.  plateas  13.  in/inuan^M« 
mane^a^a  fuafionem  demoftinis.  15.  hinter  ^aKa  roth  Littere  alexandri 
ad  athenienfes.  darauf  absatz  mit  grösserem  rothem  5»        16.  cohibendo 

19.  inobedientie  20.  illud  22.  uno  —  marcioque  —  menia 
24.  hoftica  oßentatio  27.  Cumque  28.  am  fuss  der  spalte  roth 
Profectio  aiexandri  in  lacedemonef, 

42,  14.  iu/yV7  —  militis.        20.  femper  ammirari        21.  exiatruf 

43,  2.  ^ui  Aos^i^.  3.  ne  dudbus  5.  uendicantem  aus  uindi- 
cantem  gebessert  5.  6.  omnef  incitai.  10.  ci^um  non  nvHif 
11.  magnitudinem  —  rigorem  peruium  flumen  13.  /e/e  cum  armif 
14.  Äoc  factum      15.  ^unc  fehlt.       17.  ncruorum  —  ut  mox  exfpirabilis 
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45,  1.  adconpre  (das  übrige  abgeschnitten).  3.  cauftxm  S.ß 
mecutn  fortuna  magis  (der  schlnss  des  satzes  weggeschnitten)  13.  pri- 
mum        18.  uiri 

46 ,  1.  maiorif      4.  inter  nuntio       7.  quij  Et      9.  sesej  fe  ejfe 

47,  7.  cedenta-  (schlnss  weggeschnitten)  12.  pocuia  noßra 
ablata  15.  hinter  principibus  weggeschnitten,  dann  que  fuos  cotiwi- 
uio  —  quodcunque  19.  fedata  eft  (mitigata  —  regis  weggeschnitten) 
Silentium  ohne  qus 

48 ,  3.  fe  fibi        8.  confulit        16.  ibi]  fibi 

49,  13.  hinter  modum  roth  Epistola  darii.  ad  cdexandrum.  Absatz 
und  grösseres  rothes  D  14.  Conpetentiuf —  miferatianem  15.  iüif 
18.  benivdentie 

50 ,  4.  in  die  Hinter  tcUia  roth  Epistola  da/rii.  ad  porum  regem 
indorum  Sodann  absatz  und  grösseres  rothes  M  6.  micJiigiue  11. 
bucefiüam  12.  accideratque  13.  in  fehlt.  14.  Von  hier  an  längs 
dem  rande  roth  De  interfectione  darii,        22.  Itaque 

BASEL.  W.  WAGKEBNAGEL. 


LITTERATUR. 

Wilhelm  Scherer«    Zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    Berlin.    Franz 

üuncker  1868.    492  selten. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  buches  hat  sich  die  au^be  gestellt,  die  eigen- 
tümlichkeitcn,  durch  welche  sich  unsere  spräche  von  ihren  schwestem  nnteraoiieidet, 
zu  schildern ,  den  Zusammenhang  dieser  eigentümlichkeiten  unter  einander  antedecken, 
und  auf  die  motive  in  Charakter  und  geschichte  des  deutschen  voIkes  hinsaweiaeii, 
welche  diese  und  keine  andere  gestaltung  der  spräche  hervorgerufen  haben.  Den 
ablaut  rechnet  er  nicht  mit  zu  diesen  charakteristischen  eigenheiten,  widmet  Ihm  aber 
auf  Seite  7  —  81  eine  vielfach  anregende  besprechung.  Das  hauptstreben  dieses 
abschnittes  ist  gerichtet  einerseits  auf  gewinnung  chronologischer  bestimmnngen  in 
der  geschichte  der  deutschen  conjugation ,  andererseits  auf  erklärung  der  sogenannten 
guna  -  erscheinungen.  Dem  entwurf  einer  geschichte  der  deutschen  coqjiigatiQn,  wie 
ihn  der  nachtrag  pag.  469  am  kürzesten  und  klarsten  aufistellt,  vermag  loh  niolit 
beizustimmen.  Licht  kann  in  diese  geschichte  (und,  beiläufig  gesagt,  in  die  gesohibhfts 
des  e  und  ö)  erst  kommen ,  wenn  man  die  frage  beantwortet :  Warum  werden  die  veiba 
nach  der  analogie  von  faran  (wurzel  far)  in  bezug  auf  die  vocale  anders  behandelti 
als  die  verba  nach  der  analogie  von  niman  (wurzel  7iam)?  Was  Scherer  (pig.  15) 
darüber  sagt ,  weist  uns  auf  den  rechten  weg^  genügt  aber  noch  nicht.  Man  gewinnt 
eine  wie  es  scheint  genügendere  beantwortung  durch  genaue  befolgung  der  gotisehen 
lautgesetze.  In  den  verbis  niman  bleibt  das  a  der  wurzel  nur  im  sing,  piaet.  erhal- 
ten, also  nur  dann,  wenn  vor  der  Wurzelsilbe  eine  reduplicationssilbe  abge&Uan  ist 
Daraus  darf  man  die  folgerung  ziehen ,  dass  die  verba  faran  und  genossen  einst  Im 
praesens  reduplicierten.  £in  blick  auf  die  verwanten  sprachen  bestätigt  diese  folge- 
rong.    Dass  standan  =  altind.  sthd  redupliderte ,   ist  allgemein  bekannl    FMUdi 
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ist  die  formation  von  standan  nicht  ganz  durchsichtig.  Das  got.  faran  entspricht 
dem  altind.  par  (nicht  car)  mit  dem  praes.  piparti,  piprcUi.  Bei  vahajan  =  altind. 
vaksh  ist  einstige  rednplication  nicht  unwahrscheinlich,  (vgl.  Benfey,  glossar  zum 
Samaveda  s.  v.)  Andere  verha  wie  JUahjan,  slahan,  aakan  könnten  recht  wol  als 
intensiva  mit  rednplication  anfgefasst  werden.  Dass  sich  die  rednplication  hei  allen 
Verben  dieser  übrigens  nicht  zahlreichen  classe  (Gr.  1>,  841)  noch  nachweisen  lasse, 
darf  man  nicht  verlangen ,  denn  immerhin  ist  anch  möglich ,  dass  einige  verba  fal- 
scher analogie  gefolgt  sind.  Wie  nun  das  perfectnm  dieser  verba  lautete,  als  sie 
noch  im  praesens  reduplicierten ,  wage  ich  nicht  zu  reconstruieren.  Das  aber  scheint 
mir  einleuchtend ,  dass  för  neben  faran  nur  entstehen  konnte ,  als  es  schon  nam  neben 
niman  gab ,  d.  h.  als  sich  schon  die  anschauung  fixiert  hatte ,  dass  das  perfectum  im 
Singular  schwereren  vocal  habe  als  das  praesens.  Aus  f&r  nun  entstand  förtwi,  das 
ohne  dies  vorbild  nicht  zu  begreifen  wäre.  Legt  man,  wie  Scherer  thut,  eine  form 
fafarum  zu  gründe ,  so  muss  man  ferum ,  nicht  forum  erwarten.  Wenn  diese  ansieht 
über  die  verba  faran  richtig  ist,  so  gestaltet  sich  bei  Scherer  manches  wesentlich 
anders.  Besonders  erweist  sich  e  als  alleinige  sogenannte  ersatzdehnung  des  kurzen 
a,  und  tritt  dadurch  in  bedeutsame  analogie  zum  lateinischen  und  altindischen  e. 

Auch  auf  dem  gebiete  dieser  sprachen  fordert  manche  aufstellung  Scherers  eine 
präcisere  fassung.  um  fregi  zu  erklären ,  wird  pag.  14  angenommen ,  dass  der  spräche 
das  missverstandene  muster  von  dpi  vorschwebte.  Aus  einem  vorauszusetzenden 
fe fregi  soll  nämlich  durch  abfall  der  rednplication  fregi,  und  durch  angleichung  an 
cepi  langes  e  entstehen.  Aber  die  vorausgesetzte  form  fefregi  scheint  unlateinisch. 
8to  und  spondeo,  welche  in  der  reduplicationssilbe  doppelconsonanz  haben, 
lehren,  dass  nicht  fefregi,  sondern  frafagi  als  urform  anzusetzen  ist,  woraus  fregi 
wurde ,  wie  cepi  aus  cacapi.  Ob  hierbei  Verdünnung  des  zweiten  a  zu  i  angenom- 
men werden  müsse,  ist  zweifelhaft,  unnötig,  oder  wol  besser  unrichtig,  ist  eine 
solche  annähme  für  ähnliche  altindische  formen,  wie  sie  Scherer  pag.  10  macht,  wo 
er  meint,  das  e  in  formen  wiejpe^ma  sei  aus  a-^i  entstanden.  Böhtlingk,  Sanscrit- 
chrestomathie  pag.  280  anm.  warf  schon  1845  die  oratorische  frage  auf:  wie  oft  geht 
nicht  d  in  e  über?  und  man  braucht  nur  an  formen  wie  bodhete  aus  bodha-äte  zu  erin- 
nern, um  sich  zu  überzeugen,  dass  nicht  jedes  aus  concretion  von  vocalen  entstan- 
dene e  auf  a  -^  i  zurückweist.  Femer  ist  ja  bekannt  (Scherer  pag.  430  anm.),  dass 
e  ersatzdehnung  aus  kurzem  a  ist.  vgl.  edMf  sei,  aus  asdhi.  So  ist  auch  das  e  in 
perfectformen  wie  petimd  zu  fassen.  Die  regel  bei  Max  Müller  lautet:  „wurzeln  wie 
pcU,  d.  h.  wurzeln,  in  denen  a  zwischen  zwei  einfachen  consonanten  steht,  und 
welche  den  anfangsconsonanten  in  ihrer  reduplicationssilbe  ohne  Veränderung  wider- 
holen ,  ziehen  solche  formen  wie  papat  vor  den  accentuierten  endungen  in  pet  zusam- 
men." Als  Vermittlungsform  zwischen  papcU  und  pet  istjpap^,  und  nicht  pa-at  oder 
gar  pa'ü  anzusetzen.  Denn  wenn  der  consonant  zwischen  zwei  ä  ausfallen  konnte, 
warum  nicht  zwischen  zwei  i  oder  u,  warum  also  nicht  analoge  formen  z.  B.  von 
iud  ?  Dass  aber  der  ausfall  eines  a  leicht  erklärlich  ist,  hat  Scherer  pag.  26  treff- 
lich auseinandergesetzt.  Bopp  und  mit  ihm  Scherer  (pag.  16)  scheinen  also  unrecht 
zu  haben,  wenn  sie  paptimd  und  petimd  als  schwesterformen  ansehen,  petimd  ist 
vielmehr  eine  tochterform  von  paptimd. 

Mit  lebhafter  freude  begrüsse  ich  den  in  nr.  2  dieses  abschnittes  angestellten 
versuch  einer  erklärung  der  guna-erscheinungen,  und  sehe  mit  befriedigong,  dass 
Scherer  Schleichers  ansichten  über  diesen  punkt  nicht  theilt,  namentUch  die  zweite 
Steigerung  vom  deutschen  fernhält.  Den  satz:  „die  gunavocale  ai  und  au  sind  ans 
dehnungen  von  t  und  u  entsprungen,"  unterschreibe  ich  und  registriere  dankbar  den 
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gewinn,    den  die   Sprachforschung   ans   dieser  behandlang    der   gona-erscheinnngen 
nnzweifelhaft  ziehen  wird. 

Dagegen  haben  mich  die  auf  seite  32—91  gegebenen  ausführungen  über  das 
Wesen  der  lautverschiebung ,  in  der  nichts  anderes  gefunden  wird,  als  eine  erleicb- 
terung  der  articulation ,  nicht  überzeugt.  Gewiss  bin  ich  mit  Scherer  darüber  ein- 
verstanden, dass  physiologische  betrachtungen  eine  wichtige  rolle  bei  der  erklamng 
dieses  Vorganges  spielen  müssen ,  aber  man  wird  auch  zugeben ,  dass  sich  physiolo- 
gisch vieles  als  möglich  denken  lasst,  was  doch  im  gegebenen  falle  nicht  wirklieh 
ist,  und  dass  daher  die  thatsachen  nie  so  zurechtgelegt  werden  dürfen,  wie  sie  phy- 
siologisch am  leichtesten  erklärt  werden  können,  sondern  dass  der  thatbestand  erst 
nach  anderer  methode  festgestellt  sein  muss,  ehe  man  ihn  durch  physiologische 
behandlung  erläutert.  Dass  im  vorliegenden  falle  die  methode  der  wechselseitigen 
erhellung  (pag.  63)  angewendet  werden  muss,  ist  klar.  Nur  möchte  ich  mich  nioht 
an  das  althochdeutsche  zur  aufklärung  wenden.  Es  mag  in  der  verschiedenen  rieh- 
tung  unserer  Studien  liegen,  wenn  ich  Scherers  ausruf:  „um  wie  viel  klarer  in  allen 
ihren  einzelheiten  steht  die  hochdeutsche  Verschiebung  vor  uns ,  als  die  gennanische '' 
(pag.  63) ,  nicht  zustimmen  kann.  Wie  schlimm  ist  es  doch ,  wenn  man  sich  noch, 
wie  auch  Scherer  thut,  mit  ausdrücken  wie  „strengalthochdeutsch"  behelfen  mnsB, 
statt  einer  geographischen  bezeichnung!  Wie  vieles  ist  z.  b.  noch  unklar  in  der 
hochdeutschen  behandlung  des  inlautenden  germanischen  b  (Lettner,  E.  Z.  11,  188)! 
In  wie  vielen  punkten  mag  das  ahd.  im  bezug  auf  die  ausspräche  der  oonsonaoten 
schon  lässiger  geworden  sein,  als  das  älteste  germanisch!  Ich  glaube  vielmehr  die 
aufklärung  ist  zu  holen  aus  den  übrigen  indogermanischen  sprachen ,  und  der  anfiuig 
der  erklärung  ist  zu  suchen  in  der  älteren  germanischen ,  nicht  in  der  jüngeren  hoch- 
deutschen Verschiebung.  Ist  dieser  grundsatz  richtig,  so  muss  man  als  erste  frage 
die  aufwerfen:  was  für  erscheinungen,  die  der  germanischen  lautverschiebung  analog 
sind,  findet  man  in  den  verwanten  sprachen?  Da  hat  man  denn,  wie  bekannt,  für 
die  Verwandlung  der  weichen  aspirata  (oder  wie  man  das  ding  sonst  nennen  mag), 
zahlreiche,  für  die  aspirierung  der  tenuis  mehrere  analogieen.  Diese  beiden  erschei- 
nungen können  also  im  deutschen  jede  für  sich,  unabhängig  von  einander  eingetreten 
sein.  Die  analogieen  fehlen  aber  gänzlich  für  die  Verwandlung  der  media  in  die 
tenuis.  Das  ganz  singulare,  verwunderliche  und  exorbitante  dieser  Verwandlung 
möchte  uns  nun  die  physiologische  betrachtung  gern  wegdisputieren,  aber  ich  glaube 
ohne  erfolg.  Die  media  ist  —  um  Ebels  treffliche  terminologie  anzuwenden  —  ein 
drucklaut  ^  die  tenuis  ein  stosslaut.  Zur  hervorbringung  eines  stosslautes  gehört  mehr 
kraft  als  zur  hervorbringung  eines  drucklautes.  Folglich  ist  trotz  alledem  und  alle- 
dem die  Verwandlung  der  media  in  die  tenuis  eine  erhebung  oder  Verstärkung.  Eine 
solche  erhebung  oder  Verstärkung  aber  ist  gegen  alle  analogie.  Folglich  kann  dieser 
Vorgang  nicht  isoliert  aufgefasst  werden,  sondern  muss  mit  den  beiden  anderen  in 
Verbindung  gesetzt  werden.  Ich  bleibe  daher  im  allgemeinen  bei  der  auffassung  ste- 
hen ,  wie  sie  Greorg  Gurtius  und  nach  ihm  Gbrassmann  uns  gelehrt  haben. 

Es  folgt  (92  flg.)  eine  besprechung  der  germanischen  auslautgesetze,  zuerst  der 
consonantischen,  dann  der  vocalischen.  In  bezug  auf  die  consonanten  erfahren  Wesi- 
phals  bekannte  gesetze  manche  modification  (vgl.  113.).  Das  sogenannte  hilft -a  in 
hvata,  fUmaina  u.  s.  w.,  das  nach  Westphal  unmögliche  endconsonanten  schützen 
soll,  indem  es  sie  inlautend  macht,  wird  ganz  entfernt.  Bei  dem  pronomen  soll  es 
entstanden  sein  aus  einem  zusatz  am,  wie  im  altindischen  idänty  beim  verbom  ans 
einem  am,  das  dem  griechischen  «v,  altindischen  u  gleich  sein  soll,  und  audi  im 
got.  ab  u  auftritt    Das  ist  sehr  geistreich.     Zuzustimmen  oder  zu  widersprechen 
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wage  ich  nicht.  Ferner  soll  Wcstphal  geirrt  hahen,  als  er  besondere  gesetze  für 
schliessende  doppelconsonanten  aufstellte.  Es  handelt  sich  nur  um  die  gruppen  na 
und  nt  (pag.  96).  Von  diesen  bleibt  tw;  nt  —  was  aber  selbst  wider  aus  uridg.  nti 
entstanden  sein  kann  —  wird  n  (nemun,  grundform  nanamwit  pag.  106).  Diese 
Vorgänge  formulierte  "Wcstphal  so:  „^on  ursprünglich  auslautenden  doppelconsonan- 
ten hat  das  gotische  a)  blos  diejenigen  geduldet,  deren  zweiter  consonant  ein  s  ist; 
b)  von  allen  übrigen  muss  der  zweite  abgeworfen  werden.  Scherer  meint:  ob  einem 
endconsonanten  ein  Yocal  oder  anderer  consonant  vorhergeht,  ist  gleichgiltig.  Unbe- 
queme laute  schwinden  ohne  rücksicht  auf  ihre  Vorgänger  (pag.  107).  Aber  warum 
schwand  nun  nicht  nach  abfall  des  t  auch  das  n  in  ne^nutif  da  n  doch  auch  ein 
unbequemer  laut  ist?  Darauf  antwortet  Scherer:  „weil  das  auslautsgesetz  nur  ein- 
mal wirkt."  Also  in  der  beseitigung  des  t  hat  sich  die  kraft  des  gesetzes  verbraucht, 
und  gegen  das  n  kann  es  nun  nichts  mehr  ausrichten?  Das  ist  doch  eine  unleben- 
dige aui^sung.  Man  wird  sich  die  sache  wol  so  zu  denken  haben ,  dass  das  n  sich  das 
t  assimilierte,  und  also,  wenn  der  anlaut  des  folgenden  wertes  es  erlaubte,  eine 
leitlang  ein  doppel-n,  also  nemunn,  gesprochen  wurde,  das  dann  natürlich  nicht 
abfallen  konnte,  wie  ein  einfaches  n.  Das  sanskrit  weist  uns  deutlich  auf  diesen 
wee  der  erklärung,  wo  z.  b.  äsan,  sie  waren,  vor  einem  vocal  zu  äsann  wird,  also 
nodi  das  gedächtnis  an  seine  entstehung  aus  äsant  bewahrt.  —  Den  kennem  deut- 
scher dialecte  empfehlen  wir  den  abschnitt  über  die  behandlung  des  auslautenden 
9  im  ost-  und  westgermanischen  zur  prüfung  (besonders  113  und  164).  —  Das 
vocalische  auslautsgesetz,  bei  dessen  behandlung  allerhand  schwierige  fragen  mehr 
angerührt,  als  ausgeführt  werden,  erhält  schliesslich  folgende  fassung:  „das  germa- 
nische befehdet  i  und  a  als  letzte  vocale  des  Wortes.  Daher  verlieren  sich  die  ein- 
fachen kürzen  i,  a  gänzlich  aus  der  endsilbe,  und  äi,  ai,  ii  (i)  werden  zu  ä,  a,  i. 
Spater  verkürzen  sich  auch  äa  und  a  zu  d  und  a."  Woher  nun  —  das  ist  die 
hauptfirage  —  diese  feindschaft  gegen  das  a  und  i  in  der  letzten  silbe ,  während  das 
u  ungestört  bleibt.  Das  kommt  —  sagt  Scherer  —  von  der  Stellung,  die  die  letzte 
Silbe  in  der  wortmelodie  einnimmt.  Jeder  vocal  hat  seinen  eigenton,  wie  neuerlich 
Helmfaoltz  so  schon  nachgewiesen  hat,  das  i  den  höchsten ,  das  u  den  tiefsten.  Nun 
attrahiert  die  höhe  oder  tiefe  des  tons,  welche  einer  bestimten  silbe  in  der  rede 
beiwohnt,  den  vocal  mit  entsprechendem  höheren  oder  ücfcren  eigenton.  Die  höhe 
und  tiefe,  welche  einer  silbe  in  der  rede  beiwohnt,  hängt  ab  von  ihrem  Verhältnis 
zum  accent.  Denn  im  wesen  des  germanischen  accentes  liegt  tonerhöhung.  Der  ger- 
manische accent  aber  liegt  auf  der  Stammsilbe,  diese  wird  also  hochbetout,  die  end- 
silben  sind  tieftonig.  Ist  es  ein  wunder,  dass  die  spräche  in  tieftonigen  silben 
▼ocale  mit  hohem  eigen  ton  {a,  t)  nicht  duldet,  dagegen  nichts  daran  auszusetzen 
findet,  wenn  in  tieftonigen  sUben  vocale  mit  tiefem  eigenton  (u)  stehen? 

Das  wäre  in  flüchtigen  zügen  etwa  der  gedankcngang  der  an  anregenden 
betiachtnngen  besonders  reichen  aufsätzo  von  113  — 146.  Aber  woher  denn  weiter 
die  fesselung  des  accentes  an  die  Stammsilbe?  Diese  hängt,  wie  sehr  hübsch  aus- 
einandergesetzt wird  (155—160),  zusammen  mit  dem  leidenschaftlichen  sinn  unserer 
nation  überhaupt,  und  im  spedellen  mit  der  sitte  der  alliteration  ^  bei  der  die  bedeut- 
samen Stammsilben  naturgemäss  durch  den  ton  über  alle  anderen  erhöht  werden  musten. 

Und  hier  sind  wir  an  dem  punkte  angelangt ,  wo  alle  bisherigen  einzelbetrach- 
tungen  sich  zum  ganzen  runden.  Die  allitcration  bewirkt  bindung  des  tons  auf  die 
Stammsilbe  und  erhöhung  des  tons  —  daher  das  accentgesetz.  Das  accentgesetz 
bewirkt  eine  gevrisse  wortmelodie  —  daher  das  vocalische  auslautgesetz.  Das  accent- 
gesetz und  das  vocalische  auslautsgesetz  rücken  die  vocale  in  den  Vordergrund  der 
spracharbeit.  Diese  unbewachte  zeit  machen  sich  die  consonanten  zu  nutze  und  voll- 
nehen  die  lautverschiebung.  Denn  das  wesen  der  lautverschiebung  ist  erleichterung 
der  articulation.  Also  an  der  allitcration  hängt  alles.  Die  allitcration  aber  ist  nicht 
möglich  ohne  buchstabenkenntnis ,  und  die  buchstaben  sind  ungermanisch.  Ich 
pradsiere  kurz  meine  abweichende  auft'assuug.  Die  lautverschiebung  ist  nicht  erleich- 
terung der  articulation,  folglich  nicht  gegeben  durch  das  vorwiegen  der  vocale  im 
spra<£bewus8tsein.  Damit  ist  die  geschlossene  kette  durchbrochen.  Wir  führen  nicht 
mehr  die  eigentümlichkeiten  der  germanischen  lautforni  auf  einen  historischen  aus- 

gmgspunkt  zurück.    Zwar  den  Zusammenhang  zwischen  accent  und  vocalischem  aus- 
utgcsetz  möchte  ich  zugeben ,  auch  den  zwischen  allitcration  und  accent.    Aber  laut- 
yersäiiebung ,  aUiteration,  und,  wie  wir  nun  hinzufügen  können,  consonantisches  aus- 
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lautgesetz  and  ablant  sind  neben  einander  hergehende  eigentümlichkeiten  des  germa- 
nischen, nnd  von  jeder  mnss  besonders  untersucht  werden,  ob  ihre  quellen  in  der 
gemein -arischen  oder  der  germanischen  zeit  liegen. 

Aus  dem  nun  folgenden  anfsatz  über  die  verbalendaneen  hebe  ich  nur  eins  her- 
vor, nämlich  die  ganz  neue  anschauung  über  die  flexion  der  wnrzel  da  oder  dad. 
Letztere  form  hält  Scherer  für  unzulässig.  £r  geht  von  der  form  da  aus,  und  ver- 
mutet als  Urformen  für  -da ,  -des,  -da  einen  alten  aorist  dhäm,  dhäsi,  dhdt  Mit 
übergehung  anderer  vielfältiger  Schwierigkeiten  erwähne  ich  nur,  dass  das  e  in  der 
coigugation  sich  uns  oben  als  stets  aus  ersatzdehnung  entstanden  erwiesen  hat.  Wir 
dürfen  es  auch  bei  des  nicht  anders  fassen.  Zur  erldärung  der  formen  gehe  ich  aus 
von  dem  plural  dtdum,  dedup,  dedun.  Wie  nemum,  nemup,  nlmun  aus  nanamum, 
nanamup ,  nanamun  entstanden  ist ,  so  führt  dedum ,  dedup ,  dedun  klärlich  auf  dada- 
dum,  dadadup,  dadadun ,  mithin  auf  eine  wurzelform  dad,  die  selbst  wieder  durch 
alte  reduplication  aus  da  entstanden  ist.  (vgl,  Bopp,  sanskritgr.  §.  333.)  Auf  diese 
form  daa  geht  auch  der  singular  zurück.  Aus  (na)nain ,  (najnamt,  (na)nam  muss 
man  schliessen  (dajdad,  (da)dast,  (da)dad.  Aus  dad  in  der  Isten  und  3ten  person 
wurde  nun  da  wie  hva  aus  hvat  Anders  steht  es  mit  der  zweiten.  In  der  Isten 
und  Bten  stand  der  accent  offenbar  auf  der  Wurzelsilbe.  Wie  nun,  wenn  er  in  der 
zweiten  auf  der  reduplicationssilbe  stand  .^  Aus  dddast  oder  (nach  analogie  von  vissa) 
dddass  wurde  dann  regelrecht  dess  und  mit  abfall  des  einen  8  nach  dem  langen 
vocaJ  des.  So  würden  sich  auch  die  ahd.  zweiten  pers.  des  praet  erklären.  Den  ihnen 
eigentümlichen  vocal  haben  sie  nicht  vom  conjunctiv,  sondern  wie  der  conjunctiv 
erhalten.  Vielleicht  erhielten  sie  durch  Vermischung  mit  dem  conjunctiv  das  t,  doch 
ist  das  noch  nicht  sicher  ausgemacht.  Aber  ist  denn  ein  solches  wechseln  des  aocen- 
tes  in  der  zweiten  person  praet.  möglich?    Nicht  nur  möglich,  sondern  hdchst  wahr- 


ser  ganzen  entwickelung  nur  die  entstehung  von  ss  aus  st  im  auslaut.  Doch  wäre 
vielleicht  auch  abfall  des  t  nicht  unmöglich. 

Wir  haben  hiermit  den  Verfasser  erst  durch  die  hälft e  seines  buches  beglei- 
tet; der  folgende' teil  geht  noch  weit  mehr  über  die  gränzen  des  germanischen,  und 
nach  meiner  meinung  nicht  selten  über  die  gränzen  des  wissbaren  hinaus.  Zu 
bekämpfenden  bemerlnmgen  fände  sich  hundertfach  —  mehr  als  zu  bestätigenden  — 
veranlassung.  Indess  hat  sich  meine  anzeige  schon  allzusehr  ausgedehnt,  und  auf  den 
zweiten  theU  zurückzukommen  findet  sich  wol  noch  später  gelegenheit. 

Sollen  wir  schliesslich  in  aller  kürze  angeben,  was  wir  an  diesem  buche  — 
das  niemand ,  der  sich  für  deutsche  grammatik  interessiert ,  ungelesen  lassen  wird  — 
der  besondem  beachtung  empfehlen  möchten,  so  ist  dies  zunächst  das  unternehmen 
einer  wirklich  historischen  Sprachbetrachtung,  wie  sie  unseres  Wissens  noch  niigend 
so  ernstlich  angestrebt  ist,  sodann  die  herbeiziehung  der  physiologie  und  aknatik, 
wodurch  besonders  der  vocalismus  viele  und  dankenswerte  aufklärung  erhalten  hat, 
die  theilung  des  deutschen  in  ost-  und  westgermanisch,  die  betrachtungen  über  den 
accent,  die  Schilderung  des  weichlichen  Charakters  der  ahd.  spräche  (137  flgd.),  dabei 
besonders  der  abschnitt  über  die  mouillierten  laute  (143)  und  viele  einzelnheiten,  die 
nicht  alle  aufzuzählen  sind. 

Ich  scheide  für  diesmal  von  dem  Verfasser  mit  grossem  danke  für  vielfältige 
anregung,  und  dem  wünsche,  dass  es  ihm  gefallen  möge,  auf  die  in  dieser  anseige 
teils  begründeten,  teils  angedeuteten  zweifei  einzugehen,  damit  durch  gegenseitige 
Prüfung  und  berichtigung  vielleicht  eine  einigung  zu  stände  komme.  Noch  bemerke 
ich,  dass  ich  zu  meinem  oben  s.  1 — 21  gedruckten  aufsatze  über  lautverschiebung 
Scherers  buch  noch  nicht  benutzen  konnte. 

HALLE.  B.  DBLBBÜOK. 
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DIE  DEUTSCHEN  ZWÖLFGÖTTER. 

Zu  den  vielen  fragen,  welche  die  mythologie  aufwirft,  gehört  auch 
die  nach  der  systematischen  ausbildung  des  germanischen  götterglauben. 
In  dem  bunten  Wechsel  und  der  reichen  falle  der  grossen  und  kleinen 
göttlichen  mächte  verkennt  man  den  zug  nach  einigung  und  stätigkeit 
nichi  Von  dem  urriesen  der  skandinavischen  kosmogonie  bis  zu  der 
jfingsten  zeit,  da  Odin  Allvaters  gestalt  erhält,  brechen  versuche  her- 
vor, die  Vielheit  der  einheit  zu  nähern.  Schon  die  gruppenbildungen 
bekunden  das  streben  nach  samlung  des  zerstreuten  und  nach  einer 
systematischen  Ordnung,  wie  systemlos  auch  uns  sie  erscheinen  mag. 

Die  trilogien  und  dodekalogien  finden  wir  in  den  religionen  der 
meisten  höher  entwickelten  Völker.  Die  trilogien  sind  gewöhnlicli  drei- 
stndangen  aus  der  ältesten  naturkraft  und  deshalb  von  hohem  alter. 
Die  zwölfzahlen  dagegen  ergeben  sich  als  jüngere  und  künstliche  bildun- 
gen,  welche  darum' in  ihrer  Zusammensetzung  schwanken.  In  trilogien 
und  dodekalogien  finden  nur  männliche  gottheiten  aufnähme. 

Die  germanische  mythologie  kennt  das  zwölfgöttersystem.  Aller- 
dings ist  es  nur  für  die  Skandinavier  verbürgt,  allein  diess  genügt  für 
die  annähme,  dass  auch  die  Deutschen  es  besassen  oder  doch  besessen 
haben  können.    Eine  Untersuchung  möchte  nicht  unnütz  sein. 

Das  früheste  urkundliche  zeugnis  für  die  zwölfzahl  der  germani- 
schen götter  giebt  die  stelle  der  Hyndluliod: 

Väru  ellifu  ^sir  taldir, 
Baldr  er  hne  yid  banapüfn. 

Es  beginnt  damit  die  sogenannte  Völuspä  hin  skamma,  welche  Bugge 
als  Üteren  theil  von  dem  genealogischen  gedieht  ausscheidet.  Indem 
Bugge  dieses  in  das  9.  Jahrhundert  setzt,  gewinnen  wir  für  den  mythi- 
schen theil  ungefähr  das  achte,  wohin  Munch  die  ganzen  Hyndluliod 
stellte.  Im  achten  Jahrhundert  wenigstens  war  also  die  dodekalogie  im 
norden  fest  begründet.  Damals  und  so  lange  das  heidenthum  noch  blühte, 
sprach  man  ohne  weiteres  von  den  zwölf  äsen,  und  Snorri  Stui-luson 
erzählte  daher  in  seinem  euhemeristischen  bericht  über  die  mythische 
zeit  in  der  Tnglingasaga ,  dass  die  menschen  dem  Odin  und  seinen  zwölf 
hinpüingen  opferten  und  sie  god  nannten  (c.  7),  und  berichtet  von  der 
Asenburg,  worin  Odin  als  Oberhaupt  samt  den  zwölf  hofgoden^  welche 
diar  geheissen  wurden,  gebot  (c.  2). 

Odin  ist  also  das  haupt;  ihm  zur  seite  stehen  hier  zwölf  götter, 
wie  ja  in  allen  dodekalogien  die  zahlen  12  und  13  schwanken,  je  uach- 
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dem  das  oberste  glied  mit-  oder  abgerechnet  wird  (Grimm,  rechtsalter- 
thümer  217).  Die  ältere  zahl  ist  jedoch  zwölf,  wie  jener  vers  der  klei- 
nen Völuspa  mid  eine  stelle  der  Gautreksaga  (fornaldars.  3,  32)  lehren. 

Die  namen  der  zwölf  götter  finden  wir  an  drei  stellen  der  Snorra- 
edda:  Gylfaginning  c.  20  flgd.,  Bragaroedur  c.  55  mid  Skaldskapar- 
mäl  75. 


Gylfag. 

Bragar. 

Skaldsk. 

A 

Odinn 

Yggr 

J>6rr 

pörr 

I)6rr 

Baidur 

Tngvifreyr 

Niördr 

Niördr 

Vidarr 

Preyr 

Preyr 

Baldr 

T^r 

Ttr 

Vali 

Bragi 

Heimdallr 

Heimdallr 

Heimdallr 

Bragi 

TP 

Hödr 

Niördr 

Vidarr 

Vidarr 

Bragi 

Vau 

Vali 

Hödr 

ÜUr 

üllr 
Hoenir 

Forseti 

Forseti 

Forseti 

Loki 

Loki  1) 

Loki 

Die  nahe  verwantschaft  der  ersten  und  zweiten  reihe  f&Ilt  in  die 
äugen;  der  zahlenunterschied  (14:12)  entsteht  dadurch,  dass  in  ^ der 
zweiten  Odin  weggelassen  ist  und  auch  Baidur  fehlt,  den  Gylfaginning 
als  anhang  zu  Thor  behandelt  Die  reihe  ist  aber  ursprünglich  dieselbe 
und  auch  die  gruppe  der  Skalda  kommt  aus  der  gleichen  quelle,  wie 
durcheinander  auch  die  namen  geworfen  sind ,  anfang  und  schluss  stehen 
fest,  nur  die  mitte  wechselt.  Die  Zahlendifferenz  (13  :  14)  kommt  davon, 
dass  mir  in  der  Skalda  weggelassen  ist. 

Gemeinsam  allen  dreien  sind,  wenn  wir  von  Odinn  (Tgg)  absehen: 
Thorr,  Niördr,  Freyr,  T^r,  Heimdallr,  Bragi,  Vidarr,  Vali,  Forseti,  LokL 

Baidur  und  Hödr  stehen  in  1  und  3. 

üllr  in  1  und  2. 

Hoenir  nur  in  2. 

Da  nun  Baldur  als  zwölfter  as  durch  Hyndluliod  28  gesichert  wird, 
so  erhalten  wir  als  die  zwölf  götter  nach  dieser  quelle 

Odinn,  Thörr,  Niördr,  Freyr,  T^r,  HeimdaUr,  Bragi,  Baldur, 
Vidarr,  Vali,  Forseti,  Loki. 

1)  In  der  Raskschen  ausgäbe  ist  Loki  hier  ausgelassen. 
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Hierzu  tritt  als  dreizehnter  Ullr  oder  Hödr,  scheinbar  mit  gleicher 
berechtigung,  während  für  Hoenir  der  ansprach  in  der  jüngeren  zeit 
ebenso  schwach  ist,  als  er  für  eine  ältere  durch  seine  stelle  in  einer 
sehr  alten  trilogie  wächst 

Man  erkennt  leicht  die  Zusammensetzung  der  zwölf  aus  verschie- 
denen Gruppen: 

1)  die  drei  skandinavischen  landasen  Odin,  Thor,  Preyr;  dem  letz- 
teren' verbinden  wir  seinen  vater  Niördr,  dessen  Verjüngung  er  ist; 

2)  Tyr,  Heimdall,  Bragi;  am  besten  in  2.  geordnet,  in  3.  tiefer 
gestellt  und  durch  Niördr  sehr  ungehörig  unterbrochen.  Den  beiden 
alten  elementargöttern  ist  der  greise  Odinssohn  gesellt; 

3)  die  gestalten  des  Baidurmythus :  Baidur ,  Hödr ,  Vidar ,  Vali ; 

4)  der  gott  der  gerechtigkeit  Forseti,  und  der  böse  dämon  Loki; 

5)  so  weit  sie  in  rechnung  kommen,  die  beiden  alten  elementar- 
götter  Ullr  und  Hoenir. 

Es  sind  sonach  wesen  verschiedener  dynastien  und  perioden  ver- 
einigt: eigentliche  äsen  und  wanen,  riesische  abkönmilinge ,  elementare 
und  ethische  bildungen.  Von  den  höheren  gottheiten  ist  nur  der  halb 
vergessene  Hoenir  nicht  recht  zur  geltung  gekonmien ;  ganz  ausgeschlos- 
sen blieben  die  allzu  riesischen  Oegir  und  Mimi,  so  wie  die  Thorssöhne 
Modi  und  Magni,  welclie  sehr  junge  personificationen  sind. 

Auf  den  zwölfkreis  sind  die  mythen  von  Baldurs  tod  und  vom 
Weltuntergänge  von  grosser  Wirkung  gewesen:  die  sonst  wenig  bedeuten- 
den Vidar  und  Vali  stehen  in  allen  drei  reihen ,  Baidur  und  Hötlr  in  den 
beiden  hauptsächlichen  1  und  3.  Wir  dürfen  daraus  schliessen,  dass 
diese  dodekalogie  zusammengesetzt  ward,  als  der  glaube  an  das  götter- 
nnd  weltende  schon  bestund.  Wir  können  freilich  nicht  sagen,  in  wel- 
chem Jahrhundert  sich  diese  folgenscliwere  Überzeugung,  die  aus  sitt- 
lichem gründe  entsprang,  bildete;  indessen  berechtigen  die  spuren  des 
weltontergangsmythus  in  deutschen  sagen  zur  annähme,  dass  derselbe 
schon  vor  bekehrung  der  ersten  festländischen  Deutschen  zum  christen- 
tirame  entwickelt  war.  Damit  gewinnen  wir  für  entstehung  des  germa- 
nischen zwölfgöttersystems  eine  ungleich  ältere  zeit  als  die  der  ersten 
orkondlichen  bezeugung  im  achten  Jahrhundert. 

Dagegen  dass  die  zwölf  götter  mit  den  zwölf  monaten  zusammen- 
hiengen,  wie  neuerlich  wieder  W.  Schwartz,  (Ursprung  der  mythologie  17) 
unter  ausdelmung  des  satzes  auf  das  fest  der  Wintersonnenwende  (die 
zwölften)  behauptete,  habe  icli  mich  schon  in  meiner  abhandlung  über 
die  deutsche  jahrtheilung  s.  15.  ausgesproclien.  Niclits  weist  darauf, 
dass  die  zwölf  monatgötter  des  eudoxischen  kalenders  von  den  Germanen 
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in  umdentimg  angenommen  wurden,  oder  dass  die  Germanen  selbst  auf 
ein  göttliches  patrocinium  für  jeden  monat  verfallen  wären. 

Wir  haben  vorhin  aus  der  allgemeinen  ähnlichkeit  und  der  viel- 
fachen genauen  Übereinstimmung  der  skandinavischen  und  deutschen 
mythen  von  vorn  herein  auf  eine  zwölfzahl  auch  der  deutschen  götter 
geschlossen.  Freilich  können  wir  keinen  genügenden  beweis  daiur  bei- 
bringen, allein  die  Vermutung  durch  die  in  manchen  volkssagen  erschei- 
nenden geisterhaften  zwölf  männer  unterstützen.  Die  gruppe  wird  sich, 
wenn  sie  bestund,  von  der  nordischen  wahrscheinlich  in  manchen  glie- 
dern unterschieden  haben,  da  schon  die  niederdeutsche  trilogie  des  ach- 
ten Jahrhunderts  Thuner,  Woden,  Saxnot,  in  der  die  taciteische  Mercu- 
rius,  Hercules  und  Mars  (Germ.  c.  9.)  wiedertönt,  ein  anderes  glied  als 
die  skandinavische  Odin,  Thor  und  Preyr  enthält.  Bestimmte  Zeugnisse 
haben  wir  ausser  jenen  dreien  in  Deutschland  nur  far  den  zweigeschlech- 
tigen  Nerthus ,  fflr  Fr6 ,  Balder  -  Phol  und  Fosite ;  ausserdem  ist  ein  deut- 
scher, wenigstens  ein  sächsischer  Wuldor-  (üllr)  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit aufzustellen.  Aber  für  die  deutschen  Loki,  Heimdall,  Bragi,  Hoe- 
nir,  Widar,  Wali  müssen  erst  frische  und  reine  quellen  springen,  so  sehr 
auch  die  Sunna,  Sinthgunt  und  YoUa  des  Merseburger  Spruches  ffir  das 
leben  selbst  der  untergeordneten  gottheiten  in  Deutschland  reden. 

Eine  frage  bietet  sich  endlich:  ob  zwischen  der  drei-  und  der 
zwölfzahl  nicht  vermittelnde  gruppierungen  lagen?  Wir  wissen,  dass  sie- 
ben und  neun  beliebte  reihen  schufen,  und  können  namentlich  auch  aus 
deutschen  volkssagen  sieben  und  neun  geisterhafte  wesen  vielfach  nach- 
weise n(Grimm,  mythol.  392.  Simrock,  mythol.  §§.  59.  107.  Panzer 
1,  312.  Bochholz,  sagen  aus  dem  Aargau  1,  312.  Kuhn,  west&L 
sagen  1 ,  333).  Nun  nennen  die  Grimnismal  bei  auf  Zählung  der  götter- 
häuser  neun  götter  ausser  drei  göttinnen,  nämlich 

I)6rr,  üllr,  Preyr,  Hröptr,  Baldur,  Heimdall,  Porseti,  Niördr, 
Vidarr. 

üllrs  nennung  ist  for  sein  anrecht  auf  den  platz  in  der  dodekalo- 
gie  nicht  zu  übersehen.  Andrerseits  beweist  das  fehlen  Tys  und  Lokis, 
dass  diese  neunzahl  für  keine  systematische  gruppe  gelten  kann.  XJeber- 
haupt  haben  die  hepta-  und  ennealogien  kaum  tiefere  bedeutung  f&r  die 
oberen  gottheiten  gehabt.  Auch  der  dodekalogie  können  wir  nur  den 
geschichtlichen  werth  zusprechen,  die  götter  zu  nennen,  welche  beim 
abschluss  des  germanischen  religioussystems  als  die  wichtigsten  galten. 
Sie  ist  gewissermassen  ein  staatskalender  aus  der  regierung  des  letzten 
götterkönigs  der  Germanen. 

KIEL,   JULI    18G7.  KARL   WEINHOLD. 
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(Fortsetzung  und  schluss.) 

b)   h  im  in-   nnd  aoslant« 

179)  ahana  spreu,  lat.  acus,  -eris  spreu.    Lottner  K.  Z.  7,  179. 

180)  ah  Jan  glauben  wähnen,  ahma  geist  bringt  Leo  Meyer  K.  Z. 
14 ,  84  zusammen  mit  oaaea&ai  ahnen  aus  oytjea&ai.  Dazu  altind.  äkshi 
äuge,  zend  akhsh  sehen,  die  auf  eine  wurzel  ak  weisen.  Verwant  ist 
damit  C.  nr.  627  und  augo  aus  auho  und  dies  aus  ahvo,  wo  hv  für  den 
reinen  k-laut,  den  noch  ksl.  oko  zeigt,  eingetreten  ist.  lettisch  azs 
äuge  aus  azis  (wurzel  ak). 

181)  ahd.  ahsa  achse^  altind.  äksha  dass.,  gr.  a^iov,  lat.  ans, 
ksl.  osl,  lit.  aszis.  C.  344.  Schleicher  ksl.  39.  Verwant  sind  ahsel  und 
lat.  äla. 

182)  ahtau  acht,  altind.  ashtän,  zend  astan,  gr.  oxtiS,  lat.  octo. 
C.  149.    Das  t  ist  erhalten,  vgl.  pag.  142. 

183)  aihan  (aihands)  haben,  altind.  19  verfugen  über,  mächtig  sein. 
KZ.  10,  311. 

184)  eich.  ahd.  elaho  elho,  altind.  rijya  (aus  arkya)  hirsch.  Kuhn, 
beitr.  2,  374.  vgl.  Max  Müller  lectures  2,  361.  Sachliche  nachweise 
bei  Diefenbach,  Origines  Eur.  222. 

185)  alhs  tempel,  lat.  arx,  gr.  ahxlxelv  abwehren,  altind.  raksh 
schützen,  also  eigentlich  „sicherer  ort,"  nicht  etwa  „hain." 

186)  auhns  ofen,  altind.  ä9na  stein.    Aufrecht  K.  Z.  5,  135. 

187)  auhsa  ochse,  altind.  ukshän  stier  (befruchter,  von  uksh,  nicht 
von  vah),  zend  ukhshan  stier. 

188)  ahd.  dehsala  heil,  hacke  (s,  Grinmi  s.  v.  dechsel),  altind. 
taksh  behauen,  verfertigen,  gr.  rexvtj  zexTwv,  lat  texo  textor.  C.  198. 

189)  fahan  fangen,  ergreifen  s.  n.  291. 

190)  faihu  Vieh  s.  n.  293. 

191)  flahtom  dat.  plur.  von  flahta  oder  flahto,  flechte  hat  Ebel 
K.  Z.  6,  217  und  nach  ihm  Schmidt  16,  434  mit  gr.  TtXiyca),  lat.  plico 
plecto,  altind.  parc  (mengen,  mischen,  in  Verbindung  setzen)  zusammen- 
gebracht; got.  falpan  falten  ist  wol  (mit  Schmidt  a.  a.  0.)  davon  zu  tren- 
nen und  zunächst  mit  altsl.  pleta,  inf.  plesti  (Lottner  K.  Z.  11,  189) 
zusammenzustellen.    Doch  siehe  auch  C.  151.    Fick  wörterb.  s.  v.  partä. 

192)  fraihnan  fragen,  altind.  pra9nä  frage  Streitfrage,  lat.  pre- 
cari  procare  procus  freier ,  lit.  praszaü  verlangen.  Das  altindische  prach 
fordern,  fragen  (aus  prask)  steht  wol  für  praksk,  vgl.  zend  pare9. 

193)  jühiza  jünger,  jüggs  jung,  jünda Jugend,  „gotjuggs,  ebenso 
wie  lat.  jüvencö  jung  enthält  das  sufBi  ka ,  gg  aber  trat  fSr  das  zunächst 
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erwartete  nh  ein  wegen  des  widerstrebens  der  gotischen  spräche  gegen 
die  letztere  lautverbindung ,  die  man  im  comparativ  jühiza  durch  aus- 
stossen  des  nasals  vermied,  im  snbst.  junda  fehlt  das  gutturale  suffix, 
allen  drei  formen  liegt  das  altind.  yün  aus  yuvan  zu  gründe."  Leo  Meyer 
K.  Z.  6,  7.  yun  ist  aus  yuun  contrahiert  (Benfey  vollst,  gr.  pag.  311), 
lit.  jäunas  jung ,  ksl.  junü.  Noch  uncontrahiert  zend  yavan ,  altind.  comp, 
und  sup.  yaviyans  und  yavishtha,  vgl  auch  C.  519  und  im  bezug  auf 
keltische  parallelen  beitr.  2,  162. 

194)  liuhal>  licht,  lauhmuni  blitz,  altind.  und  zend  ruc  leuch- 
ten, gr.  lev-^ogy  lat  lux.  C.  147: 

195)  nahts  nacht,  altind.  naf  oder  nak  (nur  in  der  euphonisch 
veränderten  form  nag  erhalten),  näkta  näkti  nacht,  gr.  vv^^  lat  nox, 
lit.  naktls,  lett.  nakts.  G.  149. 

195^)  ahd.  sahs  messer,  lat.  sScare  schneiden,  altind.  chä  nach 
Ascoli's  feiner  bemerkung  aus  skä  =  sak  E.  Z.  16,  207. 

196)  saihs  sechs,  altind.  shash,  zend  khshvas,  gr.  V.^^  lat  sex. 
C.  345. 

197)  ahd.  spehön  spähen,  altind.  spa9,  l)sehe,  2)  subst  späher, 
zend  9pa9  1)  schauen,  2)  späher,  gr.  a^mo^iai,  lat.  specto.  C.  153. 

198)  svaihra  Schwiegervater,  altind.  9va9ura,  zend  q$k9ura,  gr. 
hvQog,  lat.  socer,  ksl.  svekrü,  keltisch  hveger.  Ebel  beitr.  2,  164. 
C.  126. 

199)  tahjan  hin  und  her  reissen,  altind.  dan9  beissen>  zend  da9, 
gr.  ddüvix)  beissen.  C  124. 

200)  ags.  tä,  ahd.  zehä,  gr.  döXTvAog,  lai  digitus  aus  dicitus. 
C.  124,  wo  taihö  zu  streichen  ist. 

201)  taihsvs  rechts,  altind.  dakshä  tüchtig,  geschickt,  däkshina 
tüchtig,  rechts,  zend  dashina  dexter,  kelt.  dess  rechts,  beitr.  2,  161. 
gr.  öe^tfig,  lat.  dexter.  C.  212. 

202)  taihun  zehn,  altind.  und  zend  dä9an  zehn,  gr.  dha,  lat 
decem.  C.  125. 

203)  tarhjan  auszeichnen,  eigentlich  sehen  lassen,  altind.  dar9 
sehen,  alts.  torht  glänzend.  C.  125.,  zend  dare9  sehen,  gr.  di^o^ai. 
Fick  85.    in  bezug  auf  das  celtische  s.  Ebel  beitr.  2,  167. 

204)  teihan  zeihen,  altind.  di9,  gr.  deiTivvfu  dUtj,  lat  dico  vgl. 
die  trefflichen  ausfflhrungen  von  Sonne  K.  Z.  15,  82.  taikns  gehört  nicht 
hierher  sondern  zu  tij  =  stij  (Grassmann  K.  Z.  12,  137). 

205)  tiuhan  ziehen,  lat  duco.  Die  vergleichung  mit  altind.  duh, 
wofür  wir  oben  die  Urform  dhugh  erschlossen,  passt  weder  nach  laut 
noch  bedeutung. 
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206)  {>ahaD  schweigen,  lat.  tacere,  vielleicht  ist  altind.  tu9  (neben- 
fonn  Yontush),  beschwichtigen,  zu  vergleichen,  das  dann  aus  ta9  tak  ent- 
standen sein  müsste.  Leo  Meyers  bemerk.  E.  Z.  14, 83  ist  hiermit  unvereinbar. 

207)  J)  reih  an  drängen,  bedrängen,  eigentlich  drehen,  foltern. 
Am  nächsten  steht  lat.  torqueo,  altind.  tark  nachdenken  heisst  wol  eigent- 
lich volvere  animo  (Schweizer  K.  Z.  12,  302).    C.  411. 

208)  vahsjan  wachsen,  altind.  vaksh  dass.,  zend  vakhsh  dass., 
gr.  av^dvoK  C.  344. 

209)  veihs  (stamm:  veihsa)  flecken,  altind.  v^fa  haus,  gr.  ohog, 
lat.  vicus,  keltisch  fich  municipium,  pagus  Ebel,  beitr.  2,  165.  Das 
deutsche  v^ort  ist  durch  ein  zweites  sufflx  weitergebildet.  C.  149. 

Unverschoben  bleibt  das  k  in  der  lautgruppe  sk.  Das  indogerma- 
nische sk  erscheint  im  altiudischen  als  sk,  skh,  ksh,  kh,  ch,  c,  s  (savya), 
im  griechischen  entspricht  ax,  a^,  x,  x>  ?>  ^  {gvXcccOj  aüjua),  im  lat. 
sc  oder  c,  im  deutschen  ist  entweder  das  s  abgefallen  und  das  k  ver- 
schoben (s.  hüd,  gahamon,  hinkan)  oder  die  ganze  gruppe  erhalten. 

210)  skadus  schatten,  altind.  chad  bedecken  (über  die  erhaltung 
des  d  später).  Regelrecht  verschoben  ist  das  k  in  den  zu  dieser  wurzel 
gehörigen  Wörtern,  welche  das  initiale  s  abgeworfen  haben,  altn.  höttr 
hut,  engl,  hat,  Lettner,  K.  Z.  7,  180.  Zu  der  nahe  verwanten  wurzel  sku 
bedecken  gehört  alts.  skio  decke,  bedeckter  hinmiel,  gr.  axm,  abd. 
skiu-ra  scheuer.  Zu  einer  auch  aus  anderen  formen  zu  erschliessenden 
wurzel  skam  gehört  skaman  sih  sich  schämen,  eigentl.  sich  bedecken. 
Delbrück,  K.  Z.  17,  240. 

211)  skaidan  scheiden,  altind.  chid  abschneiden  zerreissen,  zend 
9cid  dass. ,  wo  9c  nach  zendischen  gesetzen  für  sk  steht ,  gr.  oxiUo  spal- 
ten ,  lat.  scindo.  Über  das  d  später.  C.  222.  vgl  scheit  und  lett.  skaida 
Span,  scheit. 

212)  alts.  skakan  erschüttert  werden,  beben  wird  von  Kuhn  Z. 
3,  429.  mit  khaj  umrühren,  das  zwar  selbst  unbelegt  aber  durch  khaja 
rührlöflFel  gesichert  ist,  zusammengestellt.  Nahe  verwant  ist  ohne  zwei- 
fei khanj  hinken,  womit  unser  hinken  identisch  ist.    K.  Z.  16,  319. 

213)  altn.  skald  dichter  vergleicht  Lettner  K.  Z.  11,  200  mit  alt- 
ind. chändas  (aus  skandas)  lied,  vers,  mit  erhaltenem  d  wegen  des  sk. 
Ist  diese  vergleichung  haltbar,  so  wird  man  auch  mit  Kuhn  Z.  4,  35. 
ags.  s  c  u  1  d  0  r  zu  altind.  skandhas  schulter  stellen  dürfen  (zu  n  f&r  1  vll. 
vana:  wald.) 

214)  skal  bin  schuldig,  eig.  ich  fehlte  (und  muss  wieder  gut 
machen),  altind.  skhal  sündigen  (gnmdbedeutung  schwanken),  lit  skolä 
schuld,  lat.  scelus.    Ist  die  wurzel  sphal  mit  der  wurzel  skhal  nah  verwant, 
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SO  gehört  auch  C.  nr.  558  hierher.  Dagegen  ist  zu  trennen  got.  skilja 
fleischer,  das  zu  einer  wurzel  skar  gehört,  welche  C.  136  behandelt,  und 
deren  grundbedeutung  schneiden  ist,  während  sich  für  unsere  Wörter 
aus  altind.  skhal  die  bedeutung  ausgleiten  ergiebt. 

215)  alts.  skap  gefäss,  fass,  got.  skip  sind  von  gr.a^cpog  ayLdq>rj 
schaff,  schiff  unmöglich  zu  trennen.  Sie  bezeichnen,  wie  axaTtzio  graben 
beweist,  das  ausgehöhlte.  Weil  sich  nun  hier  griech.  qp  und  deutsch  p 
begegnen,  setzt  Grassmann  ph  als  ursprünglich.  Aber  man  wird  lat. 
scabo  doch  auch  nicht  trennen  können,  was  auf  media  oder  media  asp. 
schliessen  lässt.  Es  liegt  hier  einer  der  fälle  vor ,  welcher  zeigt ,  dass  die 
geistvolle  Grassmannsche  ansieht,  soweit  sie  die  ursprünglichkeit  der 
tenuis  asp.  betrifft,  doch  noch  zweifeln  unterliegt,  vgl.  C.  153. 

216)  skatts  geldstück,  altind.  skhad  spalten,  gr.  axeddvwiiu  ayj- 
dog  tafel,  blatt.  Heyne  Heliand  Gl.  s.  v.  skat,  Müllenhof  bei  G.  222. 

217)  us-skavs  vorsichtig,  nüchtern,  viell.  altind.  kavf  weise, 
dichter,  gr.  xoew  &vo(Tx6og^  lat.  caveo.  C.  140.  vgl.  auch  beitr.  2,  260. 
Zu  derselben  wurzel  bringt  Kuhn 

218)  skauns  schön  (3,  433),  also  eig.  „ angesehen ^^  wie  altind. 
dar9atä  schön  zu  dar9  sehen. 

219)  ahd.  sciluf  schilf,  lat.  scirpus,  gr.  ^Ixp  flechtwerk.  C.  316. 

220)  af-skiuban  von  sich  schieben,  altind.  kshubh  in  bewegung, 
aufregung  gerathen.  Sonne  bringt  dazu  nicht  übel  den  2iavq>og  als 
Schieber.  KZ.  10,  187. 

221)  spai-skuldrs  Speichel,  skuldrs  bringt  Leo  Meyer  0.  u.  O. 
I,  520  sehr  treffend  zu  altind.  chard  (aus  skard)  ausspeien,  sich  erbre- 
chen, dessen  ddem  Verschiebungsgesetze  nicht  widerspricht  Dadurch  erle- 
digt sich  Grimms  abteilung  in  spais-kuldrs  oder  spaisk-uldrs.  Gr.  2,  332. 

Von  inlautendem  sk  wäre  etwa  zu  nennen: 

222)  fisks  (stamm:  fiska),  lat.  piscis.  Wegen  celtischer  paralle- 
len vgl.  K.  Z.  3 ,  67  mit  W.  S.  three  ir.  gloss.  pag.  LH. 

223)  alts.  malsk  stolz,  übermütig,  got.  untila-malsks,  altind. 
mürkha  stumpfsinnig,  dunmi ,  unverständig,  nach  altind.  lautgesetzen 
aus  marska  (vgl.  pürna  von  par)  entstanden,  vgl.  auch  Leo  Meyer  0.  u.  0. 
I,  526. 

Das  sk  als  praesenszusatz  bleibt  ebenfalls  unverschoben.  So  in  ahd. 

224)  wunscan  wünschen  neben  altind.  vähch  vrünschen,  was  aus 
vansk  entstanden  ist,  und  auf  die  wurzel  van  (Venus  venerari  etc.) 
zurückgeht,  ebenso  in 

225)  ahd.  miskan  mischen.  Das  altind.  denominativum  mifray 
mischen  und  miksh  mischen,  das  griechische  aus  k  erweichte  y  m  ^uy- 
vvfii.,  das  lit.  miszti  mischen  weisen  auf  eine  wurzel  mik,  das  keltische 
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vielleicht  auf  noch  älteres  mak.  Das  auslautende  k  dieser  wurzel  ist  im 
lai  misceo  aus  micsceo  (nach  der  zweiten!)  im  ahd.  miskan  aus  miks- 
kan,  wol  auch  im  keltischen  vor  dem  sk  verdrängt.  Das  griech.  fniayio 
hätte  eine  analoge  erweichung  im  zusatz-k  erfahren,  wie  iniyvvim  im 
stammhafken  k.    C.  300.    Ebel  beitr.  2,  164. 

Als  unregelmässig  erhaltene  k  im  anlaute  führt  Lettner  in  seinem 
oft  citierten  aufsatze  (K.  Z.  11)  an:  got.  quairrus,  quainon,  quipan,  altn. 
kringla,  kynda.  Aber  got.  quairrus  sanftmütig  braucht  nicht  zum  lat. 
cicur  gestellt  zu  werden ,  sondern  kann  —  und  dies  ist  Bopps  ansieht  — 
ebenso  gut  zu  jar  zerreiben,  mürbe  machen  gestellt  werden,  quainon 
ist  etymologisch  unklar,  quipan  darf  mit  kath  wol  nicht  mehr  verglichen 
werden ,  seitdem  Böhtlingk  und  Roth  wieder  darauf  aufmerksam  gemacht 
haben ,  dass  eine  wurzel  kath  in  sanskrit  nicht  existiert ,  sondern  nur  ein 
denominativum  kathay,  was  schon  Schlegel  auf  katham  „wie"  zurückge- 
führt habe  mit  der  bedeutung  „  das  wie  eines  ereignisses  darlegen."  Warum 
altn.  kringla  kreis  nicht  als  sichere  ausname  anzusehen  sei,  hat  Lottner 
selbst  a.  a.  o.  185  ausgeführt  Etwas  andere  bewantnis  hat  es  mit 
„altn.  kynda  anzünden,  engl.  Mndle  (lat.  ac-cendo,  candeo,  skr.  cand 
glänzen,  wovon  candra  mond)."  Für  candra  mond  erscheint  nicht  sel- 
ten die  ältere  form  9candra  (s.  BE.  s,  v.)  das  heisst  ursprünglich  skan- 
dra.  Das  verbum  möchte  also  auch  im  deutschen  ursprünglich  mit 
unverschobenem  sk  angelautet  haben ,  und  erst  spät  sein  s  verloren  haben. 
Dass  sich  unter  dieser  Voraussetzung  auch  die  erhaltung  des  d  erklärt, 
werden  wir  später  sehen.  Andere  angeblich  unverschobene  k  sind  im 
laufe  unserer  Untersuchung  erledigt  worden ,  so  taikns  (nr.  204)  und 
vraiqvs  (nr.  391).    Wirklich  un verschoben  scheint  das  k  in 

226)  alts.  vikan  weichen  neben  gr.  feUio  C.  125  und  wol  auch 

227)  aqnizi  neben  acus  acutus  a9  scharf  sein  etc.  Auch  einige 
inlautende  altnordische  k,  die  Lottner  a.  a.  o.  186  beibringt,  sind  viel- 
leicht un  verschoben.  Als  resultat  ergiebt  sich,  dass  das  k,  wenn  es 
allein  stand,  im  inlaut  selten  unverschoben  geblieben  ist,  nie  im  anlaut. 

Bisweilen  soll  auch  die  alte  tenuis  im  anlaut  zur  media  geworden 
sein.  Dafür  führt  Lottner  a.  a.  o.  187  an:  dragan  und  gretan.  dragan 
ist  s.  V.  laggs  (n.  27)  erklärt. 

228)  gretan  wird  von  Lottner  herbeigezogen  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  es  zu  altind.  krand  donnern,  prasseln,  brausen,  brüllen 
gehört  Indess  diese  vergleichung  ist  nicht  zweifellos.  Bühler  in  Benfey's 
0.  u.  0.  2,  340  vergleicht  die  altind.  wurzel  hrad  oder  hräd,  welche, 
wie  aus  ihren  ableitungen  zu  schliessen  ist,  etwa  denselben  sinn  hat  wie 
krand,  und  dem  consonantenverschiebungsgesetz  nicht  wiederspricht.  Auf 
denselben  gedanken  ist  Grassmann  E.  Z.  12,  134  gekonunen.     Bedenk- 
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lieh  ist  nur  dass  das  6  im  praesens  des  verbums  in  mehreren  sicher  erklär- 
baren verben  nicht  dem  blossen  ä  der  verwanten  sprachen  entspricht,  denn 
flekan  ist  =  plango ,  tekan  <=  tango ,  (und  slepan  nicht  =  svap).  Indessen 
sollte  auch  gretan  mit  hräd  nicht  ohne  weiteres  zusanmienzustellen  sein, 
so  ist  darum  die  vergleichung  mit  krand  nicht  weniger  unrichtig. 

Ursprünglich  t  gleich  niederdeutsch  th. 

a)  im  anlant. 
Das  idg.  t  ist  im  altindischen  und   zend  zu  t  oder  th  geworden, 
im  griech.,  lat.,  slav. ,  litauischen  zu  t,  im  niederdeutschen  zu  th. 

229)  ^a-  pronominalstamm  enthalten  in{)ata  pan  par  etc.  altind. 
ta-,  gr.  ro-. 

230)  ^agkjan  denken,  altlat.  tongere,  verglichen  von  Aufrecht 
K.  Z.  1 ,  353. 

231)  pah  an  schweigen  s.  nr.  206. 

232)  paho  thon  stellt  Schweizer  K.  Z.  8,  451  zu  nr.  237. 

233)  uf-panjan  ausdehnen,  alts.  penian,  altind.  tan  dehnen,  zend 
tan  ausstrecken,  führen,  gr.  Tetvo),  lat.  tendo.  Dazu  altn.  thunnr  dünn. 
C.  196.  vgl.  beitr.  2,  165. 

234)  paurban  bedürfen  (stanun  l)arf).  von  den  meinungen  über 
dies  verbum ,  welche  Pauli  in  seiner  schrift  über  die  praeteritopraesentia 
zusammenstellt ,  scheint  mir  die  Lettners  die  richtige ,  welcher  {)arf  mit 
russ.  terpet'  leiden  vergleicht. 

235)  paurnus  dorn  vergleicht  Bopp  Glossar  s.  v.  trina  mit  die- 
sem altind.  wort  und  russ.  tern  dorn  (was  vielleicht  aus  dem  schwedi- 
schen entlehnt  ist?)  vgl  beitr.  2,  375.   wol  zu  C.  nr.  239. 

236)  paurp  dorf,  feld,  land  cymr.  treb  vicus,  wol  auch  lat.  turba, 
gr.  TVQßT]  (Lettner  K.  Z.  7,  178);  lat.  tribus,  was  Ebel  K.  Z.  6,  423  dazu 
gestellt  hatte,  will  Corssen  K.  Z.  13,  179  getrennt  wissen. 

237)  ags.  pävan  tauen,  viell.  aus  thähvan,  gr.  Trjxio  schmelzen; 
freilich  ksl.  taiati  tauen.  C.  197. 

238)  at-pinsan  herziehen,  ziehen,  alts.  l)insan  ziehen,  altind. 
tahs  hin  und  her  ziehen,  schütteln,  lit.  tas^  ziehen.  Ein  altes  fre- 
quentativum  von  tan. 

239)  alts.  pim  schwarz,  dunkel  (oder  subst),  nhd.  dämm  er  und 
finster  (vgl.  E.  Z.  15,  238),  altind.  tämas  finstemis,  zend.  temanh 
finsternis,  lat.  tenebrae,  lit.  tamsä  dunkelheit,  ksl.  tima  finstemis, 
keltisch  temel  obscuritas.  Ebel,  beitr.  2,  165. 

240)  pairh.  Klar  ist  die  wurzel  tar  durchschreiten.  Der  Bildung 
nach  am  nächsten  steht  wol  altind.  adv.  tiryäk  in  die  quere;  vgl  L.  Meyer 
K.  Z.  5 ,  370. 


DnS  DEUTSCHE  LAUTVERSCHIEBUNG  139 

241)  ga-^airsan  verdorren,  altisd.  tarsh  dursten,  zend  tarshna 
durst,  gr.  rigaoftai  trocken  werden,  lat.  torreo  dörren.  C.  202. 

242)  altn.  ^iör  ochse  s.  n.  184. 

243)  ^iuda  volk,  osk.  tovto,  umbr.  tutu  gemeinde,  lettisch  tauta 
volk,  altir.  tuath.  Die  wurzel  ist  erhalten  in  altind.  tu  valere,  suffix  ta 
mit  speciell  gotischer  Senkung  des  th  in  d.  Ob  {)iu|)  gut  damit  zusam- 
menhängt, ist  zweifelhaft.  G.  204. 

244)  Jius  knecht  kann  für  |)ihus  stehen,  wie  naus  für  nahus  = 
na9us  viy.vg.  Dann  ist  in  alts.  |)egn  das  g  aus  h  erweicht.  Als  wurzel 
stellt  Grimm,  s.  v.  degen,  tak  auf,  dessen  a  in  l)ius  zu  i  verdünnt  ist, 
welches  aber  im  griech.  zexvov  deutlich  zu  tage  tritt.  C.  198.  Dann 
bedeutet  J)ius  der  heranwachsende  „puer." 

245)  Jrafstjan  trösten,  altind.  tarp  satt  werden,  gemessen,  gr. 
xiqnu).  C.  202. 

246)  Jragjan  laufen,  gr.  tqIx^o.  Grassmann  K.  Z.  12,  81.  Ebel 
beitr.  2,  167.  vgl.  Diefenbach  Orig.  Europ.  332. 

347)  f  reih  an  s.  nr.  207. 

348)  ags.  Jreägan  I)reän  (Gr.)  drohen,  altind.  tarj  drohen,  lat. 
torvus  (K.  Z.  13,  454).  Das  g  scheint  unregelmässig  erhalten. 

249)  Jreis  drei,  altind.  tri,  zend  thri,  gr.  r^«/c;,  lat.  tres,  ksl. 
tii.  C.  203. 

250)  us-friutan  beschweren,  belästigen,  schmähen,  lat.  trudo, 
lit  trüdnas,  ksl.  trudtl,  ;r6vo(;\  vgl.  auch  Fick  73. 

251)  altn.  Jröask  wachsen,  gedeihen,  lat.  turgeo,  besprochen  von 
Kegel  K.  Z.  10,  138. 

252)  ^u  du,  altind.  stanmi  tva,  gr.  rr,  lat.  tu  du,  lit.  tu  du,  ksl. 
ty  du.  C.  198. 

253)  f  ulan  dulden,  ertragen,  altind.  tul,  gr.  zkfjvai,  lat.  tuli. 
C.  199. 

254)  Jurs  riese,  gr.  tvQotjvog,  eig.  baumeister,  ksl.  tvoriti  schaf- 
fen, altind.  tvar  eilen.    Sonne  K.  Z.  10,  105.     vgl.  C.  nr.  273. 

255)  ^üsundi  tausend  und  ksl.  tysasta,  (lit.  tukstantis)  gelten  als 
einer  der  stärksten  beweise  für  die  nahe  beziehung  des  slavischen  und 
deutschen.  (Schleicher,  beitr.  1,  14).  Vielleicht  aber  ist  das  deutsche 
wort  aus  dem  slavischen  entlehnt.    Scherer,  zur  gesch.  d.d.  spräche  456. 

b)  im  in-  und  aaslaut. 

Die  mit  [>  anfangenden  suffixe  ^d,  (idg  ta)  l>i  (ti)  1)U  (tu)  l)va  (tva) 
J>ara  (tara)  sind  nur  erwähnt,  wenn  sie  an  vergleichbare  Wörter  angefügt 
sind,  so  dass  das  gesammte  wort  aus  idg.  zeit  zu  stanmien  scheint,  oder 
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wenn  sie  wiederum  andere  suffixe  hinter  sich  haben.    Das  letztere  ist  der 
fall  bei 

256)  al^eis  alt,  stamm  alpja,  zu  alan  aufziehen,  lat.  alere,  gr. 
avalrog.  C.  320.    Das  erste  bei 

256i>)  an^ar  ein  anderer,  litauisch  äntras  der  andere.  Das  altin- 
dische äntara  bedeutet  1)  innerlich ,  2)  verschieden.  Es  scheint  demnach 
geteilt  werden  zu  müssen  in  zwei  gleichlautende  aber  dem  sinne  nach 
verschiedene  formen.  In  der  einen  entspricht  das  an  dem  an  in  anpar, 
in  der  anderen  dem  gr.  iv  (eWc^a),  lat  in,  deutsch  in.  Aus  dem- 
selben stamme,  aber  mit  anderem  comparativsuffix,  ist  anya  der  andere 
gebildet,  nach  Kuhn  beitr.  1,  367. 

257)  brojar  bruder  s.  n.  98. 

258)  falfan  s.  n.  191. 

259)  -fa  Js  herr,  stanun  fal)i,  altind.  päti,  zend  paiti  herr,  gr. 
Ttoaigy  lat.  potis,  lit.  päts  gatte.  C.  254. 

260)  finjan  finden,  s.  nr.  312. 

261)  fraji  verstand,  einsieht,  lit.  prantii  ich  merke,  prötas  ein- 
sieht, lett.  präts  verstand,  viell.  interpretari.    CurtiusKZ.  4,  237. 

262)  lijus  glied,  lat.  artus.  Als  älteste  form  wäre  etwa  örö-tu 
anzusetzen,  woraus  sich  die  scheinbare  metathese  des  vocals  erklärt.  Die 
Wurzel  ist  ar.  C.  305. 

263)  mij  mit.  Für  die  urdeutsche  periode  ist  mati  oder  mal)i 
anzusetzen.  (K.  Z.  4,  142).  Sicher  verwant  gr.  jLierd,  vll.  altind.  smai 
C.  189. 

264)  munps  mund.  „Der  deutsche  ausdruck  mund  gehört  mit 
lat.  mentum  kinn  zusammen,  und  letzteres  scheint  die  ursprünglichere 
bedeutung  bewahrt  zu  haben,  denn  die  werter  gehören  zu  lat.  eminere 
hervorragen,  so  dass  sie  also  einen  hervorragenden  teil  des  gesichts  be- 
zeichnen, was  für  das  kinn  besser  passt,  als  für  den  mund"  Pauli,  kör- 
pernamen  11. 

265)  nijjis  vetter  geht  höchst  wahrscheinlich  auf  ein  idg.  naptia 
(gr.  veipio  in  aveipiog)  zurück,  so  dass  man  ausfall  eines  f  vor  J>  anneh-< 
men  muss.  Ausser  der  von  C.  241.  angeführten  literatur  vgL  noch  Ben- 
fey,  0.  u.  0. 1,  232  flgd. 

266)  q  u  i  p  u  s  bauch ,  laus  -  q  u  i  p  r  s  nüchtern ,  altind.  jathära  bauch, 
dessen  verwantschaft,  mit  der  zweiten  form  auch  dem  suffix  nach,  ein- 
leuchtend ist.  Das  altind.  th  ist,  wie  gr.  yctoTrjQ  zeigt,  entstanden  aus 
st,  wir  müssten  also  auch  im  got.  quist-  voraussetzen.  Wider  die  son- 
stige gewohnheit  ist  aber  in  unserem  werte  t  zu  th  verschoben  und  das 
s  vor  th  ausgestossen ,  wol  weil  das  th  schon  zischend  gesprochen  wurde. 
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Ffir  den  anlaut  ist  dieser  fall  bekanntlich  häufig;  vgL  altn.  piör  neben 
stiur. 

267)  sajs  satt,  lat.  satur  und  satis  sind  augenscheinlich  verwant. 
Die  Wurzel  ist  wol  erhalten  im  altind.  san  „zur  genüge  erhalten,  spen- 
den," lit.  sötus  satt,  ksl.  sytü  satt. 

268)  tun  Jus  zahn,  altind.  danta,  zend  dantan,  gr.  oöovg  {oöovt)^ 
lat  dens,  lit  dantis  zahn,  kelt.  d^t  beitr.  2,  161.  Das  u  im  suffix  ebenso 
wie  bei  fotus.  C.  219. 

268l>)  vairjan  werden,  altind.  vart  sich  wenden,  vartfs  haus  (ort 
der  einkehr),  lat.  vertere,  lit.  vart^ti  hin  und  her  wenden.  Die  littera- 
tur  siehe  bei  Diefenbach,  got.  wört.  s.  v. 

269)  disvinf  Jan  worfeln,  zerworfeln.  Die  vergleichung  mit  lit. 
v6tyti  worfeln ,  die  schon  Diefenbach  hat ,  scheint  einleuchtend.  Dadurch  wird 
aber  das  verhältniss  zu  got.  vinds ,  für  das  auch  älteres  {>  vorauszusetzen 
ist,  unklar,  vgl.  Schleicher,  Donaleitis  Gl.  pag.  323.  Pick  167.  Lettner, 
K.  Z.  7,  165.  Wenn  man  eine  wurzel  vat  als  Weiterbildung  von  vä  (va) 
annehmen  darf,  so  ist  auch  vipön  schütteln  verwant. 

Erhalten  bleibt  das  t  in  der  anlautsgruppe  st.  Wird  aber  wider 
den  gewöhnlichen  gebrauch  das  t  zu  p  verschoben,  so  ßlllt  das  s  ab. 

270)  Stabs  8.  n.  114.  Vielleicht  gehört  hierhin  auch  staua.  K.  Z. 
2 ,  458. 

271)  stains  stein,  fels,  gr.  arla  kiesel.  C.  194f 

272)  standan  stehen,  altind.  sthä,  gr.  %OTr](.u,  lat.  sto,  ksL  statu. 
C.  191. 

273)  staut  an  stosseu,  altind.  tud,  lat.  tundo.  Das  s  nur  im 
deutschen  erhalten.  C.  204. 

274)  stairno  stern^  ved.  stäras  steme,  sanskr.  tar  und  tarä,  zend 
9tare  stern,  lat.  Stella,  gr.  äöviiQ.  Die  wurzel  ist  wol  star  ausstreuen 
und  die  steme  „the  strewers  of  light."    Max  Müller,  lectures  2,  68. 

275)  stairo  die  unfruchtbare,  altind.  stari' unfruchtbare  kuh,  gr. 
aTeiqay  lat.  sterilis.  C.  193. 

276)  ags.  stearn  staar,  gr.  ipaQ,  lat  stumus.  C.  319. 

277)  steigan  s.  n.  36. 

278)  stigqan  (stanmi:   stagq)  stossen,    us-stiggan  ausstechen. 

•  Eine  grosse  anzal  deutscher  vergl.  Dief.  2,  322  flgd.,  gr.  ouy  in  orty/ia  ^ 
OTi^cjy  lat.  di-stinguo,  russ.  stegät'  stechen.  Im  altind.  tij  ist  das  s 
abgefallen,  In  stigqan  ist  idg.  g  regelrecht  verschoben ,  in  stiggan  erhal- 
ten, wegen  des  st,  worüber  später.  Hierher  auch  mit  später  abgefal- 
lenem 8 :  taikns.  Auffallend  ist  im  got.  verbum  das  stammhafte  a  gegen- 
über dem  i  in  den  verwanten  sprachen  und  den  nominalbildungen  wie 
stiks  und  taikns.  G.  195. 
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279)  stilan  (stal)  stehlen.  In  bezug  auf  den  an-  und  auslaut 
stimmt  nur  gr.  aiequo  berauben.  C.  193.  Das  altind.  stena  (e  =  ä?) 
dieb  fflhrt  zusammen  mit  täyü,  stäyu  auf  eine  wurzelform  stä,  womit 
Pott  und  Benfey  Tjyrao/t/at  verglichen  haben  und  ksl.  taiti  xqv7ct€iv. 

280)  straujan  ausbreiten,  altind.  star,  zend  ftar  streuen,  hin- 
legen, gr.  ozoqevvvfxi^  lat.  sterno,  ksl.  strßti.  C.  195.  Dem  u  in  der 
deutschen  form  entspricht  das  lat.  in  struo,  instrumentum.  Corssen, 
beitr.  71. 

281)  striks  strich,  lat.  tergere,    strigilis.  Corssen,  beitr.  437. 

282)  ahd.  8trit  streit,  altl.  stlis,  streit. 

283)  altn.  stynja  seufzen,  stöhnen,  altind.  stan,  tönen,  donnern, 
ksl.  stenati  stöhnen.  C.  193. 

284)  stiur  stier,  kalb,  altind.  sthüra  stark,  gr.  tavqog^  lat.  taurus. 
Mit  abfall  des  s  und  regelrechter  Verschiebung  des  t  altn.  J)ior.  Die 
Wurzel  ist  stu,  stark  sein,  eine  nebenform  von  stä.  C.  198.  Dazu 
gehört  wol  auch  stiviti  geduld,  „standhaftigkeit." 

Inlautendes  st  ist  erhalten  in 

285)  fast  an  festhalten,  ksl.  postü,  vrjaTsia,  verwant  mit  altind. 
pastya  haus  und  hof  (feste  ansiedelung) ,  lat.  postis.  Benfey ,  0.  u.  0. 1 ,  35. 

286)  gasts  s.  n.  5. 

287)  In  svistar  Schwester  ist  das  t  wol  eingeschoben,  wie  im 
ksl.  sestra.  Alle  übrigen  indogerm.  sprachen,  in  denen  das  wort  vor- 
handen ist,  haben  nur  s:  altind.  svasar,  zend  qahhar,  lat.  soror,  lit. 
sesu,  gen.  sesörs.  vgl.  auch  beitr.  2,  101.  Ganz  denselben  fall  haben 
wir  bei: 

288)  ahd.  8troum  neben  ksl.  struja  fluss.  Dagegen  altind.  sru, 
lit.  sravju  fliessen,  gr.  aqv  (ßa^QQpog).  C.  316.  Es  ist  also  wahrschein- 
lich in  diesen  beiden  Wörtern  der  einschub  in  slavo- deutscher  Zeit  erfolgt 
Doch  vergleiche  man  wegen  svistar  Spiegel ,  beitrage  5 ,  369. 

Als  beispiel  von  ausnahmsweiser  erhaltung  des  t  ausser- 
halb der  gruppe  st  pflegt  man  anzufahren: 

289)  tekan  berühren,  neben  tango,  gr.Tsrayoiv.  Ein  entsprechen- 
des wort  im  sanskrit  ist  nicht  aufgefunden,  vgl.  Grassmann  E.  Z.  12, 134. 

Sicher  ist  die  erhaltung  des  t  in  ah  tau,  raihts,  naht  (octo,  rec- 
tus,  nocti),  wo  die  Verschiebung  offenbar  unterlassen  ist,  weil  J)  hinter  h 
schwer  zu  sprechen  ist.  Anders  half  sich  die  spräche  bei  einem  ähn- 
lichen falle  in  nipjis  (nr.  265.).  Wahrscheinlich  ist  die  erhaltung  des  t 
in  ahd.  anut  ente  gegenüber  lat.  anai  C.  284. 

Ueber  Vertretung  eines  t  durch  d  später. 
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Ursprünglich  p  =  niederdeutsch  f. 

Dem  indog.  p  entspricht  im  altindischen  p,  bisweilen  ph  (das  aber 
wol  durch  einfluss  eines  s  aus  p  geworden  ist) ,  im  altbactrischen  p ,  unter 
gewissen  Verhältnissen  f,  im  griechischen  /r,  bisweilen  q>,  im  lat.  p,  im 
altsl.  p,  im  Ut.  p,  im  deutschen  f. 

a)  im  anlaut. 

290)  fadar  vater,  altind.  pitär,  zend  patar,  gr.  nca^]q^  lat.  pater. 
C.  243.    kelt.  athir.   beitr.  2,  159.    lieber  das  d  später. 

291)  fahan  fangen  gehört  zu  der  im  zend  vorhandenen,  im  alt- 
ind. aus  pä9a  „schlinge"  erschliessbaren  wurzel  pa^  „festbinden,"  lat. 
paciscor.  tn  gr.  ist  k  zu  g  erweicht,  nriy-vv-^^i.  Dazu,  vermittelt 
durch  den  begriff  „passen,"  auch  faheps  freude  und  mit  Senkung  des  h 
zu  g:  fagrs  schön.    C.  241. 

291^)  ahd.  fahs  haupthaar,  yrexco  kämmen,  ni%oq  vUess,  lat. 
pecto.    C.  150. 

292)  faian  und  fijan  hassen  hat  Aufrecht  K.  Z.  3,  200  flgd.  mit 
altind.  piy  schmähen,  geringschätzig  begegnen,  verhöhnen,  lat.  pejor 
pessimus,  schön  vermittelt. 

293)  faihu  vieh,  altind.  pa9u,  lat.  pecu,  altpreussisch  peku,  was 
man  wol  mit  Benfey  0.  u.  0.  I,  35  als  das  „angebundene"  (oder  wenn 
der  deutsche  begriff  dem  urspr.  näher  konmit)  als  das  „eingefangene" 
zu  verstehen  hat 

294)  filu-faihs  sehr  mannichfach,  bifaihon  übervorteilen  bringt 
Pott  K.  Z.  6,  11  zu  TtorAiloci  bunt,  wechselnd,  verschmitzt  Dies  gehört 
zu  altind.  pi9  schmücken,  auszieren,  putzen.  Wahrscheinlich  muss  man 
auf  diese  wurzel  pi?  auch  altind.  pi9una  hinterbringer,  Verräter,  ver- 
läumder  zurückführen,  während  BE. ^es  zu  spaf  stellen. 

295)  fairzna  ferse,  altind.  pärshni  f.  zend  päshna  m.  gr.  miQva^ 
ksl.  plesna  planta  pedis,  vgl.  noch  K.  Z.  3,  325. 

296)  fairguni  berg  vergleicht  Grimm,  Myth.  I,  156  bekanntlich 
mit  altindisch  pärjanya  (Bühler  0.  u.  0. 1,  214  flgd.),  lit.  Perkunas,  lett. 
Pehrkons,  slav.  Perun.  Das  g  erklärt  sich  nur,  wenn  man  annimmt, 
dass  es  aus  h  in  gotischer  zeit  entstanden  (wie  aigands  aus  aihands). 
Dann  wäre  die  Verschiebung  gegenüber  dem  litauischen  regelrecht  Das 
altindische  j  muss  aus  k  erweicht  sein.  (vgl.  beitrage  4,  277.)  Als  wur- 
zel wäre  parf  Bß.  IV,  588  anzusehen. 

297)  ahd.  falo  falb,  altind.  palita,  grau,  gr.  TroXiog,  lat  pallidus, 
lit,  pälvas.  C.  244. 

298)  fal|)an  s.  n.  191. 
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299)  fana  stück  zeug,  gr.  nrjvog  gewebe,  l^t.  pannus.  Die  Wur- 
zel besass  urspr.  warscheinlich  ein  s,  das  sich  in  ahd.  spannan  erhalten 
hat.  C.  248. 

300)  faran  gehen  (wol  ursprünglich:  hindurch,  hinüber  kommen), 
altind.  par  hinüber  führen,  gr.  TrsQcla),  lat.  porta.  C.  245. 

301)  ags.  fearn,  ahd.  faram,  farn.  Kuhn,  herabk.  des  feuers 
pag.  219  weist  nach,  dass  farn  genau  das  verschobene  altind.  parna  feder, 
kraut  ist;  „in  der  that  lässt  sich  kaum  eine  pflanze  finden,  für  welche 
der  begriff  des  skr.  parna  in  seiner  ursprünglichen  bedeutung  als  blatt 
und  feder  in  seinem  ganzen  umfange  passender  wäre,"  vgl.  auch  ksl. 
pero  feder,  worüber  Miklosich  s.  v.  nachzusehen  ist 

302)  f  astan  s.  n.  285. 

303)  faur  =  altind.  püras,  faura  =  altind.  purä;  Kuhn,  Ztschr. 
3,  240. 

304)  favai  wenige,  lai  paucus,  paulus,  pauper.  Eine  sichere 
analogie  aus  dem  altindischen  ist  hierfür  so  wenig  wie  für  das  wahr- 
scheinlich verwante  gr.  tvccvo)  beigebracht.    C.  244. 

305)  ags.  fäm,  engl,  foam,  nhd.  feim  mit  anderem  suf&x,  altsL 
p^na.  Schleicher,  ksl.  58.  altind.  phena  schäum,  feim.  Dies  weist  auf 
sp  im  anlaut,  daher  lat.  spüma  zu  vergleichen,  das  mit  dem  deutschen 
im  Suffix  stimmt.   Die  wurzel  ist  wol  nr.  341. 

306)  alts.  fethara  feder,  wofar  man  mit  Grimm  s.  v.  ein  got. 
fipra  voraussetzen  kann,  altind.  pattra  feder,  wurzel  pat  fliegen.  Die 
übrigen  verwanten  s.  bei  Qrimm,  vgl.  auch  Kuhn,  herabk.  178  amn. 

307)  mhd.  vert,  fert,  anno  praeterito ,  bringt  Grimm,  wörterb.  3, 
1548  unmittelbar  mit  altind.  paruti,  gr.  7t€Qvai,  im  vorigen  jähre,  zusam- 
men ,  so  dass  man  etwa  ein  got.  fairuf)  zu  vermuten  hätte.  Interessant  ist 
diese  vergleichung  besonders  deshalb,  weil  paruti,  7ceqvot  uralte  com- 
posita  sind.    C.  248. 

308)  ahd.  fesa  spreu,  altind.  pish  zerreiben,  zerstampfen,  zermah- 
len,  zend  pish  reiben,  schlagen,  pistra  das  malen,  gr.  7CTiaa(o,  lat  pinso, 
lit  pestä  die  stampfe,  vgl.  Lettner,  K.  Z.  7,  21. 

309)  filleins  von  feil,  J)rutsfill  aussatz,  gr.  jrella  haut,  lat 
pellis.     C.  244. 

310)  filu  viel,  altind.  puru  (aus  paru),  zend  pouru,  gr.  Ttohüg, 
lat  plus.    C.  253. 

311)  fimf  fünf,  altind.  pancan,  zend  pukhdha  quintus  (u  aus  an) 
russ.  piät,  gr.  Tttwe^  aeol.  /ti/nTre,  lat.  quinque.    C.  408. 

312)  finj)an  (fanj))  finden,  erfahren.  Die  urgermanische  bedeu- 
tung dieses  verbums  war  „zu  etwas  gehen,"  wie  Lettner,  K.  Z.  5,  398 
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und  11,  190  nachweist.  Damit  hängt  zusammen  altind.  path,  ^pf^^t 
weg,"  dem  wir  nr.  344  noch  einmal  begegnen  werden,  und  wol  auch 
altind.  pat  fliegen,  dahin  eilen,  sich  richten  auf,  geraten  in.    G.  190. 

313)  ahd.  firzu,  altind. pard,  gr.  TtiQÖofuxi,  lat.  pedo,  lett  pe'rdu. 
C.  221. 

314)  fisks  s.  nr.  222. 

315)  ahd.  fiuhta  flehte,  gr.  TtevTiri  flehte,  lit.  puszis  flehte.  C.  150. 
vgl.  auch  Kuhn,  beitr.  2,  374. 

316)  mhd.  yisellln  penis,  altind.  pasas,  gr.Ttiag,  lat.  p§nis,  lett. 
pist  coire  cum  femina.    C.  245. 

317)  flahtom  s.  nr.  191. 

318)  flekan  beklagen.  Genau  stinmit  lat. plango.  Für  dieses,  so 
wie  gr.  nXrfSGia  stellt  C.  ÄO  eine  wiirzel  nhxx  auf.  Das  deutsche  ver- 
langt jedenfalls  ein  ursprüngliches  g. 

319)  ahd.  flins  stein,  gr.  TtXlvd'og,  lit.  plytä  ziegeL    C.  251. 

320)  ahd.  fl6h,  „jenes  thier,  dessen  hofleben  unser  grosser  dich- 
ter verherrlichte,  hat  einigen  anspruch  auf  einen  hohen  Stammbaum, 
denn  es  findet  sich  lat.  pulex,  ahd.  flöh,  sL  blocha,  lit.  blussa."  Kuhn, 
Webers  ind.  stud.  1,  344.  Das  slavische  und  litauische  wort  passen 
nicht  im  anlaut,  dagegen  ist  mit  Curtius  366  gr.  xfrvlla  hinzuzufügen. 

321)  ags.  folm  band,  gr.  naXd/nrj,  lat.  palma.  C.  242.  Pauli, 
Über  die  benennung  der  körperteile  bei  den  Indogermanen,  Berlin,  Dümm- 
1er  1867  pag.  20  vergleicht  hübsch  altind.  pänl  band,  das  für  parni  ste- 
hen könnte.  Die  wurzel  vermutet  er  in  par  füllen,  denn  pänl,  folm  etc. 
hätten  zuerst  die  hohle  band  bezeichnet,  keltische  paralL:  Ebel,  beitr. 
2,  164. 

322)  fotus  fuss,  altind.  päd,  pä'da  ftiss.  Das  genau  entsprechende 
altind.  pädü  ist  ein  a.  L,  dem  BE.  die  bedeutung  „bahn"  geben;  gr. 
ftovg^  lat.  pes,  lett.  p6da  fiissohle  etc.    Reichliche  nachweisungen  C.  220. 

323)  fral)i  s.  nr.  261. 

324)  frijon  lieben,  altind.  pri  lieben,  prfya  lieb,  zend  (ebenfalls 
mit  f.)  fri  lieben,  ksl.  prijati  7tQovo€iVj  lit.  pretelius  freund  (vgl.  alid. 
friudil).    Interessante  keltische  parallelen  Ebel, beitr.  2,  172. 

325)  frius  frost,  kälte  ist  schon  lange  mit  altind.  prush,  das 
brennen  bedeuten  soll,  vereinigt,  und  es  ist  dann  auf  die  gleichen 
schmerzlichen  Wirkungen,  die  grosse  kälte  und  grosse  hitze  hervorbrin- 
gen ,  hingewiesen,  prush  ist  zwar  nur  in  der  bedeutung  träufeln ,  spritzen 
belegt,  aber  das  verwante  oder  identische  plush  heisst  brennen.  Dazu 
bringt  dann  Froehde,  K.  Z.  14,  454  noch  pruina,  prurio,  prurigo,  ttvq- 
aoQy  Ttvqqog^  Ttvqoevw. 
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326)  f  ona  feuer.  Das  o  ist  in  diesem  werte  entstanden  wie  in  der 
ersten  pers.  dualis  (E.  Z.  2 ,  180)  aus  av.  So  kommen  wir  auf  eine 
Wurzel  fav,  welche  ihrerseits  auf  altes  pav  oder  pü  weist.  Eine  wurzel 
pü  ist  im  altind.  vorhanden  und  heisst  „  hell  sein ,  flammen  ^^  (siehe  Orass- 
mann,  K.  Z.  16,  184,  dem  man  gegen  BB.  recht  geben  muss).  Abge- 
leitet davon  ist  pävakä  hell,  fianmiend,  glänzend.  Nach  Qrassmanns 
meinung  sind  hiermit  auch  verwant  gr.  tzvqj  ahd.  fiur. 

327)  ahd.  furh  und  furhi  (Graff  3,  684),  lat  porca.  K.Z.  7,  164. 

328)  fulls  voll,  entstanden  aus  fiilna,  wie  noch  das  litauische 
pilnas  voll  zeigt.  Gleich  ist  das  altind.  pürnä,  das  aus  pama  entstanden 
ist.  zend  perena ,  wurzel  par ,  wozu  filu ,  unser :  volk ,  russ.  polk ,  menge, 
lett.  pulks  häufen,  menge  (vgl.  Pott,  de  linguarum  letticarum  cum  vid- 
nis  nexu.    Halis  1841.)    C.  249.  » 

329)  füls  faul,  altind.  und  zend  pü  faul  sein,  gr.  /rv^o;,  lat.  pfis, 
lit.  püti  faulen,  lett  püt  stinken.    G.  257. 

330)  ahd.  füst  faust  wird  mit  gr.  Ttvy^ii^,  lat.  pugnus,  ksL  pesti 
faust  zusammengestellt.  Aber  weder  ist  die  vmrzel  recht  klar,  noch  die 
bildung  des  deutschen  und  slavischen  wertes.    G.  258. 

b)  in-  und  auslautend. 

Das  aus  p  verschobene  inlautende  germanische  f  ist  im  got.  nicht 
selten  zu  b  gesenkt,  andererseits  erscheint  im  altn.  und  ags.  nicht  selten 
f,  wo  wir  im  gotischen  regelrechtes  aus  bh  entstandenes  b  finden.  Über 
diese  beiden  erscheinungen  wird  später  noch  zu  sprechen  sein.  Jetzt 
seien  nur  die  fälle  erwähnt,  in  denen  in-  oder  auslautendes  f  sidier 
aus  p  verschoben  ist. 

33lJ  af,  afar,  [altind.  und  zend  apa  von -weg,  gr.  a/ro',  altind. 
äpara  der  andere,  gr.  rjjteQOTreveiv,    C.  238. 

332)  hafr  s.  nr.  118. 

333)  hlif an  s.  nr.  148. 

334)  ahd.  niftilä  nichte,  altind.  naptf,  zendnapti,  s.  nr.  265,  wo 
schon  erwähnt  ist,  dass  in  ni{)jis  der  labial  ausgefallen  ist,  celi  nechi 
beitr.  2,  168. 

335)  hlaifs  brot,  oder  mit  Senkung  des  f  hlaibs.  Die  slavischen 
Wörter,  wie  ksl.  hlöbil,  sind  mit  Lettner,  K.  Z.  11,  173  als  entlehnt 
anzusehen.  Dagegen  hält  Pott,  Wurzel  Wörterbuch  I,  14  lit.  klSpaa  (das 
ich  nur  aus  dieser  anfährung  kenne),  und  lett.  klaips  fQr  verwant  and 
bringt  sie  unter  die  wurzel  (rä  backen,  kochen,  caus.  (rapayatL 

336)  altn.  sofa  schlafen,  altind.  svap,  gr.  viivog^  lat  somnos 
sopor,  lit  sapnas,  lett  sapnis,  träum.  C.  260.  vgl.  Ebel,  beitr.  2,  164. 
slepan  stimmt  wegen  des  1,  e  und  p  nicht 
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Erhalten  ist  das  p  durchgehend  in  der  gruppe  sp. 

337)  ahd.  sparön  sparen.  Damit  verwant  altind.  spar  retten 
(Rv.  1,  161,  5),  ein  lit.  sparus  sparsam  führt  Curtias,  E.  Z.  3,  416  an. 
Im  lat.  parcus,  parcere  ist  s  abgefallen.  (Corssen,  krit.  beitr.  457.) 

338)  ahd.  spehöm  ich  spähe,  altind.  spa9  s.  nr.  197. 

339)  got.  spinnan,  ahd.  spannan,  grundbed.  ziehen,  gr.  a/tdio. 
C.  245.  vgL  nr.  299  s.  v.  fana  und  Corssen,  krit.  nachtr.  114. 

340)  ags.  spie  in  spic-hüs  (Wright,  Gloss.  p.  58),  speck  stellt 
Kuhn ,  Z.  3 ,  324  zu  sphigr  hüfte  (schwellender  teil). 

341)  spei  van  speien.  Über  dieses  wort  spricht  ausführlich  Grass- 
mann, E.  Z.  11,  11.  Es  vergleicht  sich  mit  lit.  spiäuti,  lat.  spuo,  gr. 
7VTV10  und  altind.  shthiv,  welche  beiden  letzteren  formen  ebenfalls  auf 
den  anlaut  sp  zurückzuführen  sind,  vgl  nr.  305. 

342)  ags.  sporn,  sporn,  altind.  sphar  und  sphur  stossen,  vibrie- 
ren, altb.  9par  mit  den  fassen  treten ,  gr.  a-a/ra/^w,  lit.  spirti  ausschla- 
gen, lett.  spe'rt  mit  dem  fasse  stossen.  Die  wurzel  ist  sehr  schön  behan- 
delt von  C.  259 ,  wo  auch  „  spreu "  und  „  springen "  ihr  mit  recht  zuge- 
wiesen werden. 

343)  ags.  spovan  gedeihen,  sped  glück  u.  a.  gehören  nach  Leo 
Meyers  recht  wahrscheinlicher  annähme  zu  altind.  sphäy  schwellen,  fett 
sein.  (E.  Z.  8,  270).  vgl.  lett.  sp§t  vermögen.  Ein  einfaches  anlauten- 
des p  ist  wider  die  regel  erhalten  in 

344)  ags.  päd  pfad  =  altind.  path  pfad,  gr.  ndrog  (Ürassmann, 
E.  Z.  12,  134). 

Für  den  inlaut  scheint  ein  sicheres  beispiel 

345)  got.  vairpan  =  gr.  f^lmeiv^  Leo  Meyer,  E.  Z.  15,  5. 
Einige  weniger  sichere  sehe  man  bei  Lettner,  E.  Z.  11,  185.  Davon 

dass  altes  p  im  anlaute  als  b  erschiene,  findet  sich  kein  beispil.  Die 
beispile  für  diesen  Vorgang  im  inlaut  gehören  unter  die  in  der  spe- 
cialgeschichte  des  deutschen  vollzogenen  herabsenkungen  aus  f  zu  b. 

Der  erwähnung  wert  ist  noch,  dass  urd.  ph  bisweilen  idg.  k  ent- 
spricht, so  dass  wir  einen  organwechsel  anzunehmen  nicht  umhin  kön- 
nen.   Für  den  anlaut  haben  wir  diess  anzunehmen  in 

346)  fid  vor  vier  neben  altind.  catvaras,  zend  cathware,  gr.  lio- 
aaQti;  {7riavQ€g),  lat.  quatuor,  ksl.  öetyrije,  lit.  keturi,  die  alle  gutt. 
oder  deren  Vertreter  im  anlaut  haben.  Die  entartungen  des  gutturals 
sind  jedenfalls  in  jeder  spräche  für  sich  vorgegangen. 

347)  fimf,  dessen  zweites  f  einem  alten  k-lant  entspricht,  wie 
aus  altind.  pancan,  gr.  Trevve  {nFftna),  lat.  quinque,  lit.  penld  zu  erse- 
hen ist.     C.  408. 

10* 
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348)  aflifuan  übrig  bleiben,  wozu  mit  gotischer  herabsenkung 
des  f  zu  b  auch  laibos  gehört,  altind.  ric,  gr.  ^/ttw,  lat.  linquo. 
(C.  406.)  Regelrecht  entspricht  dem  altind.  ric  got.  leih  van,  wie  nr.  174 
ausgeführt  ist. 

349)  vulfs  wolf,  altind.  vrika,  zend  vehrka  wolf,  lit  vilkas,  ksl. 
vlttkü  wolf,  lat.  lupus,  gr.  Ivxog,     C.  148. 

ni.    M  e  d  1  a  e. 

Ursprünglich  g  =  niederdeutsch  k. 

Das  alte  g  ist  im  altindischen  vertreten  durch  g  und  j  (dscha) ,  im 
altbaktrischen  durch  g  j  z'  z,  im  griechischen  durch  y  ß,  im  lateini- 
schen durch  g  gu  (v),  im  altiiischen  durch  g,  im  altslavischen  durch 
g  z,  im  litauischen  durch  g  z,  im  gotischen  durch  k  qv  (v). 

a)  im  anlaat. 

350)  k  a  1  b  0  kalb.  Das  ahd.  p  in  chalp  und  das  ags.  und  alts.  f  in 
cealf ,  calf  sprechen  durchaus  nicht  gegen  die  annähme  eines  urdeutschen 
b.  Somit  stimmt  altind.  gärbha  dem  laute  nach  vollkonmien,  ebenso 
dem  sinne  nach,  da  es  „mutterschooss,  embryo,  neugeborenes,  junge 
brut"  bezeichnet,  gr.  ßQeq>og,  ksl.  zröbe  pullus.  C.  420.  Denmach  ist 
kein  grund  von  dieser  vergleichung  wieder  abzugehen  und  mit  Hilde- 
brand s.  V.  Wörter  zu  vergleichen,  die  lautlich  nicht  passen. 

351)  kalds  kalt,  lat.  gelidus,  altind.  jala  kalt,  starr  (jalan.  was- 
ser).  Diese  Wörter  gehören  vielleicht  zu  der  wurzel  jar  aufreiben ,  schwä- 
chen, wozu  u.  a.  y^Qag  das  alter.  Die  kälte  ist  das  tote,  hiems  iners, 
der  „wirkungslose." 

352)  altn.  kalla  rufen,  altind.  gar  anrufen,  preisen,  gir  stinune, 
rede,  gr.  y^qvg  stimme,  lit.  gärsas  stimme.    Lettner,  K.  Z.  11,  165. 

353)  kann  ich  weiss,  altind.  jnä  wissen,  zend  zan  erkennen,  ksl. 
znati  kennen,  wissen,  gr.  ytyvaJaxco,  lat.  gnosco.  Die  vermittelung  zwi- 
schen dieser  wurzel  und  der  des  zeugens  (altind.  jan  etc.)  liegt  in  dem 
begriflfe  des  herankommens.     vgl.  C.  163  und  beitr.  2,  162. 

354)  kaum  kom,  frucht,  weizen,  lat.  granum,  kri.  zrüno  kom, 
lit.  zirnis  erbsen.  Lettner,  K.  Z.  7,  164.  gr.  yvQig  feines  mehl.  C.  161. 
Die  wurzel  ist  im  altind.  jar  (zerreiben)  erhalten. 

355)  kaurs  schwer,  gewichtig  (stamm  kaum),  altind.  gurü  aus 
garu,  wie  gäriyans  schwerer  zeigt,  gr.  ßoQvg^  lai  gravis.  Kaum  ist  ans 
kam  durch  assimilierung  des  a  (kum,  kaum)  geworden;  dazu  kauijto 
2.  Cor.  10,  10.    Ebel,  K.  Z.  5,  30«. 
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356)  kebse.  Der  ursprüngliche  sinn  des  wertes  ist  wol  kaum 
sclavin ,  sondern  sicher  beischläferin.  Das  altn.  kefsir ,  das  Hildebrand  s.  v. 
anfuhrt,  wenn  es  überhaupt  hierhergehört,  bewiese  doch  nur,  dass  kebse 
auch  sclavin,  nicht  dass  es  zunächst  sclavin  bezeichne.  Zu  verglei- 
chen ist  altind.  jabh  neben  yabh  coire  cum  femina,  das  den  lauten  nach 
genau  stinmit.  vgl.  K.  Z.  1,  126. 

357)  altndd.  kela  kehle.  Hildebrand  s.  v.  vergleicht  altind.  gala, 
hals,  kehle,  lat.  gifta.  Die  wurzel  ist  erhalten  im  altind.  gar  verschlin- 
gen, wozu  gr.  ßoQ  in  ßtßQciayca}  ßoqd  frass,  lat.  (g)vorax,  ferner  gur- 
gulio,  gurges  etc.    C.  419. 

358)  kinnus  kinn,  backe.  Die  übereinstinmiung  von  gr.  yiwg 
kinn,  lat.  gena.und  unserem  wort  beweist,  dass  im  altind.  hanu  das 
h  aus  g  entstanden  ist.  Auffallend  ist  das  doppelte  n.  Pauli  (benen- 
nung  der  körperteile  bei  den  Indogermanen.)  setzt  eine  urform  ganju 
voraus. 

359)  kiusan  wählen,  altind.  jush,  zend  zush  lieben,  gern  haben, 
gr.  yevEüd'm  kosten,  lat.  gustare.     C.  162. 

360)  alts.  klioban,  ags.  cleofan  unser  klieben,  klob,  wofür  man 
ein  got.  kliuban  erwarten  dürfte,  ist  am  nächsten  zu  vergleichen  mit 
altind.  jrambh  gähnen  (die  Mnnbacken  aufreissen),  welches  selbst  wider 
verwant  ist  mit  der  weitausgedehnten  wurzel  gaf,  gamf,  die  Kuhn  Z.  1, 
123  behandelt. 

361)  kniu  knie,  altind.  janu,  in  Zusammensetzungen  -jhu,  zend 
zhnu,  gr.  ydvt;,  lat.  genu.     C.  164. 

362)  altndd.  kranc  kranich,  gr.  yeqavogy  lat.  grus,  lit.  görve. 
C.  161  und  in  bezug  auf  das  celtische  Ebel,  beitr.  2,  167. 

363)  kuni  geschlecht,  altind.  jan  zeugen,  gr.  yiyvofmv^  lat.  gigno 
C.  160,  altind.  jäntu  und  zend  jantu  genossenschafL    vgl.  beitr.  2,  161. 

363b)  ags.  cü  kuh,  altind.  go,  nom.  gaüs  kuh,  gr.  ßovgy  lat.  bos, 
ksl.  govedo  grossvioh.    C.  419. 

ib)  in-  und  auslautend. 

364)  airkni|)a  gute  art,  reinheit,  altind.  arjuna  hell,  rein, 
räj  glänzen,  zend  räz,  gr.  QQyijg  etc.,  lat.  arguo.  Schweizer,  K.  Z.  15, 
315  zu  C.  157. 

365)  akrs  acker,  altind.  ajra  flur,  gr.  dyQogy  lat.  ager.    C.  157. 

366)  ahd.  anko  butter,  lat.  unguen,  unguentum.  Im  altind. 
stammt  von  der  wurzel  anj  salben  äjya  die  butter,  das  opferschmalz, 
wjas  salbe  mischung,  davon  der  instr.  anjasä  eig.  „wie  geschmiert," 
d.  h.  schnell,    und  Leo  Meyer  mag  recht  haben,   wenn  er  damit  got. 
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anaks  plötzlich,    sogleich,  zusammenbringi     (E.  Z.  6,  10.)    Kuhn,  Z. 
1 ,  384. 

367)  aukan  mehren,  lat.  augeo,  lit.  äuga  wachse.    G.  171. 

368)  boc  8.  nr.  92. 

369)  brikan  brechen,  lat.  firango,  mit  verlust  de^  r  altind.  bhanj. 
brechen.    Dasselbe  verhältniss  bei 

370)  brükjan  brauchen,  lat  fmi  (firugi),  das  schon  syntactisch 
nicht  von  altind.  bhuj  geniesse  zu  trennen  ist  (Delbrück,  ablativ  localis 
Instrumentalis  pag.  65).  Auffallend  ist,  dass  im  lai  neben  der  r-form 
auch  eine  form  ohne  r  (fungi)  vorzukommen  scheint,  und  ebenso  im 
deutschen,  wenn  wenigstens  bauch  (ags.  büc),  wie  Pauli  a.  a.  o.  16 
sehr  wahrscheinlich  macht,  zu  bhuj  gemessen  gehört. 

371)  flekan  s.nr.  318. 

372)  juk  joch,  paar,  altind.  und  zend  yuj  verbinden,  gr.  tevyvv^ii 
^vyov,  lat.  jungo,  jugum,  ksl.  igo  joch,  lit.  jüngas  joch.-    C.  166. 

373)  mikils  gross.  Das  k  dieses  wertes  macht  Schwierigkeiten, 
wenn  man  auf  die  nr.  31  pag.  6  angefahrten  altind.  formen  sieht,  welche 
auf  urspr.  gh  deuten.  Indessen  gi*.  fuyag  und  lat.  magnus  verglichen  mit 
unserem  werte  weisen  doch  auf  urspr.  media,  so  dass  man  am  besten  tut 
eine  wurzel  mit  med.  asp.  und  eine  mit  med.  von  wesentlich  gleicher 
bedeutung  neben  einander  anzunehmen,  vgl.  Lettner,  K.  Z.  11,  177. 
C.  294.     Pick  133. 

374)  miluks  milch  (aus  milks?).  k  ist  nicht  suf&x,  da  das  wort 
offenbar  mit  altind.  marj  abwischen,  abreiben,  zend  marez  wischen,  kel- 
tisch wurzel  malg,  beitr.  2,  163,  gr.  dfulyto,  lat.  mulgeo  verwant  ist. 
C.  16H.  Das  altslavische  mlöko  muss  man  wol  mit  Lettner,  K.  Z.  11, 
172  für  entlehnt  aus  dem  deutschen  halten. 

375)  ags.  nacod,  got.  naquat)s  nackt,  altind.  nagna  nackt,  ksl. 
nagü,  nackt,  lit.  nugas.  (Schleicher,  ksl.  49).  nüdus  hält  Leo  Meyer  (ich 
kann  nicht  mehr  finden  wo)  für  zusammengezogen  aus  nogvidus.  kelt. 
nochtchenn  nudus  capite.  Ebel,  beitr.  2,  172.  Eine  unsichere  etjrmo- 
logie  giebt  Corssen,  krit.  beitr.  101. 

376)  reiks  herrscher,  altind.  in  zusanmiensetzungen  -räj  herrscher, 
lat.  rex.  Eine  erörterung  dieser  zusanmienstellung :  Kuhn  in  Webers  ind. 
stud.  I,  332.     C.  169. 

377)  rakjan  in  ufrakjan  recken,  strecken,  altind.  arj  (3te  plur. 
riiijate)  recken,  strecken,  gr.  oQf.yw,  lat.  rege.    C.  169. 

378)  tekan  s.  nr.  289. 

379)  I)agkjan  s.  nr.  230. 

380)  altn.  pekja  decken,  altind.  sthag  decken,  gr.  oidyio  decken, 
Tf^oc^dach,  lat.  tego,  litstögiu  ich  decke.  G.  170.  vgl.  Ebel ,  beitr.  2,  165. 
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381)  vakan  wachen.  Am  nächsten  steht  lat.  vegeo,  vigil.  Ver- 
want  ist  aokan  und  was  damit  zusanmienhängt.    s.  oben  nr.  367. 

382)  vaurkjan  wirken.  Unzweifelhaft  ist  der  Zusammenhang  mit 
zend  varez  wirken,  tun,  was  nicht,  wie  Justi  tut,  mit  altind.  varh  ver- 
glichen werden  darf.  gr.  reqy  in  Eqyov  etc.  (Leo  Meyer,  K.  Z.  15,  7 
flgd).  Nicht  ganz  sicher  ist  ein  altindisches  wort  zu  vergleichen.  C.  165 
K.  Z.  6,  317. 

Neben  dem  reinen  k  erscheint  wiederum,  wie  neben  dem  reinen 
h  ein  V,  und  zwar  muss  man  wie  bei  hv,  so  auch  hier  zwei  arten  des 
kv  (qu)  unterscheiden.  Das  v  ist  entweder  aus  idg.  zeit  mitgebracht, 
oder  in  germ.  zeit  entstanden.    Für  das  erste  weiss  ich  nur  ein  beispiel 

383)  alts.  qualm  gewaltsamer  tot,  ags.  cvealm,  alts.  quäla  mar- 
ter,  unser  quäl,  quälen  neben  altind.  jvar  fiebern,  sich  betrüben  und 
jval  glühen,  brennen.    (Bopp,  gl.  s.  v.  jvar). 

Die  andere  gruppe  ist  zahlreicher.  Hinsichtlich  der  erklärung  des 
kv  in  dieser  verweise  ich  auf  das  über  hv  gesagte. 

384)  quairnus  mühlstein  in  asilu - quaimus  gehört  zu  der  oben 
(nr.  354)  besprochenen  familie  der  wurzel  jar,  zerreiben ,  identisch  ist 
russ.  jiömov  mühle ,  vgl.  auch  ir.  bröo  a  quem  W.  S.  three  irisch  glos- 
saries  pag.  AÄVlll. 

385)  qnens  und  quino  weib,  altind.  jani  weib,  im  comp,  auch 
-jäni,  zend  ghena,  gr.  yryij,  altpreussisch  gana,  ksl.  zena  frau,  keltisch 
ben,  bau  frau.  beitr.  2,  159  und  W.  S.  three  ir.  gloss.  XXVDI,  natür- 
lich zu  Jan  C.  160. 

386)  qniman  konunen,  altind.  und  zend  gam  gehen,  lat  venio, 
gr.  ßaivio.     C.  415. 

387)  qnius  lebendig,  altind.  jivä  lebendig,  jiv  leben,  zend  jivya 
lebendig,  gr.  ßiog,  ßiow  etc.,  lat.  vivere,  vivus,  ksl.  zivü  lebend,  lit. 
g^as  lebendig,  kelt  bin,  böo.    beitr.  2,  160.    C.  418. 

388)  qnil)us  s.  nr.  266. 

Von  inlautenden  qu  wären  etwa  zu  erwähnen 

389)  riquis  finsternis,  zunächst  aus  raquis  durch  assimilation, 
wie  das  gleichbedeutende  altn.  rök  beweist,  das  sein  ö  dem  im  altnord. 
hinter  k  weggefallenen  u  (v)  verdankt,  mit  altind.  räjas  finstemiss  schon 
von  Bopp  (gl.)  verglichen.  Wegen  des  oft  herangezogenen  gr.  eQeßog 
vgl.  C.  421. 

390)  stigqnan  s.  nr.  278. 

391)  vraiqus  schräg,  krumm,  altind.  vrijinä  krumm,  trfigeriscli, 
lat  valgus.  Im  griechischen  ^aißog  (aus  fgaiyog)  erklärt  C.  den  diph- 
thongen  als  aus  fgayiog  entstanden.  Derselbe  Vorgang  ist  im  got  anzu- 
nehmen (vraiqva  aus  vraqvja ,  vgl.  hails).    Auch  eine  form  mit  suflF.  -na, 
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(dessen  n  aber  in  den  stamm  des  wertes  übergetreten  ist) ,  wie  im  altind., 
ist  erhalten  im  ags.  vrence,  trug.    Aufrecht,  E.  Z.  12,  400. 

Ursprünglich  d  =  niederdeutsch  t. 

a)  im  anlaut. 

392)  tagr  trähne,  gr.  ödxQv,  lat.  dacruma.  Das  g  ist  also  spe- 
ciell  gotisch  statt  h.     C.  124.     vgl.  beitr.  2,  160. 

393)  tahjan  s.  nr.  199. 

394)  taihsvs  s.  nr.  201. 

395)  taihun  s.  nr.  202. 

396)  (ga)tairan  zerreissen,  altind.  dar  bersten,  zerreissen,  gr. 
dsQU)  schinden,  lit.  diriü  ich  schinde.    C.  212. 

397)  gatamjan  zähmen,  altind.  dam  zahm  sein,  zähmen,  gr. 
dafxdwy  lat.  domare.  ga-timan  geziemen  würde  danach  heissen  „zahm 
sein,^'  bequem  sein  für  jemand  (dat).  Doch  scheint  die  mhd.  construci 
(Grimm ,  gr.  IV,  225)  diese  auflfassung  allerdings  nicht  zu  bestätigen. 

398)  tarhjan  s.  nr.  203. 

399)  ags.  täcor  Schwager  (mit  k,  das  aus  blossem  v  entstanden 
ist?),  altind.  devär  (und  d^vara),  besonders  jüngerer  bruder  des  mannes, 
lat.  levir  (mit  aujöfallendem  e),  gr.  dcn^Q,  lit  deveris  Schwager,  ksl. 
dßverl  Schwager.  Wenn  das  deutsche  k  wirklich  später  entstanden  ist 
und  nicht  auf  eine  urform  mit  gv  weist,  so  ist  div  als  wurzel  anzuneh- 
men, und  der  schwager  heisst  der  „tändler,"  der  jüngere  bruder,  der 
mit  der  frau  spielt,  während  der  mann  auf  arbeit  geht  Ein  zug  aus 
einem  indogermanischen  idyll,  den  man  sich  sicherer  ausmalen  könnte, 
wenn  das  ags.  k  nicht  wäre. 

400)  timrjan  zimmern,  gr.  di^etv  bauen.  Davon  ist  nicht  zu 
trennen  gr.  doinog  haus,  folglich  auch  lat.  domus,  ksl.  domü  und  altind. 
damä.  BK.  s.  v.  damä  leugnen  zwar  diese  verwantschaft ,  indem  sie 
sagen,  dass  das  wort  damä  im  sanskrit  keine  andere  ableitung  habe  als 
von  dam  „zahm  sein."  damä  bezeichne  daher  ursprünglich  den  ort,  wo 
der  mann  unumschränkt  herrscht  Aber  es  ist  ja  durchaus  nicht  erfor- 
derlich, dass  jedes  sanskritwort  seine  ableitung  im  sanskrit  habe.  So 
gut  wie  Wörter  anderer  sprachen  durch  ein  sanskritwort  aufschluss  über 
ihre  ginindbedeutung  erhalten,  müssen  es  auch  sanskritwörter  sich  gefal- 
len lassen,  z.  b.  durch  griechische  erklärt  zu  werden.  Ich  bin  also  der 
ansieht,  dass  man  durch  gr.  difiw  und  timrjan  gezwungen  sei,  auch  fär 
altind.  damä  den  grundbegrilF  „gebäude"  aufzustellen.  Ob  die  wurzel 
„zahm  sein"  (nr.  397)  sich  durch  die  begriffe  still  stehen,  fest  sein  eta 
schliesslich  auch  noch  mit  dcfKo  vermitteln  lasse,  ist  zweifelhaft,  beitr. 
2,  160. 
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401)  ags.  Tives  däg,  worin  Tives  ==  altind.  diväs,  gr.  Jtfiig,  wür- 
ze! div  leuchten,  dazu  auch  altn.  tivar.  Grimm,  myth.  1 ,  175  flgd.  Eine 
ausfuhrliche  erörterung  der  wurzel  div :  K.  Z.  11,  4  flgd.  vgl.  auch  beitr. 
2,  161. 

402)  teihan  s.  nr.  204. 

403)  triggvs  s.  nr.  73. 

404)  triu  bäum,  altind.  und  zend  dru  holz,  gr.  ÖQvg  eiche,  ksl. 
drüva  ^'Xa,  kelt.  daur  quercus.  beitr.  2,  160.  Nahe  stehen  auch  alt- 
ind. dä'ru  holz,  gr.  doqv.  Die  wurzel  ist  die  nr.  396  erwähnte.  Kuhn, 
Z.  4,   84  flgd.     Vgl.  auch  beitr.  2,  375  und  lett  darva  theer. 

405)  tuggo  s.  nr.  37. 

406)  tunthus  s.  nr.  268. 

407)  tiuhan  ziehen  ist  längst  mit  lat.  ducere  verglichen  worden. 
Das  altind.  duh  passt  dazu  nicht  wegen  des  h  im  auslaut,  und  weil  es 
höchst  wahrscheinlich  früher  zwei  aspiraten  hatte.     K.  Z.  12,  126. 

408)  tvai,  altind.  dva,  gr.  dvo ,  lat.  duo,  ksl.  düva,  lit.  du. 
C.  215. 

b)  in-  and  auslautend. 

409)  bei  tan  s.  nr.  98. 

410)  fotus  s.  nr.  322. 

411)  gaits  s.  nr.  2. 

412)  giutan  s.  nr.  15, 

413)  gretan  s.  nr.  228. 

414)  hairto  s.  nr.  144. 

415)  itan  (at)  essen,  altind.  ad  essen,  gr.  idio,  lat.  edo,  lit.  Mmi. 
C.  216.     celtisch  ithim  edo  vgl.  Lottner,  beitr.  2,  315  anm. 

416)  ahd.  knoto  knoten,  lat.  nodus  aus  gnödus.  Lottner,  K.  Z. 
7,  187. 

417)  ahd.  nest.  Das  altind.  nidä  ist  unzweifelhaft  richtig  aus 
ni-sad  niedersitzen  gedeutet  worden.  Wir  haben  also  auch  in  unserem 
deutschen  wort  ein  altes  compositum  anzuerkennen.  Das  ksl.  gnözdo  hat 
vorn  einen,  wie  es  scheint,  bedeutungslosen  zusatz.  Dieselbe  contrac- 
tion  wie  das  altind.  zeigt,  lat.  nidus.  Benfey ,  griech.  wurzelL  1 ,  446. 
Böhtlingk-Roth  s.  v.    Ebel,  beitr.  2,  168. 

418)  ags.  reo  tan  weinen  (wurzel  rut),  altind.  und  zend  rud  wei- 
nen, lat.  rudo,  ksl.  rydati  weinen ,  beklagen,  lit.  raudä  wehklage,  vgl. 
Lottner,  K.  Z.  7,  20. 

419)  Sit  an  (sat)  sitzen,  altind.  sad,  zend  had,  gr.  ^dog  sitz,  lat. 
sedeo,  lit.  sßdmi.  C.  216.    kelt.  wurzel  sad.    Ebel,  beitr.  2,  165. 
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420)  stautan  s.  nr.  273. 

421)  sutis  mild,  altind.  svädu  süss,  gr.  fjdvg,  lat.  saävis,  lit.  sal- 
düs ,  lett  sa'lds  süss.    C.  206. 

421^))  altn.  sveiti  schweiss,  altind.  svid  schwitzen,  gr.  W/co,  IdQiigy 
lat.  südare.    C.  218. 

422)  vait  ich  weiss,  altind.  und  zend  vid,  veda  ich  weiss,  gr. 
fid  olöa,  lat.  video,  lit.  veizdmi  sehe,  ksl.  vidöti  sehen.  Ueber  das 
hierher  gehörige  got.  veitvöds  s.  0.  u.  0.  2,  341  und  730  flgd.  C.  217. 

423)  vato  wasser,  altind.  ud  quellen,  gr.  vömq,  lat  unda,  ksl. 
voda  wasser.    C.  224. 

Ursprünglich  b  =  niederdeutsch  p. 

Ob  die  idg.  grundsprache  ein  b  hatte,  ist  auch  nach  den  ausföh- 
rungen  von  Bickell,  K.  Z.  14,  425  flgd.  und  den  aufstellungen  von  Fick 
in  seinem  idg.  Wörterbuch  noch  zweifelhaft.  Von  anlautenden  deutschen 
p  hat  sich  bis  jetzt  noch  keins  der  vergleichung  mit  einem  b  in  andern 
idg.  sprachen  fugen  wollen.  Zwar  ist  got.  paida  rock  mit /^a/Viy  (Hero- 
dot  4 ,  64)  verglichen  worden ,  was  lautlich  (d  aus  p)  und  begrifflich  sehr 
wol  angienge.  (vergl.  Wackemagel,  Haupts  Zeitschr.  6,  297.)  Stutzig 
macht  nur  das  finnische  paita  (lappisch  paidde)  derselben  bedeutung. 
Nach  Schiefners  (brieflicher) mitteilung sind  die  finnischen  Wörter  wahr- 
scheinlich aus  dem  gotischen  entlehnt.  Die  Goten  könnten  aber  paida 
auch  erst  von  einem  anderen  volke  entlehnt  haben,  wie  die  Griechen 
vielleicht  ßahrj,  Ueber  die  Verbreitung  des  wertes  in  deutschen  dialec- 
ten  vgl.  noch  Lcxer,  kärntisches  Wörterbuch  s.  v.  pföt.  Von  auslautendem 
p  =  b  in  andern  idg.  sprachen  ist  nur  ein  sicheres  beispiel  bekannt, 
nämlich  das  oben  (nr.  236)  besprochene  paurp.  Doch  fehlt  hier  die 
asiatische  parallele. 

Dass  eine  urspr.  media  im  deutschen  als  aspirata  erschiene,  ist  wol 
nicht  behauptet  worden.  Dagegen  fuhrt  Lettner ,  K.  Z.  11,  197  nicht  wenige 
fillle  von  erhaltung  der  media  an.  Sie  werden  zum  teil  beseitigt  durch  die 
Grassmannsche  hypothese  von  der  ursprünglichkeit  zweier  weicher  aspiraten. 
Dies  ist  der  fall  init  gredus  (nr.  11),  bairgan  (nr.  19),  wurzeldrug  (nr.23), 
deigan  (nr.  22) ,  dauhtar  (nr.  43) ,  bindan  (nr.  55),  biudan  (nr.  57).  Vielleicht 
gilt  dasselbe  von  gods  (K.  Z.  12,  129),  dags  (K.  Z.  12,  125),  drygge 
(E.  Z.  12,  131),  welche  drei  beispiele  ich  oben  nicht  angefahrt  habe,  wdl 
ihre  etymologie  nicht  ausser  allem  zweifei  steht.  Als  zweite  gruppe  von 
ausnahmen  fassen  wir  zusanmien  stiggan  (nr.  278),  altn.  strengja  neben 
lat.  stringere  (Lettner,  a.  a.  o.  201),  skald  (nr.  213),  skaidan  (nr.  211), 
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skadus  (nr.  210)  -skuldrs  (nr.  221),  und  vielleicht  scyndan  (Lottner  a.  a. 
0.  201).  Es  ist  einleuchtend ,  dass  in  diesen  6  föUen  die  unversehrte  erhal- 
tung  der  anlautsgruppe  st  oder  sk  die  conservierung  auch  der  übrigen 
laute  des  wertes  befördert  hat. 

Nach  diesen  abzügen  bleiben  von  den  Lottnerschen  ausnahmen  noch 
folgende : 

gägga,  gras,  gilpan,  gala,  diups,  dails,  gavi,  draumr, 
welche  von  Grassmann,  K.  Z.  12, 131  flgd.  in  dieser  reihenfolge  besprochen 
sind.  altn.  m  e  r  g  r  mark  mit  altind.  majjan  zu  identificieren  und  dies  aus 
marjan  zu  erklären ,  ist  zwar  sehr  verlockend ,  aber  wegen  des  altsl.  mozgü 
unmöglich.  Darum  ist  die  Vermutung  nicht  abzuweisen,  dass  auch  dem 
g  von  mergr  ein  altes  gh  entspreche.  (Pauli,  körpemamen  pag.  25). 
vgl.  noch  E.  Kuhn,  K.  Z.  17,  234,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  Justi 
s.  V.  merezu  fälschlich  altind.  marjü  herbeizieht  In  fairguni  ist  das 
g  oben  (nr.  296)  anders  erklärt.  Das  gr  von  graban  neben  ygaepo)  hat 
oflEßnbar  eine  lange  geschichte  hinter  sich.  Die  Vermutung  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  der  ursprüngliche  anlaut  sk  war,  dass  das  k  nach 
abfall  des  s  sich  zu  h  (im  gr.  x)  verschob  und  dass  dieses  h  (x)  sich 
im  deutschen  und  griechischen  unabhängig  von  einander  zu  g  (y)  senkte. 
Eine  solche  Senkung  von  h  zu  g  ist  zwar  im  deutschen  sonst  nur  im 
inlaut  nachweisbar,  aber  auch  wol  bei  grids  neben  schreiten  anzu- 
nehmen ,  wenn  man  nicht  vorzieht  grids  mit  gardh  (aus  ghardh)  zu  ver- 
einigen, vgl.  Rigveda  4 ,  38 ,  3.  Die  übrigen  ausnahmen  Lettners  sind 
etymologisch  nicht  ausser  zweifei.  Ein  sicheres  beispiel  schien  uns 
nr.  248  in  |)reägan  vorzuliegen.  So  viel  lässt  sich  mit  bestimmtheit 
sagen,  dass  eine  regelwidrige  erhaltung  der  media  sehr 
selten  ist. 

Nicht  eigentlich  hierher  gehört  die  rein  deutsche  Senkung  von 
aspiraten  zu  medien. 

In  nicht  wenigen  fällen  nämlich  entspricht  der  inlautenden  tenuis 
der  verwanten  sprachen  im  gotischen  eine  inlautende  media.  Unter  den 
bis  jetzt  besprochenen  Wörtern  sind  mehrere,  bei  denen  das  gotische 
zwischen  media  und  aspirata  schwankt,  so  faginön  neben  fahe|)s, 
laibos  neben  aflifnan,  sads  neben  saps,  hlaibs  neben  hlaifs, 
fa|)s  neben  fadis,  tigus  neben  taihun,  juggs  neben  juhiza.  In 
allen  diesen  fällen  weist  die  etymologie  nach,  dass  die  aspirata  der 
durch  das  gesetz  geforderte  laut,  die  media  erst  eine  abschwächung 
daraus  ist.  Dasselbe  ist  der  fall  in  vielen  fällen,  wo  das  gotische  nur 
mehr  die  media  aufweist,  wie  fadar,  fidvor,  hund,  sibun,  tagr, 
paurban,   piuda,    nadrs   neben  natrix  u.  a.  mehr.     Man  hat  hier 
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offenbar  überall  anzunehmen,  dass  die  aspirata  im  inlaut  eine  weichere 
ausspräche  hatte,  also  zur  weichen  aspirata  wurde  und  dass  diese  sich 
zur  media  schwächte. 

Da  ich  diese  erscheinung  später  ausführlicher  zu  behandeln  hoffe, 
begnüge  ich  mich  für  jetzt  mit  den  angeführten  Wörtern. 

Es  liegt  nicht  in  der  absieht  dieses  aufsatzes,  die  theorie  des  laufr- 
verschiebungsgesetzes  ausführlich  zu  erörtern ,  doch  mögen  die  nächstlie- 
genden folgerungen  ganz  kurz  bezeichnet  werden. 

Am  meisten  analogie  in  anderen  sprachen  hat  die  in  einer  blossen 
lautschwächung  bestehende  Verwandlung  des  alten  gh  dh  bh  in  g  d  b. 
Man  wird  daher  recht  thun,  mit  Curtius,  Lettner,  Grassmann  in  dieser 
Verwandlung  den  anfang  der  ganzen  bewegung  zu  erblicken. 

Die  Verwandlung  des  k  t  p  in  kh  th  ph  hat  im  griechischen  und 
altindischen  vereinzelte  analogieen.  Sie  mag  ihren  grund  haben  in 
einem  besonders  grossen  kraftaufwand  bei  der  ausspräche  dieser  tenues. 
Berücksichtigt  man  die  verliebe  der  Germanen  far  alliteration,  so  darf 
man  vielleicht  annehmen,  dass  zunächst  die  initialen  tenues  von  dieser 
Verschiebung  ergriffen  sind  und  dass  diese  dann  die  in-  und  auslauten- 
den nach  sich  gezogen  haben. 

Ohne  analogie  ist  die  hebung  der  mediae  zu  tenues.  Diese  erschei- 
nung kann  also  als  eine  isolierte  nicht  begriffen  werden.  Sie  muss  wol 
dienen,  „um  das  gestörte  gleichge wicht  der  laute  wieder  herzustellen." 
(vgl.  ausser  den  angeführten  aufsätzen  von  Curtius,  Lettner,  Grassmann 
auch  Arendt,  KZ.  12,  443.).  —  Als  die  mediae  zu  tenues  verschoben 
wurden,  müssen  die  aus  den  mediae  aspiratae  entstandenen  mediae  noch 
etwas  in  der  ausspräche  gehabt  haben,  was  sie  von  den  alten  echten 
mediae  unterschied.  Sonst  wäre  eine  Vermischung  in  der  Verschiebung 
unvermeidlich  gewesen. 

IIALLE,   JANUAR    1868.  B.   DELBRÜCK. 
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ÜBERSICHT    DER    MITTELNIEDERLÄNDISCHEN    LITTE- 
RATUR  IN  IHRER  GESCHICHTLICHEN  ENT WICKELUNG.  ^) 

Von  den  übrigen  gennanischen  nationen  steht  uns  Deutschen  ^keine 
so  nahe,  wie  die  niederländische.  Unsre  niederdeutschen  dialecte,  nament- 
lich das  westfälische,  stimmen  so  sehr  mit  dem  holländischen  überein, 
dass  der  des  einen  kundige  das  andere  versteht  Nur  die  Schriftsprache 
scheidet ,  die  nach  den  Staatsgrenzen  hier  holländisch ,  dort  hochdeutsch 
ist.  Mit  recht  lassen  daher  die  ethnographen  die  sprachliche  oder  natio- 
nale grenze  mit  der  politischen  zusammenfallen.  ^  Im  mittelalter  bestand 
weder  eine  solche  reichsgrenze ,  noch  auch  eine  Nieder-  und  Oberdeutsch- 
land gemeinsame  feste  Schriftsprache:  die  niederdeutschen  dialecte  wurden 
nicht  nur  gesprochen ,  sondern  auch  geschrieben.  Eine  sprachliche  Schei- 
dung des  mittelniederländischen  vom  mittelniederdeutschen  kann  daher 
nur  auf  unbedeutenden,  unsicheren  kennzeichen  beruhen,  kann  nur  einen 
allmähligen  Übergang ,  keinen  scharf  abweichenden  zusammenstoss  nach- 
weisen. 

Und  doch  hat  der  erbauer  des  gewaltigen  germanischen  sprachen- 
hauses,  J.  Grimm,  das  mnl.  vom  nmd.  getrennt:  wegen  der  unvergleich- 
lich grösseren  menge,  bedeutung  und  reinheit  der  sprachquellen  in  den 
alten  Niederlanden  gegenüber  den  übrigen  niederdeutschen  ländem.  Es 
ist  also  die  litteratur,  nicht  die  spräche,  welche  diese  trennung  recht- 
fertigt Während  in  Niederdeutschland  bis  ins  fünfzehnte  Jahrhundert 
nur  verhältnismässig  wenige  und  noch  dazu  meist  von  der  hochdeutschen 
litteratur  abhängige  litterarische  erzeügnisse  vorhanden  sind,  finden  wir 
in  den  Niederlanden  vom  13.  Jahrhundert  ab  eine  reiche  fülle  von  Schrift- 
werken, die  fast  durchaus  vom  hochdeutschen  einflusse  frei  sind,  dafür 
aber  einen  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  der  französischen  litteratur 
haben.  Wol  zeigen  sich  viele  Übereinstimmungen  mit  der  mhd.  litte- 
ratur in  dem  Charakter  der  gesamten  perioden  wie  in  den  einzelnen 
erscheinungen ;  allein  diese  Übereinstimmungen  sind  theils  aus  der 
ursprünglichen  stanmiesgemeinschaft  zu  erklären,  theils  aus  dem  schon 
im  mittelalter  mächtig  hervortretenden  zusammenhange  der  europäischen 
bildung.  Vergleichen  wir  also  das  nml.  mit  dem  mhd.,  so  finden  wir 
nicht  so  wol  ein  gegenseitiges  einwirken^  als  eine  ziemlich  gleichmässige 
entwickelung. 

1)  Diesem  aofsatze  liegt,  hie  und  da  erweitert  und  durch  die  belegstellen 
ergänzt,  ein  vertrag  zu  gründe,  der  auf  der  XXV.  philologenversammlung  zu  Halle, 
October  1867,  gehalten  worden  ist. 

2)  Z.  b.  H.  Kiepert  in  seiner  volker-  und  Sprachenkarte  von  Deutschland  und 
den  nachbarlandem,  Berlin  1867. 


158  MABTIN 

Dieser  parallelismus  muss  uns  nun  freilich  an  sich  schon  ein  gent 
gendes  interesse  für  das  nml.  erwecken,  und  in  der  that  ist  es  auch  d 
deutsche  philologie ,  welche  zuerst  auf  die  Wiederbelebung  der  ninl.  litti 
ratur  nachhaltigen  einfluss  geübt  hat.    Denn  was  im  vorigen  jahrhunde 

B.  Huydecoper  mit  seiner  ausgäbe  des  Melis  Stoke  (1772),  dann  ij 
anfange  des  neunzehnten  J.  A.  Clignett  mit  seinen  beitragen  (1819)  gele 
stet  hatten,  stand  vereinzelt,  ohne  mitarbeiter,  ohne  nachfolger.  J.  Grim 
aber  mit  seiner  granunatik,  dann  1834  mit  seinem  Beinhart  Fuchs  lie; 
in  Deutschland  und  in  den  Niederlanden  die  Wichtigkeit  der  mnl.  litb 
ratur  klar  erkennen.  Neben  ihm  arbeiteten  H.  Hoffmann  und  F.  J.  Mon 
Ihre  anregungen  fanden  zuerst  in  Belgien  fruchtbaren  boden,  wo  d 
flämische  bewegung  in  der  Wertschätzung  ihrer  alten  litteratur  ein( 
mächtigen  anhält  fand.    J.  F.  Willems,   mit  dem  sich  Ph.  Blonunaei 

C.  P.  Serrure,  J.  H.  Bormans,  F.  A.  Snellaert  u.  a.  verbanden,  gi 
eine  fülle  der  bedeutendsten  quellen  heraus.  Aber  diese  arbeiten  trug< 
zum  theil  trotz  ihrer  grossen  Verdienste  das  gepräge  des  dilettantismi] 
Anders  ward  dies,  als  auch  in  Holland  das  Studium  des  mnl.  aufka 
und  sich  im  ausgesprochenen  anschlusse  an  die  deutsche  altertumsfo 
schung  strenge  methode  und  umfassende  gesichitspunkte  aneignete.  V« 
allen  andern  sind  hier  W.  J.  A.  Jonckbloet  und  M.  de  Vries  zu  nenne 
um  welche  sich  bald  ein  kreis  von  jüngeren  mitarbeitern  scharte. 

Jonckbloet  hat  auch  die  erste  umfassende  und  eingehende  nu 
litteraturgeschichte  geschrieben  (Amsterdam  1851  —  55,  3  Bde.)  und 
dieser  die  resultate  fremder  und  eigener  forschung  gesanmielt ,  schaj 
sinnig  geprüft  und  mit  warmer  liebe  dargestellt,  Allein  das  erste  we; 
dieser  art  konnte  nicht  abschliessend  sein.  Jonckbloets  ansichten  sii 
zum  theil  zu  kühn  oder  zu  künstlich,  so  dass  er  sie  in  manchen  und  g 
nicht  unbedeutenden  punkten  seitdem  selbst  zurückgezogen  hat.  Da] 
kommt,  dass  in  den  inzwischen  verflossenen  zwölf  jähren  eine  anza 
wichtiger  quellen  neu  veröffentlicht  worden  sind,  z.  b.  in  dem  Vade 
landsch  Museum  voor  nederduitsche  Letterkunde  Oudheid  en  Geschieden 
van  C.  P.  Serrure,  D.  /—  F.  Oent  1855  —  63;  dass  ferner  neue  unte 
suchungen  höchst  belangreiche  aufschlüsse  gegeben  haben:  ich  neni 
nur  die  einleitung  von  de  Vries  zu  der  neuen  ausgäbe  von  Maerlan 
Spieghd  historiad.  Es  wird  also  wol  der  mühe  wert  sein ,  das  gesam 
bild  der  mnl.  litteraturgeschichte  im  neugewonnenen  lichte  zu  betrachte 

Der  grund,  weshalb  die  Niederlande  im  mittelalter  eine  eigentüi 
liehe  und  bedeutende  litteratur  erzeugten ,  ist  in  den  politischen  verhäl 
nissen  zu  suchen.  An  der  grenze  deutscher  zunge  gelegen,  in  bestand 
ger  freundlicher  und  feindlicher  Wechselbeziehung  zu  Frankreich  erlau] 
ten  diese  laude  frühe  eine  Selbständigkeit ,  deren  ausdruck  eben  die  erh 
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bong  ihrer  spräche  zur  litteratursprache  ward.  Als  die  länder,  welche 
an  dieser  besonderen  entwickelung  theil  nahmen ,  muss  man  ansehen  und 
hat  man  schon  im  mittelalter  angesehen  die  beiden  grafschaften  Flan- 
dern und  Holland  und  das  herzogtum  Brabant.  Flandern  ist  der  eigent- 
liche kern  und  der  ausgangspunkt  dieser  entwickelung.  Natürlich ;  denn 
es  war  räumlich  am  weitesten  vom  eigentlichen  Deutschland  entfernt  und 
noch  dazu  politisch  von  anfang  an  von  diesem  getrennt.  Der  begründer 
der  grafschaft,  Balduin  L  war  der  Schwiegersohn  Karls  des  Kahlen  und 
dessen  lehnsmann.  Allerdings  ward  unter  Otto  dem  Grossen  (941)  ein 
stfick  Flanderns ,  das  land  von  Waas  zwischen  Oent  und  Antwerpen  zum 
deutschen  reich  geschlagen,  aber  der  grössere  theil  überwog  doch  auch 
später  und  gab  dem  ganzen  eine  vom  deutschen  reiche  fast  ganz  unab- 
hängige Stellung.  Bis  zum  ende  des  XII.  Jahrhunderts  war  mit  dem  flä- 
misch redenden  theile  auch  noch  eine  grosse  strecke  mit  französischer 
bevölkerung  verbunden:  Arras  war  damals  die  hauptstadt  des  ganzen.^) 
Allerdings  kam  dieser  französische  theil,  das  Artois,  1191  an  Philipp 
August;  allein  noch  immer  war  mit  dem  deutschredenden  Flandern  der 
wallonische  Hennegau  verbunden.  So  bildete  Flandern  einen  staat,  der 
zwischen  Deutschland  und  Frankreich  in  der  mitte  stand  und  während 
des  dreizehnten,  vierzehnten  Jahrhunderts  diese  unabhängige  Stellung 
durch  die  englische  allianz  stützte.  Während  der  kreuzzüge  war  Flan- 
dern in  rittertum  und  handel  fast  allen  nationen  vorausgekommen.  Hier 
zuerst,  und  zwar  unter  den  reichgewordenen  bürgern,  fand  der  nieder- 
ländische dialect  höhere  Wertschätzung  und  litterarische  anwendung. 
Freilich  machte  gegen  das  end^  des  dreizehnten  Jahrhunderts  die  durch 
gewalt  und  list  vordringende  herschaft  Frankreichs,  dem  sich  seit  1305 
die  grafen  ganz  hingaben,  dieser  nationalen  blute  so  ziemlich  ein  ende. 
Wenn  auch  die  städte  einzelne  glänzende  siege  davon  trugen,  besonders 
1302  in  der  sporenschlacht  bei  Courtray,  dann  in  den  vierziger  jähren 
Oent  unter  Jacob  van  Artevelde  sich  frei  erhielt,  so  verkümmerte  doch 
in  diesen  beständigen  innem  und  äussern  kämpfen  die  flandrische  dich- 
tang  seit  dem  beginne  des  vierzehnten  Jahrhunderts. 

Nicht  viel  fester  als  in  Flandern  erscheint  die  Verbindung  mit 
Deutschland  in  Holland  und  dem  damit  verbundenen  Seeland.  Zwar 
hatte  noch  graf  Wilhelm  II.  die  deutsche  königskrone  angenommen; 
allein  seit  seinem  tode  gegen  die  Friesen  1256  wandten  sich  seine  nach- 
folger  fast  ausschliesslich  den  kämpfen  mit  den  nächsten  nachbarn,  Frie- 

1)  üeber  die  französische  litteratnr  Flanderns  s.  C.  A.  Sermre,  Oeschiedenis 
der  nederlcMdsche  en  fransche  letterJcunde  in  het  graefschaf  Flaenderen  van  de 
vroegate  ÜQden  tot  aen  het  einde  der  regering  van  het  huis  van  Bargondie.  Gent  1855. 


160  MABTIN 

sen  und  Flamingen,  und  den  Innern  Verhältnissen  zu.  Auch  hier  blüh- 
ten früh  die  städte  auf,  aber  die  bäuerliche,  Viehzucht  und  fischfang 
treibende  bevölkerung  gab  Holland  namentlich  gegenüber  Flandern  das 
eigentliche  gepräge.  Zwischen  den  grossstädten  und  der  landbevölkerung, 
die  sich  an  die  reste  des  adels  anschloss,  entbrannte  seit  der  mitte  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  der  langjährige ,  blutige  kämpf  der  Kabeljauws 
und  Hoeks.  Damals  waren  nach  dem  tode  Wilhelms  IV.  bei  Staveren 
1345  dessen  neflfen,  die  söhne  Ludwigs  des  Baiem,  erst  Wilhelm,  spä- 
ter Albrecht  zur  regierung  in  Holland  gekonmien  und  dadurch  eine  enge 
Verbindung  dieser  lande  mit  Deutschland  hergestellt,  die  auch  in  der 
spräche  und  litteratur  stark  hervortrat,  Diese  Verbindung  wurde  jedoch 
gänzlich  abgeschnitten ,  als  Albrechts  enkelin  Jacobäa  durch  Philipp  von 
Burgund  verdrängt  ward  1428  (f  1436).  Das  burgundische  haus  hatte 
schon  1384  Flandern,  1406  Brabant  geerbt.  Damit  ward  das  französi- 
sche die  spräche  der  herscher  und  übte  auf  die  Schriftsprache  überhaupt 
den  grösten  und  schädlichsten  einfluss.  Die  kurze  und  nur  sehr  schwache 
Verbindung  mit  Deutschland  durch  Maximilians  I.  Vermählung  mit  Maria 
von  Burgund  konnte  dies  nicht  ändern. 

Das  dritte  land,  das  zur  mnl.  litteratur  beitrug,  war  Brabant.  Es 
war  unter  herzog  Gotfried  dem  Bärtigen  im  zwölften  Jahrhundert  aus 
dem  früheren  Niederlothringen  herausgewachsen.  Hier  waren  die  deut- 
schen einflüsse  stets  am  stärksten ,  wie  sich  auch  in  der  litteratur  zeigen 
wird.  Doch  überwogen  immer  noch  die  beziehungen  zu  Flandern  und 
so  sehen  wir  von  Jan  I.  bis  zum  HI.,  1260  — 1355,  hier  eine  reiche, 
durchaus  nml.  litteratur  erblühen,  die  zwischen  der  früheren  flämischen 
und  der  späteren  holländischen  vermittelte,  ebenso  wie  in  der  baukunst 
und  später  in  der  maierei  Flandern  begann,  Brabant  fortsetzte,  Holland 
beschloss.  *) 

Die  angrenzenden  lande  dagegen,  namentlich  Geldern,  kann  man 
für  das  mittelalter  nicht  von  Deutschland  trennen.  Aus  dem  Limburgi- 
schen stammt  bekanntlich  der  vermittler  zwischen  dem  französischen  und 
dem  deutschen  rittergedicht,  Heinrich  von  Veldeke.  Rein  im  heimat- 
lichen dialect  scheint  er  nur  seine  erste  arbeit,  die  legende  von  Serva- 
tius,  gedichtet  zu  haben:  sie  ist  auch  das  einzige  unter  seinen  werken, 
welches  später  noch  in  den  Niederlanden  angezogen  wird,  in  Maerlants 

1)  K.  Schnaase,  Niederländische  briefe.  Stattgart  und  Tübingen  1834.  Ein- 
leitung. ,,In  Holland  ist  die  maierei  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  in  Brabant  die  des 
sechzehnten  bis  auf  Rubens,  in  Flandern  die  Eicksche  schule  des  fünfzehnten  einhei- 
misch ...  In  architectonischer  beziebung  lernt  man  in  Holland  nur  späteres,  in 
Brabant  die  letzte  und  reichste,  in  Flandern  eine  frühere  periode  des  gotischen  baues 
kennen." 
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Sp.  hist.  in.  partie,  5.  buch,  22.  cap.,  v.  77  —  81.  Indem  sich  aber 
Heinrich  von  Veldeke  später  an  die  hochdeutsche  litteratur  anschloss, 
lässt  er  vermuten,  dass  es  in  seiner  zeit,  in  den  siebziger  und  acht- 
ziger Jahren  des  zwölften  Jahrhunderts  noch  keine  mnl.  litteratur  gab ; 
denn  sonst  würde  ihm  diese  allerdings  verwanter  gewesen  sein.  Auch 
lässt  sich  wol  erklären ,  warum  erst  der  anfang  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts diese  litteratur  hervorbrachte.  Der  adel ,  der  bis  dahin  vorherschte, 
schloss  sich  in  Flandern  und  Brabant  ganz  der  französischen  bildung, 
auch  in  der  spräche  an.^)  Im  zwölften  Jahrhundert  blühte  am  hofe  der 
flandrischen  grafen  die  nordfranzösische  poesie:  Dietrich  vom  Elsass 
schützte  damals  Chrestien  de  Troies  und  Eaoul  de  Houdenc;  um  die 
mitte  des  dreizehnten  war  Heinrich  HI.  von  Brabant  nicht  nur  der  gön- 
ner  des  französischen  dichters  Adenez  le  Koi,  sondern  er  dichtete  selbst 
französisch.  Als  Vertreter  der  französischen  courtoisie  waren  daher  die 
Niederländer  seit  dem  anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  Deutsch- 
land hochverehrt.  Vlsemen  galt  für  feine  rede  und  feines  benehmen. 
Vlseminc  heisst  bei  Neidhard  und  Geltar  ein  moderitter;  dieselbe  bedeu- 
tung  hat  im  Helmbrecht  „einSahse  oder  Brabant."  Unter  den  sprachfor- 
men, die  damals  gerade  nach  Oestreich  drangen,  sind  die  deminutiva  auf 
kin  die  zahlreichsten.*) 

Einen  ganz  andern  Charakter  aber  zeigt  die  nml.  litteratur  und 
zwar  von  anfang  an.  Ein  durchaus  bürgerlicher  grundzug  geht  durch 
alle  ihre  erzeugnisse  hin.  Fast  durchaus  gehören  die  dichter  dem  bür- 
gerstande  an ,  fast  durchaus  dichten  sie  für  den  bürgerstand.  Wo  adlige 
in  betracht  konmien,  sind  es  meist  die  fürsten  selbst,  welche  bürger- 
freundlich gesinnt  waren.  In  dieser  betheiligung  der  bürger  an  der  lit- 
teratur ist  aber  ein  gewisser  Wechsel  zu  beobachten ,  welcher  die  perioden 
der  mnl.  litteraturgeschichte  von  einander  scheidet.  Anfangs  schliessen 
sich  die  stofFe  und  die  behandlungsweisen  an  die  beim  adel  beliebte 
französiche  dichtung  an;  der  städter  strebt  selbst  nach  der  bildung  des 
ritters,  aber  er  will  sie  in  nationaler  form  sich  aneignen.  Die  roman- 
tische erzählung  herscht  vor.  Diese  periode  geht  etwa  von  1200  bis 
1270.  Dann  aber  findet  der  dichter  einen  seinem  stände  gemässeren 
stolF,  er  bearbeitet  das  lehrgedicht.    Jacob  von  Maerlant,   der  in  seinen 

1)  J.  Grimm,  Reinhart  Fuchs  s.  LXXVIU.  Im  Reinardus,  der  im  nördlichen 
Flandern  um  1150  entstand,  „ist  die  ansieht,  vielleicht  nach  den  früheren  Vorbildern 
geblieben,  dass  die  feineren,  höfischen  thiere  französisch  reden."  Vgl.  Reinaert  de 
Vos,  herausg.  von  J.  Willems  v.  3673,  wo  die  königin  französisch  spricht.  Merk- 
würdig, dass  Jan  van  Helu  von  sich  selbst  sagt:  Ic  hm  des  fransoys  niet  wel 
meester. 

2)  W.  Wackemagel,  altfranzosische  lieder  und  leiche  s.  194  anm. 
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Jugendarbeiten  noch  an  der  früheren  richtung  theil  genommen  hatte, 
eröffnet  diese  periode  mit  seiner  Reimbibel;  sie  wird  beschlossen  durch 
Jan  deClerc,  der  1365  starb.  Dann  sinkt  die  dichtung  herab  zur  sproke, 
dem  kurzen  gedieht  meist  allegorischer  darstellung,  womit  herumziehende 
Sprecher  die  höfe  zu  unterhalten  suchen.  Daneben  her  gehen  in  dieser 
periode  aber  noch  die  nachläufer  der  vorhergehenden  zeit,  die  ritter- 
lichen erzählungen  und  die  lehrgedichte ,  und  andererseits  die  Vorläufer 
der  folgenden,  das  Volkslied  und  das  Schauspiel.  Die  herschaft  des  bur- 
gundischen  hauses  seit  1430  gibt  der  poesie  der  rederijkers  ihre  eigen- 
tumliche ausbildung.  Damit  aber  erstirbt  sowol  die  eigentlich  erzeu- 
gende kraft  der  nationalen  dichtung,  als  auch  die  spräche  selbst  ein 
fremdes  gepräge  annimmt.  Die  seitdem  beginnende  periode  des  Über- 
gangs zur  neuzeit  wird  man  am  besten  bis  1567  ansetzen,  bis  zum  ein- 
zuge  Albas  und  dem  befreiungskriege  der  Niederlande,  welcher  seit  1600 
etwa  die  zweite  blute  der  niederländischen  dichtung  in  Holland  erzeugte. 
Allerdings  haben  die  niederländischen  litterarhistoriker  grossenteils 
den  anfang  ihrer  nationallitteratur  etwas  früher  anzusetzen  gesucht  als  hier 
geschehen  ist;  sie  nehmen  wenigstens  das  ende  des  zwölften  Jahrhunderts 
in  anspruch.  Allein  die  gedieh te,  die  sie  dahin  verlegt  haben,  rechtfer- 
tigen diese  annähme  nicht.  Es  gehört  dazu  namentlich  derBrandaen,^) 
dessen  reime  allerdings  von  den  an  sich  nicht  gerade  strengen  mnl. 
denkmälern  abweichen,  aber  zugleich  ein  niederdeutsches  Vorbild  durch- 
schimmern lassen,  welches  in  der  that,  wenn  auch  in  späterer  Überlie- 
ferung, erhalten  ist  (Romantische  und  andere  gedichte  in  altplattdeut- 
scher spräche.  Herausg.  von  P.  J.  Bruns.  Berlin  1798).  Mit  noch 
weniger  grund  wird  dem  zwölften  Jahrhundert  zugeschrieben  das  aus 
dem  französischen  übersetzte  Miserere  des  Gielis  van  Molhem,  einem 
dorfe  in  der  nähe  des  klosters  Afflighem.*)  Das  original  des  Rinclus  de 
Moliens  soll  allerdings  um  1180  gedichtet  sein;  allein  die  Übersetzung 
mit  ihren  kunstvollen ,  sauber  gereimten  strophen  sowie  mit  ihrem  didak- 
tischen inhalt  gehört  einer  späteren  periode  der  mnl.  litteratur  an.  End- 
lich hat  Willems ,  und  früher  auch  Jonckbloet,  in  seiner  litteraturgeschichte 
und  in  seiner  ausgäbe,  den  Reinaert'ins  zwölfte  Jahrhundert  verwiesen, 
d.  h.  das  werk,  welches  in  der  comburger  handschrift  erhalten  ist,  und 
nur  die  anklage  des  fuchs  es  vor  dem  löwen  bis  zum  tode  des  hasen  und 
der  rückkehr  des  widders  zum  hofe  erzählt.     Neuerdings ,  in  seiner  ötude 

1)  Wegen  der  ausgaben  vergleiche  man  Hoffinanns  Übersicht  der  mnl.  dichtung 
2.  ausgäbe.  (Bd.  I  der  Horae  Belgicae.)  Hannover  1857.  Nur  die  wichtigsten  inzwi- 
schen erschienenen  werke  sollen  angeführt  werden. 

2)  Qedruokt  in  Serrure's  Vaderlandsch  Museum  8,  225—286. 
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snr  le  roman  do  B^nart  (Groningen  1863)  hat  Jonckbloet  jedoch  diese 
annähme  selbst  zurückgezogen ,  weil  das  original ,  die  zwanzigste  branche 
des  roman  de  B^nart,  erst  im  anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  gedich- 
tet sein  könne.  Viel  später  aber  kann  die  niederländische  bearbeitung 
auch  nicht  sein,  da  sie  in  den  gedichten  aus  der  zweiten  hälfte  des  Jahr- 
hunderts öfters  citiert  wird.  Diese  bearbeitung  ist  nun  freilich  dem  ori- 
ginal weit  überlegen,  ebenso  sehr  bewunderungswürdig  in  der  auswahl 
und  anordnung  des  stoflFes  wie  in  ihrem  gleichmässigen ,  freien,  treflPen- 
den  ausdrucke.  Der  Reinaert  ist  unstreitig  der  gipfel  der  thierdichtung 
wie  das  weitaus  beste  erzeugnis  der  mnl.  litteratur,  eine  wahrhaft  klas- 
sische leistung  und  durchaus  würdig  in  die  weltlitteratur  überzugehen. 
Ueber  den  dichter  wissen  wir  nur  wenig.  Er  nennt  sich  selbst  Willem, 
der  den  Madoc  gedichtet  habe.  Dies  gedieht  führt  auch  Jacob  van  Maer- 
lant  neben  dem  ßeinaert  an,  indem  er  am  Schlüsse  der  reimbibel  von 
seinem  werke  sagt:  dit  nes  niet  Madocs  droom  no  Reinaerts  no  Artus 
boerden.  Allein  der  Madoc  selbst  ist  nicht  erhalten,  und  nur  aus  dem 
namen  lässt  sich  erkennen,  dass  er  eine  welsche  sage  behandelte.  Ebenso 
wenig  aber  lässt  sich  aus  dem  namen  Willems  etwas  näheres  über  seine 
person  entnehmen.^)  Nur  das  ergeben  die  örtlichkeiten  des  gedichts, 
welche  ohne  zweifei  von  ihm  erfunden  sind ,  dass  er  in  der  gegend  nörd- 
lich von  Gent  int  soete  lant  van  Waes  (v.  2263)  heimisch  war. 

In  die  erste  periode  der  mnl.  litteratur  gehört  also  der  ßeinaert 
allerdings.  Gehen  wir  zu  den  übrigen  werken  jener  zeit  über,  und  zwar 
zunächst  zu  den  erzählenden  gedichten ,  so  werden  wir  vom  Standpunkte 
der  hochdeutschen  litteratur  aus  vor  allem  nach  gedichten  aus  der  deut- 
schen heldensage  fragen.  Eine  blute  des  deutschen  volksepos  in  nieder- 
rheinischer  gegend  und  selbst  in  den  Niederlanden  *  muss  um  das  elfte 
Jahrhundert  allerdings  stattgefiinden  haben.  Denn  wenn  auch  die  von 
E.  Rückert  versuchte  localisierung  der  Nibelungensage  im  wallonischen 
Hennegau  und  in  Brabant  ohne  zweifei  verwerflich  ist,  so  weist  doch 
die  Gudrunsage  sicher  nach  niederländischem  gebiete,  an  die  Scheide- 
mündung. Hier  lag  der  Wülpensand,  hier  sassen  in  der  zeit  der  späte- 
ren Karolinger  die  Dänen  des  Medes,  die  erst  in  späterer  zeit  auf  der 
jütischen  halbinsel  gesucht  wurden.  Allein  weder  von  der  Gudrun  noch 
von  anderen  zweigen  der  deutschen  heldensage  haben  sich  in  der  nieder- 
ländischen poesie  spuren  gezeigt.    Die  wenigen  namen  aus  der  helden- 

1)  In  Semires  vaderlandsch  maseuin  2,  251  wird  auf  einen  magister  Wilhel- 
mus  physicus  hingewiesen,  der  1198  als  zeuge  neben  Seger,  dem  kastelan  von  Gent 
erscheint.  Nach  den  vortrefilichen  juristischen  kenntnissen  des  dichters  würde  man 
eher  auf  einen  andern  stand  rathen. 

11» 
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sage ,  die  in  dieser  vorkommen ,  können  leicht  der  niederrheinischen  dich- 
tung  entlehnt  sein;  und  es  ist  merkwürdig,  dass  sie  gerade  bei  den 
dichtem  des  grenzlandes  Brabant  sich  finden ,  z.  b.  in  den  Kinder en  van 
Limborch  des  Hein  van  Brüssel.  Im  dreizehnten  Jahrhundert  muss  die 
alte  heldensage  in  den  Niederlanden  so  gut  wie  erloschen  gewesen  sein. 
Daher  kam  es  auch,  dass  die  Nibelungen  wörtlich  übersetzt  wurden  und 
zwar  nach  der  gemeinen  lesart.  Eine  eigentümliche ,  an  die  spielmanns- 
poesie  erinnernde  behandlung  zeigt  ein  an  die  heldensage  wenigstens  anstrei- 
fendes gedieht,  wovon,  wie  von  der  Nibelungenübersetzung,  nur  bruch- 
stücke  erhalten  sind:  das  gedieht  vom  baren  Wisselau,*)  der,  von  Ger- 
nout  in  die  bürg  des  riesenkönigs  Espriaen  geführt,  dort  die  furchtbarste 
Verwüstung  und  Verwirrung  anrichtet.  Dieser  fast  mährchenhaft  gewor- 
dene Überrest  der  heldensage  erhielt  sich  wahrscheinlich  nur  durch  die 
anlehnung  an  die  in  den  Niederlanden  überaus  beliebte  sage  von  Karl 
dem  Grossen. 

Das  abgerundetste  gedieht  aus  der  Karlssage  ist  Carel  ende  Ele- 
gast,^)  wie  Karl  auf  befehl  eines  engeis  zum  raube  ausziehend  im  walde 
mit  dem  von  ihm  verbannten  Elegast  zusammentrifft  und  auf  der  gemein- 
samen raubfahrt  gegen  Eggeric  van  Eggermonde  erfahrt,  dass  dieser, 
sein  günstling,  hochverräterische  plane  hegt,  die  nun  durch  einen 
gerichtlichen  Zweikampf  Elegasts  mit  Eggeric  vereitelt  werden.  Die 
sage  war  auch  von  französischen  dichtem  behandelt  worden,  und  darauf 
bezieht  sich  wol  das  zeugnis  des  Albericus  Trium  fontium;  doch  weist 
in  dem  mnl.  gedieht  der  name  Elegast  auf  ursprünglich  deutsche  sage.^) 
Die  übrigen  gedichte  aus  der  Karlsage  sind  dagegen  wol  sämtlich  als 
Übersetzungen  aus  dem  französischen  anzusehen.  So  das  Rolandslied,  der 
Sachsenkrieg,  und  besonders  zahlreich  die  romane,  welche  den  kämpf  der 
Karolinger  gegen  ihre  vasallen  schildern:  ßeinout  van  Montalbaen  oder 
die  Heemskinderen ,  Malagijs,  Garijn  van  Montglavie,  Aubry  der  Bur- 
gondier,  Eoman  der  Lorreinen,  Hugo  von  Bordeaux,  Laidoen.  In  den 
meisten  dieser  gedichte  weist  der  frische,  volkstümliche  ton  und  theil- 
weise  die  rohheit  der  sittlichen  begriflfe  auf  den  geschmack  eines  frühen 
Zeitalters,  ohne  dass  sich  jedoch  ein  bestimter  anhaltspunkt  für  die 
Zeitfeststellung  böte.  Dagegen  lassen  sich  mit  Sicherheit  in  die  erste 
Periode  verweisen  die  bruchstücke  des  Willem  van  Oringhen,  aus   dem 

1)  Abgedruckt  in  Serrures  vaderlandsch  muscum  2,  253  flg. 

2)  Beatrijs  en  Carel  ende  Elegast,  Middennederlandsche  Gedichten  uüg,  en 
toegelicht  door  W.  J.  A.  Jonckhloet.  Amsterdam  1859.  Das  mnl.  gedieht  benutzte 
der  compilator  des  Karlmeinet;  s.  Bartsch,  über  Karlmeinet  8.  76  flgd. 

3)  Gaston  Paris,  histoire  poitique  de  Charlemagne,  Paris  1865,  s.  317  flgd. 
und  die  recension  dieses  werks  von  Bartsch,  Pfoiifers  Germania  11,  224  flgd. 
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Moniage  Guillaume  übersetzt;  das  werk  Mdrd  von  Jacob  van  Maerlant 
erwähnt  und  als  sein  dichter  Claes  van  Haerlem  Verbrech tensone  bezeichnet, 
wahrscheinlich  der  Nicholaus  van  Haarlem,  der  1199  zuerst  urkundlich 
erscheint.  Nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  vermutet  Jonckbloet  (Geschie- 
denis  1,  324),  dass  die  kreuzzüge  des  grafen  Wilhelm  von  Holland  1191 
und  1217  die  abfassung  des  werkes  veranlassten.  Ob  dagegen  von  der 
brabantischen  sage  vom  schwanenritter  Elyas,  die  Maerlant  ebenfalls 
erwähnt,  eine  poetische  bearbeitung  vorhanden  war,  lässt  sich  weder 
behaupten  noch  verneinen. 

Höfischer  als  in  den  Karlromanen  ist  der  ton  der  gedichte  aus  dem 
Artussagenkreise.  Als  das  beste  dieser  gedichte  wird  der  Walewein  von 
Penninc  und  Pieter  Vostaert  angesehen:  zwei  namen,  so  bürgerlich  wie 
man  sie  nur  finden  kann.  Auch  ist  es  nicht  sowol  das  ritterliche  ideal 
wie  in  den  hochdeutschen  gedichten,  worauf  sich  das  Interesse  und  die 
kunst  der  dichter  richten,  sondern  eine  ganz  phantastische  mährchen- 
welt:  ein  schach,  das  durch  die  luft  fliegt,  ein  todter  ritter,  der  zum 
dank  fär  seine  bestattung  den  beiden  befreit.  Auf  eine  andere  weise 
stimt  der  stoflF  des  gedichts  zur  bürgerlichen  anschauung  im  Ferguut, 
einer  bearbeitung  des  roman  de  Frögus  von  Guillaume  de  Normandie 
(um  1230).  Ein  bauernsohn,  allerdings  von  adliger  mutter  geboren, 
wird  von  Artus  zum  ritter  geschlagen  und  verrichtet  die  grösten  hel- 
dentaten.  Weniger  verdienst  hat  der  grosse  roman  von  Lancelot,  in 
welchen  fünf  andere  romane  hineingearbeitet  sind:  Moriaen,  die  wrake 
van  ßagisel,  die  ridder  metter  moüwen ,  Torec,  Percheval.^)  Den  Artus- 
gedichten sind  in  ihrer  richtung  die  sagen  verwant,  welche  die  ritter- 
liche minne  verherlichen :  die  Melusinensage  in  Parthenopeus  und  Melior, 
wovon  nur  bruchstücke  erhalten  sind,  und  Floris  und  Blancefloer  von 
Diederic  van  Assenede.  Mit  diesem  namen  betreten  wir  einigermassen 
festen  boden.  Diederic  erscheint,  und  zwar  einigemal  als  clerc  der  grä- 
fin  Margarethe  von  Flandern  bezeichnet,  zwischen  1262  und  1290  in 
Urkunden.  Er  mag  also,  wenn  wii*  seine  dichtung  als  ein  jugendwerk 
ansehen,  um  30  jähre  etwa  später  als  der  Schwabe  Konrad  von  Flecke 
gedichtet  haben;  doch  kannte  er  dessen  werk  ohne  zweifei  gar  nicht, 
da  er  sich  enger  als  dieser  an  das  französische  vorbild  anschliesst. 

Ebenfalls  in  die  mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  fallen  die  jugend- 
gedichte  Jacobs  von  Maerlant,  grösten  teils  Übersetzungen  französischer 
gedichte  über  sagen  des  klassischen  altei-tums:  sein  Trojanerkrieg  nach 
Beneoit  de  S.  Maure,  nur  in  bruchstücken ,  sein  Alexander*)  nach  Gau- 

1)  Vielleicht  gehört  zu  diesem  cyklus  noch  De  Ridder  inet  de  kar^  in  frag- 
menten  erhalten  und  abgedruckt  im  Vaderlandsch  Mus.  4 ,  309  —  323. 

2)  Alexanders  geesten  van  Jacob  van  Maerlant  met  Meiding  Varianten  van 
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thier  de  Chastillon,  vollständig  erhalten.  Jonckbloet  hatte  früher  das 
letztere  werk  in  das  jähr  1246  gesetzt;  seine  gründe  zu  widerlegen, 
würde  überflüssig  sein,  da  er  selbst  später^)  zugestanden  hat,  dass  es 
etwa  10  jähre  später  gedichtet  sein  möchte.  In  der  that  wird  pabst 
Innocenz  IV.  als  verstorben  (1254)  erwähnt.  Diese  Zeitbestimmung  ist 
um  so  wichtiger,  als  Maerlant  im  Alexander  verschiedene  andere  werke 
erwähnt,  welche  demnach  früher  gedichtet  sein  müssen;  seinen  eignen 
Trojanerkrieg ,  dem  er  später  den  daraus  abgekürzten  und  mit  einer  ein- 
leitung,  dem  prieel  van  Troyen  versehenen  des  Seghere  Dieregodgaf  an 
die  Seite  stellt;  ferner  die  sagen  von  Artur,  Wale  wein,  Carel,  Ettels 
Orloghe  van  den  Hünen,  Floris,  Partonopeus.  Ein  drittes  Jugendgedicht 
Maerlants  ist  uns  bis  jetzt  vorenthalten,  das  buch  von  Merlins  prophe- 
zeihungen  oder  die  Historie  von  dem  Gralc,  nach  Eobert  de  Borron. 

Neben  der  weltlichen  erzählung  blühte  auch  die  geistliche  auf. 
Brandaen  ist  schon  genannt.  Eine  aus  dem  lateinischen  übersetzte  evan- 
gelienharmonie  ist  das  gedieht  Van  den  levene  ans  heren.  Durch  flüssige 
erzählung  wie  durch  weiche  moral  zeichnet  sich  die  legende  von  Bea- 
trijs  aus,  einer  nonne,  diö  das  kloster  verlässt  um  einem  Verführer  zu 
folgen,  reuig  zurückgekehrt  aber  findet,  dass  ihre  stelle  inzwischen  von 
der  h.  Jungfrau  ausgefüllt  worden  ist  zum  danke  für  den  von  ihr  früher 
geweihten  dienst. 

Vielleicht  gehören  in  die  erste  periode  endlich  auch  einige  didak- 
tische gedichte :  zunächst  die  einfach  und  frisch  erzählten ,  mit  den  thier- 
namen  des  Reinaert  wolbekannten  fabeln,  welche  als  Esopet  bezeichnet 
werden.  Maerlant  bemerkt  in  seinem  Spieghel  historiael  (1283  — 1290), 
dass  die  äsopischen  fabeln  schon  von  Noydekijn  und  Calfstaf  bearbeitet 
seien ;  ob  wir  in  unsern  fabeln  die  arbeit  eines  dieser  beiden  dichter  vor 
uns  haben ,  steht  dahin.  Auf  jeden  fall  kann  dieser  Noydekijn  nicht  der 
dichter  dieses  namens  sein,  von  welchem  eine  anzahl  allegorischer  spro- 
ken  erhalten  sind.  Ebenfalls  didaktischer  tendenz  und  klassischen 
Ursprungs  ist  der  Dietsce  Catoen,  aus  welchem  ein  spruch  schon  im 
Floris  citiert  wird. 

Diese  didaktische  richtung,  welche  in  der  ersten  periode  nur  spär- 
lich vertreten  ist,  gewinnt  in  der  zweiten  völlig  die  Oberhand.  Wahr- 
heit wird  nun  die  hauptanforderung  und  das  hauptziel  der  dichtung.  Jan 
Boendale  (Lekenspieghel  3,  15,  9)  verlangt  drei  stücke  vom  dichter: 
1)  dass  er  ein  grammarijn  sei,  d.h.  gelehrt,  besonders  formell  gebildet; 

hss.  acnteekenbigen  en  glossarium  op  het  gezag  van  het  staetshestutir  . .  voor  de 
eerstc  inaal  uüg.  door  F.  Ä.  Snellaert.    2>.  L  IL    Brüssel  1860.  61, 

1)  Auf  dem  niederländlBchen  congress  zu  Brügge,  dessen  Verhandlungen  mir 
leider  hier  nicht  zu  geböte  stehen. 
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2)  dass  er  wahrhaft  sei ;  3)  dass  er  ein  ehrsames  leben  führe.  Die  dich- 
ter, als  Clerks  mit  einer  gewissen  wissenschaftlichen  bildung  versehen, 
treten  gegen  die  menestrele,  die  boerders  auf.  Die  romanhaften  erzäh- 
lungen ,  in  denen  z.  b.  Karl  der  Grosse  nicht  immer  im  günstigsten  lichte 
erschien,  wurden  der  bezeugten  geschichte  gegenüber  gestellt  und  als 
lügenhaft  verdammt.  Maerlant  klagt  sich  später  selbst  an  sich  mit 
lügen  beschmutzt  zu  haben ,  womit  er  gOMdss  die  aus  Beneoit  de  S.  Maure 
entlehnten  ausschmückungen  des  Trojanerkriegs  meint.  Mit  diesem  absehen 
vor  dem  erdichteten  verbindet  sich  der  nationale  Widerwille  gegen  das 
französische;  die  scone  vcUsche  walsche  poeten  sind  es,  die  Maerlant  ver- 
drängen will;  und  in  der  that  sehen  wir  nun  lateinische  quellen  an  die 
stalle  der  französischen  treten.  Endlich  werden  auch  die  stoflFe  andere 
als  die  bisher  behandelten.  Einmal  wird  die  Sittenlehre  nun  mit  vorzüg- 
lichem eifer  in  verse  gebracht,  und  zweitens  ist  es  die  realität,  die 
geschichte  und  die  naturkunde,  die  den  nicht  immer  gerade  passenden 
gegenständ  für  die  dichtung  abgibt.  Auch  in  Deutschland  ist  gegen 
ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  eine  ähnliche  richtung  vorhersehend, 
ich  erinnere  nur  an  Oesterreich,  wo  die  Satiriker  und  Chronisten .  durch 
tüchtige  kräfte  vertreten  sind. 

Als  der  anfänger  und  siegreiche  durchführer  dieser  richtung  ist 
Jacob  von  Maerlant  in  seiner  späteren ,  umfangreichen  poetischen  thätig- 
keit  anzusehen.  Eben  auf  diese  richtung  bezieht  sich  das  lob  Jan  Boen- 
dales,  welcher  Maerlant  den  ehrennaraen  eines  vaters  aller  „dietscheii 
dichteren"  gibt  Ueber  seine  lebensumstände  sind  wir  jedoch  fast  nur 
durch  seine  eignen  Schriften  unterrichtet. .  Der  name  Maerlant  bezeich- 
net ohne  zweifei  seine  heimat.  Welcher  von  den  zahlreichen  orten  die- 
ses namens,  der  wegen  seiner  bedeutung  „Mohrland,  Alluvialland*'  gerade 
in  den  Niederlanden  mehrfach  vorkommen  musste,  damit  gemeint  ist, 
war  lange  unentschieden.  Am  meisten  für  sich  hat  das  von  Versnaeijen 
und  C.  A.  Serrure  nachgewiesene  Maerlant  zwischen  Brügge  und  Blan- 
kenberghe.  Sehr  zweifelhaft  ist  dagegen,  ob  eine  noch  nicht  genügend 
emendierte  stelle  im  Alexander  (1,  1094),  an  welcher  Bruxambacht,  das 
amt  von  Brügge,  vorkonmit,  ebenfalls  auf  die  heimat  des  dichters  zu 
beziehen  ist.  Zu  Maerlant  hatte  Jacob  noch  seinen  Trojanerkrieg  gedich- 
tet. Im  Merlijn  soll  er  sich  als  Jacob  de  Coster  van  Maerlant  bezeich- 
nen ,  was  freilich  ebenso  gut  ein  familienname  als  die  bezeichnung  eines 
amts  sein  könnte.  Später  war  er  schöppenschreiber  in  der  stadt  Damme, 
die  im  dreizehnten  Jahrhundert  noch  in  voller  blute  stand.  Dort  ist 
heute  noch  im  rathause  sein  bild  zu  sehen;  früher  war  auch  sein  grab- 
denkmal  in  der  kirche  vorhanden,  mit  einer  Inschrift,  die  an  sich  unver- 
ständlich und  allmälig  unleserlich  geworden,  im  siebzehnten  Jahrhundert 
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dahin  gedeutet  wurde,  dass  der  dichter  im  jähre  1300  gestorben  sei. 
Professor  de  Vries  bezweifelt  die  richtigkeit  der  lesung  und  meint ,  Maer- 
lant  habe  bald  nach  dem  abschlusse  seines  unvollendeten  Spieghel  histo- 
riael,  also  etwa  1294  sein  lebensende  erreicht. 

Maerlants  lehrgedichte  sind  nun  die  folgenden:  1)  Der  Naturen 
Bloeme  oder  Bcstiaris,^)  eine  naturgeschichte  nach  Thomas  Cantipraten- 
sis,  dessen  vor  1256  vollendetes  buch  der  dichter  von  Albertus  Magnus 
erhalten  hatte.  Schon  früher  hatte,  wie  Maerlant  bezeugt,  Willem  Uten- 
hove,  priester  zu  Oudenaerde,  denselben  gegenständ  behandelt,  aber  nach 
dem  fianzösischen.  2)  Die  RijmbijbeP)  nach  der  Historia  scholastica  des 
Petrus  Coraestor  (um  1150),  welche  in  Deutschland  bekanntlich  schon 
um  die  mitte  des  Jahrhunderts  von  Rudolf  von  Ems,  als  auch,  und  zwar 
enger  anschliessend,  von  dessen  thüringischem  nachahmer  benutzt  wor- 
den war.  Maerlants  werk  besteht  aus  zwei  abtheilungen ,  dem  alten  und 
dem  kürzer  behandelten  neuen  testament,  an  welches  letztere  sich  die 
erzählung  von  der  Zerstörung  Jerusalems  nach  Josephus  anschloss.  Die 
Rijmbijbel  gibt  das  anfangsdatum  der  zweiten  periode  der  nml.  littera- 
turgeschichte :  sie  ist  im  frühjahr  1271  beendet.  3)  Der  Spieghel  histo-- 
riael  ^)  nach  dem  1256  vollendeten  speculum  historiale  des  Vincentius 
Bellovacensis.  Ausserdem  benutzte  Maerlant  noch  Seneca,  die  asceti- 
schen  Schriften  des  Martinus  von  Braga,  und  von  geschichtschreibern 
Jordanes ,  Orosius ,  Paulus  Diaconus ,  Martinus  Polonus ,  Galfridus  Mone- 
mutensis,  Albertus  Aquensis  und  wahrscheinlich  verschiedene  Chroniken 
für  Flandern,  Holland  und  Brabant.  Denn  sein  Interesse  ist  von  dem 
des  Vincentius  wesentlich  verschieden.  Dessen  clericale  tendenz  war  ihm 
fremd;  er  wollte  seine  mitbürger  über  die  geschichte  und  zumal  über 
ihre  eigene  aufklären.  Um  so  mehr  sah  er  sich  veranlasst,  die  bei  Vin- 
centius ausfuhrlich  behandelten  kirchlichen  abschnitte  abzukürzen,  als 
seine  frühere  bearbeitung  der  heil,  geschichte  in  der  Reirabibel  von  den 
geistlichen  als  unerlaubte  mitteilung  ihrer  geheimnisse  bezeichnet  und 
gerügt  worden  war.    Als  er  sah,  dass  er  das  ganze  speculum  nicht  bear- 

1)  T>er  Naturen  Bloeme  van  Jacob  van  Maerlant,  wet  itdeiding ,  Varianten 
vayi  hss.  aenteeketmigen  en  glossarium  op  gezag  van  hei  gauvernement  . . .  voor  de 
eerste  niael  uUg.  door  J.  U.  Bormans.     I>.  /.    Bnissel  18')7, 

2)  Bijtnbijbel  van  Jacob  van  Maerlant,  met  voorrede  Varianten  van  hss.aen- 
tecke Hingen  en  glossarium  op  last  imn  het  gouvernement  .  .  .  uitg.  door  J.  David, 
D.  1~III.    Brüssel  1858,  59. 

3)  Jacob  van  Maerlants  Spieghel  historiael  wet  de  fragmenten  der  later  toe- 
gewegde  gedeelten  bewerkt  door  Philip  Utenbroeke  en  Lod^wijc  van  Velthem,  van 
ivege  de  Maatschappij  der  nederlandsche  lett^rkunde  te  Leiden  uitg.  door  M.  de 
Vries  en  E,  Verwijs.    D.  l—IIL    Leiden  1863. 
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beiten  konnte,  übersprang  er  von  den  vier  partieen,  in  die  er  den  stolBF 
verteilt  hatte,  die  zweite,  die  eigentlich  ganz  aus  legenden  bestehende 
geschichte  von  Nero  auf  Gratian,  und  wante  sich  sofort  zur  folgenden 
zeit.  Die  dritte  partie  beschloss  er  mit  Karl  dem  Grossen;  die  vierte 
konnte  er  nur  bis  auf  die  zeit  Heinrichs  V.  von  Deutschland  führen,  da 
ihn  an  der  fortsetzung  wahrscheinlich  altersschwache  oder  krankheit  ver- 
hinderten. Die  erste  partie  ist  1283  gedichtet,  die  diitte  1284,  die  vierte 
wahrscheinlich  bis  1290.  Das  werk  blieb  aber  nicht  unvollendet.  Zuerst 
füllte  Philip  Utenbroeke  aen  den  Dam,  d.  h.  zu  Damme,  die  zweite  partie 
aus,  wovon  jedoch  nur  bruchstücke  erhalten  sind,  zu  welchen  wahr- 
scheinlich auch  die  legende  von  Barlaam  gehört.  Dann  setzte  1315  herr 
Lodewijc  van  Velthem,  pastor  zuerst  1304  zu  Sichem,  1313  zu  Velthem 
(beides  dörfer  in  Brabant)  die  vierte  partie  fort  bis  1256  ungefähr  und 
fügte  noch  eine  fünfte  hinzu,  die  sich  bis  1316  erstreckt  und  durch  die 
Weissagungen  Daniels,  Merlins,  der  Hildegard  und  des  abts  Joachim 
würdig  beschlossen  wird.  Lodewijcs  arbeit  kann  sich  an  Sorgfalt  des 
Inhalts  wie  der  form  nicht  mit  dem  Maerlantschen  werke  messen;  frei- 
lich ist  auch  dies  nicht  über  eine  trockne  chronikschreiberei  hinausge- 
kommen. Wie  sehr  Maerlant  jedoch  den  wünschen  seiner  Zeitgenossen 
entgegen  kam,  ergibt  sich  daraus,  dass  er  seinen  Spieghel  im  auftrag 
des  grafen  Floris  V.  von  Holland  verfertigte,  wie  auch  seine  Eeimbibel 
dem  erzieher  des  grafen  Floris,  herrn  Niclaes  van  Kats,  aber  noch  als 
einem  jungen  meiischen,  gewidmet  war.  Auch  in  Utrecht  hatte  Maer- 
lant freunde.  Für  bruder  Alaerd  in  Utrecht  übersetzte  er  das  leben  des 
heil.  Franz  von  Assisi,  das  Bonaventura  1261  geschrieben.  Es  ist  dabei 
von  Interesse  für  den  unterschied  der  nml.  dialecte,  dass  Maerlant  sich 
entschuldigt,  wenn  er  als  Fläming  werte  gebrauche,  die  seinen  leseiii 
ungewohnt  wären.  Noch  nähere  beziehungen  zu  Utrecht  zeigt  eine  reihe 
anderer  gedichte,  die  durch  ihre  metrische  form  (13zeilige  Strophen  mit 
zwei  reimen,  einem  einsilbigen  und  einem  zweisilbigen:  aabaabaabaabb) 
und  durch  ihre  dialogische  einkleidung  sich  auszeichnen.  Man  bezeich- 
net sie  nach  dem  anfang  des  ersten  als  Wapene  Martijn.^)  Martijn  ist 
nämlich  der  mit  Jacob  sich  unterredende,  ohne  zweifei  eine  wirkliche 
persönlichkeit,  aber  noch  nicht  nachgewiesen.  Die  beiden  ersten  dieser 
gedichte  stammen  wol  noch  aus  der  vorigen  periode ,  da  Jacob  sich  selbst 
als  diener  der  minne  bezeichnet,  sowie  er  seinen  Alexander  einer  frau 
Gotile  zu  liebe  gedichtet  hatte.  Der  eigentliche  gegenständ  wenigstens 
des  ersten  Wapene  Martijn  ist  allerdings  der  zustand  der  weit,  der  ver- 

1)  Jacob  van  Maerlants  Wapene  Martijn  met  de  vervolgen  kritisch  uitg.  en 
toegelicht  door  Eelco  Verwijs.    Akade^nisch  Froefschrift,    Deventer  1857. 
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fall  von  treu  und  frieden,  die  ungerechte  anmassung  des  adels.  Von 
Wichtigkeit  für  das  Verhältnis  zu  Deutschland  ist  dabei  die  beziehung 
auf  den  Sachsenspiegel  und  auf  dessen  erklärung  der  leibeigenschaft. 
Das  dritte  gedieht  handelt  nicht  mehr  von  weltlichen  dingen,  sondern 
von  der  dreieinigkeit  und  kommt  zum  Schlüsse,  dass  es  vergeblich  und 
schädlich  sei,  darüber  zu  grübeln.  Welchen  eindruck  gerade  diese 
gedichte  machten,  ist  nicht  nur  daraus  zu  ersehen,  dass  sie  ins  latei- 
nische von  Jan  de  Bukelare  und  ins  französische  übersetzt  wurden,  son- 
dern auch  aus  der  nachahmung,  die  sie  anregten.  So  wurde  das  erste 
gedieht  mit  beibehaltung  der  reime  parodiert  und  ironisch  Schmeichelei 
und  betrug  angepriesen  im  sogenannten  Verkeerden  Martijn.  Ein  viertes 
Wapene  Martijn  in  neunzehnzeiligen  Strophen  wurde  im  jähre  1299  von 
Hein  van  Aken  verfasst.^)  Noch  öfter  wurde  die  dialogische  form  nach- 
geahmt. Ohne  diese,  aber  in  der  dreizehnzeiligen  strophe  des  Wapene  Martijn 
hat  Maerlant  der  Korken  Klaghe  und  Van  den  Lande  van  Overzee  gedich- 
tet, letzteres  eine  aufForderung  zum  kreuzzuge  nach  dem  falle  von  Ackers 
1291.  Beide  gedichte  erinnern  im  ton  und  im  stoff  an  ähnliche  des 
trouvöre  Kustebuef ,  ohne  jedoch  aus  diesem  übertragen  zu  sein.  End- 
lich gehören  wol  noch  in  die  letzte  zeit  des  dichters  die  Disputacie  van 
onser  frouwen  ende  van  den  h.  Cruce,  die  Clausulen  van  der  Bible  u.  a. 
kleinere  stücke.  Nicht  erhalten  ist  uns  eine  legende  von  S.  Clara,  die 
Maerlant  in  seinem  Franciscus  erwähnt  Mit  unrecht  hat  man  ihm  dage- 
gegen  zugeschrieben  Tboec  van  den  heute,  von  dem  Holze  des  Kreuzes, 
und  die  Heimelijcheit  der  Heimelijcheden,  eine  auf  Aristoteles  zurückge- 
führte Sittenlehre. 

Mit  Maerlant  hatte  die  poetische  production  Flanderns  so  ziemlich 
ihr  ende  erreicht;  in  Holland  und  Brabant  aber  regte  sein  beispiel  erst 
an.  Nach  den  im  kloster  Egmond  vorhandenen,  auch  von  Maerlant 
benutzten  quellen  schrieb  Melis  Stoke  eine  Keimchonik  von  Holland  bis 
zum  jähre  1305.  Selten  erhebt  er  sich  über  trockne  annalistik;  doch 
ist  namentlich  die  ermordung  des  bürgerfreundlichen  Floris  V.  durch  den 
adel  und  der  krieg  gegen  Flandern  nach  der  schlacht  von  Courtray  leben- 
dig geschildert.  Das  buch  war  erst  fiir  Floris  bestimmt,  ward  aber  nach 
dessen  tode  seinem  nachfolger  Jan  gewidmet. 

Keicher  erblühte  die  litteratur  in  Brabant.  Hier  hob  Jan  I.  mäch- 
tig das  Selbstgefühl  seiner  landesgenossen.  Er  selbst  war  —  eine  in  den 
Niederlanden  alleinstehende  erscheinung  —  minnesänger.  Acht  lieder 
sind  von  ihm  erhalten,  freilich  in  halbhochdeutschen  formen,  in  derPari- 

1)  Serrares  Yaderlandsch  Museum  4>  55—90. 
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ser  liederhandschrift.^)  Ebenso  tüchtig  wie  als  Sänger  zeigte  Jan  sich 
auf  dem  schlachtfelde.  Duich  den  sieg  bei  Worringen  1288  behauptete 
er  Limburg  gegen  eine  coalition  rheinischer  fürsten.  Diese  glänzende 
waffenthat,  welche  ebenso  wie  die  sporenschlacht  bei  Courtray  auch  der 
östreichische  Chronist  Ottacker  erwähnt,  feierte  bruder  Jan  van  Heelu 
oder  van  Leeuwe,  dem  heutigen  L6au  im  ostende  von  Brabant,  wahr- 
scheinlich ein  deutschordensritter :  er  wollte  mit  der  erzählung  von  den 
grossthatwi  des  herzogs  seiner  Schwiegertochter  Margarethe  von  England 
geschmack  für  die  niederländische  spräche  einflössen.  Mehr  im  stil  der 
alten  Karlromane  ist  dagegen  der  Grimbergsche  Oorlog ,  ein  bericht  über 
die  kämpfe  Arnolds  von  Grimberghen,  einem  nördlich  von  Brüssel  gele- 
genen Städtchen,  gegen  die  lehnsherlichkeit  Gotfrieds  des  Bärtigen  um 
1140.  Dieselbe  historische  richtung  finden  wir  endlich  bei  dem  würdig- 
sten nachfolger  Maerlants,  bei  JanBoendale,  genannt  de  Clerc,  geboren 
zu  Tervueren  um  1290,  gestorben  zu  Antwerpen  1365.  In  Antwerpen 
war  er  clerc  der  stadt  und,  wie  aus  Urkunden  hervorgeht,  auch  mit  wich- 
tigen diplomatischen  geschäften  betraut.  Er  schrieb  Brabantsche  gee- 
sten,*)  den  ersten  grösseren  theil  bis  ins  5.  buch  vor  dem  jähre  1315, 
und  zwar  die  drei  ersten  bücher  mit  oft  wörtlicher  benutzung  des  Spie- 
ghel  historiael;  später  setzte  er  sein  werk  fort  bis  1350,  wozu  vielleicht 
auch  ein  bericht  über  die  Schlacht  von  Crecy  gehört.  Selbständig  ist 
dagegen  das  buch  Van  den  derden  Eduwaerde,  worin  der  englisch -fran- 
zösische feldzug  1338  — 1340  behandelt  wird. 

Jan  nahm  aber  auch  die  geradezu  didaktische  richtung  Maerlants 
wieder  auf  in  zwei  grösseren  werken,  der  Teesteye  und  dem  Lekenspie- 
ghel,  denen  man  ein  drittes,  das  1345  entstandene  Dietsce  Doctrinael 
mit  unrecht  angereiht  hat.  Der  Lekenspieghel  ist  eine  samlung  alles  des- 
sen, was  ein  laie  von  kirchengeschichte  und  Sittenlehre  wissen  solle, 
würdig  und  bedächtig,  in  der  Sittenlehre  aber  auch  den  weltlichen  vor- 
theil  hervorhebend.  Ganz  anders  und  viel  interessanter  ist  das  andere 
gedieht,  wenigstens  nach  dem,  was  bis  jetzt  davon  gedruckt  ist.*)  Tee- 
steye ist  Überzeugung,  meinung.  Jan  bekennt  sich  rückhaltlos  zu  den 
demokratischen  ideen,  die  damals  namentlich  in  den  flandrischen  städten 
ihre  Verwirklichung  zu  finden  schienen.  Obgleich  selbst  geistlicher,  stellt 
Jan  doch  die  ehe   weit  über  das  cölibat  und  schilt  die  anmassung  des 

1)  Von  Hoffinann  in  Pfeiffers  Germania  3,   154  in  mnl.   formen   umgesetzt, 
wobei  ein  neuntes  lied  mit  recht  wegfiel. 

2)  Daraus  schöpfte  der  compilator  des  Karlmeinet;  s.  K.  Bartsch,  über  Earl- 
meinet  s.  385. 

3)  Bloemlezing  uit  middelnederlandsche  Dichters  bijeenverzameld  door  E.  Ver- 
wijs,    D.  I—IV.    ZiUfen  (1858^67).    2,  163 -—181. 
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clerus  ebenso  wie  die  des  adels.  Diese  ansichten  erhalten  durch  die 
dialogische  form  —  Jan  unterhält  sich  mit  Wouter  —  nur  grössere 
schärfe  und  lebendigkeit.  Alles  dies  lässt  annehmen,  dass  die  Teesteye 
früher  gedichtet  ist,  als  der  Lekenspieghel ,  den  Jan  1315  —  1325  ver- 
fasst  hat.  Beide  gedichte  sind  herrn  Eogier  van  Liefdale  (zwischen  Brüs- 
sel und  Löwen)  gewidmet,  der  Lekenspieghel  in  einigen  handschriften 
auch  Jan  HL  von  Brabant.  Mit  der  bisher  verfolgten  richtung  Jans 
stünde  es  im  harten  Widerspruch ,  wenn  er  den  ihm  in  einigen  litteratur- 
geschichten  beigelegten  Karlroman  von  Ogier  wirklich  verfasst  haben 
sollte.  Allein  an  einer  gewissen  stelle  dieses  romans  wird  Jan  de  Clerc 
allerdings  genannt,  aber  nicht  als  Verfasser,  sondern  nur  als  Urheber 
eines  angeführten  Spruches.^) 

Ausser  Jan  Boendale  fand  die  didaktische  richtung  Maerlants  noch 
andere,  aber  nicht  gleich  hochbegabte  nachfolger.  Ein  werk  dieser  art 
ist  der  Mellibeus ,  nach  dem  lateinischen  werke  des  Albertanus  von  Bres- 
cia  zwischen  1345  und  1355  verfasst  und  dem  herzog  Jan  IIL  zugeeig- 
net.*) Gegen  das  ende  der  periode  dichtete  auch  Jan  de  Weert,  clerc 
van  surgie,  in  Yperen  sein  Nieuwe  Doctrinael  oder  Spieghel  der  Sonden, 
sowie  eine  nachahmung  des  Wapene  Martijn,  ein  gespräch  zwischen  Jan 
und  Eogier  in  dreizehnzeiligen  versen.  Vielleicht  gehören  noch  andere 
didaktische  werke  dieser  zeit  an,  die  Dietsce  Lucidarius  u.  a. 

Neben  der  lehrdichtung ,  die  Maerlant  eingeführt,  verschwanden 
jedoch  die  anderen  gattungen  nicht  völlig.  So  ist  das  gedieht  von  der 
Burggräfin  von  Vergi,  eine  miniiegeschichte  ganz  nach  dem  sinne  Got- 
frieds  von  Strassburg,  nach  einer  französischen  quelle  1315  gedichtet. 
Hier  ist  ferner  besonders  der  dichter  Hein  van  Aken  oder  von  Brüssel 
zu  nennen.  Als  Verfasser  des  vierten  Wapene  Martijn  weist  er  sich  dadurch 
aus,  dass  er  darin  den  Hugo  von  Tabarien,  welcher  Saladin  in  der  rit- 
tertugend  unterweist,  als  sein  werk  anführt.    Ferner  übersetzte  er  den 

1)  Heidelberger  Hs.  363,  Bl.  202':  Nu  enpfingen  sie  den  lone  Den  sie  an 
manigem  gottes  frtmd  Dazu  voren  hatten  verdient:  Das  bezalte  Ine  nu  ogi^r  der 
starck.  Noch  bringe nt  gern  hose  werk  Bösen  Ion  an  vnd  In.  Ein  man  soltc  vor- 
hin besehen  sin  beginn  So  was  wurd  do  gelich  Und  datm  solte  er  es  vort  gelich 
AI  dar  halten  zu  dem  fine.  Wenn  es  ist  al  verhrtie  pijne,  Gut  am  anfang  und 
am  end  qiiaet,  Das  ist  alles  ein  verlorn  siaet:  Daran  nemme  ein  ieglicher  sin 
gemerk,  Dis  lernet  uns  Johann  tool  der  clerick,  Der  manige  stund  versleyss 
sine  synne  Umh  gar  eignen  cleynen  gewynne  Von  gaben  und  von  einigem  gut,  (Bl. 
202*»):  Sust  schlug  ogier  mit  stoltzem  mut  Die  quaden  von  hertzen  feil.  Herr  Pro- 
fessor de  Vries ,  dessen  gute  ich  während  eines  anfenthaltes  in  Jjeiden  in  hohem  masse 
erfahren  habe,  zeigte  mir  eine  stelle  von  ähnlichem  Inhalte  im  Lekenspieghel  b.  111, 
cap.  3,  V.  289— 302. 

2)  Gegen  400  vv.  gedruckt  in  der  Bloemlezing  von  Verwgs  2,  203  flgd. 
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nm  1300  von  Jehan  de  M^ung  vollendeten  roman  de  la  Kos^  als  Spie- 
ghel  der  Minne.  ^)  Könnte  man  diese  gedichte  noch  gewissermassen  als 
didaktisch  ansehen,  so  gehört  dagegen  der  1280  bis  1317  gedichtete 
roman  von  den  Kinderen  van  Limborch  ganz  der  phantastischen  erzäh- 
lungspoesie  an.  Es  ist  ein  eigentümliches  gemisch  von  wälschen,  anti- 
ken und  deutschen  namen  und  geschichten,  vielleicht  original,  obwol 
Hein  sich  auf  ein  wälsches  buch  beruft. 

Auch  der  von  Maerlant  geschmähte,  von  Jan  Boendale  aber  als 
lehrreich  anerkannte  Reinaert  fand  in  der  mitte  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts seine  fortsetzung  in  dem  Zweikampfe  Eeinaerts  mit  Isegrijn.  Die 
erwähnung  der  donnerbüchsen  gibt  die  Zeitbestimmung,  während  der  ort 
sich  nicht  mit  gleicher  Sicherheit  feststellen  lässt.  An  poetischem  werte 
steht  die  fortsetzung  bedeutend  unter  dem  älteren  werke  Willems,  ohne 
jedoch  einzelner  treffender  züge  zu  entbehren.  Eine  verkennung  der 
eigentümlichen  bedingungen  dieser  dichtart  zeigt  sich  in  dem  einmischen 
äsopischer  fabeln,  wobei  der  Esopet  benutzt  worden  ist. 

Mehr  im  sinne  Maerlants  war  die  legendendichtung.  Eine  reihe 
derartiger  gedichte  ist  nur  bruchstückweise  erhalten,  darunter  ein  mehr 
didaktisches ,  Vander  biechten ,  welches  Martijn  von  Thorout  als  Verfasser 
nennt  Die  legenden  sind  zum  theil  in  Eename  bei  Oudenaarden  um 
1290  gedichtet:  so  Maria  in  Egipten  und  Zosimus,  Eustachius,  Agatha, 
Catharina,  Werner  u.  a.  Aus  dem  benachbarten  Afflighem  stamt  das 
Leben  der  h.  Lutgardis  von  Willem.*)  Eine  samlung  von  legenden  über 
apostel,  märtyrer,  bekenner  und  heilige  frauen  ist  die  Historien  bloeme. 
Eigentümlich  durch  geschmacklose  wortwiderholung  ist  die  legende  von 
Theophilus.  Endlich  hat  im  jähre  1367  Gillis  de  Wevel  aus  Brügge, 
ein  junger  geistlicher ,  die  legende  von  S.  Amand  gedichtet. 

Diese  legendendichtung  setzte  sich  auch  noch  in  die  folgende  periode 
fort,  die  von  1365  — 1430  angesetzt  worden  ist.  So  die  h.  Christina 
vom  Minderbroeder  üheraert  nach  dem  lateinischen  des  Thomas  Can- 
tipratanus;  so  ferner  die  aus  legende  und  roman  wunderbai*  gemischte 
geschichte  Seghelijns  von  Jerusalem  von  Loy  Latewaert.  Auch  die  didak- 
tischen dichtungen  blieben  nicht  ganz  ohne  nachfolge:  dahin  gehört  die 
Naturkunde  des  Heelals  von  Gheraert  van  Lienhout,  verschiedene  Sitten- 
lehren unter  dem  titel  Heimelijcheit ,  Chroniken  von  Brabant  und  Flan- 

1)  Die  Böse  van  Heinric  van  Aken  met  de  fragmenten  der  ttoeede  vertaling, 
van  wege  de  Maatschappij  der  nederlandsche  Letterkunde  te  Leiden  uüg.  d,  E.  Ver* 
wiJ8.    's  Gravenhage.  1868. 

2)  Herausgegeben  von  Bormans  in  der  Dietsce  Warande.  lijdschrift  voor 
nederlandsche  oudheden  en  nieuwere  kunst  en  letteren,  bestuurd  door  J.  A.  Alber^ 
dingk  Thijm.    D.  I—V,    Amsterdam  1855  —  60  in  bd.3. 
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dern.  Unter  diesen  werken  nimt  der  Minnen  Loop  von  Dirc  Potter 
einen  vorzuglichen  rang  ein.  Der  dichter  hatte  im  auftrage  der  hollän- 
dischen grafen  selbst  Italien  bereist  und  benutzte  ausser  Ovid  und  der 
Fabliauxpoesie  auch  Bocaccio.  Sein  werk  behandelt  in  vier  büchern  die 
thörichte  und  die  verständige,  die  unerlaubte  und  die  erlaubte  minne, 
und  erläutert  die  minnelehren  durch  beispiele,  die  zum  theil  geschickt 
erzählt  werden.  Das  gedieht  ist  nach  1417  entstanden;  der  dichter 
starb  1428. 

Die  hauptgattung  aber,  die  in  der  dritten  periode  geübt  wurde, 
war  die  Sproke,  das  kurze  gedieht  theils  erzählenden,  theils  urtheilen- 
den  Inhalts.  Zugleich  aber  treten  nun  dicSter  anderen  Standes  als  die 
bisherigen  auf.  Es  sind  nicht  mehr  die  bürger,  die  sich  früher  an  roma- 
nen  ergötzt,  dann  gelehrsamkeit  und  Sittenlehre  behandelt  hatten;  son- 
dern fahrende  sänger  oder  sprekers,  die  an  den  höfen  herumziehend  ihren 
unterhalt  suchen.  Und  zwar  ist  es  namentlich  der  holländische  hof ,  der 
eine  reihe  derartiger  dichter  auf  längere  oder  kürzere  zeit  aufnimmt.  Da 
Holland  in  dieser  zeit  von  den  bairischen  fürsten  regiert  wurde,  drang 
auch  in  die  spräche  dieser  dichter,  wie  in  die  Dirc  Potters,  eine  anzahl 
hochdeutscher  formen  und  ausdrücke  ein.  Ja,  aus  den  hofrechnungen 
geht  sogar  hervor,  dass  bei  herzog  Albrecht  auch  Sprecher  aus  West- 
falen und  aus  Heidelberg  auftraten.  Aber  schon  früher  muss  ein  der- 
artiger besuch  des  holländischen  hofes  stattgefunden  haben,  da  graf  Wil- 
helm IV.  (t  1345)  in  halbhochdeutschen  gedichten  beklagt  wird.^)  Ein- 
heimische sprekers  werden  in  ziemlicher  anzahl  genannt,  so  1338  Wil- 
lem van  Delft,  1358  Jan  Dille;  erhalten  sind  gedichte  dieser  art  beson- 
ders von  Augustijnken  van  Dordt,  der  1350  —  70,  und  noch  zahl- 
reicher von  Willem  van  Hillegaersberch  bei  Eotterdam,  der  1383  — 1408 
blühte.  Vielleicht  das  interessanteste  dieser  gedichte  ist  Willem's  „  hoe 
dierste  partien  in  Hollant  quamen,''  vom  kabeljauschen  Standpunkt  aus. 
Die  meisten  werke  dieser  dichterlingsgenossenschaft  sind  allegorisch. 
Austijnkens  Schepje  schildert ,  wie  ein  schiff  Sekerheit  mit  seinem  mäste 
Volherden,  mit  seinen  tauen,  den  kindem  der  frau  Trouwe  u.  s.  w.  aus- 
gerüstet aus  der  bürg  der  frau  Ehre  abfährt  Ein  andermal  in  den  „  ses 
faerwen  "  werden  diese  auf  die  lebensalter  gedeutet  Dergleichen  gedichte 
waren  in  der  zweiten  hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  ja  auch  in 
Deutschland  an  der  tagesordnung ,  und  der  Lassbergische  liedersaal  sowie 
die  handschrift  der  Hätzlerin  geben  sehr  nahe  parallelen.  Ebenso  wie 
hier  die  deutschen  sind  auch  die  niederländischen  Sproken  in  starken 
samlungen  vereinigt,  wovon  die  Hultheimische  handschrift,  jetzt  in  Brüs- 

1)  S.  zeitsohr.  für  deatsches  alterthtim  18»  861;  und  vgl.  ebd.  871;  1»  241. 
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sei,  die  bedeutendste  ist.^)  Hier  lernt  man  auch  brabantische  und 
flämische  dichter  dieser  art  kennen.  Jan  Cnibbe  von  Brüssel  beklagt  1383 
Wenzel,  den  letzten  herzog  von  Brabant,  1384  Ludwig  von  Male,  den 
letzten  gi'afen  von  Flandern.  Ein  Fläming  dagegen  ist  Boudewijn  van 
der  Lore ,  der  um  dieselbe  zeit  die  Maghet  van  Gent  dichtete ,  eine  alle- 
gorische darstellung  des  siegreichen  Widerstandes,  den  die  stadt  gegen 
Ludwig  von  Male  geleistet  hatte.  Andere  gedichte  desselben  Verfassers 
sind  scherzhaft- satirischen  Inhalts,  z.  b.  „  Achte  personen  wenschen ,"  eine 
parodie  von  „Vier  heren  wenschen,''  worin  Gontier,  Geernot,  Eudeger 
und  Hagen  auftreten. 

Neben  dieser  spruchpoesie  kommen  aber  schon  in  dieser  periode 
zwei  andere,  mehr  volkstümliche  gattungen  auf,  die  jedoch  zu  rechter 
blute  erst  im  folgenden  Zeitraum  gelangen:  das  Volkslied  und  das  Schau- 
spiel. Von  der  zweiten  gattung  ist  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  nur 
eine  samlung  in  der  Hultheimschen  handschrift  erhalten.  Es  sind  zehn 
stücke,  theils  „abele  Speien,"  d.  h.  ernste,  romantische  dramen,  theils 
„Sotternien,"  possen  in  dem  derben  geschmack,  der  aus  den  niederlän- 
dischen genrebildern  zur  genüge  bekannt  ist.  Um  daher  bei  der  erste- 
ren  gattung  stehen  zu  bleiben ,  so  stellt  z.  b.  der  Lanseloot  dar ,  wie  der 
held  auf  den  rath  seiner  mutter  die  schöne ,  aber  niedriggeborne  Sandrijn 
überwältigt  und  dann  schimpflich  verstösst,  wie  sie  umherirrend  doch 
noch  einen  edlen  mann  findet  und  dann  den  reuevollen  Lanseloot  zurück- 
weist und  in  Verzweiflung  enden  lässt.  Weniger  die  noch  ziemlich  unbe- 
hilfliche dramatische  form,  als  gewisse  winke  und  andeutungen  zeigen, 
dass  diese  stücke  zur  aufPührung  bestimt  waren  und  daher  vermutlich 
keineswegs  allein  standen.  Die  zuhörer  werden  ins  spiel  hineingezogen, 
sie  werden  am  Schlüsse  der  tragödie  ermahnt  nicht  weg  zu  gehen,  da 
man  noch  eine  Sotternie  aufFühren  werde.  Wie  auch  für  diese  dramatische 
gattung  sich  eine  fast  gleichzeitige  parallele  im  deutschen  fastnachtspiel 
findet,  bedarf  kaum  der  erwähnung. 

Die  volle  ausbildung  und  überaus  fruchtbare  behandlung  des  nie- 
derländischen dramas  fällt  freilich  erst  in  die  folgende  Übergangsperiode, 
welche  zwar  zur  nml.  zeit  strenggenommen  nicht  gehört,  aber  doch  in 
ihren  haupterscheinungen  charakterisiert  werden  mag.  Im  XV.  und  XVI. 
Jahrhundert  nahm  das  niederländische  drama  eine  wendung ,  die  bei  allen 
inneren  Verschiedenheiten  äusserüch  einen  vergleich  wol  zulässt  mit  der 
Übung  einer  anderen  dichtungsgattung  derselben  zeit  in  Deutschland.   Die 


1)  Eine  genaue  beschreibung  und  inhaltsangabe  (214  nummem)   findet  sich  in 
Serrures  vaderl.  mus.  3,  139  —  164. 
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Eederijkkamers /)  seit  dem  beginn  der  burgundischen  herschaft  officiel 
organisiert,  haben  in  der  that  manche  ähnlichkeit  mit  den  deutschen 
meistersingern.  Wie  diese  waren  sie  als  eine  gilde  vereinigt;  wie  diese 
wetteiferten  sie  mit  ihren  dichtungen;  wie  die  meistersinger  hatten  sie 
künstliche  bestimmungen ,  deren  pedantische  ausführung  sie  über  die 
inhaltslere  ihrer  gedichte  hinwegsehen  liess.  Aber  während  die  mei- 
stersinger die  ritterliche  lyrik  fortsetzten,  schlössen  die  ßederijkers  sich 
an  die  französischen  mysterien  an.  Ihre  ernsten  stücke,  Speien  van  Sinne, 
stellten  durch  personen  aus  der  heiligen  geschichte,  den  märtyrerlegen- 
den, oder  aus  der  antiken  sage,  gewisse  moralische  gemeinplätze  dar.  Dane- 
ben übten  sie,  und  mit  mehr  beifall,  die  Kluchten;  und  verliehen  auch 
den  Speien  van  Sinne  durch  übermässige  pracht  reize ,  an  denen  die  kunst 
keinen  theil  hatte.  Während  ferner  die  meistersinger  einer  gegen  den 
andern  um  die  wette  stritten,  waren  es  hier  die  kammern,  die  mit  ein- 
ander wetteiferten  und  zwar  um  sehr  materielle  preise.  Allerdings  haben 
die  Eederijkers  auch  ausserhalb  des  dramas  sich  versucht;  aber  in  for- 
men, die  sclavisch  den  Franzosen  nachgeahmt  waren,  dem  rondeau  oder 
triolett ,  der  bailade  u.  s.  f.  Bezeichnend  ist  der  titel ,  den  sich  der  Ver- 
fasser ihres  lehrbuchs,  Mathijs  de  Casteleyn  beilegt:  er  nennt  sich  excel- 
lent  poöte  moderne.  In  der  politisch  -  religiösen  richtung  aber,  die  die 
ßederijkers  im  XVI.  Jahrhundert  einschlugen,  lassen  sie  sich  wieder  mit 
den  meistersingern  vergleichen:  sie  wurden  die  eifrigsten  Vertreter  der 
reformation  und  ihre  Speien  van  Sinne  dienten  auch  den  weiterfortge- 
schrittenen neuerem,  z.  b.  Heinrich  Niclaes  zur  einkleidung  ihrer  ideen. 
Von  den  auf  uns  gekommenen  stücken  in  der  art  der  Eederijkers  sei  nur 
das  älteste  genannt,  die  eerste  bliscap  van  Maria, ^)  welches  1444  zu 
Brüssel  aufgeführt  wurde  und  einen  abriss  der  ganzen  heiligen  geschichte 
enthält. 

Erfreulicher  als  diese  in  allegorie  und  reimkünsten  aufgehende 
dichtung  ist  uns  das  Volkslied  aus  dem  XV.  und  XVI.  Jahrhundert.  Hier 
ist  der  Zusammenhang  mit  Deutschland  vollständig  hergestellt.  Uet 
waren  twee  konincskinderen  oder  Waer  sdl  ic  mi  henen  keren,  ic  arm 
hroederlijn^  oder  Ick  wil  te  lande  rijden,  sprack  meester  Hildebrant  — 
alle  diese  lieder  sind  ja  als  deutsche  Volkslieder  wolbekannt  Natürlich, 
dass  nicht  alle  lieder  gemeingut  waren ;  namentlich  die  politischen  lieder 
hatten  gröstentheils  nur  für  einzelne  landschaften  Interesse.  Solche  lie- 
der finden  sich  auch  in  den  Niederlanden  früh ,  wenn  schon  die  gedichte 

1)  G.  D.  J.  Schotelj  Geschiedenis  der  Eederijkers  in  Nederland.  D.  J.  II, 
Amsterdam  1862.  64. 

2)  De  eerste  hliscap  van  Maria,  viisteriespel  van  het  jaer  1444,  met  eene 
inleiding  over  soortgelijke  speien  en  met  ophelderingen  door  J.  F,  WiUemi.   Gent  1845. 
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der  Sprekers  eigentlich  abgerechnet  werden  müssen.  Aus  dem  anfang 
des  XIV.  Jahrhunderts  stammt  das  lied  „van  den  Kerels ,"  der  nationalpar- 
tei  in  Flandern,  sowie  das  Jan  III.  von  Brabant  in  den  mund  gelegte 
Ic  hen  die  hertoghe  van  Brabant^  bi  den  ever  ben  ic  genante)  Noch 
zahlreicher  sind  diese  lieder  aus  dem  ,XV.  und  XVI.  Jahrhundert  über- 
liefert; in  der  späteren  zeit  mit  den  geistlichen  liedern  der  reformation 
in  inniger  Verbindung. 

Neben  der  erzeugenden  thätigkeit  geht  im  XV.  und  XVI.  Jahrhun- 
derte eine  erneuernde  her.  Die  alten  romane  und  sonstigen  dichtungen 
von  dauerndem  Interesse  wurden  vielfach  in  prosa  oder  wenigstens  in 
jüngere  sprachformen  umgesetzt.  Das  wichtigste  beispiel  dieser  Umar- 
beitungen ist  der  Reinaert  des  Heinric  van  Alkmaer,  welcher  nach  der 
im  nd.  Reineke  erhaltenen  vorrede  schuUehrer  des  herzogs  von  Lothrin- 
gen war.  Früher  wüste  man  nicht,  wie  diese  notiz  bei  dem  nd.  werke 
zu  erklären  sei ,  bis  sich  bruchstücke  eines  alten  niederländischen  druckes 
fanden,  der  unzweifelhaft  die  im  Reineke  übersetzte  erneuerung  enthielt. 
Diese  erneuerung  war  freilich  ebenso  wie  das  original  durch  die  aus 
jener  hervorgegangene  prosa  verdrängt  worden.  Aehnlich  wurden  auch 
Carel  ende  Elegast,  das  Rolandslied,  Floris,  Maerlants  Wapene  Martijn 
und  Spieghel  historiael,  die  Schlacht  bei  Woeringen,  die  Kinder  von 
Limburg,  Lanseloot  ende  Sandrijn  in  mehr  oder  weniger  umgearbeiteten 
texten  gedruckt.  Ein  zeugnis  für  das  interesse,  welches  die  älteren  nie- 
derländischen gedichte  damals  auch  in  Deutschland  fanden ,  sind  die  Umar- 
beitungen des  Johann  von  Soest.  Gebürtig  aus  Unna  in  Westfalen,  lernte 
er  in  Flandern  als  Sänger,  und  übersetzte  in  Heidelberg,  wo  er  seit  1471 
lebte,  den  Ogier,  Reinout,  Malagijs  und  die  Kinder  von  Limburg  in  ein 
abscheuliches  gemisch  von  hochdeutsch ,  niederdeutsch  und  niederländisch. 

Jene  niederländischen  erneuerungen  bewiesen  und  sprachen  es  zum 
theil  offen  aus,  dass  die  spräche  der  alten  texte  veraltet  war.  Der  unter- 
schied des  mnl.  vom  nnl.  ist  freilich  fast  nur  in  wortgebrauch  und  satz- 
fiigung  bemerklich,  nicht  aber,  wenigstens  nur  unwesentlich ,  in  laut- und 
beugungslehre.  Jene  alten  bedeutungen  aber  stinamen  so  sehr  mit  dem 
mhd.  überein,  dass  man,  von  hier  aus  in  das  mnl.  eindringend,  einen 
grossen  Vorschub  hat.  Es  ist  zu  wünschen,  dass,  wie  wir  Deutsche  im 
nml.  manches  finden,  was  unser  bild  des  germanischen  geistes  ergänzt,  so 
auch  die  Niederländer  ihrerseits  nicht  versäumen  mögen,  die  im  mhd. 
vorliegenden  analogien  zu  ihrer  alten  spräche  und  litteratur  aufzusuchen. 

HEIDELBERG.  EBNST  MARTIN. 

1)  Die  historischen  Volkslieder  der  Deutschen  vom  13.  bis  16.  Jahrhundert, 
gesammelt  und  erläutert  von  R.  v.  Liliencron.  I.    Leipzig  1865.     S.  31.  36. 
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BRUCHSTÜCK   EINES  LATEINISCHEN  MARIENLIEDES 
MIT   ALTFRANZÖSISCHER  ÜBERSETZUNG. 

Im  einbände  eines  französischen  werkes  aus  dem  XVI.  Jahrhundert, 
(Les  Oeuvres  poetiques  d'Amadis  Jamyn,  Paris  1577),  welches  sich  frü- 
her in  der  bibliothek  der  frau  von  Burchardi  zu  Gross -Cotta  in  Sachsen 
befand,  ist  uns  eine  lateinische  hymne  auf  die  Jungfrau  Maria  mit  alt- 
französischer Übersetzung  erhalten,  welche  sowol  in  hymnologischer  als 
in  sprachlicher  hinsieht  von  interesse  ist  und  welche  sich  auch  in  den 
neueren  Sammlungen  der  hymnen  von  Daniel,  Mone  und  Morel  nicht 
findet.  Das  Pergamentblatt  in  Quartform,  auf  welchem  der  hynmus 
ursprünglich  gestanden,  ist  für  die  zwecke  des  einbandes  in  der  mitte 
zerschnitten  worden  und  es  sind  dadurch  einige  Strophen  verloren  gegan- 
gen. Dem  Charakter  der  schrift  nach  wird  die  handschrift  eher  in  das 
XV.  als  in  das  XIV.  Jahrhundert  zu  setzen  sein. 

1.  Sanctitatis  tocius  feminai 
mimdi  princeps  et  cell  domina, 
servis  tais  relaxa  crimina 

et  eorom  mentes  illumina. 

2.  0  femme  qui  es  plame  de  toute  saintet^, 
du  monde  la  princesse,  du  ciel  la  pocst^, 

a  tes  sergens  relache[s]  leurs  grandes  iniquites 
et  leurs  cuers  enlumine  de  parfaite  ^quit^. 

3.  Vitis  vera  extende  pahnitem 
tuum  ad  nos,  ut  eum  comitem 
habe(a)mus  yi(t)aeque  limitem 


4.  Ex  te  yirgo  natus  est  filius 

puer  Jesus,  qui  (quo)  nichil  dulcius, 
quem  rogamus  omnes  attencius 
ut  sit  nobis  per  te  propicius. 

5.  De  toy  virge  tr^s  pure  est  le  fils  de  dieu  nez, 
qu'il  n'est  rien  si  tr^s  doulz,  Jesu  est  appelez, 
de  quel  nous  requerons  tous  ensamble  avuez 
que  propice  nous  soit  par  tes  grandes  bontez. 

6.  Vas  excelsi,  opus  mirabile, 
Stella  cell,  Signum  spcctabile, 
per  te  nobis  fiat  possibile, 
quod  rogamus  et  impetrabile. 
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7.  0  clere  aube  journöe  de  lumi^re  tr^s  pure, 
qoi  des  pechiez  destrois  la  tenebre  obscure, 

en  qni  trestout  le  monde  s'esiooist  sans  mesure, 
soyes  sur  nous  veillant  en  nous  prenant  en  eure. 

8.  Mens  sublimis,  salutis  speculum, 
via  vite,  morum  spectaculum, 
que  in  celo  regnas  in  seculum, 
Christianum  deffende  populum. 

9.  0  montaigne  tres  haute,  mireour  de  sauvement, 
voye  de  bones  meurs,  de  vie  atendement, 

qui  en  ciel  et  en  siecle  regnes  sans  finement 


10.  Du  tr^s  digne  lignaige  de  Juda  es  yssue, 
envers  le  trha  haut  roy  trös  puissant  es  eslue, 
contrain  notre  couraige  qu^il  ne  demeure  en  anue, 
et  en  la  fin  nous  maine  en  ciel  dessus  la  nue. 

11.  Sola  virgo,  que  cuncta(s)  hereses 
intereniis  et  frangis  carceres 
captivorum,  respice  pauperes 

et  fac  eos  ad  vitam  celeres. 

12.  0  virge  singulaire,  qui  toutes  heresies 
destruis  et  toutes  chartres  brises  et  demolies 
des  poures  enchartr^s  regardes  et  deslies, 

et  yceux  a  la  vie  perdurable  ralies. 

Wie  in  anderen  bereits  gedruckten  hymnen,  so  ist  auch  hier  die 
französische  bearbeitung  des  lateinischen  liedes  eine  freiere ,  doch  schliesst 
sich  dieselbe,  soweit  die  lateinischen  Originalstrophen  vorliegen,  stets 
noch  an  den  lateinischen  text  an.  Aehnliche,  wenn  auch  noch  freiere 
altfranzösische  bearbeitungen  lateinischer  hymnen  finden  sich  bei  Mone, 
lateinische  Hymnen  des  M.  A.  bd.  I  s.  108,  bd.  n  s.  214  und  bei  Daniel, 
Thesaurus  hymnologicus  bd.  11  b.  245. 

Die  bilderreiche  spräche  des  hymnus  ist  nicht  ohne  einzelne  anklänge 
an  andere  marienlieder.  Mundi  princeps  (str.  1)  wird  die  Jungfrau  Maria 
auch  in  dem  hymnus  bei  Mone  II,  s.  328  nr.  533  v.  4  genannt.  Zu  Vas 
excelsi  (str.  5)  ist  zu  vergleichen  vas  virtutis ,  Morel  (Lateinische  Hym- 
nen des  M.  A.,  Einsiedeln  1867),  s.  117  nr.  184  v.  14,  ferner  vas  vir- 
tutum,  Mone  E,  s.  375  v.  113,  vas  mellis,  Mone  H,  s.  424  v.  55,  vas 
decoris  et  honoris,  vas  coelestis  gratiae,  Mone  11,  s.  426  v.  1,  vas  sin- 
ceritatis,  Wackemagel,  Deutsches  Kirchenlied  bd.  I  s.  190  str.  5.  Via 
vitae  (str.  7)   kehrt  wieder  bei  Morel  s.  122  nr.  193  v.  43;   sola  virgo 

12* 
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(sti-.  9)  bei  Mone  U  s.  328  nr.  533  v.  5  und  11  s.  426  v.  19  ,  femer  bei 
Wackemagel  I  s.  104:  0  singularis  femina,  sola  virgo  puerpera.  Inte- 
remere  hereses  (str.  9)  klingt  wieder  in  einem  lied  auf  die  heil.  Anna, 
Daniel  I,  s.  288  nr.  350  v.  11  (ut  haereses  interimat). 

Der  französische  text  gibt  in  sprachlicher  hinsieht  zu  einigen  bemer- 
kungen  veranlassung. 

Poestö  (str.  2),  domina,  vom  lat.  potestas ,  findet  sich  hier  ganz  in 
derselben  bedeutung  wie  das  italienische  podestä.  Diez ,  etymolog.  Wör- 
terbuch II,  s.  52  notirt  provenz.  podestat,  poestat,  span.  potestad.  Zu 
den  zahlreichen  belegstellen  für  das  franz.  poestö  mögen  noch  hinzuge- 
fügt werden: 

Par  bataille  resoit  prove 
Li  quels  ara  la  poest^, 

bei  Wace,  roman  de  Brut  (XII.  jahrh.),  herausgegeben  von  Le  Eoux  de 
Lincy,  v.  12,134.  Ferner  la  röal  poest6  und  poest^  ou  autre  ofifice  im. 
Livre  de  jostice  et  de  plet  (XIII.  jahrh.)  herausgegeben  von  Kapetti,  Paris 
1850,  (vgl.  Anschütz  in  der  krit.  zeitschr.  f.  rechtswissenschaft  des  aus- 
lands  bd.  XXIII,  s.  247)  s.  335.  336. 

Virge  (str.  5  und  12)  far  vierge,  prov.  verge,  vergi,  virgi  (Ray- 
nouard,  lexique  roman  V,  s.  507)  findet  sich  häufig,  vgl.  Bartsch,  alt- 
französische  Chrestomathie,  glossaire  s.  675. 

Aube  journöe  (str.  7),  die  morgenröthe,  lat.  alba  dies,  von  albus 
hell,  heiter;  meist  findet  sich  aube  ohne  den  zusatz  journ^e,  so  bei  Diez, 
etymolog.  wörterb.  11  s.  12,   Bartsch,   chrestom.  s.  140  z.  2,  s.  405  z.  5. 

S'esiouist  in  str.  7  würije  dem  lateinischen  se  exgaudet  entsprechen. 
Anne  (str.  10),  neufranzösisch  ennui,  vom  lat  in  odio,  ital.  noja;  vgl. 
Diez  s.  V.  noja. 

Chartres  (str.  12),  gefängniss,  kerker,  von  carcer,  Diez  II,  s.  245. 
Enchartrös,  gefangen,  eingekerkert,  könnte  vielleicht, auch  gelesen  wer- 
den enchaitiös,  denn  chaistivoison  im  Livre  de  jostice  et  de  plet  s.  247 
ist  die  Übersetzung  von  captivitas  im  Corpus  juris  civilis  1.  1  §.1  D.  de 
usis  et  legitimis  XXXVIII,  16  und  ebenso  ist  captivitas  in  §.  4  Inst, 
de  jure  pers.  1 ,  3  im  Conseil  de  Pierre  de  Pontaines  (XIII.  jairh.)  ed. 
Marnier,  Append.  s.  499  §.  V  mit  chetivoison  übersetzt.  Indess  ist  die 
lesart  enchartrös  in  sprachlicher  hinsieht  und  mit  rücksiebt  auf  das  vor- 
hergehende chartres  vorzuziehen. 

HALLE.  AUG.   ANSCHÜTZ. 
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DAS  THIERM^RCHEN  VOM  GEGESSNEN  HERZEN 

LITTEaATUROESCHICUTLICH   BETRACHTET  VON  E.   L.  BOCHHOLZ. 

I. 

Immer  noch  schwankt  die  frage,  wie  viel  des  in  den  poesien  des 
deutschen  und  romanischen  mittelalters  behandelten  dichtungsstoflfes 
abendländisches  eigentum  sei  oder  morgenländischer  abkunft.  Zwar 
schien  sie  durch  J.  Grimms  umfassendes  werk  über  Reinhart  Fuchs  so 
weit  entschieden  zu  sein,  dass  wenigstens  unser  germanisches  thiermär- 
chen  für  selbständig  und  frei  von  entlehnungen  aus  der  antiken  und 
orientalischen  fabel  gelten  konnte;  doch  seitdem  unser  altmeister  abbe- 
rufen ist  von  seinen  einheimischen  quellen  und  seine  in  die  tiefe  gegan- 
genen forschungen  nun  mehr  und  mehr  in  die  breite  laufen,  ist  es,  als 
sollten  wir  uns  gerade  denjenigen  theil  der  nationalen  tradition,  den  wir 
für  den  ursprünglichsten  zu  halten  bereits  so  gute  gründe  hatten,  am 
meisten  bestreiten  lassen.  Denn  auch  in  der  litteratur  ist  der  seeweg 
nach  Indien  aufgefunden  und  droht,  wie  es  schon  bei  entdeckung  des 
geographischen  gieng,  den  altgesicherten  einheimischen  besitz  und  Wohl- 
stand in  frenfde  bände  zu  spielen.  Es  lässt  sich  dieser  grosse  Vorgang 
selbst  an  einem  ganz  kleinen ,  aber  ausreichenden  beispiele  erkennen.  Es 
liegt  bis  jetzt  ein  märchenkreis  von  thiermärchen  vor,  aufgesammelt  in 
der  Vorzeit  des  abend-  und  des  morgenlandes ,  deren  einzelne  glieder 
beiderseits  und  untereinander  geschwisterähnlichkeit  haben.  Ihr  überein- 
stimmender Charakterzug  besteht  in  der  list  des  thierkönigs,  eines  der 
thiere,  dem  er  bereits  früher  nach  dem  leben  gestellt  und  wunden  bei- 
gebracht hat,  abermals  an  sich  zu  locken,  um  ihm  zu  der  früheren  ver-' 
stümmlung  auch  das  herz  aus  dem  leibe  zu  nehmen;  sodann  in  der 
gegenlist  eines  dritten ,  der  des  erschlagenen  thieres  herz  vorweg  nimmt 
und  selber  aufzehrt.  Der  erste,  ein  unumschränkter  herr,  wird  durch 
den  dritten,  seinen  schwachen  aber  listigen  diener,  nicht  blos  um  den 
verhoflFten  genuss  gebracht,  sondern  muss  sich  zum  ende  auch  noch  über 
den  grund  der  voUkomnmen  ergebnislosigkeit  seiner  grausamkeit  ironisch 
belehren  lassen.  So  weit  gleichen  sich  die  beiden  märchengattungen  in 
ihrem  allgemeinen  Inhalte;  höchst  verschieden  aber  sind  sie  nach  ihrer 
poetischen  Verkörperung  oder  nach  ihrem  künstlerischen  darstellungsver- 
mögen.  Denn  das  orientalische  begnügt  sich  ein  apolog  zu  werden,  und 
kommt  also  damit  der  äsopischen  fabel  am  nächsten.  Das  abendländi- 
sche, d.  h.  germanische,  macht  jedoch  seine  apologische  form  nur  zum 
dienenden  gleichnisse  und  beiwerke  einer  daran  gebauten  epischen  erzäh- 
lung.    Jenes  ist  didaktisch,   dieses  wird  heroisch  und  humoristisch.     Im 
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nachfolgenden  wird  versucht ,  den  vorhin  beschriebenen  charakterzug  eines 
auf  zwei  weitteile  verteilten  und  in  beiden  sich  gleichenden  thiermär- 
chens  nach  den  ältesten  Zeugnissen  zusammen  zu  stellen,  deutschen  und 
orientalischen;  mit  kürzerer  fassung  in  der  altdeutschen  litteratur,  weil 
hiefur  die  germanistischen  arbeiten  reichlich  vorliegen  und  bekannt  sind; 
einlässlicher  in  den  orientalischen  Stoffen,  die  uns  entfernter  stehen  und 
noch  weniger  gekannt  und  abgeklärt  sind. 

In  Fredegars  chronik  aus  dem  VII.  Jahrhundert  findet  sich  folgen- 
des thiermärchen  in  Zusammenhang  mit  einem  abenteuer  der  deutschen 
heldensage  gebracht.  Der  zum  thierkönige  erwählte  löwe  hat  den  hir- 
sehen  bereits  einmal  in  mörderischer  absieht  angegriffen  und  dieser  ver- 
mag mit  Verlust  seines  geweihes  ihm  noch  zu  entfliehen.  Doch  der  ver- 
schlagene fuchs  weiss  ihn  zum  zweiten  male  zum  löwen  zu  bringen,  wo 
er  getödtet  und  zum  frasse  zerwirkt  wird.  Als  hiebei  der  fuchs  das  herz 
heimlich  wegschluckt  und  von  den  übrigen  thieren  dem  könige  als  der 
dieb  angegeben  wird,  erwidert  der  beschuldigte,  dass  der  hirsch  gar 
kein  herz  gehabt  habe ,  weil  er  sonst  nach  seiner  ersten  bei  hofe  bestan- 
denen lebensgefahr  gewiss  nicht  wieder  eben  dahin  zurückgegangen  wäre. 
Hieran  knüpft  Fredegar  die  gothische  sage  von  Dietrich,  Dieters  söhne. 
Dieser  liebling  des  byzantinerkaisers  Leo  ist  auf  der  Qothen  bitte  nach 
Italien  gesant  und  hier,  nachdem  er  Otachem  besiegt  hat,  zum  Statt- 
halter ernannt  worden.  Doch  die  neider  untergraben  ihn  bei  hofe  und 
er  wird  zurückberufen.  Zwar  hat  ihn  dorten  sein  freund  Ptolemäus  so 
zu  rechtfertigen  gewusst,  dass  jener  befehl  zurückgenommen  wird;  doch 
als  die  Verleumdung  der  höflinge  von  neuem  anhebt  und  die  abberufung 
abermals  ergeht ,  so  'sendet  Dietrich ,  anstatt  heim  zu  kehren ,  vorerst 
boten  an  den  freund,  ihn  um  weiteres  verhalten  zu  befragen.  In  ihrem 
beisein  erzählt  hierauf  dieser  bei  hofe  jenes  märchen  vom  hirschen,  der 
zweimal  vor  den  löwen  gefordert,  das  erste  mal  das  geweih  verlor,  das 
zweite  mal  aber  zerrissen  und  samt  dem  herzen  aufgezehrt  worden  war. 
Dietrich  errieth  den  sinn,  blieb  in  Italien  und  gelangte  hier  zur  königs- 
krone. 

Der  folgende  erzähler  ist  (mit  übergehung  Aimoins,  der  den  eben 
berichteten  stoff  blos  ausschreibt)  der  Tegernseer  mönch  Froumund  im 
X.  Jahrhundert.  Er  nennt  seine  erzählung  nur  eine  parabola,  weil  er  sie 
mitten  in  eine  begebenheit  aus  der  Urgeschichte  der  Baiern  einflicht; 
aber  er  beruft  sich  selbst  dabei  auf  „alte  lieder'*  (J.  Grimm,  Beinhart 
Fuchs  pag.  L.) ,  deren  epischer  Charakter  auch  noch  im  mönchslatein  fUd- 
bar  bleibt.  Sein  bericht  lautet  auszugsweise  also.  Ein  sendbote  des 
römischen  kaisers  hatte  beim  baiernherzog  Dieto  den  zins  einzuverlangen 
und  war  von  diesem  ohne  geld  und  mit  einer  wenig  ehrerbietigen  ant- 


D.    THIEBllLXBCHKN  V.  6EGESSN.  HEBZBN  183 

wort  fortgeschickt  worden.  Als  sich  hierauf  Dieto  auf  den  rath  der 
freunde  selbst  nach  Born  begab ,  empfieng  ihn  der  kaiser  scheinbar  freund- 
lich, lud  ihn  hierauf  mit  wenigen  begleitern  zu  sich,  liess  sie  da  über- 
wältigen, und  nachdem  man  ihnen  zusammen  stirnlocke  und  hart  ver- 
stünmxelt  und  das  gewand  über  dem  knie  abgeschnitten  hatte,  schickte 
er  sie  mit  solchem  höhne  gleichfalls  heim.  Allein  der  herzog,  der  aus 
der  noth  eine  tugend  zu  machen  wüste ,  erhob  in  Baiern  diese  ungewohnte 
tracht  zum  Verbrüderungszeichen  aller  gegen  die  Bömer,  sanmielte  ein 
beer,  schlug  sie  und  war  damit  gerächt  und  zinsfrei.  Doch  abermals 
nach  Jahren  erschien  bei  ihm  der  kaiserliche  legate,  den  zins  nur  als 
blosse  ehrensache  fordernd.  Da  liess  Dieto  den  gesandten  festnehmen 
und  dem  kaiser  folgendes  märchen  melden:  Als  der  bär  im  lande  regierte 
und  alle  thiere  seiner  gestrengen  herschaft  gehorchten ,  hatte  sich  der  ein- 
zige hirsch  nicht  unterzogen  und  konnte  bei  seiner  behendigkeit  nicht 
zur  rechenschaft  gezogen  werden.  Ueber  diese  Widerspenstigkeit  hatte 
der  fuchs  tadelnd  sich  geäussert  und  war  vom  baren  beauftragt  worden, 
dass  er  den  hirschen  berede,  zur  huldigung  herbeizukommen.  Sobald 
er  ihn  nun  zur  pfalz  des  baren  gebracht  hat,  springt  dieser  auf  ihn  los, 
zerkratzt  und  zerbeisst  ihn  und  nur  der  schnellsten  flucht  verdankt  der 
hirsch  sein  leben.  Als  darauf  der  fuchs  zum  zweiten  male  und  aus  dem 
gleichen  gründe  zum  hirschen  kam,  sprach  dieser:  Ich  habe  schon  ein- 
mal mein  lehrgeld  bezahlt.  Verbleibe  der  bär  bei  sich  und  den  seini- 
gen, ich  werde  mich  vor  seiner  falschen  band  frei  zu  halten  wissen. 
,Gut  denn,  schloss  Dieto  dieses  sein  märchen,  ich  selbst  bin  dieser 
hirsch,  und  werde  weder  den  kaiser  femer  besuchen,  noch  ihm  zins 
geben!" 

J.  Grimm  ffigt  bei:  Fromunds  Dieto  ist  Predegars  Dietrich,  beide 
erzählungen  weisen  auf  gotische  sage,  jene  bezieht  sich  ausdrücklich  auf 
lieder.  Da  in  Fromunds  erzählung  der  hirsch  gerettet  entkonmit,  so 
muss  hier  auch  der  zug  des  herzessens  mangeln. 

Betrachten  wir  nun  denselben  stolBF  nach  der  darstellung  in  der 
kaiserchronik ,  deren  redaction  von  Lachmann  um  1160  gesetzt  ist.  Als 
kaiser  Severus  erfuhr,  dass  niemand  im  ganzen  reiche  ihm  die  gebühr- 
liche ehre  verweigere ,  ausser  der  herzog  Adelger  zu  Baiem ,  liess  er  die- 
sen nach  Bom  konunen  und  ihm  hier  zur  demütigung  das  gewand  bis 
zum  knie  und  die  stirnlocke  vom  haupte  wegschneiden.  Doch  der  her- 
zog hatte  einen  alten  dienstmann  in  seinem  gefolge  und  auf  dessen  rath 
geschah  es,  dass  sich  die  dreihundert  ritter,  die  mit  ihm  hergekommen 
waren,  alle  gleichfalls  haar  und  gewand  bescheren,  wie  es  denn  in  der 
Baiern  gewohnheit  heisst:  Was  einem  zu  leide  geschieht,  das  müssen 
wir  allesamt  mit  dulden.    Als  der  kaiser  dies  und  zugleich  denjenigen 
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erfuhr,  der  den  rath  erteilt,  verlangte  er  jenen  alten  dienstman  für  seine 
eigene  hofhaltung  und  erhielt  ihn.  Der  herzog  kehrte  hierauf  in  frie- 
den heim,  sante  aber  boten  voraus  und  befahl  allen  seinen  Untertanen, 
die  lehensrecht  oder  rittersnamen  haben  wollten ,  dass  sie  sich  gleichfalls 
das  haar  vomen  aus-  und  das  gewand  abschnitten.  Es  stund  nicht  lange 
an,  so  war  die  freundschaft  zwischen  dem  kaiser  und  dem  herzog  zer- 
gangen und  Adelger  wurde  wieder  nach  Rom  geladen.  Da  sandte  er 
heimlich  einen  boten  dahin  zu  seinem  alten  dienstmann,  zu  erforschen, 
ob  er  kommen  solle.  Der  alte  verweigerte  die  runde  antwort,  weil  er 
nun  nicht  mehr  des  herzogs,  sondern  des  kaisers  diener  sei,  trat  jedoch 
des  andern  tages  mit  dem Baiemboten  vorSeverus  und  erbat  sich,  dass 
er  hier  eine  fabel  erzählen  dürfe ,  die  folgender  massen  hiess :  Ein  hirsch 
frass  einem  manne  das  kraut  aus  dem  gaiien  und  wurde  von  ihm  darüber 
zweimal  nach  einander  verstünmielt,  erst  an  einem  obre,  dann  am 
schwänze.  Schmerzt  dichs,  sagte  der  mann,  so  kommst  du  mir  nicht 
wieder!  Als  aber  dem  hirsch  die  wunden  geheilt  waren  und  er  seine 
alten  schliche  wieder  streichen  wollte,  hatte  der  mann  inzwischen  den 
garten  mit  netzen  umstellt,  fieng  das  thier  und  stiess  ihm  den  spiess 
durch  den  leib.  Nachdem  er  ihn  zerwirkt  hatte  und  einen  augenblick 
bei  Seite  gegangen  war,  frass  ein  lauernder  fiichs  des  hirschen  herz  weg. 
Der  mann  entdeckte  den  unbegreiflichen  mangel  und  schlug  darüber  die 
bände  zusammen;  sein  weib  aber  antwortete:  das  hätte  ich  dir  zuvor 
sagen  wollen,  dass  der  hirsch  gar  kein  herz  gehabt,  sonst  würde 
er  nach  verlust  von  ohr  und  schwänz  nicht  noch  zum  drittenmal  in  den 
garten  gekommen  sein.  —  Der  zuhörende  Baiernbote  kehrte  hierauf  mit 
dieser  unverstandnen  geschichte  heim,  doch  als  er  sie  dem  Adelger 
berichtete,  liess  sich  dieser  nicht  zum  zweiten  male  nach  dem  feindse- 
ligen Rom  verleiten,  behielt  das  herz  am  rechten  flecke,  zog  dem  wel- 
schen beer  entgegen,  schlugs,  erlegte  den  kaiser  und  machte  seitdem 
die  welsche  mark  bairisch. 

Dieselbe  reihe  von  Verstümmelungen,  wie  hier  der  hirsch,  erleidet 
der  eber  in  GestaKomanorum  (ed.  Adalb.  v.^ Keller,  cap:46),  worauf  er 
gleichfalls  ohne  herz  gefmiden  wird.    Der  hergang  ist  folgender. 

Der  könig  Trajanus  zu  Rom  war  ein  grosser  gartenfreund.  Sein 
gartonwächter  sah  einen  eber  einbrechen  und  die  bäume  umwühlen, 
stellte  ihm  nach  und  konnte  ihm  das  linke  ohr  abhauen.  Lautschreiend 
entrann  das  thier.  Bald  hernach  war  es  abermals  da,  wurde  wieder 
erreicht  und  verlor  dabei  das  rechte  ohr.  Nichts  desto  weniger  kam  es 
zum  drittenmal  in  den  garten  und  der  Wächter  hieb  ihm  auch  noch  den 
schwänz  ab.  (Die  deutsche  ausgäbe  der  Qesta  nennt  hiefür  das  Hin- 
terteil).    Beim  vierten    und  letztenmal  wurde  er   endlich  mit   dem 
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spiess  zusammengestochen  und  dem  hofkoch  für  die  tafel  überbracht. 
Nun  ass  der  könig  von  jedem  thiere  das  herz  lieber  als  ein  anderes 
stück;  der  koch  aber  fand  beim  zurichten  des  ebers  dessen  herz  beson- 
ders fett  und  verzehrte  es.  Als  der  eher  auf  die  tafel  kam ,  suchte  der 
könig  das  herz  vergebens,  Hess  darüber  den  koch  befragen  und  erhielt 
zur  antwort,  das  thier  habe  keines  gehabt.  Jetzt  wurde  der  koch  selbst 
herein  gerufen,  um  seine  behauptung  zu  erweisen;  dieser  sprach:  Ein 
jeder  gedanke  kommt  aus  dem  herzen;  daraus  folgt  denn,  dass  wo  das 
nachdenken  fehlt,  auch  kein  herz  sein  kann.  Jener  eher,  wenn  er  ein 
herz  gehabt  hätte,  würde  wol  darüber  nachgedacht  haben,  als  ich  ihn 
zuerst  im  garten  traf  und  das  linke  ohr  ihm  abhieb.  Dies  hat  er  aber 
nicht  gethan,  sondern  ist  das  andere  und  dritte  mal  wieder  gekommen 
und  hat  das  rechte  ohr  und  den  schwänz  verloren.  Hätte  er  also  auch 
nur  den  theil  von  einem  herzen  gehabt,  so  hätte  er  an  ohr  und  schwänz 
gedacht;  und  so  beweise  ich  aus  diesen  drei  gründen,  dass  er  gar  kei- 
nes hatte.  -—  Grässe  in  seiner  Übersetzung  der  Gesta  fügt  hierüber  s.  65 
die  naive  Schlussbemerkung  bei:  „Selbsterfunden  und  casuistischen 
Inhalts."  Die  deutschen  Gesta  dagegen  machen  folgende  nutzanwendung, 
s.  71 :  Unser  herr  Christus  ist  der  gärtner  und  pflanzt  in  des  menschen 
herzen  schöne  fruchtbäume,  diese  aber  unterwühlt  der  weltmensch  als 
ein  eberschwein.  Nun  warnt  ihn  der  herr  wiederholt ,  indem  er  ihm  erst 
das  linke  ohr  nimt:  seine  freunde;  hierauf  das  rechte:  seine  kinder; 
dann  das  hinterteil:  das  ist  die  ehe  fr  au.  So  sucht  er  zuletzt  am 
jüngsten  tage  das  herz,  allein  da  steht  derteufel  dabei  und  spricht,  die- 
ser mensch  habe  gar  keins  gehabt,  sonst  würde  er  die  zehn  geböte  nicht 
gebrochen  haben.     So  wird  alsdann  der  herr  um  eine  seele  beraubt. 

Derselben  quelle  bedient  sich  Burkhard  Waldis  (Esopus,  edd.  H. 
Kurz  1,  169)  in  der  fabel:  Vom  Bawren  vnd  wilden  Schweine.  Der 
bauer  überbringt  einen  erlegten  eher  dem  gutsherrn  zu  dessen  hochzeit 
und  berichtet  auf  die  frage,  wo  denn  des  ebers  herz  geblieben  sei:  dies 
thier  habe  all  seiner  tage  keins  im  leibe  gehabt.  Sonst  würde  es,  nach- 
dem ihm  erst  das  eine,  dann  das  andere  ohr  abgehauen  worden ,  sicher- 
lich aus  dem  haberfelde  weggeblieben  sein  und  schliesslich  sich  nicht 
noch  mit  dem  schweinspiesse  haben  niederstechen  lassen.  Durch  diese 
dreifache  unbelehrbarkeit  sieht  sich  der  fabulist  veranlasst,  dem  refor- 
mierenden geiste  seiner  zeit  gemäss,  auf  die  sittenlosigkeit  des  clerus 
überzuspringen,  und  sein  bauer  schliesst  daher  mit  folgender  handgreif- 
lichkeit  ab: 

Vnd  sprach:  ich  hah  daheim  ein  magt, 

Die  hat  mir  mehr  denn  einmal  gsagt 
Mit  vieler  vmbstenden  bericht, 

Das  sie  der  pfarmer  ofift  anficht, 
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Und  ist  zu  jr  in  stall  gcschlolTen, 

Darin  ich  jn  dreymal  betroffen 
Und  jn  mit  brügeln  wol  zerschlagen; 

Hats  aber  niemand  dörffen  klagen. 
Dennocht  kompt  er  oiffcmala  herwider, 

Biss  ich  jn  schlag  zuletzt  damider 
Und  jm  abhaw  ein  arm  oder  bein. 

Dies  sind  in  chronologischer  folge  die  ältesten  und  hauptsächlich- 
sten redactionen  des  deutschen  thiermärchens  vom  gegessnen  herzen, 
doch  nicht  die  ältesten  im  deutschen  mythus  überhaupt,  da  in  diesem 
das  verspeisen  des  thierherzens  zum  zwecke  der  Sättigung,  der  zaube- 
rischen heilung  und  Weissagung  bis  in  die  germanische  göttergeschichte 
hinaufreicht.  Wii*  müssen  daher  notwendig  auch  von  dieser  letzteren 
nach  angäbe  der  zweiten  Sigurdharkvidha  fafhisbana  hier  kurz  erwähnung 
thun.  Die  drei  eddaischen  götter  Odhinn ,  Hoenir  und  Loki  sind  zusam- 
men auf  der  Wanderung,  erblicken  an  einem  flusse  eine  otter  und  Loki 
wirft  sie  todt  Während  nun  Hoenir  mit  des  thiers  Zubereitung  beschäf- 
tigt ist  und  Odhinn  ausruht,  entwendet  LoM  das  halbgebratene  herz. 
Wir  erfahren  also  schon  hier,  dass  Loki,  der  gott  des  lichtes  und  feuers, 
theils  indirect  in  der  rolle  des  meisterkoches  auftritt  (denn  Hoenir  ist 
dafür  falsch  angesetzt),  theils  direct  die  rolle  des  meisterdiebes  spielt. 
Sein  angemessenster  Stellvertreter  ist  daher  im  thierepos ,  der  gleich  der 
feuerlohe  rothe,  räuberische,  boshafte  und  berückende  fiichs,  der  gleich- 
falls das  wetter  kocht  und  braut,  das  herz  des  erlegten  thiers  entwen- 
det und  durch  dessen  genuss  die  gäbe  allgegenwärtiger  Weisheit  erhält. 
Er  heisst  Kaginohard  =  Reinhart,  ein  ratgeber,  und  Sprichwörtlich  gilt 
von  ihm:  kaum  genant,  komt  er  gerant  Als  die  drei  götter  hierauf 
in  Hreidmars  hause  einkehr  nehmen  und  den  balg  der  gegessnen  otter 
mitbringen,  erfahren  sie,  dass  diese  otter  Hreidmars  söhn  und  der  bru- 
der  von  Fafnir  und  Regin  gewesen  sei  und  sich  in  thiergestalt  in  jenem 
flusse  beim  zwerg  Andwari  aufgehalten  habe.  Letzterer  aber  ist  Odhinns 
eigner  hortreicher  söhn ,  und  um  die  verlangte  mordbusse  für  den  erschla- 
genen vollständig  aufzubringen,  ist  Odhinn  genöthigt,  Andwaris  gold- 
schatz  bis  auf  den  allerletzten  ring  herbei  holen  zu  lassen.  Der  über- 
wältigte zwerg  verflucht  jeden  zum  tode ,  der  fortan  diesen  ring  besitzen 
würde,  und  dieser  fluch  erfüllt  sich  alsbald  an  Hreidmar  und  dessen  söh- 
nen. Diese  ermorden  des  goldschatzes  wegen  erst  den  vater  und  verfol- 
gen dann  sich  gegenseitig.  Bruder  Pafhir  hat  sich  in  einen  schuppigen 
lindwurm  verwandelt  und  hütet  so  seinen  schätz ;  gegen  ihn  ruft  der  bru- 
der  Regino  den  Sigurd  zu  hilfe ,  der  den  drachen  dann  mit  einem  gefeie- 
ten  Schwerte  durclistösst.  Regino  schnitt  Fafnirs  herz  aus,  damit  es 
Sigurd  ihm  brate,   und  entschlief  darüber;   inzwischen  ass  Sigurd  das 
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herz  selbst,  ward  auf  diesen  genuss  plötzlich  allwissend,  erkante,  dass 
der  schlafende  Regtno  räche  gegen  ihn  brüte  und  erschlug  auch  ihn.  So 
hatte  nun  Sigurd  nach  dem  genusse  des  drachenherzens  gold,  Weisheit 
und  königtum  zugleich  erworben.  Dieselbe  reihenfolge  von  glücksfäl- 
len  ist  auch  im  kindermärchen  (Grimm  nr.  60)  an  den  heimlichen  genuss 
eines  seltnen  thierherzens  geknüpft;  wer  herz  und  leber  vom  goldvogel 
isst,  heisst  es,  der  wird  anfangs  jeden  morgen  ein  goldstück  unter  dem 
kopfkissen  finden  und  zuletzt  könig  werden.  Als  daher  der  reiche  gold- 
schmied  diesen  vogel  seiner  hausfrau  zu  braten  gibt  und  sie  die  zwei 
kinder  des  armen  besenbinders  dazu  stellt,  den  spiess  zu  drehen,  naschen 
sie  ein  paar  in  die  pfanne  abfallende  Stückchen,  herz  und  leber,  arglos 
weg.  Darüber  werden  sie  in  die  weite  weit  hinausgestossen,  kommen 
aber  mit  ihrem  heckethaler  zu  immer  grösserem  reichtum  und  werden 
zuletzt  des  königs  Statthalter,  eidam  und  thronfolger. 

In  den  eingangs  erzählten  vier  märchen  schon  war  zu  erkennen, 
dass  die  sage  vom  gegessnen  herzen  viermal  parabolisch  in  eine  histo- 
risch-politische beziehung  eingekleidet  war.  Entweder  der  könig  der 
thiere  oder  ein  volkskönig  hat  seinen  nebenbuhler  bis  zur  körperlichen 
Verstümmelung  bekämpft  und  geschwächt,  nun  wiU  er  ihm  auch  noch 
das  letzte,  das  herz  aus  dem  leibe  reissen.  Stets  aber  wird  der  über- 
mächtige durch  einen  dazwischen  tretenden  schwächeren  um  den  verhoflF- 
ten  letzten  erfolg  gebracht;  .eben  dieses  so  hartnäckig  ertrachtete  herz 
wird  nicht  ihm,  sondern  einem  ganz  andern  zu  theil,  der  unvermutet 
sich  einmischt,  und  jener  hat  mit  allem  nur  sich  und  sein  eignes  haus 
zu  gründe  gerichtet.  So  wird  es  auf  den  kämpf  der  heidnischen  götter- 
dynastieen,  so  auch  auf  den  zwischen  gott  und  dem  teufel  gleichmässig 
angewendet.  Odhinn  muss  seinen  eignen  söhn  bis  auf  den  letzten  gold- 
ring ausplündern  lassen,  um  nur  das  wergeld  für  den  voreilig  erschla- 
genen Otur  erlegen  zu  können,  dessen  gebratnes  herz  nicht  einmal  ihm, 
dem  göttervater,  zugekommen,  sondern  von  Loki  voraus  weggeschnappt 
worden  war.  Fafnirs  herz  wird  ausgeschnitten  und  gebraten,  um  Regi- 
nos  bruderhass  damit  zu  ersättigen ,  doch  nicht  er  kanns  gemessen ,  son- 
dern der  fremde  Sigurd,  der,  sobald  er  davon  gekostet  hat,  im  schla- 
fenden Regino  den  todfeind  erkennt,  ihn  erschlägt  und  dessen  gesam- 
ten hört  an  sich  zieht.  Selbst  wenn  gott  und  teufel  sich  am  jüngsten 
gerichte  um  eine  seele  streiten  und  der  herr  noch  des  armen  Sünders 
herz  zu  gewinnen  sucht,  behauptet  der  satan,  dieser  mensch  habe  nie- 
mals ein  herz  gehabt,  und  macht  so  den  himmel  um  eine  seele  ärmer. 
Auf  diesem  gebiete  der  politischen  intrigue  bewegt  sich  ursprünglich 
das  deutsche  thierepos,  denselben  Inhalt  geben  die  vorerwähnten  thier- 
märchen  zu  erkennen. 
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Untersuchen  wir  nun,  ob  nicht  ein  ähnliches  grundverhältnis ,  wie 
das  im  deutschen  thiermärchen  ist,  auch  im  orientalischen  thiermärchen 
und  wo  möglich  an  demselben  märchenstoflfe  erkennbar  ist. 

Die  sanskritische  märcljensamlung  Qukasaptati  (die  siebenzig  erzäh- 
lungen  des  papageien)  bezeichnet  Benfey  in  seiner  Übersetzung  des  Pan- 
tschatantra  1 ,  423  als  eines  jener  Sammelwerke ,  durch  deren  Verbreitung 
vorwaltend  die  indischen  märchenstoflfe  weiter  nach  dem  westen  gelangt 
sind ,  und  theilt  aus  der  zu  Petersburg  liegenden  handschrift  die  64.  erzäh- 
lung  mit,  die  fabel  vom  aflfen  und  dem  meerungeheuer.  Sie  lautet  im 
auszuge  so. 

Der  aflfenkönig  hat  sich  vor  einem  reichsnebenbuhler  auf  einen  bäum 
geflüchtet  und  bei  dieser  bewegung  fällt  eine  der  fruchte  ins  wasser  hinab. 
Durch  das  entstandene  geplätscher  angelockt ,  kommt  das  meerungeheuer 
herbei  und  verzehrt  sie;  hierauf  lädt  es  zum  scheinbaren  danke  dafür 
den  äffen  ein,  des  meerthiers  rücken  zu  besteigen  und  zu  ihm  in  sein 
haus  auf  besuch  zu  kommen.  Der  äffe  springt  hinab,  sieht  aber  seine 
übereiltheit  sogleich  ein  und  weiss  seine  angst  nicht  zu  verbergen,  dass 
der  falsche  gastfreund  ihn  verschlingen  werde.  Dies  bemerkt  das  unge- 
heuer und  spricht:  Ah,  freund,  warum  erschrickst  du?  Und  der  äffe 
erwidert  doppelsinnig :  Mein  herz  habe  ich  droben  am  bäume  auf  einem 
zweige  liegen  lassen.  Das  thörichte  seeungeheuer  denkt  bei  sich :  Warum 
nimmt  er  das  herz  nicht  mit?  He,  äffe,  spricht  es,  hole  dein  herz  und 
geh  dann  mit  mir.  Der  äffe  sprang  nun  auf  den  zweig  zm'ück,  über- 
häufte das  ungeheuer  mit  vorwürfen  und  dieses  muste  allein  nach  hause 
zurückkehren.  Dies  märchen,  vom  affenkönig  überspringend  auf  die 
regentenweisheit,  schliesst  mit  folgender  lehre: 

Welcher  könig,  wenn  not  dränget,  besitzet  gegenwart  des  gcists, 
Der  kann  sich  aus  gefahr  retten,  gleichwie  der  aife  ans  der  flut. 

Dem  leser  zu  lieb  unterbrechen  wir  momentan  den  laufenden  gedan- 
ken,  um  auf  das  aus  der  kaiserchronik  erzählte  märchen  und  dessen 
Übereinstimmung  mit  diesem  orientalischen  zurückzudeuten.  Die  voran- 
stehende lehre  der  indischen  Sloka  bezieht  sich  mittels  des  affenherzens 
auf  die  politische  läge  des  affenkönigs,  der  durch  einen  thronprätenden- 
ten  verdrängt  ist  und  durch  ein  seeungeheuer  aus  seiner  freistätte  hin- 
weg gelockt  werden  soll.  Das  altdeutsche  bispel,  das  der  alte  ratgebe 
über  das  hirschenherz  erzählt,  warnt  den  vom  römischen  kaiser  verrä- 
terisch eingeladenen  herzog  Adelger,  nicht  zum  zweiten  male  zu  fol- 
gen, und  die  erzählte  fabel  thut  bei  Adelger  die  gleiche  wirkimg: 
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duo  der  "herzöge  daz  spei  vernara, 

er  sprach,  ist  daz  ich  selbe  herze  han, 

Romaere  vindent  hi  ainen  bösen  chouf! 

Diejenigen  forscher,  welche  den  äsopischen  fabelstoflFen,  soweit  sol- 
che in  orientalischen  märchen  vorkommen ,  strengweg  die  priorität  zueig- 
nen, wollen  in  jener  scene,  da  der  äffe  sich  verführen  lässt,  auf  dem 
rücken  des  Ungeheuers  sich  ins  meer  zu  begeben,  eine  blose  kopie  der 
griechischen  fabel  vom  äffen  auf  dem  rücken  des  delphins  erkennen. 
(Aesop.  Für.  242).  Doch  in  diesem  falle,  wie  Benfey  ausdrücklich  ent- 
gegnet, würde  dann  die  griechische  Originalfabel  gerade  das  beste  der  indi- 
schen kopie  entbehren,  nämlich  jenen  vernunftgehalt  und  ausweg,  durch 
welchen  der  äffe  sein  leben  listig  rettet,  indem  er  vorgibt,  er  habe  sein 
herz  auf  dem  bäume  gelassen.  Der  weg  aber,  den  diese  indische  fabel 
nach  Westen  eingeschlagen  hat,  ist  litterargeschichtlich  bereits  nachge- 
wiesen. Sie  spann  sich  nämlich  weiter  zu  einer  fabelkette  aus,  die  in 
den  sanskritischen  texten  des  Pantschatantra  und  im  südlichen  Pantscha- 
tautra  des  Dubois  gleichmässig  enthalten  ist.  Sie  gieng  über  in  die  ara- 
bische Übersetzung  der  fabeln  Bidpais,  aus  dieser  ums  jähr  1262  durch 
Johann  von  Capua  in  die  lateinische,  wurde  als  Beispiele  der  Weisen  1483 
zu  Ulm  deutsch  übersetzt  und  gedruckt,  und  steht  seither  auch  in  den 
romanischen  sammelschriften.    Sie  nimmt  folgende  wendung. 

Nachdem  der  äffe  sich  auf  seinen  bäum  zurückgerettet  hat,  erscheint 
das  seeunthier  wieder  und  sucht  ihn  von  neuem  zu  bewegen,  sich  ihm 
anzuvertrauen.  Da  ruft  der  äffe  (in  Bidpais  fassung):  Oho,  glaubst  du 
denn,  Öass  ich, sei  wie  der  esel,  von  dem  der  schakal  gesagt,  dass  er 
kein  herz  und  keine  obren  habe?  Und  hierauf  erzählt  er  ihm  diese 
neue  fabel: 

Der  löwe  Karalakesara  (d.  h.  die  schreckensmähne ,  kaiserlocke) 
liegt  wundenkrank  und  gelähmt  darnieder.  Durch  den  schakal  (er  ist 
der  indische  Stellvertreter  des  fiichses)  lässt  er  den  esel  Lambakarna 
(grossohr)  zu  sich  einladen  in  der  absieht  ihn  zu  fressen.  Dieser  erscheint, 
angelockt  durch  das  vorgeben ,  hier  drei  junge  eselinnen  zu  treffen ,  die 
ihn  zum  gemahl  begehren.  Beim  anblicke  des  löwen  entspringt  er  jedoch 
und  dieser  mit  lahmem  fasse  kann  ihm  nur  noch  einen  tritt  versetzen. 
Hierauf  macht  man  dem  entkommenen  weiss,  eine  jener  drei  liebebrün- 
stigen eselinnen  sei's  gewesen,  die  in  leidenschaftlicher  begier  den  flie- 
henden zu  umarmen,  nach  ihm  ausgeschlagen  habe  und  nun  aus  gram 
sich  todt  zu  hungern  drohe.  Dies  wirkte;  der  esel  liess  sich  überreden, 
gieng  abermals  zum  löwen  und  wurde  umgebracht.  Während  nun  der 
kranke  löwe,  bevor  er  seine  mahlzeit  hält,  sich  hinab  an  den  fluss  zum 
bade  begibt,  hat  der  gierige  schakal  herz  und  obren  des  esels  aufge- 
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zehrt.  Der  herscher  entdeckt  den  raub,  er,  der  keine  speise  berührt^ 
die  schon  von  einem  andern  thiere  angefressen  worden,  spricht:  Böse- 
wicht, welch  unziemliche  that,  dass  du  obren  und  herz  gegessen  und 
nun  alles  zu  einem  blossen  überbleibsei  gemacht  hast !  Der  schakal  ant- 
wortet: 0  herr,  sag  das  nicht!  denn  dieser  esel  hatte  weder  obren  noch 
herz.  Aus  diesem  gründe  ist  er,  nachdem  er  hieher  gekommen  und  bei 
deinem  anblicke  vor  schrecken  davongelaufen  war,  dennoch  wieder  zu- 
rückgekehrt. Dem  löwen  schien  diese  rede  glaubwürdig.  „Wer  gekom- 
men und  entkommen,  und  nachdem  er  des  leuen  kraft  gesehn,  dennoch 
zurückkehrt,  ist  ein  thor,  der  weder  herz  noch  obren  hat."  (Benfey's 
Pantschat.  2 ,  295). 

Hiemit  hat  das  orientalische  thiermärchen  eine  wendung  genom- 
men, bei  welcher  es  ganzlich  in  eins  mit  dem  occidentalischen  zusam- 
menfliessi  Das  neue  motiv  ist  hier  der  angeblich  oder  wirklich  erkrankte 
löwe  und  das  zu  seiner  genesung  erforderliche,  entweder  angeblich  oder 
wirklich  heilsame  opfertMer.  Wii*  kommen  hier  aus  der  alten  volkspoe- 
sie  in  das  bereich  der  gleichalten  volksmedicin.  Bei  Babrius  95  und  bei 
Aesop.  Pur.  356  liegt  der  löwe  krank,  der  fuchs  muss  nahrung  für  ihn 
suchen ,  weiss  ein  thier  zum  zweiten  mal  herbei  zu  locken ,  frisst  aber, 
als  es  getödtet  ist,  vorschnell  das  herz  weg  und  antwortet  dann  dem 
löwen  mit  dem  bekannten  witze.  Bei  den  Griechen  ist  das  verlockte  thier 
ein  hirsch,  weil  er  ihnen  das  Sinnbild  der  feigheit  war;  ein  hirschenherz 
haben,  macht  Achilleus  dem  Agamenmon  zum  Vorwurf,  D.  1 ,  225.  Doch 
mit  dem  thierherzen  allein  war  die  griechische  heilkunst  so  wenig  als 
die  indische  befriedigt  In  allen  übrigen  sanskrittexten  der  vorhin  erwähn- 
ten fabel  ist  das  zur  heilung  des  löwen  benöthigte  thier  abgeschlachtet, 
dennoch  misslingt  der  plan,  denn  herz  und  obren  desselben  werden 
unerwartet  vermisst.  Nach  derselben  auifassung  formt  sich  auch  die 
griechische.  Hier  wird  der  hirsch  das  zweite  mal  zu  konmien  bewogen 
mittels  der  Vorstellung,  dass  der  löwe  schon  beim  ersten  male  ihm  etwas 
wichtiges  habe  anvertrauen  wollen,  und  um  seine  aufmersamkeit  zu  erre- 
gen, habe  er  ihn  freundlich  beim  obre  gefasst.  In  Dübois'  Pantscha- 
tantra-recension  verlangt  der  kranke  löwe  „zur  heilung"  herz  und  obren 
eines  esels  und  frisst  dann  beides  wirklich  auf,  so  dass  die  bezweckte 
fabelpointe  ganz  verloren  geht  und  nichts  als  des  esels  dmnmheit  resul- 
tiert. In  Bidpais  fabeln  (aus  dem  arabischen  von  Ph.  Wolff  1,  242) 
schickt  der  kranke  löwe  den  schakal  auf  die  eselsjagd  mit  den  werten: 
diese  räude  ists,  die  mir  besch werden  macht,  und  es  gibt  kein  toderes 
heil  mittel  als  das  herz  und  die  obren  eines-  esels.  Benfey  erklärt 
diesen  umstand  damit,  dass  sich  eben  an  die  aufiälligen  obren  des  esels 
die  lehre  anknüpfen  liess,  wer  nicht  rath  annimmt  und  nicht  rechtzeitig 
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hört,  müsse  fühlen.  Dies  scheint  mir  in  mehrfacher  beziehung  unzurei- 
chend zu  sein.  Denn  erstlich  ist  es  seit  ältester  zeit  bei  den  hirtenvöl- 
kern  des  morgen-  und  abendlandes  brauch,  die  hausthiere  am  obre  zu 
zeichnen  und  ihnen  nach  dieser  verschiedenartigen  marke  namen  zu 
geben.  In  Max  Müllers  Übersetzung  der  Hitopadesa  ist  der  name  der 
katze  Dirghakama  und  Dadhikarna,  langohr  und  milchohr  (pag.  25.  78). 
Das  kameel ,  welches  Tschitrakarna  heisst ,  buntohr ,  lässt  sich  durch  mit- 
leid  bewegen,  den  kranken  löwen  zu  besuchen;  als  es  da  die  listigen 
werte  der  höflinge  unbesonnen  nachredet,  die  sich  wechselweise  um  die 
ehre  streiten,  wer  das  leben  für  den  erkrankten  lassen  solle,  wird  es 
beim  wort  genonmien,  zerrissen  und  verzehrt  (pag.  168).  Ausserdem 
aber  passt  irgend  ein  anders  geehrtes  thier  unter  jener  Voraussetzung 
nicht  mehr  in  diesen  gedankenzusammenhang ,  gleichwol  muss  es  in  der 
fabel  an  des  esels  stelle  treten  und  derselben  körperteile  verlustig  wer- 
den. In  Predegars  fabel  verliert  der  hirsch  erst  das  geweih,  alsdann 
das  herz ;  in  derjenigen  der  kaiserchronik  verliert  er  ein  ohr ,  hierauf  den 
halben  schwänz,  schliesslich  das  herz;  der  eher  (Gesta  Romanor.)  ver- 
liert beide  obren  nach  einander,  dann  den  schwänz  und  das  leben.  Diese 
Ohrenverstümmelung,  welche  esel,  hirsch  und  eher  erleiden,  hat  in  der 
morgenländischen  sage  den  bestimten  zweck  eines  daraus  zu  gewinnen- 
den heilmittels,  auf  welche  schon  Grinmi,  Rh.  F.  CCLXXVI  ausdrück- 
lich verweist  Untersuchen  wir  daher  noch  diese  mittel,  deren  in  den 
erzählten  märchen  das  erkrankte  thier  zu  seiner  genesung  bedarf.  Sie 
fuhren  in  die  Vorstellungen  einer  unermesslich  fernen  vorzeit  zurück. 

Wenn  nemlich  in  der  indischen  fabel  der  reichsnebenbuhler  das 
seeungeheuer  aussendet ,  damit  es  ihm  den  aflFenkönig  herbei  bringe ,  des- 
sen herz  er  verzehren  will,  so  begegnen  sich  in  dieser  fabelgrundlage 
zwei  Systeme;  das  religiöse,  an  die  thiermetamorphose  und  seelenwande- 
rung  sich  knüpfende,  und  das  medicinische.  Was  das  erstere  betrifft, 
so  ist  bekanntlich  gott  Buddha  in  einer  seiner  früheren  existenzen  selbst 
einmal  affenkönig  gewesen,  weswegen  die  geschwänzte  affenrace  für  hei- 
lig gilt ,  so  dass  die  regierende  familie  der  stadt  Putbundr  sich  jetzt  noch 
durch  den  titel  „die  geschwänzte  Kana"  auszeichnet,  weil  sie  vom  affen- 
farsten  Hanumän  abzustanmien  behauptei  Friedreich,  Symbolik  380. 
Die  medicinische  benutzung  des  afi'enfleisches  im  Orient  sodann ,  wo  jetzt 
noch  affenfett  gegen  brandwunden  angewendet  wird ,  stützt  sich  auf  die 
autorität  des  grossen  indischen  thierarztes  Sulivähana  (Benfey  1.  c.  1, 
502 ,  503)  und  wird  ausserdem  verbürgt  durch  Plinius ,  Aelian  und  Hora- 
poUo,  aus  deren  Schriften  bereits  Grinmi,  Rh.  F.  CCLX  die  einschlägi- 
gen stellen  zusammengestellt  hat.  Doch  den  theoretischen  grund  dieses 
heil  Verfahrens  hat  uns  selbst  wenigstens  erst  Selig  Cassel  entwickelt 
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in  soinoin  bemerkenswerten  aufsatze  Zum  Armen  Heinrich  (Wei- 
marer Jahrb.  1,  412),  und  wir  bedienen  uns  hier  seiner  werte.  „Von 
dem  tieber  war  in  alter  und  neuer  zeit  bekannt,  dass  nlan  es  mit  ähn- 
lich(jn  mittehi,  als  seine  natur  und  Ursache  ist,  heile,  ünmässiger  zorn 
zieht,  wie  HorapoUo  bemerkt  (II,  cap.  38,  pag.  99)  das  fieber  nach  sich 
und  psychische  aufrogungen  befördern  es.  Die  fabel  vom  fieber  des  löwen 
hat  in  dieser  ansieht  ihren  urspnmg.  Ihm  erregt  der  mensch  den  fie- 
berzorn.  Wenn  aber  der  sage  nach  das  thier  durch  aflfenfrass  vom  fieber 
sich  heilt,  so  geschieht  ilmi  wie  dem  menschen,  denn  der  aflFe  ist  dann 
das  ähnliche  medicament  für  ein  übel,  das  der  Mensch  verursacht. 
Statt  daher  die  homöopathische  natur  der  fiebercur  zu  bezeichnen,  zeich- 
wk^U)  mau  ei'stens  den  zorn  unter  dem  bilde  eines  löwen ,  der  die  eigenen 
jiuigon  mit  dem  schweife  schlägt,  sodann  die  heilung  unter  dem  symbo- 
lisclion  bilde  des  löwen ,  der  den  aflFen  frisst.  Und  unter  demselben  bilde 
haben  die  Aegypter  einen  sich  vom  fieber  heilenden  menschen  dargestelt: 
hio  enim  febre  correptus,  si  simiam  voraverit,  protinus  convalescit.  Aus 
arabischen  nachrichten  theilt  Vincenz  von  Beauvais  folgendes  mit:  der 
löwe  bekommt  das  fieber  durch  den  anblick  des  menschen;  er  leidet 
immer  am  viertägigen  fieber  und  dann  sucht  er  besonders  aflFenfleisch, 
um  geheilt  zu  werden.  (Speculum  naturale,  lib.  20,  74).  Der  nachah- 
umngstrieb  des  äffen  und  seine  menschenähnlichkeit  ist  der  gi'und,  dass 
atlenfleisch  ein  übel  heilt,  welches  der  mensch  hervorrief."  So  weit 
Selig  Cassel. 

Es  unterscheidet  aber  die  medicin  den  animalischen  körper  nach 
der  besondern  heilsamkeit ,  die  sie  seinen  einzelnen  gliedern  und  Organen 
beilegt,  und  stellt  dann  haupt  und  herz,  als  den  sitz  des  lebens,  oben 
an.  Daher  der  zug  vom  herzessen  in  thiermärchen  und  sage.  In  den 
böhmischen  Volksmärchen  von  B.  Nemcova  (Prag  1855.  XI.  38  —  56) 
heisst  es:  Wer  das  herz  isst,  findet  goldstücke,  wer  den  köpf,  wird 
könig.  Gleiche  züge  aus  serbischen  und  russischen  märchen  fahrt  Benfey 
an  (1.  c.  1,  215.  2,  531).  Hieher  gehört  die  mhd.  erzählung  das  herz, 
nr.  XI  in  V.  d.  Hagehs  gesamtabenteuer,  nebst  den  ergänzungen,  welche 
nachträglich  Liebrecht  in  Pfeiffers  Germania  1,  260.  4,  372  zu  dieser 
noveUe  geliefert  hat.  „Ich  bringe  dir  das  herz  eines  widehopfes ,  spricht 
die  amme  zum  kaiser;  das  legst  du  deiner  gattin  auf  die  brüst,  wenn 
sie  schläft,  fragst  sie  dann  was  du  wissen  willst,  und  sie  wird  dir  die 
Wahrheit  sagen."  Tausend  und  eine  Nacht,  übersetzt  von  Weil,  12,  705. 
In  der  mittellat.  fabel  de  cervo ,  qui  cor  non  habuit  (Mono ,  Anzeiger  4, 
360)  bleibt  des  löwen  krankheit  unheilbar,  wenn  man  ihm  kein  hirschen- 
herz  herbeischafft.  Das  saganhafte  hohe  alter,  das  man  dem  thier  bei- 
schrieb, verleiht  seinem  herzen  magische  Wirkung. 
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Lunge  und  leber,  sprachlich  unzertrennlich,  bleiben  auch  im  mär- 
chen  gepaart  und  bilden  da  die  Stellvertreter  des  zauberkräftigen  her- 
zens.  Gemäss  einer  zur  altklassischen  zeit  verbreitet  gewesenen  ansieht 
dient  ziegenlunge  gegen  epilepsie,  Aesop.  Für.  262.  Bei  Plinius  8,  50: 
capras  nee  unquam  febri  carere  Archelaus  auctor  est.  Eine  ziege  räth 
dem  esel  sich  epileptisch  zu  stellen,  wird  aber  sodann  darüber  selbst 
geschlachtet.  Benfey  1.  c.  1,  502.  Ebenso  räth  der  wolf  dem  fieber- 
kranken das  fleisch  des  bocks  an.  Bh.  F.  CCLX.  Mythologie  1125.  Ben- 
fey zeigt,  wie  in  der  sanskritfabel  dasselbe  meerungeheuer,  das  nach 
des  aflFenkönigs  herzen  begehrt,  das  andere  mal  (in  Dübois  Pantscha- 
tantra-Becension)  die  leber  desselben  verlangt.  Die  psychische  bedeu- 
tung ,  die  das  alterthum  der  leber  als  dem  Ursprungsorte  melancholischer 
krankheitsformen  beischrieb,  hat  Friedreich  entwickelt  in  der  Geschichte 
der  Pathologie  und  therapie  der  psychischen  krankheiten,  1830.  Die 
phrase,  es  ist  ihm  eine  laus  über  die  leber  gekrochen,  verlegt  grillen 
und  Ungeziefer  in  die  Innern  Organe  des  grillenföngers.  Im  Beinaert 
erinnert  der  fuchs  an  die  Verdienste  seines  heilkünstlerischen  vaters,  der 
den  alten  könig  einst  durch  eine  wolfsleber  geheilt  habe;  und  dieser 
behauptung  wörtlich  sich  anschliessend,  heisst  es  im  Beineke  de  Vos  mit 
dem  Koker,  Wulffenbüttel  1711  (2  b.  11  kap.  s.  236): 

wyl  gy  ghenesen, 

so  mot  dat  yummer  entlyk  wesen 
eynes  wnlves  lever  van  seven  jaren: 
Here,  hiran  moghe  gy  nicht  sparen, 
de  schole  gy  eten,  efte  gy  synt  doet. 

Der  diesem  rathschlage  mit  zuhörende  wolf  beruft  sich  vergebens 
auf  den  umstand,  dass  er  noch  nicht  einmal  fünf  jähre  alt;  er  muss  mit 
in  die  küche  und  sich  die  leber  ausnehmen  lassen: 

de  konnynch  ath  se  nn  ghenas 

van  aller  krankheyt,  de  in  eme  was. 

Das  Sprichwort,  der  Schwab  muss  allzeit  das  leberle  gössen  hau 
(Eiselein,  Sprichw.  s.  416),  bezieht  sich  auf  die  gutmütigkeit  des  einen 
volksstanmies ,  auf  den  die  andern  ihre  thorenstreiche  schieben;  das 
damit  gemeinte  märchen  kommt  aber  schon  unter  bischof  Heriger  von 
Mainz,  er  regierte  vom  jähre  912  an,  zur  anwendung,  dem  ein  aben- 
teurer  seine  reise  durch  himmel  und  hölle  erzählt  und  wie  er  da  neben 
dem  mundschenk  Johannes  und  dem  meisterkoch  Petrus  gestanden.  Auf 
des  scherzenden  bischofs  zwischenfrage  an  den  fahrenden,  was  er  denn 
selber  an  der  hinunelstafel  zu  essen  bekonmien ,   antwortet  jener :    Ich 
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lauerte  in  einem  winkel,  bis  ich  die  lunge  wegmausen  konnte,  dann 
schob  ich  mich: 

Angolo  uno      |      Partem  pulmonis      \      Furabar  cocis. 

örimm,  Lat.  Ged.  des  X.  u.  XL  jh.  344.  Die  Übertragungen  dieser  die- 
berei  auf  verschiedene  stände ,  confessionen  und  volksstämme  haben  heute 
noch  kein  ende  erreicht  Petrus,  auf  der  Wanderschaft  mit  dend  herrn 
das  mahl  zurüstend,  beisst  lüstemd  dem  bratliühnlein  ein  bein  ab;  der 
landsknecht,  mit  Petrus  in  der  schenke  übernachtend,  schnappt  vom 
gebrataen  huhn  die  leber  weg;  der  schwabe  mit  dem  lieben  gotte,  oder 
bi-uder Lustig  mit  Petrus  wandernd,  isst  vom  gebratnen  lamm  das  herz 
vorweg.  Grimm,  KM.  nr.  81  und  bd.  3.  Der  kroate  Dane,  mit  Petrus 
und  dem  herrn  durch  die  wälder  ziehend,  thut  dasselbe:  Eletke,  mär- 
chensaal  2 ,  37.  Die  neueste  anwendung  vom  jähre  1867  findet  sich  bei 
A.  Peter,  Yolksthümliches  aus  Schlesien  1,  136  und  lautet  also.  Als 
Christus  das  osterlanmi  mit  den  seinigen  zu  essen  bestimte,  hatte  er 
den  Ischariot  zum  koch  bestellt  und  ihm  aufgetragen ,  des  lammes  inge- 
räusch  besonders  zuzurichten.  Judas  kaufte  ein  schwarzes  lamm,  berei- 
tete es  auftragsgemäss  zu ,  behielt  aber  das  herz  far  sich.  Als  der  herr 
bei  tische  nach  diesem  fragte,  erwiderte  der  jünger,  schwarze  lämmer 
hätten  kein  herz.  Christus  nahm  hierauf  geldmünzen  hervor,  theilte  sie 
in  13  häufchen  und  übergab  jedem  jünger  eins.  Da  nun  ein  häuflein 
übrig  blieb,  fragten  sie,  wem  dieses  bestimmt  sei,  und  der  herr  ant- 
wortete: demjenigen,  der  das  herz  gegessen  hat.  Sogleich  griflfder  geld- 
gierige nach  den  münzen  und  hatte  sich  verraten. 

Der  heil-  und  glücksstein,  aus  dem  nachmals  der  stein  der  w^ei- 
sen  wird ,  zeitigt  sich  im  innem ,  namentlich  im  herzen  und  gehim  sol- 
cher thiere ,  denen  man  ein  hohes  lebensalter  beischreibt  und  die  deshalb 
dann  selbst  wieder  zu  schatzhütenden  thieren  gemacht  werden.  Vom 
Juwel,  das  die  schlangen  im  haupte  tragen,  bei  Plinius  der  heilkräftige 
Draconites,  redet  die  Hitopadesa,  übersetzt  von  M.  Müller,  s.  34;  den 
edelstein  im  haupte  der  alternden  kröte,  erwähnt  Shakespeare  As  you 
like  II ,  1 ;  er  hiess  Bufonites.  In  der  Stirnhöhle  des  langlebigen  elephan- 
ten  findet  sich  die  kostbare  perle:  Somadeva,  übersetzt  von  Brockhaas 
2,  188.  Im  köpfe  des  hahnes  entsteht  der  liebesstein  Alectorius.  Der 
wanderstorch  trägt  bei  seiner  jährlichen  widerkehr  einen  köstlichen  stein 
mit  sich,  den  er  armen  frauen  in  den  schoss  fallen  lässt  (Wolf,  niederL 
sag.  nr.  41);  dieses  thieres  althd.  name  ist  daher  otivaro,  schätzebrin» 
ger.  Unter  diese  reihe  gehören  auch  die  äsopischen  &beln  vom  hahn, 
der  seine  gefundene  perle  für.  ein  haferkorn,  und  den  edelstein  ebenso 
für  ein  gerstenkom  hingibt   Phädrus  3,  öl.  Bon^  &bel  nach  Avian  38. 
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Haupt,  ztschr.  7,  381.  In  der  fabel  des  vögleins  lehren,  sagt  die 
ledig  gewordene  lerche  dem  Vogelsteller,  sie  trage  einen  wunderstein  im 
magen,  grösser  als  ein  straussenei  (Haupt,  ztschr.  7,  343),  oder  einen 
faustgrossen  wunderstein  im  herzen  (Lassbergs  liedersaal,  nr.  167). 

Fast  alle  hier  bereits  aufgezählten  gründe,  die  das  einzelne  thier 
für  den  cultus,  für  die  dichtkunst  und  heilkunst  vorwiegend  empfehlen, 
treflFen  beim  hirschen  zusanmien,  allein  zu  ihrer  ausfuhrlichen  darstellung 
ist  hier  kein  räum  mehr.  Wie  sich  in  der  griechischen  mythe  die  göttin 
in  gestalt  der  hirschkuh  opfert,  um  die  förstentochter  vom  tode  zu  ret- 
ten, so  bietet  sich  gott  Buddha  erbarmungsvoU  dem  könig  von  Benares 
an  der  stelle  einer  trächtigen  hirschkuh  zur  speise  dar.  Benfey  1,  183. 
Odhinn  legt  sich  in  Gylfaginning  den  namen  des  hirschen  Thrör  bei ,  und 
sein  nachbild,  der  heilige  Oswald,  befreit  und  entführt  in  gestalt  des  gold- 
hii-schen  die  braut.  Zeugnisse  genug,  dass  eben  dieses  thier  in  ältester 
heiügung  stand  und  deshalb  sogar  noch  in  christlicher  Symbolik  eine 
bevorzugte  figur  war.  Wegen  seiner  auf  altchristlichen  grabmälern  vor- 
kommenden abbildung  bemerkt  Ambrosius ,  im  sechsten  sermon  zu  psalm 
118,  der  hirsch  sei  die  figur  Christi  selbst,  wobei  er  wahrscheinlich 
sagen  will,  des  ewiglebenden.  Denn  von  dieses  thieres  langlebigkeit 
heisst  es  in  Wolfs  DMS.  nr.  295 ,  drei  hirschenalter  gehen  auf  das  eines 
drachen,  welches  ausmacht  2130  jähre.  Die  medicinisch  verwendeten 
körperteile  des  thieres:  haut,  unschlitt,  zahn  und  gehörn,  gelten  dem 
Volke  auch  jetzt  noch  als  besonders  heilkräftig  und  lassen  einen  schluss 
zurücfanachen  auf  den  grund  ihres  vorkonunens  sowol  in  den  frühesten 
Volksbräuchen  als  auch  in  den  ältesten  fabelstoflfen.  Das  cervulum  facere, 
ein  neujahrsspiel,  welches  bei  Galliern  und  Deutschen  gleichmässig  im 
schwänge  war  und  wobei  man  in  umgehängten  hirschfeilen  vermummt 
umher  lief,  kann  keinen  andern  sinn  gehabt  haben,  als  dass  man  die 
frische  thierhaut,  die  in  der  fabel  der  kranke  löwe  umschlägt  zur  hei- 
lung,  sich  umhieng,  wenn  man  sich  gegenseitig  langes  leben  neu  an- 
wünschte. So  werden  auch  in  Strickers  rolandslied  die  leichen  der  bei 
£onceval  gefallenen  in  hirschhäute  genäht  und  nach  Kerlingen  gebracht. 
Kindermörderischen  königen  wird  (KM.  nr.  31.  76)  das  schlachtopfer 
heimlich  entzogen  und  statt  der  verlangten  Wahrzeichen  des  vollbrachten 
mordes  lunge  und  leber,  oder  äugen  und  zunge  einer  hirschkuh  vorgewie- 
sen. Dies  sind  aber  eben  jene  theile,  folgert  Grimm,  myth.  50,  welche 
als  die  edleren  beim  opferbrauche  den  göttern  dargebracht  wurden,  wäh- 
rend man  das  feil  zugleich  an  den  bäumen  aufhieng.  Es  sind  dieselben 
theile,  ffigen  wir  hinzu,  welche  in  constanter  formel  dem  zum  opfer 
bestirnten  thiere  der  fabel  abgefordert  werden,  und  hier  eben  konmien 
wij*,  zum  Schlüsse  dieses  aufsatzes,  auf  die  oft  sinnwidrig  lautenden  ver- 

13* 
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stümmelungen  zurück,  die  das  fabelthier  erleidei  Wenn  nämlich  die 
knrzschwänzige  aflfengattung  beim  fuchs  bitten  lässt ,  ihr  einen  theil  sei- 
nes Schwanzes  abzugeben  (altd.  fabel  fohe  und  aflFen,  in  Haupts  ztschr.  7, 
352),  oder  wenn  reineke  den  schwänz  verloren  hat  und  heimkehrend  den 
seinigen ^dies  als  neue  mode  anempfiehlt,  so  ist  sinn  und  witz  hier  ein- 
leuchtend. Wird  aber  die  gleiche  strafe  der  schwanzverstümmelung  auch 
an  hirschen  und  ebern  vollzogen,  so  ist  dies  fflr  die  fabel  ein  zeichen 
stattgehabter  entlehnung  und  entstellung,  denn  statt  des  Schwanzes  kann 
doch  nur  die  hirschenkeule  gemeint  sein.  So  heisst  es  in  der  kaiser- 
chronik  von  dem  gartenbesitzer ,  welcher  dem  hirschen  nachstellt: 

er  erreichet  im  den  zagel, 
er  sluoch  in  im  halben  abe. 

Nicht  SO  incorrect,  sondern  zu  humoristischem  zwecke  dienend  ist, 
wenn  dem  mutz  und  kurz  schwänz,  dem  baren,  ein  ähnliches  widerföhrt, 
und  die  lachlust  reizt  es ,  wenn  dem  Isengrim  beim  fischfang  der  schwänz 
ins  eis  einfriert  und  ritter  Birtin  diesen  halb  abhaut: 

ouch  dagite  sere  Isingrin 
den  vil  liebin  zagil  sin. 

Mit  grund  wird  daher  in  der  fabel  vom  gefressnen  herzen,  welche 
Liebrecht  aus  den  gedichten  des  spanischen  priesters  de  Hita  nachweist 
(lebt  um  1350),  ein  geschwänzter  esel  statt  des  ungeschwänzten  hir- 
schen um  seine  hinterzier  kürzer  gemacht  Pfeiffers  germania  4,  371. 
Ganz  andere  gründe  aber  scheinen  vorzuwalten,  wenn  ein  kurzohr^es 
thier,  wie  der  hirsch,  ebenso  am  obre  gezeichnet  wird  wie  der  eaeL 
Hier  liegt  alttypisches  vor  und  behält  auch  sehr  spät  noch  seine  poeti- 
sche dauerhaftigkeit  Die  morgenländischen  novellen  über  den  schab 
Behram  und  seine  geliebte  DiUram  waren  im  16.  Jahrhundert  aus  dem 
persischen  übersetzt  in  italienischer  bearbeitung  zu  Venedig  erschienen: 
Peregrinaggio  de  tre  figliuoli  del  ße  di  Serendippo.  della  Persiana  nell' 
Italiana  lingua  trasportato.  Dieses  werk  fand  zu  Venedig  der  basler 
Johann  Wesel  und  übersetzte  es,  Basel  1583.  Das  grundmotiv  ist  der 
auf  einen  schuss  durch  den  hinterlauf  und  das  ohr  geschossene  hirsch. 
Dieser  so  durch  lauf  und  ohr  doppelt  getroffene  hirsch  erscheint  auch 
schon  in  Egenolfs  Sprichwörtern  (1582.  Bl.  322).  Gödeke,  gnmdriss  1, 
379.  Wie  muss  man  nun  aber  die  naturtreue  und  die  ausdauer  dieser 
alten  Sinnbilder  der  fabeldichtung  bewundern,  wenn  man  ihnen  ebenso 
im  volksepos  wieder  begegnet.  Da  ist  jenen  zwei  baiemherzogen  Dieto 
und  Adelger  bereits  durch  kaiserliche  Übergewalt  locke  und  hart  ver- 
stümmelt und  das  gewand  bis  zum  knie  abgeschnitten;  doch  als  sie  die 
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fabel  hören,  wie  der  hirsch,  nachdem  er  schon  ohr  und  schwänz  einge- 
busst  hatf  zum  dritten  auch  noch  ums  herz  gekommen  ist,  da  fassen 
sie  ein  herz  und  befreien  sich  und  ihr  volk  von  der  fremden  tyranneL 
Ein  Verständnis  dieser  Sinnbilder  muss  bei  unserm  volke  lange  ange- 
dauert haben,  da  selbst  noch  der  asketische  sinn  der  mönchsweit  an 
ihnen  herum  getändelt  hat.  Deshalb  folgert  jene  schon  erwähnte  stelle 
in  den  deutschen  Gesta  Romanor.  also:  Wenn  gott  der  herr  einen  welt- 
menschen warnen  wolle,  so  schneide  er  ihm  zuerst  die  obren  ab,  näm- 
lich seine  freunde  und  kinder;  sodann  aber  das  Unterteil,  und  dies  sei 
die  ehefrau.  Auch  hier  fällt  das  gleichnis,  so  widerwärtig  es  ist,  nicht 
aus  der  wahrheit,  denn  zur  beschimpfenden  strafe  pflegte  man  Übeln 
frauen  den  zopf  zu  küfzen  und  die  lange  rockschleppe  abzuschneiden. 
Neben  englischen  und  französischen  statutarrechten  hat  Grimm  (RA.  711) 
dies  Strafverfahren  aus  dem  seligenstadter  sendrecht  nachgewiesen,  wel- 
ches über  die  frau,  die  ausserehelich  geboren  hat,  verfügt:  man  sal  ir 
har  binden  an  dem  haubet  und  ir  rock  binden  abesniden.  Es  war  dies 
nicht  etwa  ein  vereinzelt  gebliebenes  Sonderrecht,  nach  kriegsbrauch  des 
altertums  wurden  auch  kundschafter  mit  derselben  strafe  belegt.  Als 
David  seine  knechte  zu  den  Anmionitem  sendete ,  um  sie  nach  dem  tode 
ihres  königs  zu  trösten ,  sprachen  letztere  zu  Hanon ,  ihrem  herrn :  darum 
hat  er  seine  knechte  gesant,  dass  er  die  stadt  erforsche  und 
erkunde.  Darauf  bescher  Hanon  den  knechten  Davids  den  hart  halb 
und  schnitt  ihnen  die  kleider  halb  ab  bis  zum  gürtel ,  und  liess  sie  gehen. 

2.  Sam.  10,  3.  4.  Braucht  es  nun  noch  eines  ferneren  beweises,  dass 
diese  an  kundschaftern  vollzogene  schimpfliche  strafe  des  kleider-  und 
haarabschneidens  mit  der  von  der  fabel  behandelten  haupt-  und  schwanz- 
verstümmelung  und  mit  dem  märchen  vom  gegessnen  herzen  schon  im 
altertum  zusammentraf  und  dass  sie  in  eben  dieser  Vereinbarung  zu  wei- 
teren fabeln  zusammengefugt  worden  ist,  so  hat  man  hiefür  folgende 
fabel  vom  wildesei  und  dem  fuchse,  in  tausend  und  einer  nacht.  Weil 

3,  917: 

Ich  traf  gestern  einen  todten  wildesei,  erzählt  ein  fuchs  dem  andern, 
und  habe  mich  an  dessen  herz  so  satt  gegessen ,  dass  ich  seit  drei  tagen 
nicht  hungre.  XJeber  dies  wort  dachte  der  andre  fiichs  bei  sich:  Ich 
muss  doch  auch  einmal  ein  eselsherz  essen,  um  satt  zu  werden.  Allein 
er  erkrankte  inzwischen  und  konnte  vor  schwäche  sich  nicht  mehr  schlep- 
pen. Da  sah  er  hart  vor  seiner  höhle  einen  todten  esel  liegen,  den  die 
Jäger  durchs  herz  geschossen  hatten.  Sie  hatten  ihm  den  pfeil  aus  dem 
herzen  ziehen  wollen,  aber  der  schaft  brach  ab  und  die  eiserne  spitze 
blieb  drin  stecken.  Heisshungrig  frass  der  fiichs  das  herz  mit  der  pfeil- 
spitze,   diese  blieb  ihm  im  rächen  und  brachte  ihn  dem  tode  nahe.  — 


198  ROCIIHOLZ,   D.   TIUEBIOBBCH.  Y.   6E0BSSN.   HEBZEN 

Moralsatz:  Eiii  weiser  könig  wird  über  seine  feinde  siegen,  doch  ein 
gewaltthätiger  sich  und  seine  unterthanen  ins  verderben  stürzen ,  es  wird 
ihm  ergehen  wie  jenem  könige,  der  allen  reisenden  vier  fünfteil  ihres 
besitzes  nahm,  jenem  wanderer  aber,  der  gar  nichts  besass,  auch  noch 
sein  kleid  vom  leibe  zog.  Als  dieser  sich  darüber  beklagte,  sprach  der 
könig:  Wer  heisst  dich  als  fremder  meine  Stadt  betreten! 
Du  beklagst  dich,  dass  wir  dein  kleid  genommen,  morgen 
will  ich  dir  auch  das  leben  nehmen. 

Das  hier  gewonnene  resultat  stellt  sich  von  selbst  heraus.  Der 
älteste  zustand,  in  den  das  thiermärchen  zurückweist,  ist  der  barbarisch 
geführte  parteigangerkrieg,  der  im  thierreiche  über  die  frage  der  thron- 
folge  ausgebrochen  ist.  Brun,  der  nordische  thierkönig,  ist  abgesetzt, 
sein  nachfolger  Nobel  liegt  gefährlich  erkrankt,  die  beiden  parteihäup- 
ter  fuchs  und  wolf  speculieren  bereits  auf  die  Zukunft.  So  lange  Nobel 
noch  am  leben  ist,  müssen  sie  sich  gegenseitig  bei  diesem  zu  ruinieren 
suchen.  Beinhart  versucht  es  als  der  ratgewaltige,  als  des  königs  intri- 
ganter leibarzt.  Isegrim  trotzt  dem  ränkeschmied ,  indem  er  seinen 
unsichtbar  machenden  eisenhelm,  seine  lebenbeschützende  tamhaut  trägt. 
Eben  diese  haut  lässt  daher  Beinhart  dem  könige  zu  heilsamen  umschla- 
gen verordnen,  so  unterliegt  der  wolf  und  wird  lebend  aus  der  haut 
geschunden.  Bachgier  und  aberglauben  führt  zu  weiteren  greueln.  Der 
erlegte  feind  wird  gliedweise  getödtet,  das  herz  ihm  ausgerissen  und 
verschlungen.  Doch  da  die  list  zuletzt  überall  meister  bleibt  über  die 
blind  dreinschlagende  rohheit,  so  muss  auch  die  intrigue  schlauer  ange- 
legt und  der  sieg  vernünftiger  ausgebeutet  werden.  Nun  nimt  man 
dem  unterlegnen  statt  der  schwarte  nur  die  locke,  statt  huut  und  haar 
nur  das  hemd,  statt  des  leiblichen  herzeus  nur  die  herzhafidgkeit ,  und 
man  muss  sich  dabei  wol  vorsehen ,  dass  der  so  gedemütigte  nicht  unter 
der  band  sich  wieder  in  den  sieger  verkehrt  Bis  zu  diesem  ziele  fah- 
ren die  hier  erzählten  märchen.  Sie  haben  sich  aus  rohen  mordkämpfen 
veredelt  zu  geistigen  wettkämpfen,  und  dies  schon  seit  so  undenklich 
langer  zeit,  dass  diese  thiermärchen,  wo  wir  sie  betreffen  mögen,  im 
Orient  wie  im  Occident,  bereits  als  kleine  fertige  kunstwerke  feststehen 
auf  dem  fussgestelle  der  novelle  oder  des  apologs. 

AAKAU.  B.  L.   ROCHHOLZ. 
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ZUR  CHARACTERISTIK   DER  DEUTSCHEN   MUNDARTEN 

IN  SCHLESIEN, 

I. 

Karl  Weinholds  gross  angelegtes  unternehmen  einer  historischen 
grammatik  aller  deutschen  hauptdialecte  ist  neuerdings  durch  das  erschei- 
nen des  zweiten  theiles,  der  bairischen  grammatik,  um  einen  bedeuten- 
den schritt  weiter  gefordert  worden.  Es  ist  kein  zweifei,  dass  far  die 
gesamte  deutsche  dialectkunde  mit  diesem  werke  eine  neue  epoche  begon«- 
nen  hat.  Alles  frühere,  so  weit  es  wissenschaftlich  überhaupt  noch 
brauchbar  ist,  geht  nicht  über  die  tendenzen  monographischer  behand- 
lung  hinaus.  Hier  aber  ist  zum  ersten  male  versucht  das  ganze  mate- 
rial  in  zusammenhängenden  fluss  zu  bringen.  Vielleicht  hätte  sich  die 
fruchtbarkeit  der  ergebnisse,  die  man  diesem  Standpunkt  verdankt,  noch 
anschaulicher  und  bequemer  herausstellen  lassen,,  wenn  der  Verfasser, 
anstatt  sein  material  in  eine  reihe  von  Stammesgrammatiken  mit  localer 
begränzung  zu  vertheilen,  es  lieber  unter  gemeinschaftliche  grosse  sach- 
liche rubriken  gebracht  hätte,  unbedenklich  durfte  dabei  die  disposition 
der  grammatik  Jacob  Grimms  zu  gründe  gelegt  werden,  denn  wenn 
diese  auch  in  dieser  oder  jener  art  dem  einen  oder  dem  andern  mangel- 
haft erscheinen  mag,  so  hat  sie  doch  den  Vorzug,  übersichtlich,  und  noch 
mehr  den,  allgemein  gekannt  und  practisch  verwertet  zu  sein.  Aller* 
dings  würden  wir  bei  Weinhold  auf  jene  äusserlich  so  gut  markierte  abge- 
schlossenbeit  der  einzelnen  theile  verzichten  müssen,  auch  mag  es  für 
manche  zwecke  angemessener  sein ,  wenn  man  das  ganze  sprachbild  eines 
dialectes  zusanmien  findet  und  sich  das  herumsuchen^  unter  den  verschie- 
denen rubriken^  vocalismus,  consonantismus  etc.  durch  ein  weitläufiges 
werk  hindurch  sparen  kann. 

Jedenfalls  wird  die  dialectforschung  sich  von  jetzt  ab  inuner  weni- 
ger mit  einer  „blossen  beschreibung  der  heutigen  Verhältnisse"  begnü- 
gen dürfen.  Auch  sie  wird  „den  kern  ihrer  arbeiten"  in  der  veran- 
schaulichung des  „geschichtlich  grammatischen  Stoffes"  mehr  und  mehr 
zu  finden  haben.  Und  es  ist  dafür  gesorgt,  dass  ihr  das  material  nicht 
so  bald  ausgehe,  wenn  sie  nur  erst  besser  versteht  es  herbeizuschaffen. 
Denn  gewiss  ist  es  leichter  und  anmutiger,  dem  volke  von  heute  seine 
lebendige  spräche  von  den  lippen  abzulauschen ,  als  aus  den  dürren  blät- 
tern der  handschriften  und  Urkunden  einzelne  fetzen  zusanmienzutragen, 
die  so,  wie  man  sie  aufrafft ,  in  den  meisten  fällen  kaum  brauchbar  sind 
und  erst  durch  ein  compliciertes  und  oft  sehr  intricates  restitutionsver- 
fahren wider  zugerichtet  werden  müssen. 
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Immerhin  wird  eine  gewissenhafte  mid  umsichtige  beschreibung  des 
heutigen  Sprachstandes  willkommen  sein ,  ohne  auf  eigentlich  wissenschaft- 
liche bedeutung  anspruch  machen  zu  dürfen.  Nur  muss  eine  solche  in 
jedem  falle  anders  angelegt  und  durchgeführt  sein,  als  z.  b.  noch  neue- 
stens  die  betreffenden  capitel  der  so  weitschichtig  angelegten  „Bava- 
ria."  Gerade  hier  hätte  man  von  der  nachwirkung  des  sinnigsten  und 
gründlichsten  forschergeistes ,  der  sich  je  mit  diesen  dingen  beschäftigt 
hat,  etwas  ganz  anderes  erwarten  sollen.  Konnte  den  manen  Schmellers 
wirklich  auf  seinem  eigenen  heimatboden  kein  würdigeres  denkmal  errich- 
tet werden?  —  Diese  unabweisbare  frage  gibt  zu  allerlei  gedanken 
anlass.  Wenn  man  diesen  fall  nicht  blos  in  seiner  Vereinzelung,  son- 
dern im  Zusammenhang  mit  andern  im  wesen  gleichartigen  erscheinun- 
gen  auf  andern  gebieten  der  Wissenschaft  erwägt,  so  muss  man  sich  mit 
einer  gewissen  resignation  sagen,  dass  die  macht  des  wissenschaftlichen 
fortschrittes,  ja  selbst  der  lebendige  einfluss  einer  ihn  verkörpert  dar- 
stellenden persönlichkeit  doch  viel  schwächer  sind,  als  man  gewöhnlich 
annimt,  und  dass  auf  dem  felde  der  deutschen  sprachkunde  es  schwerer 
als  auf  jedem  andern  zu  sein  scheint,  den  selbstgefälligen  dUettantismus 
in  seine  schranken  zurückzuweisen.  Darum  wird  es  geraten  sein,  sich 
von  der  täuschung  fernzuhalten,  als  würde  die  nächste. zeit  sich  durch 
eine  besonders  rege  arbeit  in  wirklich  wissenschaftlichem  sinne  auf  dem 
gebiete  der  deutschen  dialectkunde  auszeichnen.  Der  anstoss  dazu,  den 
Weinholds  grosses  werk  gibt,  wird  nur  langsam  wirken  und  von  den 
meisten,  die  überhaupt  ein  gewisses  Interesse  für  den  gegenständ  haben, 
noch  auf  lange  hin  kaum  empfunden  werden ,  wenn  sie  auch  sein  buch, 
wie  üblich,  citieren.  Haben  ja  doch  auch  die  herren  Sebastian  Mutzl, 
Magnus  Jochem  und  Dr.  Haupt,  deren  federn  sich  an  der  Charakteristik 
der  mundarten  der  drei  hauptstämme  des  bairischen  reiches  zu  versuchen 
für  gut  fanden ,  Schmeller  oft  genug  citiert.  Einstweilen  wird  man  schon 
das  als  ein  unschätzbares  practisches  resultat  begrüssen  dürfen,  dass  die 
historisch -genetische  methode  der  Sprachforschung  zum  ersten  male  auf 
das  ganze  gebiet  übertragen  worden  ist,  wo  sie  bisher  nur  auf  unschein- 
baren ausschnitten  zur  anwendung  gekommen  war.  Dann  aber,  was 
eben  so  viel  wert  ist,  dass  'sich  nunmehr  eine  deutliche  Übersicht  über 
das ,  was  bisher  wirklich  brauchbares  geleistet  war ,  gewinnen  lässt  Denn 
es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  einzelne,  der  die  gesamtheit  aller 
deutschen  dialecte  darzustellen  unternimt,  den  beruf  des  selbständigen 
forschers  mit  dem  des  blossen  samlers  verbinden  muss.  Niemand  wird 
ihm  zumuten,  dass  er  noch  andere  als  die  vorhandenen  und  bekannten 
quellen  benützt,  so  weit  seine  arbeit  ausschliesslich  auf  der  schriftlichen 
überUeferung  beruht;  und  so  weit  er  die  lebendige  spräche  berücksichtigt. 
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wird  er  auch  nur  in  einem  eng  begränzten  kreise  im  stände  sein,  sich 
selbst  sein  material  herbeizuschaffen,  nämlich  da,  wo  er  heimatberechtigt 
ist.  Dazu  gehört  aber  mehr,  als  dass  sich  jemand  zufällig  einige  jähre 
in  Baiem ,  Franken  oder  Thüringen  aufgehalten  und  der  spräche  des  Vol- 
kes wolwoUend  seine  aufmerksamkeit  zugewant  hat:  man  muss,  so 
will  es  uns  wenigstens  scheinen,  in  dem  betreffenden  dialecte  geboren 
und  erzogen  sein,  um  ihn  vollständig  auch  nur  als  samler  und  sichter 
bewältigen  zu  können. 

Es  werden  nunmehr  auch  sicherer  als  bisher  sich  innerlialb  der 
grösseren  dialectcomplexe  jene  kleineren  bezirke  abscheiden  lassen,  die 
ebenso  wie  jene  eine  in  unabsehbare  ferne  zurückweichende  geschichtliche 
begründung  haben  und  sie  auch  durch  die  tnssenschaft  nachgewiesen 
erhalten  müssen.  Denn  mit  sechs  grösseren  stammesdialectgruppen  ist 
es  allein  noch  nicht  gethan,  wenn  diese  selbst  nicht  wider  in  organische 
einzelgliederungen  aufgelöst  werden  können.  Welche  entschiedene  Indi- 
vidualitäten z.  b.  innerhalb  des  gemeinsamen  alemannischen  typus  und 
zwar  von  unvordenklichen  Zeiten  her !  Wollte  man  alles ,  was  der  hoch- 
alemannischen,  der  oberschwäbischen,  der  elsasser  und  der  niederschwä- 
bischen mundart  an  charakteristischen  eigenheiten  zukomt,  auf  einen 
häufen  zusammenbringen  und  daraus  das  bild  des  alemannischen  dialec- 
tes  gestalten,  so  würde  ein  formloses  ungeheuer  heraus  kommen,  dem 
jede  sprachliche  lebensf&higkeit  abgesprochen  werden  müste;  um  den  all- 
gemeinen typus  des  ganzen  zu  construieren,  wodurch  wider  alle  diese 
gliederungen  vor  dem  auseinanderfallen  in  empirische  einzelheiten  geschützt 
werden,  muss  das  einzelne  in  seiner  localen  und  zeitlichen  begränzung 
sorgfältig  beachtet  werden,  aber  immer  so,  dass  es  seine  begründung 
durch  das  ganze  erhält.  Und  so  stuft  sich  das  leben  des  dialects  in 
immer  kleineren  kreisen  bis  zu  beinahe  mikroskopischen  gebilden  ab,  die 
von  der  Sprachforschung  freilich  nicht  alle  auf  einmal  und  mit  gleicher 
intensität  beaclitet  werden  können.  Aber  es  soll  auf  sie  in  dem  allge- 
meinen Schema,  das  sie  aufstellt  und  nach  welchem  sie  operiert,  rück- 
sicht  genommen  werden.  Das  fachwerk  muss  so  gefugig  und  reichhaltig 
eingerichtet  sein,  dass  auch  die  kleinste  Individualität  am  passenden  orte 
Unterkunft  und  Verwertung  finden  kann. 

Steht  aber  einmal  für  das  ganze  die  methode  der  historisch -gene- 
tischen forschung  fest,  so  lässt  sie  sich  ohne  weiteres  auch  auf  alles  ein- 
zelne ,  sei  es  noch  so  klein ,  übertragen.  Nur  möge  hier  auf  einen  wich- 
tigen, aber  wie  uns  scheint  noch  wenig  beachteten  punkt  hingewiesen 
werden.  Je  mehr  die  deutsche  dialectforschung  sich  zur  erkenntnis  der 
geschichtlichen  entwickelung  unserer  dialecte  erweitert  und  vertieft,  wozu 
sie  jetzt  so  erjfreolich  hinstrebt  ,•  desto  mehr  wird  sich  herausstellen ,  dass 
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der  bereich  der  momente ,  welche  auf  die  fort  -  und  Umbildung  aller  hier- 
her gehörigen  erscheinungen  gewirkt  haben  über  das  blos  sprachliche 
feld  im  engeren  sinne  hinaus  greift.  Auch  eine  wahre  Sprachgeschichte 
oder  geschichte  einer  spräche,  oder  einer  sprachlichen  erscheinung  kann 
sich  nicht  blos  mit  der  betrachtung  der  einflüsse  zufrieden  geben ,  welche 
aus  dem  naturleben  der  spräche  abzuleiten  sind.  Sie  wird,  versteht  sich 
vorsichtig  und  nach  genau  geprüfter  und  festgestellter  methode ,  auch  in 
die  culturgeschichte  zu  greifen  haben  und  aus  ihr  einen  grossen  theil 
ihrer  erklärungen  holen.  Sie  wird  dies  um  so  mehr  thun  müssen,  je 
mehr  sie  in  jene  engsten  kreise  des  sprachlebens  hinabsteigt  Es  wird 
sich  zeigen,  dass  die  grossen  typen  unserer  dialecte  sich  in  der  haupt- 
sache  nach  den  ihnen  immanenten  eigentlich  sprachlichen  gesetzen  ent- 
wickelt haben,  aber  selbst  diese  doch  nur  in  der  hauptsache.  Auch  sie 
sind  nämlich  wenigstens  von  einem,  in  diesem  sinne  ausserhalb  ihrem 
eigentlichen  bereiche  liegenden  momente,  von  der  Schriftsprache  wesent- 
lich beeinflusst.  Aber  je  genauer  man  das  individuelle  innerhalb  des 
typus  untersucht,  desto  prägnanter  werden  die  spuren  der  anderweitigen 
bestimmenden  kräfte.  So  wunderlich  es  z.  b.  auf  den  ersten  blick  erschei- 
nen mag,  den  einfluss  der  confession  in  sprachlichen  dingen  als  einen 
hauptfactor  in  rechnung  zu  ziehen,  so  wohlbegründet  erweist  es  sich 
doch,  wie  jeder  aus  eigener  beobachtung  sich  überzeugen  kann,  sobald 
wir  es  mit  den  kleineren  und  kleinsten  producten  eines  dialects  zu  thun 
haben. 

Hat  ja  doch  sogar  das  zufalligste  und  fernst  abgelegene,  was  nur 
überhaupt  gedacht  werden  kann,  die  politische  oder  staatliche  grenz- 
linie,  ähnliche  einflüsse  auf  die  localdialecte  nicht  blos,  sondern  auch 
auf  jene  mittleren  gruppen  geübt  und  übt  sie  noch  fortwährend.  Auf 
tausend  canälen  strömten  von  einer  hauptstadt,  neben  und  mit  anderen 
anregenden,  umgestaltenden  oder  zersetzenden  einflüssen,  auch  neue  sprach- 
liche demente  und  keime  nach  allen  leiten.  Sie  behalten  ihre  lebens- 
kraft  auch  da,  wo  sie  auf  einem  grundverschiedenen  boden  abgesetzt 
werden;  und  wenn  sie  es  auch  niemals,  soweit  wenigstens  die  bisherige 
erfahrung  reicht,  dahin  bringen,  wohin  es  die  exotischen  pflanzenkeime 
unter  der  begünstigUDg  unbekannter  aber  unwiderstehlicher  Verhältnisse 
so  oft  bringen,  dass  sie  die  einheimische  Vegetation  überwuchern  oder 
verdrängen,  so  gelingt  es  ihnen  doch  oft,  nicht  bloss  ein  parasitisches 
dasein  neben  den  organischen  gebilden  des  bodens  zu  fahren,  sondern 
diese  dauernd  und  gründlich  umzugestalten.  Ihre  nachwirkungen  kön- 
nen noch  lange  und  in  gewissem  sinne  für  inmier,  wenn  sie  einmal  in 
fleisch  und  blut  des  dialectes  verwandelt  sind,  fortdauern,  nachdem 
jenes  anlass  gebende  Verhältnis  aufgehört  hat    Unter  einer  menge  von 
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beispielen,  die  hiefur  zu  geböte  stehen,  möge  nur  auf  die  ieinflfisse  der 
städtischen  nürnberger  mundart  hingewiesen  werden.  Seit  länger  als 
sechszig  jähren  ist  die  alte  reichsstadt  und  das  von  ihr  beherschte  land- 
gebiet von  der  politischen  karte  verschwunden,  ebenso  lange  hat  das 
letztere  zeit  gehabt  sich  von  den  sprachlichen  einflüssen  seiner  natür- 
lichen Umgebung  wider  ungehindert  durch  irgend  eine  grenzscheide 
durchdringen  zu  lassen.  Und  dennoch  ist  es  noch  heute  verhältnis- 
mässig leicht  in  jedem  auch  noch  so  abgelegenen  winkel  des  alten  reichs- 
städtischen gebietes  den  typus  des  nürnberger  stadtdialects  wider  zu 
erkennen,  trotzdem  dass  auch  dieser  inzwischen  sehr  bedeutende  modifi- 
cationen  erfahren  hat.  Denn  es  reicht  schon  hin,  dass  sich  eine  bevöl- 
kerung,  wie  es  hier  geschehen  ist,  innerhalb  eines  halben  Jahrhunderts 
mehr  als  verdoppelt  und  zwar  meist  durch  auswärtigen  naghschub,  um 
zu  begreifen,  dass  auch  der  ortsdialect  ein  wesentlich  neuer  geworden 
sein  muss.  Selbstverständlich  modificiert  sich  der  einfluss  dieses  ehemals 
hauptstädtischen  elementes  hier  wie  anderwärts  nach  der  basis,  auf  die 
er  wirkt  und  es  ergeben  sich  auf  diese  art  innerhalb  einer  gewissen 
gemeinsamkeit  doch  wider  die  mannigfachsten  Variationen:  die  mundart 
ist,  bei  aller  ihrer  nürnberger  färbung,  doch  eine  ganz  andere,  je  nach- 
dem sie  den  eigentlich  fränkischen  theilen  des  ehemaligen  Stadtgebietes  ange- 
hört, oder  je  nachdem  sie  zu  jener  merkwürdigen  Übergangsstufe  aus  dem 
fränkischen  in  den  bairischen  dialect  gerechnet  werden  muss ,  die  man  am 
besten  als  die  mundart  des  Nordgaues  bezeichnet.  Ohne  zweifei  ist  es  nicht 
leicht,  gerade  diese  seite  der  sprachgeschichtlichen  aufgäbe  genügend  zu 
behandeln ,  doch  durfte  sie  durch  die  fruchtbarkeit  ihrer  resultate  und  schon 
durch  den  lebensvollen  reiz,  den  jedes  culturgeschichtliche  problem  vor 
allen  andern  voraus  hat,  reichlich  lohnen.  Einstweilen  würde  es  sich 
empfehlen,  wenn  man  als  Vorbereitung  für  die  enüegeneren  und  dunkle- 
ren gebiete  der  Vergangenheit ,  das  äuge  für  das ,  was  sich  in  der  gegen- 
wart  in  dieser  weise  so  zu  sagen  handgreiflich  vollzieht ,  schärfen  wollte. 
Ein  beobachter,  dessen  exacte  und  nüchterne  haltung  selbstverständlich 
vorausgesetzt  wird,  kann  innerhalb  eines  menschenalters  hier  zu  den 
interessantesten  resultaten  gelangen,  aus  denen  sich  wenigstens  die 
methode  und  die  gesetze  für  die  ältere  periode  ableiten  lassen ,  denn  diese 
bleiben  auch  hier  immer  dieselben  und  nur  das  material  ist  einem  ewi- 
gen Wechsel  und  einer  scheinbaren  tausendgestaltigkeit  unterworfen. 

Man  sieht,  es  wird  der  deutschen  dialectkunde  hiemit  viel  zuge- 
mutet, und  darunter  manches,  wofür  die  allgemeine  deutsche  Sprach- 
wissenschaft selbst  noch  sehr  wenig  oder  beinahe  nichts  auf  ihrem  eige- 
nen gebiete  geleistet  hat.  Denn  zu  einer  wirklichen  Sprachgeschichte, 
deren  methode  und  ziel  so  leicht  zu  bestinmien  sind,   ist  doch  so  gut 
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lauerte  in  einem  winkel,  bis  ich  die  lunge  wegmausen  konnte,    dam 
schob  ich  mich: 

Angulo  uno      |      Parteni  pulmonis      1      Furabar  cocis. 

Grimm,  Lat.  Ged.  des  X.  u.  XL  jh.  34  i.  Die  Übertragungen  dieser  die 
berei  auf  verschiedene  stände ,  confessionen  und  volksstämme  haben  heut 
noch  kein  ende  erreicht  Petrus,  auf  der  Wanderschaft  mit  dem  herr 
das  mahl  zurüstend,  beisst  lüstemd  dem  brathühnlein  ein  bein  ab;  de 
landsknecht,  mit  Petrus  in  der  schenke  übernachtend,  schnappt  voi 
gebratnen  huhn  die  leber  weg;  der  schwabe  mit  dem  lieben  gotte,  odc 
bi-uder  Lustig  mit  Petrus  wandernd ,  isst  vom  gebratnen  lamm  das  hei 
vorweg.  Grimm,  KM.  nr.  81  und  bd.  3.  Der  kroate  Dane,  mit  Petru 
und  dem  herrn  durch  die  wälder  ziehend,  thut  dasselbe:  Kletke,  mäi 
chensaal  2 ,  37.  Die  neueste  anwendung  vom  jähre  1867  findet  sich  bi 
A.  Peter,  Volksthümliches  aus  Schlesien  1,  136  und  lautet  also.  AI 
Christus  das  osterlamm  mit  den  seinigen  zu  essen  bestimte,  hatte  c 
den  Ischariot  zum  koch  bestellt  und  ihm  aufgetragen ,  des  lammes  ingc 
rausch  besonders  zuzurichten.  Judas  kaufte  ein  schwarzes  lamm,  berei 
tete  es  auftragsgemäss  zu ,  behielt  aber  das  herz  für  sich.  Als  der  hei 
bei  tische  nach  diesem  fragte,  erwiderte  der  jünger,  schwarze  lamme 
hätten  kein  herz.  Christus  nahm  hierauf  geldmünzen  hervor,  theilte  si 
in  13  häufchen  und  übergab  jedem  jünger  eins.  Da  nun  ein  häuilei 
übrig  blieb,  fragten  sie,  wem  dieses  bestimmt  sei,  und  der  herr  anl 
wertete:  demjenigen,  der  das  herz  gegessen  hat.  Sogleich  griff  der  geld 
gierige  nach  den  münzen  und  hatte  sich  verraten. 

Der  heil-  und  glücksstein,  aus  dem  nachmals  der  stein  der  wei 
sen  wird,  zeitigt  sich  im  innem,  namentlich  im  herzen  und  gehim  sol 
eher  thiere ,  denen  man  ein  hohes  lebensalter  beischreibt  und  die  deshal 
dann  selbst  wieder  zu  schatzhütenden  thieren  gemacht  werden.  Yoi 
Juwel,  das  die  schlangen  im  haupte  tragen,  bei  Plinius  der  heUkräftig 
Draconites,  redet  die  Hitopadesa,  übersetzt  von  M.  Müller,  s.  34;  dei 
edelstein  im  haupte  der  alternden  kröte,  erwähnt  Shakespeare  As  yoi 
like  II ,  1 ;  er  hiess  Bufonites.  In  der  Stirnhöhle  des  langlebigen  elephan 
ten  findet  sich  die  kostbare  perle:  Somadeva,  übersetzt  von  Brockhaa 
2,  188.  Im  köpfe  des  hahnes  entsteht  der  liebesstein  Alectorius.  De 
wanderstorch  trägt  bei  seiner  jährlichen  widerkehr  einen  köstlichen  stei 
mit  sich,  den  er  armen  frauen  in  den  schoss  fallen  lässt  (Wolf,  nieder] 
sag.  nr.  41) ;  dieses  thieres  althd.  name  ist  daher  otivaro ,  sch&tzebrin 
ger.  Unter  diese  reihe  gehören  auch  die  äsopischen  fabeln  vom  hahi 
der  seine  gefundene  perle  für.  ein  haferkorn,  und  den  edelstein  ebene 
für  ein  gerstenkom  hingibt   Phädrus  3,  51.  Boners  fabel  nach  Avian  32 
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Haupt,  ztschr,  7,  381.  In  der  fabel  des  vögleins  lehren,  sagt  die 
ledig  gewordene  lerche  dem  Vogelsteller,  sie  trage  einen  wunderstein  im 
magen,  grösser  als  ein  straussenei  (Haupt,  ztschr.  7,  343),  oder  einen 
faustgrossen  wunderstein  im  herzen  (Lassbergs  liedersaal,  nr.  167). 

Fast  alle  hier  bereits  aufgezählten  gründe,  die  das  einzelne  thier 
für  den  cultus,  für  die  dichtkunst  und  heilkunst  vorwiegend  empfehlen, 
treffen  beim  hirschen  zusammen,  allein  zu  ihrer  ausfuhrlichen  darstellung 
ist  hier  kein  räum  mehr.  Wie  sich  in  der  griechischen  mythe  die  göttin 
in  gestalt  der  hirschkuh  opfert,  um  die  fürstentochter  vom  tode  zu  ret- 
ten, so  bietet  sich  gott  Buddha  erbarmungsvoll  dem  könig  von  Benares 
an  der  stelle  einer  trächtigen  hirschkuh  zur  speise  dar.  Benfey  1,  183. 
Odhinn  legt  sich  in  Gylfaginning  den  namen  des  hirschen  Thror  bei ,  und 
sein  nachbild,  der  heilige  Oswald,  befreit  und  entführt  in  gestalt  des  gold- 
hii'schen  die  braut.  Zeugnisse  genug,  dass  eben  dieses  thier  in  ältester 
heiligung  stand  und  deshalb  sogar  noch  in  christlicher  Symbolik  eine 
bevorzugte  figur  war.  Wegen  seiner  auf  altchristlichen  grabmälern  vor- 
kommenden abbildung  bemerkt  Ambrosius ,  im  sechsten  sermon  zu  psalm 
118,  der  hirsch  sei  die  figur  Christi  selbst,  wobei  er  wahrscheinlich 
sagen  will,  des  ewiglebenden.  Denn  von  dieses  thieres  langlebigkeit 
heisst  es  in  Wolfs  DMS.  nr.  295 ,  drei  hirschenalter  gehen  auf  das  eines 
drachen,  welches  ausmacht  2130  jähre.  Die  medicinisch  verwendeten 
körperteile  des  thieres:  haut,  unschlitt,  zahn  und  gehörn,  gelten  dem 
Volke  auch  jetzt  noch  als  besonders  heilkräftig  und  lassen  einen  schluss 
zurückmachen  auf  den  grund  ihres  vorkonmiens  sowol  in  den  frühesten 
Volksbräuchen  als  auch  in  den  ältesten  fabelstoffen.  Das  cervulum  facere, 
ein  neujahrsspiel,  welches  bei  öalliern  und  Deutschen  gleichmässig  im 
schwänge  war  und  wobei  man  in  umgehängten  hirschfeilen  vermummt 
umher  lief,  kann  keinen  andern  sinn  gehabt  haben,  als  dass  man  die 
frische  thierhaut,  die  in  der  fabel  der  kranke  löwe  umschlägt  zur  hei- 
lung,  sich  umhieng,  wenn  man  sich  gegenseitig  langes  leben  neu  an- 
wünschte. So  werden  auch  in  Strickers  rolandslied  die  leichen  der  bei 
Konceval  gefallenen  in  hirschhäute  genäht  und  nach  Kerlingen  gebracht. 
Kindermörderischen  königen  wird  (KM.  nr.  31.  76)  das  schlachtopfer 
heimlich  entzogen  und  statt  der  verlangten  Wahrzeichen  des  vollbrachten 
mordes  lunge  und  leber,  oder  äugen  und  zunge  einer  hirschkuh  vorgewie- 
sen. Dies  sind  aber  eben  jene  theile,  folgert  Grimm,  myth.  50,  welche 
als  die  edleren  beim  opferbrauche  den  göttern  dargebracht  wurden,  wäh- 
rend man  das  feil  zugleich  an  den  bäumen  aufhieng.  Es  sind  dieselben 
theile,  fugen  wir  hinzu,  welche  in  constanter  formel  dem  zum  opfer 
bestirnten  thiere  der  fabel  abgefordert  werden,  und  hier  eben  konunen 
wir,  zum  Schlüsse  dieses  aufsatzes,  auf  die  oft  sinnwidrig  lautenden  ver- 
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stümmelungen  zurück,  die  das  fabelthier  erleidet.  Wenn  nämlich  die 
kurzschwänzige  affengattung  beim  fuchs  bitten  lässt ,  ihr  einen  theil  sei- 
nes Schwanzes  abzugeben  (altd.  fabel  fohe  und  äffen ,  in  Haupts  ztschr.  7. 
352),  oder  wenn  reineke  den  schwänz  verloren  hat  und  heimkehrend  den 
seinigen  "dies  als  neue  mode  anempfiehlt,  so  ist  sinn  und  witz  hier  ein- 
leuchtend. Wird  aber  die  gleiche  strafe  der  schwänz  Verstümmelung  auch 
an  hirschen  und  ebern  vollzogen,  so  ist  dies  far  die  fabel  ein  zeichen 
stattgehabter  entlehnung  und  entstellung ,  denn  statt  des  Schwanzes  kann 
doch  nur  die  hirschenkeule  gemeint  sein.  So  heisst  es  in  der  kaiser- 
chronik  von  dem  gartenbesitzer ,  welcher  dem  hirschen  nachstellt: 

er  erreichet  im  den  zagel, 
er  sluoch  in  im  halben  abe. 

Nicht  so  incorrect,  sondern  zu  humoristischem  zwecke  dienend  ist, 
wenn  dem  mutz  und  kurzschwanz,  dem  baren,  ein  ähnliches  widerfährt, 
und  die  lachlust  reizt  es ,  wenn  dem  Isengrim  beim  fischfang  der  sehwanz 
ins  eis  einfriert  und  ritter  Birtin  diesen  halb  abhaut: 

euch  clagite  s^re  Isingrin 
den  vil  liebin  zagil  sin. 

Mit  grund  wird  daher  in  der  fabel  vom  gefressnen  herzen,  welche 
Liebrecht  aus  den  gedichten  des  spanischen  priesters  de  Hita  nachweist 
(lebt  um  1*350),  ein  geschwänzter  esel  statt  des  ungeschwänzten  hir- 
schen um  seine  hinterzier  kürzer  gemacht  Pfeiflfers  germania  4,  371. 
Ganz  andere  gründe  aber  scheinen  vorzuwalten,  wenn  ein  kurzohriges 
thier,  wie  der  Mrsch,  ebenso  am  obre  gezeichnet  wird  wie  der  eseL 
Hier  liegt  alttypisches  vor  und  behält  auch  sehr  spät  noch  seine  poeti- 
sche dauerhaftigkeit.  Die  morgenländischen  novellen  über  den  schah 
Behram  und  seine  geliebte  Diliram  waren  im  16.  Jahrhundert  aus  dem 
persischen  übersetzt  in  italienischer  bearbeitung  zu  Venedig  erschienen: 
Peregrinaggio  de  tre  figliuoli  del  ße  di  Serendippo.  della  Persiana  neu' 
Italiana  lingua  trasportato.  Dieses  werk  fand  zu  Venedig  der  basler 
Johann  Wesel  und  übersetzte  es,  Basel  1583.  Das  grundmotiv  ist  der 
auf  einen  schuss  durch  den  hinterlauf  und  das  ohr  geschossene  hirsch. 
Dieser  so  durch  lauf  und  ohr  doppelt  getroffene  hirsch  erscheint  auch 
schon  in  Egenolfs  Sprichwörtern  (1582.  Bl.  322).  Gödeke,  gnmdriss  1, 
379.  Wie  muss  man  nun  aber  die  naturtreue  und  die  ausdauer  dieser 
alten  Sinnbilder  der  fabeldichtung  bewundern,  wenn  man  ihnen  ebenso 
im  volksepos  wieder  begegnet.  Da  ist  jenen  zwei  baiemherzogen  Diete 
und  Adelger  bereits  durch  kaiserliche  Übergewalt  locke  und  hart  ver- 
stünmielt  und  das  gewand  bis  zum  knie  abgeschnitten;  doch  als  sie  die 
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fabel  hören,  wie  der  hirsch,  nachdem  er  schon  ohr  und  schwänz  einge- 
büsst  hat,  zum  dritten  auch  noch  ums  herz  gekonmien  ist,  da  fassen 
sie  ein  herz  und  befreien  sich  und  ihr  volk  von  der  fremden  tyrannel 
Ein  Verständnis  dieser  Sinnbilder  muss  bei  unserm  volke  lange  ange- 
dauert haben,  da  selbst  noch  der  asketische  sinn  der  mönchsweit  an 
ihnen  herum  getändelt  hat.  Deshalb  folgert  jene  schon  erwähnte  stelle 
in  den  deutschen  Gesta  Romanor.  also:  Wenn  gott  der  herr  einen  welt- 
menschen warnen  wolle,  so  schneide  er  ihm  zuerst  die  obren  ab,  näm- 
lich seine  freunde  und  kinder;  sodann  aber  das  hinterteil,  und  dies  sei 
die  ehefrau.  Auch  hier  fällt  das  gleichnis,  so  widerwärtig  es  ist,  nicht 
aus  der  Wahrheit,  denn  zur  beschimpfenden  strafe  pflegte  man  Übeln 
frauen  den  zopf  zu  kürzen  und  die  lange  rockschleppe  abzuschneiden. 
Neben  englischen  und  französischen  statutarrechten  hat  Grimm  (RA.  711) 
dies  Strafverfahren  aus  dem  seligenstadter  sendrecht  nachgewiesen,  wel- 
ches über  die  frau,  die  ausserehelich  geboren  hat,  verfügt:  man  sal  ir 
har  binden  an  dem  haubet  und  ir  rock  binden  abesniden.  Es  war  dies 
nicht  etwa  ein  vereinzelt  gebliebenes  Sonderrecht,  nach  kriegsbrauch  des 
altertums  wurden  auch  kundschafter  mit  derselben  strafe  belegt.  Als 
David  seine  knechte  zu  den  Ammonitem  sendete ,  um  sie  nach  dem  tode 
ihres  königs  zu  trösten ,  sprachen  letztere  zu  Hanon ,  ihrem  herrn :  darum 
hat  er  seine  knechte  gesant,  dass  er  die  stadt  erforsche  und 
erkunde.  Darauf  beschor  Hanon  den  knechten  Davids  den  hart  halb 
und  schnitt  ihnen  die  kleider  halb  ab  bis  zum  gürtel ,  und  liess  sie  gehen. 

2.  Sam.  10,  3.  4.  Braucht  es  nun  noch  eines  ferneren  beweises,  dass 
diese  an  kundschaftern  vollzogene  schimpfliche  strafe  des  kleider-  und 
haarabschneidens  mit  der  von  der  fabel  behandelten  haupt-  und  schwanz- 
verstümmelung  und  mit  dem  märchen  vom  gegessnen  herzen  schon  im 
altertum  zusammentraf  und  dass  sie  in  eben  dieser  Vereinbarung  zu  wei- 
teren fabeln  zusammengefügt  worden  ist,  so  hat  man  hiefür  folgende 
fabel  vom  wüdesel  und  dem  fuchse,  in  tausend  und  einer  nacht.  Weil 

3,  917: 

Ich  traf  gestern  einen  todten  wildesei,  erzählt  ein  fuchs  dem  andern, 
und  habe  mich  an  dessen  herz  so  satt  gegessen ,  dass  ich  seit  drei  tagen 
nicht  hungre.  Ueber  dies  wort  dachte  der  andre  fiichs  bei  sich:  Ich 
muss  doch  auch  einmal  ein  eselsherz  essen,  um  satt  zu  werden.  Allein 
er  erkrankte  inzwischen  und  konnte  vor  schwäche  sich  nicht  mehr  schlep- 
pen. Da  sah  er  hart  vor  seiner  höhle  einen  todten  esel  liegen,  den  die 
Jäger  durchs  herz  geschossen  hatten.  Sie  hatten  ihm  den  pfeil  aus  dem 
herzen  ziehen  wollen,  aber  der  schaft  brach  ab  und  die  eiserne  spitze 
blieb  drin  stecken.  Heisshungrig  frass  der  fuchs  das  herz  mit  der  pfeil- 
spitze,   diese  blieb  ihm  im  rächen  und  brachte  ihn  dem  tode  nahe.  — 
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stümmelungen  zurück,  die  das  fabelthier  erleidet.  Wenn  nämlich  die 
kurzschwänzige  affengattung  beim  fuchs  bitten  lässt ,  ihr  einen  theil  sei- 
nes Schwanzes  abzugeben  (altd.  fabel  fohe  und  äffen ,  in  Haupts  ztschr.  7. 
352),  oder  wenn  reineke  den  schwänz  verloren  hat  und  heimkehrend  den 
seinigen  *dies  als  neue  mode  anempfiehlt,  so  ist  sinn  und  witz  hier  ein- 
leuchtend. Wird  aber  die  gleiche  strafe  der  schwänz  Verstümmelung  auch 
an  hirschen  und  ebern  vollzogen,  so  ist  dies  far  die  fabel  ein  zeichen 
stattgehabter  entlehnung  und  entstellung ,  denn  statt  des  Schwanzes  kann 
doch  nur  die  hirschenkeule  gemeint  sein.  So  heisst  es  in  der  kaiser- 
chronik  von  dem  gartenbesitzer ,  welcher  dem  hirschen  nachstellt: 

er  erreichet  im  den  zagel, 
er  sluoch  in  im  halben  abe. 

Nicht  so  incorrect,  sondern  zu  humoristischem  zwecke  dienend  ist, 
wenn  dem  mutz  und  kurzschwanz,  dem  baren,  ein  ähnliches  wideri^hrt, 
und  die  lachlust  reizt  es ,  wenn  dem  Isengrim  beim  fischfang  der  sehwanz 
ins  eis  einfriert  und  ritter  Birtin  diesen  halb  abhaut: 

euch  clagite  s^re  Isingrin 
den  vil  liebin  zagil  sin. 

Mit  grund  wird  daher  in  der  fabel  vom  gefressnen  herzen,  welche 
Liebrecht  aus  den  gedichten  des  spanischen  priesters  de  Hita  nachweist 
(lebt  um  1850),  ein  geschwänzter  esel  statt  des  ungeschwänzten  hir- 
schen um  seine  hinterzier  kürzer  gemacht  Pfeiflfers  germania  4,  371. 
Ganz  andere  gründe  aber  scheinen  vorzuwalten,  wenn  ein  kurzohriges 
thier,  wie  der  hirsch,  ebenso  am  obre  gezeichnet  wird  wie  der  eseL 
Hier  liegt  alttypisches  vor  und  behält  auch  sehr  spät  noch  seine  poeti- 
sche dauerhaftigkeit  Die  morgenländischen  novellen  über  den  schah 
Behram  und  seine  geliebte  Diliram  waren  im  16.  Jahrhundert  aus  dem 
persischen  übersetzt  in  italienischer  bearbeitung  zu  Venedig  erschienen: 
Peregrinaggio  de  tre  figliuoli  del  Re  di  Serendippo.  della  Persiana  neu' 
Italiana  lingua  trasportato.  Dieses  werk  fand  zu  Venedig  der  basler 
Johann  Wesel  und  übersetzte  es,  Basel  1583.  Das  grundmotiv  ist  der 
auf  einen  schuss  durch  den  hinterlauf  und  das  ohr  geschossene  hirsch. 
Dieser  so  durch  lauf  und  ohr  doppelt  getroffene  hirsch  erscheint  auch 
schon  in  Egenolfs  Sprichwörtern  (1582.  Bl.  322).  Gödeke,  grundriss  1, 
379.  Wie  muss  man  nun  aber  die  naturtreue  und  die  ausdauer  dieser 
alten  Sinnbilder  der  fabeldichtung  bewundern,  wenn  man  ihnen  ebenso 
im  volksepos  wieder  begegnet.  Da  ist  jenen  zwei  baiemherzogen  Dieto 
und  Adelger  bereits  durch  kaiserliche  Übergewalt  locke  und  hart  ver- 
stümmelt und  das  gewand  bis  zum  knie  abgeschnitten;  doch  als  sie 
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fabel  hören,  wie  der  hirsch,  nachdem  er  schon  ohr  und  schwänz  einge- 
büsst  hat,  zum  dritten  auch  noch  ums  herz  gekommen  ist,  da  fassen 
sie  ein  herz  und  befreien  sich  und  ihr  volk  von  der  fremden  tyranneL 
Ein  Verständnis  dieser  Sinnbilder  muss  bei  unserm  volke  lange  ange- 
dauert haben,  da  selbst  noch  der  asketische  sinn  der  mönchsweit  an 
ihnen  herum  getändelt  hat.  Deshalb  folgert  jene  schon  erwähnte  stelle 
in  den  deutschen  Gesta  Romanor.  also:  Wenn  gott  der  herr  einen  welt- 
menschen warnen  wolle,  so  schneide  er  ihm  zuerst  die  obren  ab,  näm- 
lich seine  freunde  und  Mnder;  sodann  aber  das  hinterteil,  und  dies  sei 
die  ehefrau.  Auch  hier  fällt  das  gleichnis,  so  widerwärtig  es  ist,  nicht 
aus  der  Wahrheit,  denn  zur  beschimpfenden  strafe  pflegte  man  Übeln 
frauen  den  zopf  zu  küfzen  und  die  lange  rockschleppe  abzuschneiden. 
Neben  englischen  und  französischen  statutarrechten  hat  Grimm  (RA.  711) 
dies  Strafverfahren  aus  dem  seligenstadter  sendrecht  nachgewiesen,  wel- 
ches über  die  frau,  die  ausserehelich  geboren  hat,  verfügt:  man  sal  ir 
har  binden  an  dem  haubet  und  ir  rock  binden  abesniden.  Es  war  dies 
nicht  etwa  ein  vereinzelt  gebliebenes  Sonderrecht,  nach  kriegsbrauch  des 
altertums  wurden  auch  kundschafter  mit  derselben  strafe  belegt.  Als 
David  seine  knechte  zu  den  Anmionitem  sendete ,  um  sie  nach  dem  tode 
ihres  königs  zu  trösten ,  sprachen  letztere  zu  Hanon ,  ihrem  herrn :  darum 
hat  er  seine  knechte  gesant,  dass  er  die  Stadt  erforsche  und 
erkunde.  Darauf  bescher  Hanon  den  knechten  Davids  den  hart  halb 
und  schnitt  ihnen  die  kleider  halb  ab  bis  zum  gürtel ,  und  liess  sie  gehen. 

2.  Sam.  10,  3.  4.  Braucht  es  nun  noch  eines  ferneren  beweises,  dass 
diese  an  kundschaftern  vollzogene  schimpfliche  strafe  des  kleider-  und 
haarabschneidens  mit  der  von  der  fabel  behandelten  haupt-  und  schwanz- 
verstümmelung  und  mit  dem  märchen  vom  gegessnen  herzen  schon  im 
altertum  zusammentraf  und  dass  sie  in  eben  dieser  Vereinbarung  zu  wei- 
teren fabeln  zusammengefiigt  worden  ist,  so  hat  man  hiefür  folgende 
fabel  vom  wildesei  und  dem  ftichse,  in  tausend  und  einer  nacht,  Weil 

3,  917: 

Ich  traf  gestern  einen  todten  ydldesel,  erzählt  ein  ftichs  dem  andern, 
und  habe  mich  an  dessen  herz  so  satt  gegessen ,  dass  ich  seit  drei  tagen 
nicht  hungre.  Ueber  dies  wort  dachte  der  andre  ftichs  bei  sich:  Ich 
muss  doch  auch  einmal  ein  esolsherz  essen,  um  satt  zu  werden.  Allein 
er  erkrankte  inzwischen  und  konnte  vor  schwäche  sich  nicht  mehr  schlep- 
pen. Da  sah  er  hart  vor  seiner  höhle  einen  todten  esel  liegen,  den  die 
Jäger  durchs  herz  geschossen  hatten.  Sie  hatten  ihm  den  pfeil  aus  dem 
herzen  ziehen  wollen,  aber  der  schaft  brach  ab  und  die  eiserne  spitze 
blieb  drin  stecken.  Heisshungrig  frass  der  fiichs  das  herz  mit  der  pfeil- 
spitze,   diese  blieb  ihm  im  rächen  und  brachte  ihn  dem  tode  nahe.  — 
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Moralsatz:  Ein  weiser  könig  wird  über  seine  feinde  siegen,  doch  ein 
gewaltthätiger  sich  und  seine  unterthanen  ins  verderben  stürzen ,  es  wird 
ilim  ergehen  wie  jenem  könige,  der  allen  reisenden  vier  funfteil  ihres 
besitzes  nahm,  jenem  wanderer  aber,  der  gar  nichts  besass,  auch  noch 
sein  kleid  vom  leibe  zog.  Als  dieser  sich  darüber  beklagte,  sprach  der 
könig:  Wer  heisst  dich  als  fremder  meine  Stadt  betreten! 
Du  beklagst  dich,  dass  wir  dein  kleid  genommen,  morgen 
will  ich  dir  auch  das  leben  nehmen. 

Das  hier  gewonnene  resultat  stellt  sich  von  selbst  heraus.  Der 
älteste  zustand,  in  den  das  thiermärchen  zurückweist,  ist  der  barbarisch 
geführte  parteigängerkrieg,  der  im  thierreiche  über  die  frage  der  thron- 
folge  ausgebrochen  ist.  Brun,  der  nordische  thierkönig,  ist  abgesetzt, 
sein  nachfolger  Nobel  liegt  gefährlich  erkrankt,  die  beiden  parteihäap- 
ter  fuchs  und  wolf  speculieren  bereits  auf  die  Zukunft.  So  lange  Nobel 
noch  am  leben  ist,  müssen  sie  sich  gegenseitig  bei  diesem  zu  ruinieren 
suchen.  Beinhart  versucht  es  als  der  ratgewaltige,  als  des  königs  intri- 
ganter leibarzt.  Isegrim  trotzt  dem  ränkeschmied ,  indem  er  seinen 
unsichtbar  machenden  eisenhelm,  seine  lebenbeschützende  tamhaut  trägt 
E^ben  diese  haut  lässt  daher  Keinhart  dem  könige  zu  heilsamen  umschla- 
gen verordnen,  so  unterliegt  der  wolf  und  wird  lebend  aus  der  haat 
geschunden.  Rachgier  und  aberglauben  führt  zu  weiteren  greueln.  Der 
erlegte  feind  wird  gliedweise  getödtet,  das  herz  ihm  ausgerissen  und 
verschlungen.  Doch  da  die  list  zuletzt  überall  meister  bleibt  über  die 
blind  dreinschlagende  rohheit,  so  muss  auch  die  intrigue  schlauer  ange- 
legt und  der  sieg  vernünftiger  ausgebeutet  werden.  Nun  nimt  man 
dem  unterlegnen  statt  der  schwarte  nur  die  locke,  statt  huut  und  haar 
imr  das  hcmd,  statt  des  leiblichen  herzens  nur  die  herzhafkigkeit ,  und 
man  muss  sich  dabei  wol  vorsehen ,  dass  der  so  gedemütigte  nicht  unter 
der  band  sich  wieder  in  den  sieger  verkehrt  Bis  zu  diesem  ziele  füh- 
ren die  hier  erzählten  märchen.  Sie  haben  sich  aus  rohen  mordkämpfen 
veredelt  zu  geistigen  wettkämpfen,  und  dies  schon  seit  so  undenklich 
langer  zeit,  dass  diese  thiermärchen,  wo  wir  sie  betreffen  mögen,  im 
Orient  wie  im  Occident,  bereits  als  kleine  fertige  kunstwerke  feststehen 
auf  dem  fussgestelle  der  novelle  oder  des  apologs. 

AAKAU.  E.  L.   ROCHHOLZ. 
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ZUR  CHARACTERISTIK   DER  DEUTSCHEN   MUNDARTEN 

IN  SCHLESIEN. 

I. 

Karl  Weiüholds  gross  angelegtes  unternehmen  einer  historischen 
grammatik  aller  deutschen  hauptdialecte  ist  neuerdings  durch  das  erschei- 
nen des  zweiten  theiles,  der  bairischen  grammatik,  um  einen  bedeuten- 
den schritt  weiter  gefördert  worden.  Es  ist  kein  zweifei,  dass  für  die 
gesamte  deutsche  dialectkunde  mit  diesem  werke  eine  neue  epoche  begon- 
nen hat.  Alles  frühere,  so  weit  es  wissenschaftlich  überhaupt  noch 
brauchbar  ist,  geht  nicht  über  die  tendenzen  monographischer  behand- 
lung  hinaus.  Hier  aber  ist  zum  ersten  male  versucht  das  ganze  mate- 
rial  in  zusammenhängenden  fluss  zu  bringen.  Vielleicht  hätte  sich  die 
iruchtbarkeit  der  ergebnisse,  die  man  diesem  Standpunkt  verdankt,  noch 
anschaulicher  und  bequemer  herausstellen  lassen,,  wenn  der  Verfasser, 
anstatt  sein  material  in  eine  reihe  von  stammesgrammatiken  mit  localer 
begränzung  zu  vertheilen,  es  lieber  unter  gemeinschaftliche  grosse  sach- 
liche rubriken  gebracht  hätte.  Unbedenklich  durfte  dabei  die  disposition 
der  granmiatik  Jacob  Grimms  zu  gründe  gelegt  werden,  denn  wenn 
diese  auch  in  dieser  oder  jener  art  dem  einen  oder  dem  andern  mangel- 
haft erscheinen  mag,  so  hat  sie  doch  den  vorzug,  übersichtlich,  und  noch 
mehr  den,  allgemein  gekannt  und  practisch  verwertet  zu  sein.  Aller« 
dings  würden  wir  bei  Weinhold  auf  jene  äusserlich  so  gut  markierte  abge- 
schlossenbeit  der  einzelnen  theile  verzichten  müssen,  auch  mag  es  for 
manche  zwecke  angemessener  sein ,  wenn  man  das  ganze  sprachbild  eines 
dialectes  zusanmien  findet  und  sich  das  herumsuchen^  unter  den  verschie- 
denen rubriken^  vocalismus,  consonantismus  etc.  durch  ein  weitläufiges 
werk  hindurch  sparen  kann. 

Jedenfalls  wird  die  dialectforschung  sich  von  jetzt  ab  immer  weni- 
ger mit  einer  „blossen  beschreibung  der  heutigen  Verhältnisse"  begnü- 
gen dürfen.  Auch  sie  wird  „den  kern  ihrer  arbeiten"  in  der  veran- 
schaulichung des  „geschichtlich  grammatischen  Stoffes"  mehr  und  mehr 
zu  finden  haben,  und  es  ist  dafür  gesorgt,  dass  ihr  das  material  nicht 
so  bald  ausgehe,  wenn  sie  nur  erst  besser  versteht  es  herbeizuschaffen. 
Denn  gewiss  ist  es  leichter  und  anmutiger,  dem  volke  von  heute  seine 
lebendige  spräche  von  den  lippen  abzulauschen ,  als  aus  den  dürren  blät- 
tern der  handschriften  und  Urkunden  einzelne  fetzen  zusanmienzutragen, 
die  so,  wie  man  sie  aufrafft;  in  den  meisten  fällen  kaum  brauchbar  sind 
und  erst  durch  ein  compliciertes  und  oft  sehr  intricates  restitutionsver- 
fahren wider  zugerichtet  werden  müssen. 
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Immerhin  wird  eine  gewissenhafte  und  umsichtige  beschreibung  des 
heutigen  sprachstandes  willkommen  sein ,  ohne  auf  eigentlich  wissenschaft- 
liche bedeutung  anspruch  machen  zu  dürfen.  Nur  muss  eine  solche  in 
jedem  falle  anders  angelegt  und  durchgeführt  sein,  als  z.  b.  noch  neue- 
stens  die  betreifenden  capitel  der  so  weitschichtig  angelegten  „Bava- 
ria."  Gerade  hier  hätte  man  von  der  nachwirkung  des  sinnigsten  und 
gründlichsten  forschergeistes ,  der  sich  je  mit  diesen  dingen  beschäftigt 
hat,  etwas  ganz  anderes  erwarten  sollen.  Konnte  den  manen  Schmellers 
wirklich  auf  seinem  eigenen  heimatboden  kein  würdigeres  denkmal  errich- 
tet werden?  —  Diese  unabweisbare  frage  gibt  zu  allerlei  gedanken 
anlass.  Wenn  man  diesen  fall  nicht  blos  in  seiner  Vereinzelung,  son- 
dern im  Zusammenhang  mit  andern  im  wesen  gleichartigen  erscheinun- 
gen  auf  andern  gebieten  der  Wissenschaft  erwägt,  so  muss  man  sich  mit 
einer  gewissen  resignation  sagen,  dass  die  macht  des  wissenschaftlichen 
fortschrittes,  ja  selbst  der  lebendige  einfluss  einer  ihn  verkörpert  dar- 
stellenden persönlichkeit  doch  viel  schwächer  sind,  als  man  gewöhnlich 
annimt,  und  dass  auf  dem  felde  der  deutschen  sprachkunde  es  schwerer 
als  auf  jedem  andern  zu  sein  scheint,  den  selbstgefälligen  düettantismus 
in  seine  schranken  zurückzuweisen.  Darum  wird  es  geraten  sein,  sich 
von  der  täuschung  fernzuhalten,  als  würde  die  nächste, zeit  sich  durch 
eine  besonders  rege  arbeit  in  wirklich  wissenschaftlichem  sinne  auf  dem 
gebiete  der  deutschen  dialectkunde  auszeichnen.  Der  anstoss  dazu,  den 
Weinholds  grosses  werk  gibt,  wird  nur  langsam  wirken  und  von  den 
meisten,  die  überhaupt  ein  gewisses  Interesse  für  den  gegenständ  haben, 
noch  auf  lange  hin  kaum  empftmden  werden,  wenn  sie  auch  sein  buch, 
wie  üblich,  citieren.  Haben  ja  doch  auch  die  herren  Sebastian  Mutzl, 
Magnus  Jochem  und  Dr.  Haupt,  deren  federn  sich  an  der  Charakteristik 
der  mundarten  der  drei  hauptstämme  des  bairischen  reiches  zu  versuchen 
für  gut  fanden ,  Schmeller  oft  genug  citiert.  Einstweilen  wird  man  schon 
das  als  ein  unschätzbares  practisches  resultat  begrüssen  dürfen,  dass  die 
historisch -genetische  methode  der  Sprachforschung  zum  ersten  male  auf 
das  ganze  gebiet  übertragen  worden  ist,  wo  sie  bisher  nur  auf  unschein- 
baren ausschnitten  zur  anwendung  gekommen  war.  Dann  aber,  was 
eben  so  viel  wert  ist,  dass  'sich  nunmehr  eine  deutUche  Übersicht  über 
das,  was  bisher  wirklich  brauchbares  geleistet  war,  gewinnen  lässt.  Denn 
es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  einzelne,  der  die  gesamtheit  aller 
deutschen  dialecte  darzustellen  unternimt,  den  beruf  des  selbständigen 
forschers  mit  dem  des  blossen  samlers  verbinden  muss.  Niemand  wird 
ihm  zumuten,  dass  er  noch  andere  als  die  vorhandenen  und  bekannten 
quellen  benützt,  so  weit  seine  arbeit  ausschliesslich  auf  der  schriftlichen 
Überlieferung  beruht;  und  so  weit  er  die  lebendige  spräche  berücksichtigt, 
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wird  er  auch  nur  in  einem  eng  begränzten  kreise  im  stände  sein,  sich 
selbst  sein  material  herbeizuschalTen ,  nämlich  da,  wo  er  heimatberechtigt 
ist.  Dazu  gehört  aber  mehr,  als  dass  sich  jemand  zufällig  einige  jähre 
in  Baiem ,  Franken  oder  Thüringen  aufgehalten  und  der  spräche  des  Vol- 
kes wolwoUend  seine  aufmerksamkeit  zugewant  hat:  man  muss,  so 
will  es  uns  wenigstens  scheinen,  in  dem  betreffenden  dialecte  geboren 
und  erzogen  sein,  um  ihn  vollständig  auch  nur  als  samler  und  sichter 
bewältigen  zu  können. 

Es  werden  nunmehr  auch  sicherer  als  bisher  sich  innerlialb  der 
grösseren  dialectcomplexe  jene  kleineren  bezirke  abscheiden  lassen,  die 
ebenso  wie  jene  eine  in  unabsehbare  ferne  zurückweichende  geschichtliche 
begründung  haben  und  sie  auch  durch  die  tnssenschaft  nachgewiesen 
erhalten  müssen.  Denn  mit  sechs  grösseren  stammesdialectgruppen  ist 
es  allein  noch  nicht  gethan,  wenn  diese  selbst  nicht  wider  in  organische 
einzelgliederungen  aufgelöst  werden  können.  Welche  entschiedene  Indi- 
vidualitäten z.  b.  innerhalb  des  gemeinsamen  alemannischen  typus  und 
zwar  von  unvordenklichen  zeiten  her !  Wollte  man  alles ,  was  der  hoch- 
alemannischen,  der  oberschwäbischen,  der  elsasser  und  der  niederschwä- 
bischen mundart  an  charakteristischen  eigenheiten  zukomt,  auf  einen 
häufen  zusammenbringen  und  daraus  das  bild  des  alemannischen  dialec- 
tes  gestalten,  so  würde  ein  formloses  ungeheuer  heraus  kommen,  dem 
jede  sprachliche  lebensfähigkeit  abgesprochen  werden  müste;  um  den  all- 
gemeinen typus  des  ganzen  zu  construieren,  wodurch  wider  alle  diese 
gliederungen  vor  dem  auseinanderfallen  in  empirische  einzelheiten  geschützt 
werden,  muss  das  einzelne  in  seiner  localen  und  zeitlichen  begränzung 
sorg^tig  beachtet  werden,  aber  immer  so,  dass  es  seine  begründung 
durch  das  ganze  erhält.  Und  so  stuft  sich  das  leben  des  dialects  in 
immer  kleineren  kreisen  bis  zu  beinahe  mikroskopischen  gebilden  ab,  die 
von  der  Sprachforschung  freilich  nicht  alle  auf  einmal  und  mit  gleicher 
intensität  beachtet  werden  können.  Aber  es  soll  auf  sie  in  dem  allge- 
meinen Schema,  das  sie  aufstellt  und  nach  welchem  sie  operiert,  ruck- 
sicht  genommen  werden.  Das  fachwerk  muss  so  gefugig  und  reichhaltig 
eingerichtet  sein ,  dass  auch  die  kleinste  Individualität  am  passenden  orte 
Unterkunft  und  Verwertung  finden  kann. 

Steht  aber  einmal  für  das  ganze  die  methode  der  historisch  -  gene- 
tischen forschung  fest,  so  lässt  sie  sich  ohne  weiteres  auch  auf  alles  ein- 
zelne, sei  es  noch  so  klein,  übertragen.  Nur  möge  hier  auf  einen  wich- 
tigen, aber  wie  uns  scheint  noch  wenig  beachteten  punkt  hingewiesen 
werden.  Je  mehr  die  deutsche  dialectforschung  sich  zur  erkenntnis  der 
geschichtlichen  entwickelung  unserer  dialecte  erweitert  und  vertieft,  wozu 
sie  jetzt  so  erjfreolich  hinstrebt  ,•  desto  mehr  wird  sich  herausstellen ,  dass 


202  H.  RÜCKE&T 

der  bereich  der  momente ,  welche  auf  die  fort  -  und  Umbildung  aller  hier- 
her  gehörigen  erscheinungen  gewirkt  haben  über  das  blos  sprachliche 
feld  im  engeren  sinne  hinaus  greift.  Auch  eine  wahre  Sprachgeschichte 
oder  geschichte  einer  spräche,  oder  einer  sprachlichen  erscheinung  kann 
sich  nicht  blos  mit  der  betrachtung  der  einflüsse  zufrieden  geben ,  welche 
aus  dem  naturleben  der  spräche  abzuleiten  sind.  Sie  wird,  versteht  sich 
vorsichtig  und  nach  genau  geprüfter  und  festgestellter  methode,  auch  in 
die  cultuigeschichte  zu  greifen  haben  und  aus  ihr  einen  grossen  theU 
ihrer  erklärungen  holen.  Sie  wird  dies  um  so  mehr  thun  müssen,  je 
mehr  sie  in  jene  engsten  kreise  des  sprachlebens  hinabsteigt.  Es  wird 
sich  zeigen,  dass  die  grossen  typen  unserer  dialecte  sich  in  der  haupt- 
sache  nach  den  ihnen  immanenten  eigentlich  sprachlichen  gesetzen  ent- 
wickelt haben,  aber  selbst  diese  doch  nur  in  der  hauptsache.  Auch  sie 
sind  nämlich  wenigstens  von  einem,  in  diesem  sinne  ausserhalb  ihrem 
eigentlichen  bereiche  liegenden  momente,  von  der  Schriftsprache  wesent- 
lich beeinflusst.  Aber  je  genauer  man  das  individuelle  innerhalb  des 
typus  untersucht,  desto  prägnanter  werden  die  spuren  der  anderweitigen 
bestimmenden  kräfte.  So  wunderlich  es  z.  b.  auf  den  ersten  blick  erschei- 
nen mag,  den  einfluss  der  confession  in  sprachlichen  dingen  als  einen 
hauptfactor  in  rechnung  zu  ziehen,  so  wohlbegründet  erweist  es  sich 
doch,  wie  jeder  aus  eigener  beobachtung  sich  überzeugen  kann,  sobald 
wir  es  mit  den  kleineren  und  kleinsten  producten  eines  dialects  zu  thun 
haben. 

Hat  ja  doch  sogar  das  zufalligste  und  fernst  abgelegene,  was  nur 
überhaupt  gedacht  werden  kann,  die  politische  oder  staatliche  grenz- 
linie,  ähnliche  einflüsse  auf  die  localdialecte  nicht  blos,  sondern  auch 
auf  jene  mittleren  gruppen  geübt  und  übt  sie  noch  fortwährend.  Auf 
tausend  canälen  strömten  von  einer  hauptstadt,  neben  und  mit  anderen 
anregenden,  umgestaltenden  oder  zersetzenden  einflüssen,  auch  neue  sprach- 
liche elemente  und  keime  nach  allen  selten.  Sie  behalten  ihre  lebens- 
kraft  auch  da,  wo  sie  auf  einem  grundverschiedenen  boden  abgesetzt 
werden;  und  wenn  sie  es  auch  niemals,  soweit  wenigstens  die  bisherige 
erfahrung  reicht,  dahin  bringen,  wohin  es  die  exotischen  pflanzenkeime 
unter  der  begünstigUDg  unbekannter  aber  unwiderstehlicher  Verhältnisse 
so  oft  bringen,  dass  sie  die  einheimische  Vegetation  überwuchern  oder 
verdrängen,  so  gelingt  es  ihnen  doch  oft,  nicht  bloss  ein  parasitisches 
dasein  neben  den  organischen  gebilden  des  bodens  zu  führen,  sondern 
diese  dauernd  und  gründlich  umzugestalten.  Ihre  nachwirkungen  kön- 
nen noch  lange  und  in  gewissem  sinne  far  inmier,  wenn  sie  einmal  in 
fleisch  und  blut  des  dialectes  verwandelt  sind,  fortdauern,  nachdem 
jenes  anlass  gebende  Verhältnis  aufgehört  hat.    Unter  einer  menge  von 
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beispielen,  die  hiefür  zu  geböte  stehen,  möge  nur  auf  die  einflfisse  der 
städtischen  nürnberger  mundart  hingewiesen  werden.  Seit  länger  als 
sechszig  jähren  ist  die  alte  reichsstadt  und  das  von  ihr  beherschte  land- 
gebiet von  der  politischen  karte  verschwunden,  ebenso  lange  hat  das 
letztere  zeit  gehabt  sich  von  den  sprachlichen  einflüssen  seiner  natür- 
lichen Umgebung  wider  ungehindert  •  durch  irgend  eine  grenzscheide 
durchdringen  zu  lassen.  Und  dennoch  ist  es  noch  heute  verhältnis- 
mässig leicht  in  jedem  auch  noch  so  abgelegenen  winkel  des  alten  reichs- 
städtischen gebietes  den  typus  des  nürnberger  stadtdialects  wider  zu 
erkennen,  trotzdem  dass  auch  dieser  inzwischen  sehr  bedeutende  modifi- 
cationen  erfahren  hat.  Denn  es  reicht  schon  hin,  dass  sich  eine  bevöl- 
kerung,  wie  es  hier  geschehen  ist,  innerhalb  eines  halben  Jahrhunderts 
mehr  als  verdoppelt  und  zwar  meist  durch  auswärtigen  naghschub,  um 
zu  begreifen,  dass  auch  der  ortsdialect  ein  wesentlich  neuer  geworden 
sein  muss.  Selbstverständlich  modificiert  sich  der  einfluss  dieses  ehemals 
hauptstädtischen  dementes  hier  wie  anderwärts  nach  der  basis,  auf  die 
er  wirkt  und  es  ergeben  sich  auf  diese  art  innerhalb  einer  gewissen 
gemeinsamkeit  doch  wider  die  mannigfachsten  Variationen:  die  mundart 
ist,  bei  aller  ihrer  nürnberger  farbung,  doch  eine  ganz  andere,  je  nach- 
dem sie  den  eigentlich  fränkischen  theilen  des  ehemaligen  Stadtgebietes  ange- 
hört, oder  je  nachdem  sie  zu  jener  merkwürdigen  Übergangsstufe  aus  dem 
fränkischen  in  den  bairischen  dialect  gerechnet  werden  muss,  die  man  am 
besten  als  die  mundart  des  Nordgaues  bezeichnet.  Ohne  zweifei  ist  es  nicht 
leicht,  gerade  diese  seite  der  sprachgeschichtlichen  aufgäbe  genügend  zu 
behandeln ,  doch  dürfte  sie  durch  die  fruchtbarkeit  ihrer  resultate  und  schon 
durch  den  lebensvollen  reiz,  den  jedes  culturgeschichtliche  problem  vor 
allen  andern  voraus  hat,  reichlich  lohnen.  Einstweilen  wurde  es  sich 
empfehlen,  wenn  man  als  Vorbereitung  für  die  entlegeneren  und  dunkle- 
ren gebiete  der  Vergangenheit ,  das  äuge  für  das ,  was  sich  in  der  gegen- 
wart  in  dieser  weise  so  zu  sagen  handgreiflich  vollzieht ,  schärfen  wollte. 
Ein  beobachter,  dessen  exacte  und  nüchterne  haltung  selbstverständlich 
vorausgesetzt  wird,  kann  innerhalb  eines  menschenalters  hier  zu  den 
interessantesten  resultaten  gelangen,  aus  denen  sich  wenigstens  die 
methode  und  die  gesetze  für  die  ältere  periode  ableiten  lassen ,  denn  diese 
bleiben  auch  hier  immer  dieselben  und  nur  das  material  ist  einem  ewi- 
gen Wechsel  und  einer  scheinbaren  tausendgestaltigkeit  unterworfen. 

Man  sieht,  es  wird  der  deutschen  dialectkunde  hiemit  viel  zuge- 
mutet, und  darunter  manches,  wofür  die  allgemeine  deutsche  Sprach- 
wissenschaft selbst  noch  sehr  wenig  oder  beinalie  nichts  auf  ihrem  eige- 
nen gebiete  geleistet  hat.  Denn  zu  einer  wirklichen  Sprachgeschichte, 
deren  methode  und  ziel  so  leicht  zu  bestinmien  sind,   ist  doch   so  gut 
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wie  nichts  vorgearbeitet.  Aber  es  ist  in  jedem  falle  gerathen  grosses 
zu  fordern,  wenn  man  auch  nur  bescheidenes  erhalten  will  und  ausser- 
dem möchte  es  gelegentlich  von  directem  practischem  erfolge  sein ,  wenn 
strebsame  kräfte,  die  sich  durch  einen  gewissen  allgemeinen  Instinkt  zu 
diesem  gebiete  hingezogen  fühlen,  sofort  die  ganze  grosse  und  tiefe,  den 
vollen  geistigen  gehalt  des  feldes  zu  übersehen  gelegenheit  finden.  Es 
kann  dies,  wie  uns  dünkt,  nur  erhebend  und  anspornend  wirken,  denn 
soviel  weiss  jedermann  heut  zu  tage,  wo  das  gesetz  der  arbeitsteilung 
von  allen  dächern  gepredigt  und  in  allen  gestaltungen  des  materiellen 
und  geistigen  Schaffens  verwirklicht  ist ,  dass  einer  allein  nicht  alles  thun 
und  für  alles  aufkommen  soll.  Es  ist  zugleich  das  kräftigste  hemmnis, 
respective  abschreckungsmittel,  für  dilettantisches  gebahren,  dem  der  natar 
der  Sache  nach  nicht  leicht  ein  anderes  gebiet  der  Wissenschaft  so  stark 
ausgesetzt  ist,  wie  dieses.  Seitdem  die  deutsche  philologie  „schwer'* 
geworden,  sind  die  dilettanten  und  pfuscher  verschwunden  oder  treiben 
in  unschädlicher  abgeschiedenheit  ihr  metier.  Gerade  so  wird  es  auch 
hier  werden,  wenn  sich  nur  erst  die  Überzeugung  verbreitet  hat,  dass 
sich  auch  hier  ohne  schweiss  nicht  ernten  lässt. 

Es  schien  uns  nötig,  mit  diesen  Vorbetrachtungen  dem  gegen- 
stände, welchem  diese  blätter  gewidmet  sind,  seine  rechte  stelle  und 
seine  beziehung  zu  dem  grossen  ganzen,  aus  dem  er  nur  einen  sehr  klei- 
nen ausschnitt  darzustellen  hat,  anzuweisen.  Denn  das  unfertige  und 
sporadische  des  ganzen  wird  niemand  besser  würdigen,  als  wer  selbst  an 
einem  theile  sich  abmüht,  der  erst  dann,  wenn  das  ganze  wenigstens  in 
einigermassen  fertiger  gestalt  vorhanden  ist,  auch  etwas  in  sich  fertiges 
werden  kann,  und  wenn  auch  keine  entschuldigung  für  die  mängel  der 
forschung  und  Verarbeitung  daraus  hergeholt  werden  soll,  so  begreift 
es  sich  doch,  dass  auch  diese  auf  einem  fast  ungebahnten  wege  ganz 
andere  Schwierigkeiten  zu  überwinden  haben,  als  da,  wo  eine  fortge- 
setzte und  zusammenhängende  thätigkeit  direct  nach  einem  ziele  hin  jeden 
einzelnen  gleichsam  von  selbst  in  den  rechten  schick  bringt.  Bei  alle- 
dem schien  es  doch  erlaubt  und  ratsam,  den  geringfügigen  beitrag,  der 
hier  zum  weitern  ausbau  der  deutschen  dialectkunde  gegeben  werden 
kann,  nicht  zurückzuhalten.  Sein  gegenständ  ist  an  sich  jedenfalls  geeig- 
net, ein  gewisses  allgemeines  Interesse  zu  beanspruchen  und  die  art  sei- 
ner behandlung  könnte,  wenn  sie  nur  einigermassen  die  ihr  zu  gründe 
liegenden  gesichtspunkte  durchzuführen  und  zu  beleben  versteht,  nach 
manchen  selten  anregend  wirken.  Es  wäre  schon  ein  zufriedenstellendes 
ergebnis,  wenn  entweder  innerhalb  desselben  kreises,  oder  ausserhalb 
desselben  der  hier  unternommene  versuch  mit  besseren  kräften  durchge- 
führt würde.    An  material  dazu  fehlt  es  nirgends,  ja  es  ist  wahrschein* 
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lieh  anderwärts  reiehlieher  und  ergiebiger  zu  finden,   als  in  dem  bezirk, 
auf  den  diese  arbeit  durch  zufall  und  absieht  verwiesen  war. 

Denn  es  handelt  sich  hier  um  die  Charakteristik  einer  jener  mittle- 
ren gruppen,  deren  oben  erwähnung  geschehen  ist,  und  zwar  ist  es  eine 
solche ,  die  durch  ihre  territoriale  ausdehnung  ebenso  sehr  wie  durch  ihr 
specifisches  wesen  unmittelbar  auf  die  eigentlichen  grossen  hauptabtei- 
lungen  der  deutschen  dialecte  zu  folgen  berechtigt  ist.  Niemand  wird  in 
dem  wissenschaftlichen  sinne,  in  dem  das  wort  „stamm"  von  der  lin- 
guistik  angewant  zu  werden  pflegt,  von  einem  schlesischen  stammes- 
dialect  zu  sprechen  sich  veranlasst  finden.  Selbst  jene  kindische  Spiele- 
rei mit  diesem  terminus ,  die  vor  etwa  zwanzig  jähren  noch  alberner  und 
ungenierter  als  gegenwärtig  getrieben  wurde ,  hat  wohl  einen  stamm  und 
Stammeseigentümlichkeiten  bei  den  Beuss-Greizern  und  Hessen -Hombur- 
gern, aber  nichts  derartiges  bei  unseren  deutschen  Schlesien!  zu  entdecken 
vermocht.  Das  volk  wie  seine  spräche  haben  sich,  und  zu  ihrem  heile, 
von  jeher  damit  begnügt,  als  ein  glied  in  ein  grösseres  ganze  eingeord- 
net oder  untergeordnet  zu  sein. 

Demgemäss  fehlt  denn  auch  der  name  des  schlesischen  dialectes  in 
dem  Schematismus,  den  Weinhold  für  seine  darstellung  der  deutschen 
hauptdialecte  aufgestellt  hat.  So  weit  er  überhaupt  dort  berücksichtigt 
werden  kann ,  wird  es  ohne  zweifei  in  Verbindung  mit  dem  thüringischen 
dialecte  geschehen,  zu  dem  er,  wie  allgemein  angenommen  wird,  in  dem 
nächsten  verwantschaftsverhältnis  steht,  oder  schwächer  ausgedrückt, 
in  näherem  als  zu  irgend  einem  der  anderen  hauptdialecte.  Es  liesse 
sich  freilich  noch  über  die  berechtigung  des  thüringischen  dialects  zu 
einem  solchen  primat  innerhalb  einer  weitausgedehnten  Sphäre  streiten. 
Denn  selbstverständlich  müssen  die  gruppen  der  osterländischen,  der 
meissnischen  und  lausitzer  mundarten  in  dasselbe  Verhältnis  der  Unter- 
ordnung zu  ihm  gebracht  werden,  wie  die  deutsche  Volkssprache  in  Schle- 
sien. Dieselben  berühren  sich  in  den  entscheidenden  punkten  noch  näher 
mit  jenem  und  sind  insofern  noch  mit  besserem  rechte  als  blosse  zweig- 
mundarten  jener  stammundart  aufzufassen.  Zugegeben ,  dass  wenig  darauf 
ankomt,  wie  ein  solcher  Schematismus  angelegt  ist,  wenn  er  sich  nur 
als  geeignet  erweist,  die  resultate  der  wissenschaftlichen  arbeit  klar  und 
übersichtlich  in  sich  aufzunehmen,  so  ist  es  doch  gerade  auf  unserm 
felde  wünschenswerth ,  dass  er  nicht  dazu  fuhrt,  verjährte  Irrtümer  und 
Unklarheiten  zu  stützen  und  einer  richtigeren  und  sachgemässeren  auffiis- 
sung  der  grundverhältnisse  den  weg  zu  verlegen.  Darum  möchte  es  nicht 
überflüssig  sein  zu  bemerken,  dass  far  eine  solche  Überordnung  des  thü- 
ringischen dialectes  eigentlich  nur  ein  einziger  und  zwar  blos  ein  doctri- 
neller  grund  vorgebracht  werden  kann.    Nämlich  der,  dass  es  der  ein- 
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zige  in  dieser  ganzen  gruppe  ist,  der  sich  auf  ursprünglich  deutschem 
boden  gebildet  und  entwickelt  hat  Die  andern  sind  ohne  ausnähme 
durch  colonisation  entstanden,  jedenfalls  ohne  nennenswerte  ausnähme  — 
denn  die  alte  Streitfrage ,  ob  sich  reste  der  deutschen  bevölkerung  inmit- 
ten der  slavischen  Überflutung  erhalten,  ist  noch  keineswegs  so  voll- 
ständig zum  nachteil  dieser  lieblingshypothese  der  schlesischen  patrioten 
des  vorigen  und  vorvorigen'  Jahrhunderts  entschieden,  wie  man  nach 
den  apodictischen  äusserungen  Stenzels  jetzt  allgemein  anzunehmen 
geneigt  ist. 

Vorausgesetzt,  dass  es  mit  der  stammestümlichen,  autochthoni- 
schen  ursprünglichkeit  des  thüringischen  dialectes  seine  richtigkeit  hätte, 
so  wäre  doch  noch  immer  erst  zu  beweisen,  dass  die  andern  mitteldeut- 
schen mundarten  direct  aus  ihm  hervorgegangen  seien.  Aber  die  erste 
Voraussetzung  trifft  schon  nicht  einmal  völlig  zu,  denn  im  wesentlichen 
liegen  die  ethnographischen  Verhältnisse  auf  dem  boden  Thüringens  nicht 
viel  anders,  wie  in  dem  notorischen  colonisationsgebiete  östlich  von  der 
Saale.  Rechnet  man  das  politisch  und  kirchlich  früher  bestirnt  abge- 
trennte Osterland  nach  jetziger  gewohnheit  zu  Thüringen ,  so  erhält  dies 
für  nahezu  die  hälfte  seines  umfanges,  also  auch  des  gebietes,  ans  wel- 
chem die  Zeugnisse  für  den  dialect  entnommen  werden  müssen,  eine 
ursprünglich  undeutsche  grundlage.  Denn  das  Osterland  ist  wenig- 
stens in  einzelnen  strichen  viel  entschiedener  und  dauernder  mit  slavi- 
schen elementen  durchsetzt,  als  der  gi*öste  theil  der  später,  aber  rascher 
und  gründlicher  germanisierten  landschaften  östlich  von  der  Pleisse  und 
Zwickauer  Mulde  bis  au  und  über  die  heutige  polnische  landesgrenze. 
Rechnet  man  aber  nach  streng  geschichtlicher  tradition  das  Osterland 
ab ,  so  bleibt  dem  dialect  eines  deutschen  hauptstammes  ein  sehr  schma- 
les gebiet  übrig,  das  seltsam  mit  den  weit  gedehnten  flächen  der  andern 
contrastiert.  Man  vergleiche  die  schölle  landes  zwischen  Werra  und  Saale, 
dem  Thüringer  wald  und  höchstens  dem  abfall  des  Harzes  mit  den  gren- 
zenlosen räumen ,  welche  dem  sächsischen  dialecte  zufallen  oder  die  dem 
bairischen  und  dem  alemannischen  angehören.  Das  gebiet  des  fttoki- 
schen  berühren  wir  absichtlich  nicht,  weil  es  uns  nicht  ganz  klar  ist, 
was  der  Verfasser  der  grammatik  der  deutschen  mundarten  darunter  ver- 
steht. Sollte  er,  wie  es  uns  allein  richtig  scheint,  den  begriff  fränkisch 
in  der  geschichtlich  und  ethnographisch  begründeten  weitesten  ausdeh- 
nung  fassen,  so  würde  sich  das  räumliche  Verhältnis  des  thüringischen 
zu  dem  fränkischen  etwa  so,  wie  das  einer  abgetrennten  kleinen  insel 
zu  einem  ganzen  continente  gestalten.  Ueberdies  würde  aber  auch  nicht 
einmal  innerhalb  jener  engsten  gränzen  die  thüringische  mundart  auf 
unvermischt  deutscher  grundlage  ruhen.     Die  Saale  ist  zwar  immer  als 
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politische  grenze  gegen  das  slavische  element  behauptet  worden,  aber 
nicht  als  ethnographische.  Bis  an  die  äusserste  westgrenze  des  thürin- 
gischen Stammes  und  durch  sein  ganzes  mittleres  kernland  hindurch 
reicht,  wie  sich  neuerdings  immer  deutlicher  herausstellt,  eine  zwar 
nicht  festgeschlossene,  doch  in  ihren  gliedern  sich  nahe  berührende  kette 
von  slavischen  ansiedelungen.  So  lange  man  sie  für  ergebnisse  einer 
späteren  zeit  hielt,  so  lange  man  in  ihnen  methodische  colonisationen 
einzelner  grossen  grundbesitzer  der  karolingischen  zeit  sehen  wollte,  wie 
solche  aller  orten  in  Deutschland  bis  hinauf  nach  dem  alpenlande  Ale- 
manniens  versucht  wurden ,  mochte  man  daneben  die  deutsche  art 
der  eigentlichen  landesbevölkerung  ungefährdet  denken.  Es  zeigt  sich 
aber  bei  genauerer  prüfung,  dass  es  viel  ältere  und  selbständige  colo- 
nien  sind,  die  im  unmittelbaren  zusammenhange  mit  der  gesamten  sla- 
vischen masse  hinter  ihnen  entstanden  und  wie  ihre  äussersten  Vorposten 
gelten  müssen.  Solche  blutmischung  innerhalb  einer  deutschen  Volks- 
gruppe würde  aber  auch  in  der  that  noch  nicht  die  möglichkeit  ausschlie- 
sen,  dass  sich  in  ihr  ein  wahrer,  ächter  sprachtypus  gestalten  konnte, 
dem  wir  in  linguistischer  hinsieht  genau  dieselbe  innere  berechtigung 
wie  denen  zugestehen ,  die  sich  innerhalb  ungemischter  Volksgruppen  ent- 
wickelt haben,  üeberdies  gilt  ja  das,  was  von  dem  thüringischen  bevöl- 
kerungselement  ausgesprochen  wurde,  im  wesentlichen  auch  für  die  mei- 
sten andern  sogenannten  kerndeutschen  stänmie,  nur  dass  in  Thüringen 
die  mischungsverhältnisse  nach  zeit,  ort  und  zahlengrösse  sich  genauer 
bestinamen  lassen  als  anderwärts.  Wüsten  wir  von  der  innem  geschichte 
der  Alemannen,  von  ihrer  ansiedelung  in  dem  zehentlande,  in  Helvetien 
und  in  der  Germania  prima  etwas  mehr  als  ein  paar  kriegsgeschichtliche 
notizen,  so  würden  wir,  ganz  ähnlich  wie  in  Thüringen,  die  langdauern- 
den einflüsse  einer  trotz  aller  stürme  zahlreichen  fremdartigen  bevölke- 
rung  und  ihrer  spräche  auf  das  deutsche  element  nicht  blos  in  einigen 
allgemeinen  endergebnissen  feststellen  können.  Dasselbe  gilt  vielleicht 
nur  noch  in  ausgedehnterem  masse  für  den  bairischen  stamm.  Aber 
weder  hier  noch  dort  wird  man  aus  diesen  ethnographischen  und  kul- 
turgeschichtlichen Prämissen  sich  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  halten,  dass 
ihr  sprachlicher  Organismus  dadurch  in  seiner  natürlichen  reinheit  und 
gesundheit  beeinträchtigt  worden  sei.  Was  man  aber  hier  gelten  lässt, 
das  wird  man  unter  gleichen  Voraussetzungen  auch  anderwärts  nicht  in 
abrede  stellen  dürfen.  Es  wird  sich  gelegenheit  finden  von  diesem  für 
unsere  zwecke  wichtigen  satze  noch  weitern  gebrauch  zu  machen«  einst- 
weilen wollen  wir  ihn  nur  in  erinnerung  gebracht  haben. 

Denn  wollte  man  sich  auf  die   blutreinheit  eines   Stammes   aus- 
schliesslich steifen  und  davon  auch  die  reine  Organisation  Beineir  sprach- 
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bildenden  thätigkeit  abhängig  machen,  so  käme  man  zuletzt  zu  den 
abenteuerlichen  faseleien  des  danisierten  Engländers  Stephens.  Er  ver- 
fährt von  seinem  Standpunkte  aus  nur  consequent,  wenn  er  in  der 
gesamten  hochdeutschen  Sprachbildung  eine  hässliche  und ,  wie  er  es  fasst, 
bösartige  abirrung  von  dem  eigentlich  germanischen  typus  erblickt ,  weil 
sich  die  hochdeutschen  Völker  ihr  deutsches  blut  nicht  rein  zu  bewahren 
verstanden  haben.  Ihre  blutmischung  mit  Kelten  und  Romanen  hat  ihre 
physische  und  geistige  anläge  vergiftet  und  in  folge  dessen  auch  ihre 
spräche.  Auch  hier  ist  es  unmöglich  gewesen,  dass  etwas  neues  unter 
der  sonne  geschehe  oder  ausgetüftelt  werde ,  denn  es  ist  ja  noch  nicht 
so  lange  her ,  dass  man ,  freilich  ohne  alle  polemischen  und  tendenziösen 
nebenabsichten ,  die  gesamte  hochdeutsche  lautverschiebung  ganz  einfach 
durch  eine  Übertragung  der  keltischen  gesetze  über  den  consonantenwech- 
sei  im  anlaut  vollständig  erklärt  zu  haben  behauptete.  Wir  verweisen 
auf  die  in  Deutschland  wenig  bekannte  abhandlung  des  deutschen  dr. 
Ch.  Meyer  in  den  Three  linguistic  dissertations  read  at  the  meeting  of 
the  British  association  in  Oxford  (1847)  by  Chev.  Bunsen,  dr.  Ch.  Meyer 
and  dr.  Max  Müller,  London  1848,  wo  man  p.  313  die  nähere  ausffth* 
mng  dieser  seltsamen  hypothese  finden  kann,  die,  wie  zu  ihrer  wenig- 
stens theilweisen  rechtfertigung  bemerkt  werden  mag,  einigermassen  als 
erklärende  parallele  für  das  bekannte  Notkersche  gesetz  des  wechseis 
zwischen  organischer  media  und  ihrer  Verhärtung  in  die  entsprechende 
tenuis  durch  den  einfluss  harter  auslaute  dienen  darf,  aber  zu  nichts 
weiterem. 

Trotzdem  also,  dass  wir  das  „kerndeutschtum"  des  Thüringer 
dialectes  in  diesem  sinne  unbedenklich  in  den  kauf  geben ,  würde  ihm  wie 
seinen  brüdern  eine  viel  höhere  berechtigung ,  die  für  die  Sprachwissen- 
schaft allein  entscheidet,  noch  immer  bleiben.  Er  könnte  auch  ohne 
frage  selbst  wieder  durch  unmittelbare  filiation  eine  reihe  subordinierter 
mundarten  gezeugt  haben,  unter  denen  er  far  die  Sprachforschung  eine 
centrale  Stellung  einnähme.  Aber  diese  Voraussetzung  trifft  wenigstens 
auf  dem  specialgebiet  der  schlesischen  deutschen  spräche  keineswegs  zu. 
Sie  widerspricht  den  thatsachen,  aus  denen  die  äussere  geschichte  der 
germanisierung  des  landes  und  die  gründung  der  deutschen  spräche 
daselbst  construiert  werden  muss,  sie  widerspricht  aber  noch  mehr  dem 
innerlicheren  und  lebendigeren  Zeugnisse,  das  der  schlesische  dialect 
selbst  von  seinem  ersten  auftreten  bis  zum  heutigen  tage  von  sich 
ablegt 

Es  ist  hier  nicht  der  ort  die  germanisierungsgeschichte  Schlesiens 
des  breiteren  darzustellen.  Wenige  andeutungen  mögen  genügen  um 
die   hauptzüge   des   Sachverhalts   festzustellen.      Obgleich   damit  nichts 
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eigen tlicli  neues  gesagt  werden  soll,  so  dürfen  sie  doch  wol  hier  platz 
finden,  weil  die  erfahrung  lehrt,  dass  gerade  hierin  veraltete  irrtümer 
und  unklares  halbwissen  auch  bei  vielen,  die  sich  für  sachverständig  hal- 
ten, weit  verbreitet  sind.  Die  deutsche  bevölkerung  Schlesiens,  worun- 
ter selbstverständlich  hier  nicht  die  gesamte  deutsch  sprechende,  son- 
dern die  dem  blute  und  der  abstammung  nach  deutsche  gemeint  ist, 
stellt  ursprünglich  das  bunteste  gemisch  aus  sehr  vielen  deutsdien  stam- 
men dar,  das  nur  gedacht  werden  kann.  Niederdeutsche  und  hochdeut- 
sche elemente  gehen  in  ihr  durcheinander,  wie  überall  auf  dem  grossen 
colonisationsgebiet  östlich  von  der  Elbe  seit  dem  12.  Jahrhundert  Das 
numerische  verhältniss  der  beiden  lässt  sich  nicht  einmal  annähernd  fest- 
stellen, und  wenn  einige  thatsachen  darauf  hinzuweisen  scheinen,  dass 
die  niederdeutschen  colonisten  wenigstens  während  der  periode  der  eigent- 
lichen besiedelung  und  Verdeutschung  des  landes  das  übergewicht  hatten, 
so  sprechen  wider  andere  für  das  gegenteil.  So  ist  es  gewiss  beach- 
tenswert, dass  das  sächsische  recht  überwiegend  von  anfang  an  geltung 
gefunden  hat,  und  noch  mehr,  dass  es  das  fränkische  an  mehr  als 
einem  orte  später  verdrängte.  Wenn  man  aber  erwägt,  dass  sich  dieses 
selbige  sächsische  recht  auch  anderwärts  in  landschaften  verbreitete  und 
ausschliesslich  herschend  wurde,  deren  hochdeutscher  stanmiescharakter 
unzweifelhaft  ist ,  wie  es  in  ganz  Thüringen  geschah ,  ja  sogar  noch  über 
die  natürliche  Scheidewand  des  Südens  und  nordens,  über  den  Thüringer 
wald  hinaus,  beinahe  bis  zur  damals  noch  nicht  erfundenen Mainlinie,  so 
verliert  dies  moment  alle  beweiskraffc  für  die  herkunft  und  abstammung 
einer  bevölkerung.  Oder  sollten  etwa  auch  in  Neisse  und  anderwärts, 
wo  früher  fränkisches  recht  galt,  die  leute  aus  Pranken  zu  Sachsen 
geworden,  oder  von  den  Sachsen  aus  ihren  fränkischen  häusern  hinaus- 
geworfen worden  sein?  Wer  die  culturgeschichtliche  bedeutung  der 
damaligen  hauptstadt  des  ganzen  norddeutschen  binnenlandes ,  der  stadt 
Magdeburg,  nach  ihrer  ganzen  tragweite  kennt ,  weiss  sich  den  seltsamen 
Vorgang  anders  zu  erklären.  Magdeburg  war  nicht  blos  das  centrale 
handeis-  und  industrieemporium  für  Schlesien,  sondern  auch  die  mutter- 
stätte  der  rechtsbildung  und  rechtsbelehrung.  So  wenig  wie  die  intimi- 
tät  des  materiellen  Verkehrs  eine  Identität  des  Mutes  voraussetzt,  ebenso 
wenig  wird  die  identität  des  rechts  dafür  etwas  beweisen  dürfen.  Die 
Magdeburger  schoflen  wüsten  auch  recht  gut ,  dass  ihr  heimisches  nieder- 
deutsch in  Schlesien  nicht  verstanden  wurde  oder  wenigstens  nicht  geläu- 
fig wai\  Alle  ihre,  oft  so  umfänglichen  rechtsbelehrungen  der  verschie- 
densten form,  die  nach  Schlesien  giengen,  sind  in  dem  gewöhnlichen  mit- 
teldeutsch abgefasst;  d.  h.  in  einem  hochdeutsch,  wie  man  es  damals 
ausserhalb  der  grenzen  des  eigentlichen  Oberdeutschlands  in  dem  weiten 
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bildenden  thätigkeit  abhängig  machen,  so  käme  man  zuletzt  zu  den 
abenteuerlichen  faseleien  des  danisierten  Engländers  Stephens.  Er  ver- 
fährt von  seinem  Standpunkte  aus  nur  consequent,  wenn  er  in  der 
gesamten  hochdeutschen  Sprachbildung  eine  hässliche  und ,  wie  er  es  fasst, 
bösartige  abirrung  von  dem  eigentlich  germanischen  typus  erblickt ,  weil 
sich  die  hochdeutschen  Völker  ihr  deutsches  blut  nicht  rein  zu  bewahren 
verstände»  haben.  Ihre  blutmischung  mit  Kelten  und  Romanen  hat  ihre 
physische  und  geistige  anläge  vergiftet  und  in  folge  dessen  auch  ihre 
spräche.  Auch  hier  ist  es  unmöglich  gewesen,  dass  etwas  neues  unter 
der  sonne  geschehe  oder  ausgetüftelt  werde ,  denn  es  ist  ja  noch  nicht 
so  lange  her ,  dass  man ,  freilich  ohne  alle  polemischen  und  tendenziösen 
nebenabsichten ,  die  gesamte  hochdeutsche  lautverschiebung  ganz  einfach 
durch  eine  Übertragung  der  keltischen  gesetze  über  den  consonantenwech- 
sei  im  anlaut  vollständig  erklärt  zu  haben  behauptete.  Wir  verweisen 
auf  die  in  Deutschland  wenig  bekannte  abhandlung  des  deutschen  dr. 
Ch.  Meyer  in  den  Three  linguistic  dissertations  read  at  the  meeting  of 
the  British  association  in  Oxford  (1847)  by  Chev.  Bunsen,  dr.  Ch.  Meyer 
and  dr.  Max  Müller,  London  1848,  wo  man  p.  313  die  nähere  ausfüh- 
mng  dieser  seltsamen  hypothese  finden  kann,  die,  wie  zu  ihrer  wenig- 
stens theilweisen  rechtfertigung  bemerkt  werden  mag,  einigermassen  ds 
erklärende  parallele  für  das  bekannte  Notkersche  gesetz  des  wechseis 
zwischen  organischer  media  und  ihrer  Verhärtung  in  die  entsprechende 
tenuis  durch  den  einfluss  harter  auslaute  dienen  darf,  aber  zu  nichts 
weiterem. 

Trotzdem  also,  dass  wir  das  „ kerndeutschtum ^^  des  Thüringer 
dialectes  in  diesem  sinne  unbedenklich  in  den  kauf  geben ,  würde  ihm  wie 
seinen  brüdem  eine  viel  höhere  berechtigung ,  die  für  die  Sprachwissen- 
schaft allein  entscheidet,  noch  immer  bleiben.  Er  könnte  auch  ohne 
frage  selbst  wieder  durch  unmittelbare  filiation  eine  reihe  subordinierter 
mundarten  gezeugt  haben,  unter  denen  er  für  die  Sprachforschung  eine 
centrale  Stellung  einnähme.  Aber  diese  Voraussetzung  trifft  wenigstens 
auf  dem  specialgebiet  der  schlesischen  deutschen  spräche  keineswegs  zu. 
Sie  widerspricht  den  thatsachen,  aus  denen  die  äussere  geschichte  der 
germanisierung  des  landes  und  die  gnlndung  der  deutschen  spräche 
daselbst  construiert  werden  muss,  sie  widerspricht  aber  noch  mehr  dem 
innerlicheren  und  lebendigeren  Zeugnisse,  das  der  schlesische  dialect 
selbst  von  seinem  ersten  auftreten  bis  zum  heutigen  tage  von  sich 
ablegt 

Es  ist  hier  nicht  der  ort  die  germanisierungsgeschichte  Schlesiens 
des  breiteren  darzustellen.  Wenige  andeutungen  mögen  genügen  um 
die  hauptzüge  des   Sachverhalts   festzustellen.     Obgleich  damit  nichts 
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eigentiicli  neues  gesagt  werden  soll,  so  dürfen  sie  doch  wol  hier  platz 
finden,  weil  die  erfahrung  lehrt,  dass  gerade  hierin  veraltete  irrtümer 
und  unklares  halbwissen  auch  bei  vielen,  die  sich  für  sachverständig  hal- 
ten, weit  verbreitet  sind.  Die  deutsche  bevölkorung  Schlesiens,  worun- 
ter selbstverständlich  hier  nicht  die  gesamte  deutsch  sprechende,  son- 
dern die  dem  blute  und  der  abstammung  nach  deutsche  gemeint  ist, 
stellt  ursprünglich  das  bunteste  gemisch  aus  sehr  vielen  deutschen  stam- 
men dar,  das  nur  gedacht  werden  kann.  Niederdeutsche  und  hochdeut- 
sche elemente  gehen  in  ihr  durcheinander,  wie  überall  auf  dem  grossen 
colonisationsgebiet  östlich  von  der  Elbe  seit  dem  12.  Jahrhundert  Das 
numerische  verhältniss  der  beiden  lässt  sich  nicht  einmal  annähernd  fest- 
stellen, und  wenn  einige  thatsachen  darauf  hinzuweisen  scheinen,  dass 
die  niederdeutschen  colonisten  wenigstens  während  der  periode  der  eigent- 
lichen besiedelung  und  Verdeutschung  des  landes  das  übergewicht  hatten, 
so  sprechen  wider  andere  für  das  gegenteil.  So  ist  es  gewiss  beach- 
tenswert, dass  das  sächsische  recht  überwiegend  von  anfang  an  geltung 
gefunden  hat,  und  noch  mehr,  dass  es  das  fränkische  an  mehr  als 
einem  orte  später  verdrängte.  Wenn  man  aber  erwägt,  dass  sich  dieses 
selbige  sächsische  recht  auch  anderwärts  in  landschaften  verbreitete  und 
ausschliesslich  herschend  wurde,  deren  hochdeutscher  Stammescharakter 
unzweifelhaft  ist ,  wie  es  in  ganz  Thüringen  geschah ,  ja  sogar  noch  über 
die  natürliche  Scheidewand  des  Südens  und  nordens,  über  den  Thüringer 
wald  hinaus,  beinahe  bis  zur  damals  noch  nicht  erfundenen  Mainlinie,  so 
verliert  dies  moment  alle  beweiskraft  für  die  herkunft  und  abstanmiung 
einer  bevölkerung.  Oder  sollten  etwa  auch  in  Neisse  und  anderwärts, 
wo  früher  fränkisches  recht  galt,  die  leute  aus  Pranken  zu  Sachsen 
geworden,  oder  von  den  Sachsen  aus  ihren  fränkischen  häusern  hinaus- 
geworfen worden  sein?  Wer  die  culturgeschichtliche  bedeutung  der 
damaligen  hauptstadt  des  ganzen  norddeutschen  binnenlandes,  der  stadt 
Magdeburg,  nach  ihrer  ganzen  tragweite  kennt ,  weiss  sich  den  seltsamen 
Vorgang  anders  zu  erklären.  Magdeburg  war  nicht  blos  das  centrale 
handeis-  und  industrieemporium  für  Schlesien,  sondern  auch  die  mutter- 
stätte  der  rechtsbildung  und  rechtsbelehrung.  So  wenig  wie  die  Intimi- 
tät des  materiellen  Verkehrs  eine  Identität  des  blutes  voraussetzt,  ebenso 
wenig  wii'd  die  Identität  des  rechts  dafür  etwas  beweisen  dürfen.  Die 
Magdeburger  Schöffen  wüsten  auch  recht  gut ,  dass  ihr  heimisches  nieder- 
deutsch in  Schlesien  nicht  verstanden  wurde  oder  wenigstens  nicht  geläu- 
fig war.  Alle  ihre,  oft  so  umfänglichen  rechtsbelehrungen  der  verschie- 
densten form,  die  nach  Schlesien  giengen,  sind  in  dem  gewöhnlichen  mit- 
teldeutsch abgefasst,  d.  h.  in  einem  hochdeutsch,  wie  man  es  damals 
ausserhalb  der  grenzen  des  eigentlichen  Oberdoutschlands  in  dem  weiten 
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bildenden  thätigkeit  abhängig  machen,  so  käme  man  zuletzt  zu  den 
abenteuerlichen  faseleien  des  danisierten  Engländers  Stephens.  Er  ver- 
fährt von  seinem  Standpunkte  aus  nur  consequent,  wenn  er  in  der 
gesamten  hochdeutschen  Sprachbildung  eine  hässliche  und ,  wie  er  es  fasst, 
bösartige  abirrung  von  dem  eigentlich  germanischen  typus  erblickt ,  weil 
sich  die  hochdeutschen  Völker  ihr  deutsches  blut  nicht  rein  zu  bewahren 
verstände»  haben.  Ihre  blutmischung  mit  Kelten  und  Romanen  hat  ihre 
physische  und  geistige  anläge  vergiftet  und  in  folge  dessen  auch  ihre 
spräche.  Auch  hier  ist  es  unmöglich  gewesen ,  dass  etwas  neues  unter 
der  sonne  geschehe  oder  ausgetüftelt  werde ,  denn  es  ist  ja  noch  nicht 
so  lange  her,  dass  man,  freilich  ohne  alle  polemischen  und  tendenziösen 
nebenabsichten ,  die  gesamte  hochdeutsche  lautverschiebung  ganz  einfach 
durch  eine  Übertragung  der  keltischen  gesetze  über  den  consonantenwech- 
sel  im  anlaut  vollständig  erklärt  zu  haben  behauptete.  Wir  verweisen 
auf  die  in  Deutschland  wenig  bekannte  abhandlung  des  deutschen  dr. 
Ch.  Meyer  in  den  Three  linguistic  dissertations  read  at  the  meeting  of 
the  British  association  in  Oxford  (1847)  by  Chev.  Bunsen,  dr.  Ch.  Meyer 
and  dr.  Max  Müller,  London  1848,  wo  man  p.  313  die  nähere  ausfüh- 
ning  dieser  seltsamen  hypothese  finden  kann,  die,  wie  zu  ihrer  wenig- 
stens theilweisen  rechtfertigung  bemerkt  werden  mag,  einigermassen  als 
erklärende  parallele  für  das  bekannte  Notkersche  gesetz  des  wechseis 
zwischen  organischer  media  und  ihrer  Verhärtung  in  die  entsprechende 
tenuis  durch  den  einfluss  harter  auslaute  dienen  darf,  aber  zu  nichts 
weiterem. 

Trotzdem  also,  dass  wir  das  „kemdeutschtum^'  des  Thüringer 
dialectes  in  diesem  sinne  unbedenklich  in  den  kauf  geben ,  würde  ihm  wie 
seinen  brüdem  eine  viel  höhere  berechtigung,  die  für  die  Sprachwissen- 
schaft allein  entscheidet,  noch  immer  bleiben.  Er  könnte  auch  ohne 
frage  selbst  wieder  durch  unmittelbare  filiation  eine  reihe  subordinierter 
mundarten  gezeugt  haben,  unter  denen  er  für  die  Sprachforschung  eine 
centrale  Stellung  einnähme.  Aber  diese  Voraussetzung  trifft  wenigstens 
auf  dem  specialgebiet  der  schlesischen  deutschen  spräche  keineswegs  zu. 
Sie  widerspricht  den  thatsachen,  aus  denen  die  äussere  geschichte  der 
germanisierung  des  landes  und  die  gründung  der  deutschen  spräche 
daselbst  construiert  werden  muss,  sie  widerspricht  aber  noch  mehr  dem 
innerlicheren  und  lebendigeren  Zeugnisse,  das  der  schlesische  dialect 
selbst  von  seinem  ersten  auftreten  bis  zum  heutigen  tage  von  sich 
ablegt 

Es  ist  hier  nicht  der  ort  die  germanisierungsgeschichte  Schlesiens 
des  breiteren  darzustellen.  Wenige  andeutungen  mögen  genügen  um 
die  hauptzüge   des   Sachverhalts   festzustellen.      Obgleich   damit  nichts 
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eigentiicli  neues  gesagt  werden  soll,  so  dürfen  sie  doch  wol  hier  platz 
finden,  weil  die  erfahrung  lehrt,  dass  gerade  hierin  veraltete  irrtümer 
und  unklares  halbwissen  auch  bei  vielen ,  die  sich  für  sachverständig  hal- 
ten, weit  verbreitet  sind.  Die  deutsche  bevölkerung  Schlesiens,  worun- 
ter selbstverständlich  hier  nicht  die  gesamte  deutsch  sprechende,  son- 
dern die  dem  blute  und  der  abstammung  nach  deutsche  gemeint  ist, 
stellt  ursprünglich  das  bunteste  gemisch  aus  sehr  vielen  deutschen  stam- 
men dar,  das  nur  gedacht  werden  kann.  Niederdeutsche  und  hochdeut- 
sche demente  gehen  in  ihr  durcheinander,  wie  überall  auf  dem  grossen 
colonisationsgebiet  östlich  von  der  Elbe  seit  dem  12.  Jahrhundert.  Das 
numerische  verhältniss  der  beiden  lässt  sich  nicht  einmal  annähernd  fest- 
stellen, und  wenn  einige  thatsachen  darauf  hinzuweisen  scheinen,  dass 
die  niederdeutschen  colonisten  wenigstens  während  der  periode  der  eigent- 
lichen besiedelung  und  Verdeutschung  des  landes  das  übergewicht  hatten, 
so  sprechen  wider  andere  für  das  gegenteil.  So  ist  es  gewiss  beach- 
tenswert, dass  das  sächsische  recht  überwiegend  von  anfang  an  geltung 
geftmden  hat,  mid  noch  mehr,  dass  es  das  fränkische  an  mehr  als 
einem  orte  später  verdrängte.  Wenn  man  aber  erwägt,  dass  sich  dieses 
selbige  sächsische  recht  auch  anderwärts  in  landschaften  verbreitete  und 
ausschliesslich  herschend  wurde,  deren  hochdeutscher  Stammescharakter 
unzweifelhaft  ist ,  wie  es  in  ganz  Thüringen  geschah ,  ja  sogar  noch  über 
die  natürliche  Scheidewand  des  Südens  und  nordens,  über  den  Thüringer 
wald  hinaus,  beinahe  bis  zur  damals  noch  nicht  erfundenen  Mainlinie,  so 
verliert  dies  moment  alle  beweiskraft  für  die  herkunft  und  abstammung 
einer  bevölkerung.  Oder  sollten  etwa  auch  in  Noisse  und  anderwärts, 
wo  früher  fränkisches  recht  galt,  die  leute  aus  Pranken  zu  Sachsen 
geworden,  oder  von  den  Sachsen  aus  ihren  fränkischen  häusern  hinaus- 
geworfen worden  sein?  Wer  die  culturgeschichtliche  bedeutung  der 
damaligen  hauptstadt  des  ganzen  norddeutschen  binnenlandes ,  der  stadt 
Magdeburg,  nach  ihrer  ganzen  tragweite  kennt ,  weiss  sich  den  seltsamen 
Vorgang  anders  zu  erklären.  Magdeburg  war  nicht  Mos  das  centrale 
handeis-  und  industrieemporium  für  Schlesien,  sondern  auch  die  mutter- 
stätte  der  rechtsbildung  und  rechtsbelehrung.  So  wenig  wie  die  intimi- 
tät  des  materiellen  Verkehrs  eine  Identität  des  blutes  voraussetzt,  ebenso 
wenig  wii'd  die  Identität  des  rechts  dafür  etwas  beweisen  dürfen.  Die 
Magdeburger  Schöffen  wüsten  auch  recht  gut ,  dass  ihr  heimisches  nieder- 
deutsch in  Schlesien  nicht  verstanden  wurde  oder  wenigstens  nicht  geläu- 
fig war.  Alle  ihre,  oft  so  umfänglichen  rechtsbelehrungen  der  verschie- 
densten form,  die  nach  Schlesien  giengen,  sind  in  dem  gewöhnlichen  mit- 
teldeutsch abgefasst,  d.  h.  in  einem  hochdeutsch,  wie  man  es  damals 
ausserhalb  der  grenzen  des  eigentlichen  Oberdoutschlands  in  dem  weiten 
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gebiet  von  der  Mosel  ab  durch  Hessen,  Thüringen  und  die  Marken  des 
reichs  als  aequivalent  der  mehr  oberdeutsch  geförbten  eigentlichen  Schrift- 
sprache, die  wir  mittelhochdeutsch  zu  nennen  pflegen,  in  gebrauch  hatte. 
Zu  hause,  und  für  solche  gegenden  und  orte,  in  denen,  wie  man  in  Mag- 
deburg damals  freilich  besser  wissen  konnte,  als  wir  heutzutage,  säch- 
sische oder  überhaupt  niederdeutsche  ansiedier  wohnten,  kam  naturge- 
mäss  das  heimische  niederdeutsch  in  einer  gelind  verallgemeinernden 
erhebung  über  den  magdeburger  localdialect  zur  Verwendung. 

Mit  recht  hat  man  die  thätigkeit  der  kirchlichen  Stiftungen  des 
landes  fflr  seine  germanisierung  immer  hoch  angeschlagen,  aber  auch 
daraus  lässt  sich  nichts  entscheidendes  für  diesen  unsern  nächsten  zweck 
entnehmen.  Allenfalls  könnte  man  in  dieser  Sphäre  eher  eine  gewisse 
präponderanz  von  elementen  zu  finden  vermeinen,  die  wenigstens  nicht 
niederdeutsch  gefärbt  waren.  Die  thüringischen  Cisterzienser  in  "Leubus 
und  die  wallonischen  Augustiner  auf  dem  Sande  in  Breslau  und  bald 
noch  in  vielen  andern  klöstem  sprechen  nicht  dafür,  dass  der  übrige 
klerus,  soweit  er  aus  dem  westen  mit  einwanderte,  aus  Sachsen  gekom- 
men ist.  Aber  man  darf  auch  nicht  zu  viel  gewicht  auf  diese  geistlichen 
einflüsse  da  legen,  wo  es  sich  nur  um  die  bestinmiung  der  nationalität 
unter  den  einwanderern  handelt.  Im  vergleich  mit  dem  wahrhaft  über- 
schwänglichen  ströme  der  weltlichen  colonisten  war  die  zahl  dieser  geist- 
lichen leute  samt  allen  ihren  angehörigen  eine  sehr  geringe ,  und  es  liegt 
kein  urkundlicher  beweis  für  die  hypothese  vor,  dass  sie  die  von  ihnen 
neu  angesetzten  dörfer  und  höfe  mit  leuten  aus  ihrer  heimat  zu  bevöl- 
kern bemüht  gewesen  wären.  Man  sieht  aus  allen  Zeugnissen,  dass  sie 
nahmen,  wen  sie  fanden  und  wer  zu  passen  schien. 

Erwähnt  muss  noch  werden,  dass  der  niederdeutsche  theil  der  schle- 
sischen  ansiedier  selbst  wider  sowol  sächsischen,  wie  rhein-  und  west- 
fränkischen geblütes  war,  ja  selbst  die  Friesen  sind  nicht  ganz  ausge- 
schlossen von  dem  ehrentitel  der  gründer  und  Stifter  des  deutschen  Vol- 
kes in  Schlesien.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  überwog  unter  diesen 
auch  sprachlich  so  scharf  individualisierten  niederdeutschen  bestandteilen 
die  fränkische  masse ,  wie  nicht  blos  einzelne  urkundliche  notizen ,  sondeni 
auch  das  verhältnismässig  häufige  vorkommen  von  Ortsnamen  mit  entschie- 
den flaemischem,  niederrheinischem  oder  holländischem  gepräge  darthun. 
Es  würde  nicht  möglich  sein ,  in  dieser  Sphäre  etwas  entsprechendes  zu  gon- 
sten  der  sächsischen  einwanderung  anzuführen.  Und  wenn,  wie  fast  als 
gewiss  zu  betrachten  ist,  die  zahlreichen  urkundlichen  erwähnungen  der 
teutonici ,  der  mansi  teutonici  und  des  jus  teutonicum  auf  jene  Westfran- 
ken bezogen  werden  müssen ,  so  sinkt  die  wagschale  noch  viel  tiefer  zu 
gunsteu  der  nicht  aus  Sachsen  stammenden  Niederdeutschen. 
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Wie  dem  auch  sein  mag,  so  bleibt  doch  immer  fSr  das  niederdeut- 
sche bevölkerungselement  unter  den  ureinwanderern  räum  genug.  Säch- 
sisch oder  niederrheinisch,  es  ist  immer  nicht  thüringisch,  wenn  man 
nicht  etwa  die  vielberufenen  Toringi  oder  Thuringi  von  den  mündungen 
der  Scheide  auch  hier  ihre  escamotage  treiben  lassen  will. 

Das  oberdeutsche  residuum  aber  mag  der  zahl  nach  so  gross  oder 
so  gering  gewesen  sein,  als  man  anzunehmen  beliebt,  denn  die  wenigen 
notizen  der  ältesten  schlesischen  geschichte  lassen  hiefur  allen  möglichen 
hypothesen  räum  —  auf  keinen  fall  stammte  es  ganz  oder  nur  vorwie- 
gend aus  Thüringen.  Ausser  jenen  schon  berührten  zusammenhängen 
zwischen  gewissen  geistlichen  Stiftungen  Thüringens  und  Schlesiens  ist 
hier  wenig  zu  finden,  was  thüringische  reminiscenzen  erweckt.  Einige 
Ortsnamen,  wie  der  öfters  vorhandene  Naumburg,  möchten  auf  den  ersten 
blick  an  das  jetzt  bekannteste  Naumburg  in  Thüringen  oder  vielmehr 
im  Osterlande  gemahnen.  Aber  eine  stadt  zer  Nuwenburg  zu  nennen, 
lag  überall  so  nahe ,  wie  zer  Nuwenstat ,  und  es  bleibt  fär  die  beziehung 
auf  Thürigen  in  diesem  falle  nichts  übrig,  als  der  immerhin  beachtens- 
werthe  lautvorgang,  der  hier  wie  dort  aus  dem  iu  des  mhd.  oder  ü  des 
mitteldeutschen  ein  nhd.  au  gestaltet  hat.  Das  ist  aber,  wie  die  gram- 
matik  des  dialectes  ergibt,  nicht  etwa  ein  singulärer  fall.  Der  schle- 
sische  dialect  liebt ,  und  zwar  schon  in  seinen  spät  mittelalterlichen  donk- 
lem,  jene  diphthongische  erweiterung  des  ü  für  iu  mehr  als  irgend  ein 
anderer  mitteldeutscher,  der  thüringische  nicht  ausgenommen. 

Gewiss  ist  es,  dass  viele  andere  hochdeutsche  landschaften  noch 
weniger  ein  urkundlich  beglaubigtes  recht  beanspruchen  können ,  ihr  con- 
tingent  zu  der  grossen  colonisation  an  der  Oder  gestellt  zu  haben.  Denn 
dass  gelegentlich  in  orts-  und  personennamen  die  schwäbische  stammes- 
angehörigkeit,  in  letztern  auch  die  bairische  angedeutet  wird  —  in  Orts- 
namen geschieht  es,  soviel  uns  bekannt,  niemals  —  will  nicht  viel  besa- 
gen. War  ja  doch  damals  zum  mindesten  der  theil  des  deutschen  Vol- 
kes, welcher  ein  städtisches  leben  führte  und  städtische  gewerbe  trieb, 
ebenso  wanderlustig,  ebenso  wenig  in  seine  ringmauern  gebannt,  wie 
dies  etwa  in  unsern  tagen  der  fall  ist.  So  wenig  wie  heute  ein  gebore- 
ner Schwabe  oder  Baier,  der  an  der  Oder  sesshaft  geworden  ist,  ein 
seltenes  phänomen  genannt  werden  darf,  so  wenig  auch  im  13.  und  14. 
jahrhxmdert.  Aber  solche  einzelne  Zugvögel  bilden  noch  keinen  schwärm: 
sie  haben  sich  damals  wie  jetzt  erst  unter  eine  nur  entfernt  verwante 
masse  verloren,  ohne  in  ihr  andere  spuren  als  die  des  namens  zu  hin- 
terlassen. 

Dagegen  weisen  mancherlei  anzeichen  darauf  hin,  dass  aus  den 
nord-  oder  ostfränkischen  gegenden  eine  massenhafte  und  langdauernde 
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einwanderung  stattgefunden  hat.  Die  vorsieht ,  die  auf  solchem  unsichern 
gebiet  doppelt  geboten  ist,  erheischt  es  nur  diese  ausdrücke  zu  gebrau- 
chen. Im  Zusammenhang  mit  andern  momenten  könnte  man  leicht  geneigt 
sein,  sie  noch  zu  erweitern  und  geradezu  zu  behaupten,  dass  der  gröste 
theil  der  deutschen  bevölkerung  Schlesiens  im  mittelalter  aus  den  bezeich- 
neten gegenden  stammt.  Dafür  spricht  nicht  blos  die  volkstümliche  tra- 
dition,  wenn  sie  auch  allein  für  sich  in  den  äugen  der  strengen  for- 
schung  nicht  viel  bedeuten  will,  sondern  vielerlei  kultur-  und  sittenge- 
schichtliche parallelen,  die  am  ungezwungensten  durch  eine  leibliche 
überti'agung  erklärt  werden. 

Besonders  auf  dem  platten  lande  tritt  der  Zusammenhang  zwischen 
dem  fränkischen  und  dem  schlesischen  Volksleben  jedem ,  der  far  solche 
dinge  sein  äuge  geschärft  hat,  unzweideutig  entgegen.  Die  anläge  der 
dörfer  ist,  soweit  sie  sich  noch  als  altertümlich  erkennen  lässt,  hier 
wie  dort  dieselbe,  desgleichen  die  des  gehöftes  und  seiner  einzelnen 
theile  samt  ihrer  inneren  einrichtung ,  die  flureintheilung  und  das  System 
der  bewi^tschaftung.  Auch  soweit  die  heutigen  sitten  und  gebrauche, 
aberglaube  und  sage  noch  einen  altertümlichen  Untergrund  haben,  der 
freilich  hier  noch  mehr  wie  in  andern  landschafken  des  Innern  und  nörd- 
lichen Deutschlands  von  einer  gewaltigen  masse  modernen  Schuttes  über- 
lagert  und  versteckt  ist,  wird  man  unwillkürlich  immer  zuerst  an  ent- 
sprechende bildungen  auf  jenem  gebiete  erinnert.  Dass  sich  auf  ihm 
manches  frischer  und  deutlicher  erhalten  hat  als  hier  im  osten,  beweist 
noch  nichts  gegen  die  alte  Zusammengehörigkeit.  Und  wenn  in  den 
Städten  dieses  fränkische  element  sich  weniger  hervorthut,  so  erklärt  sich 
das  von  selbst  aus  den  grossen  practischen  bedürfnissen,  die  ihre  anläge 
und  innere  gestaltung  nach  allen  seiten  hin  bestimten.  Sie  sind  hier 
wie  anderwärts  in  dem  östlichen  colonisationsgebiete  unseres  mittelalters 
nach  einer  und  derselben  Schablone  entworfen.  Das  vorbild  dazu  konnte 
so  wenig  aus  Franken,  wie  aus  Thüringen  oder  einer  andern  westlichen 
landschaft  geholt  werden.  Es  entstamt  einzig  dem  practischen  geiste 
unseres  damaligen  bürgerstandes  und  hat  sich,  wie  bekannt,  aufs  treff- 
lichste bewährt:  es  ist  eine  freie  und  originelle  Schöpfung,  die  natürlich 
nicht  die  angeborenen  grundzüge  des  deutschen  wesens  dieser  zeit,  und 
man  kann  hinzusetzen  aller  zeiten,  verläuguet,  aber  sie  enthält  nichts 
von  specifischen  und  abgeschlossenen  landsmannschaftlichen  reminiscen- 
zen,  am  wenigsten  von  thüringischen. 

Man  dürfte  diesen  thatsachen  unbedingte  beweiskrafb  einräumen« 
wenn  sie  durch  entsprechende  urkundliche  notizen  unterstützt  ivürden. 
Aber  an  solchen  fohlt  es  bisher,  und  es  hat  nicht  den  anschein,  als  wenn 
die  gegenwärtig  auch  in  Schlesien    so    rüstig  begonnene  systematische 
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durchforschung  des  gesamten  archivalischen  materials  diese  empfindliche 
lücke  ausfallen  könnte.  Die  documente,  aus  denen  man  die  grundung 
und  besiedelung  der  verschiedenen  orte  erfährt,  beschäftigen  sich  aus- 
nahmslos mit  ganz  anderen  gegenständen  als  mit  einer  registriemng  der 
landsmannschaftlichen  herkunft  der  colonisten.  Denn  wer  kam ,  war  will- 
komjnen,  gleichviel  wo  er  herstamte,  wenn  er  nur  die  genügenden 
garantien  rüstiger  arbeitskraft  und  bürgerlicher  wohlanständigseit  zu  bie- 
ten vermochte. 

Für  unsere  zwecke  können  wir  den  mangel  eines  stricten  urkun- 
denbeweises  zugeben,  ohne  dadurch  in  unserem  kreise  gestört  zu  wer- 
den. Unsere  Urkunden  entnehmen  wir  anderswoher,  und  finden  sie  da 
zum  glück  reichlich,  deutlich  und  von  unanfechtbarer  glaubwürdigkeit. 
Die  schlesischen  Sprachdenkmäler  des  mittelalters  ebensowol  wie  die 
lebendige  Volkssprache  der  gegenwart  geben  uns  auf  alle  hier  einschla- 
gende fragen  imd  zweifei  genügende  auskunft. 

So  ersehen  wir  daraus,  um  die  resultate  vorweg  zusammenzufas- 
sen ,  zwei  hauptthatsachen ,  für  welche  wir  aus  den  übrigen  Urkunden  für 
die  besiedelungsgeschichte  des  landes  keinen  oder  doch  nur  einen  halb 
und  halb  genügenden  aufschluss  gewinnen.  Die  erste  ist,  dass  die  deut- 
sche Volkssprache  in  Schlesien  von  dem  momente  an ,  wo  wir  sie  urkund- 
lich fixiert  vor  uns  haben,  eine  ebenso  einheitliche,  organisch  gefagte 
gliederung  darstellt,  wie  nur  irgend  eine  andere  der  deutschen  landes- 
mundarten  damaliger  zeit  innerhalb  der  älteren  Wohnsitze  unseres  Vol- 
kes. Was  für  das  mittelalter  gilt,  gilt  selbstverständlich  auch  für  die 
spätere  und  heutige  zeit.  Die  zweite  noch  wichtigere  thatsache  ist, 
dass  diese  schlesische  mundart  schon  in  ihren  ältesten  Zeugnissen  die 
engste  verwantschaft  mit  andern  mitteldeutschen  und  vorzugsweise  mit 
der  ostfränkischen  beurkundet,  ohne  doch  einer  eigenartigen  bildung  zu 
entbehren,  die  ihr  das  recht  giebt  ebenso  selbständig  und  ursprünglich 
zu  heissen,  wie  die  andern  zeitlich  älteren. 
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einwanderung  stattgefunden  hat.  Die  vorsieht ,  die  auf  solchem  unsichern 
gebiet  doppelt  geboten  ist,  erheischt  es  nur  diese  ausdrücke  zu  gebrau- 
chen. Im  Zusammenhang  mit  andern  momenten  könnte  man  leicht  geneigt 
sein,  sie  noch  zu  erweitern  und  geradezu  zu  behaupten,  dass  der  gröste 
theil  der  deutschen  bevölkerung  Schlesiens  im  mittelalter  aus  den  bezeich- 
neten gegenden  stammt.  Dafür  spricht  nicht  blos  die  volkstümliche  tra- 
dition,  wenn  sie  auch  allein  fiir  sich  in  den  äugen  der  strengen  for- 
schung  nicht  viel  bedeuten  will,  sondern  vielerlei  kultur-  und  sittenge- 
schichtliche parallelen,  die  am  ungezwungensten  durch  eine  leibliche 
überti-agung  erklärt  werden. 

Besonders  auf  dem  platten  lande  tritt  der  Zusammenhang  zwischen 
dem  fränkischen  und  dem  schlesischen  Volksleben  jedem,  der  far  solche 
dinge  sein  äuge  geschärft  hat,  unzweideutig  entgegen.  Die  anläge  der 
dörfer  ist,  soweit  sie  sich  noch  als  altertümlich  erkennen  lässt,  hier 
wie  dort  dieselbe,  desgleichen  die  des  gehöftes  und  seiner  einzelnen 
theile  samt  ihrer  inneren  einrichtung ,  die  flureintheilung  und  das  System 
der  bewi^tschaftung.  Auch  soweit  die  heutigen  Sitten  und  gebrauche, 
aberglaube  und  sage  noch  einen  altertümlichen  Untergrund  haben,  der 
freilich  hier  noch  mehr  wie  in  andern  landschaften  des  Innern  und  nörd- 
lichen Deutschlands  von  einer  gewaltigen  masse  modernen  Schuttes  über- 

• 

lagert  und  versteckt  ist,  wird  man  unwillkürlich  immer  zuerst  an  entr 
sprechende  bildungen  auf  jenem  gebiete  erinnert.  Dass  sich  auf  ihm 
manches  frischer  und  deutlicher  erhalten  hat  als  hier  im  Osten,  beweist 
noch  nichts  gegen  die  alte  zusanmiengehörigkeit.  Und  wenn  in  den 
Städten  dieses  fränkische  dement  sich  weniger  hervorthut,  so  erklärt  sich 
das  von  selbst  aus  den  grossen  practischen  bedürfnissen,  die  ihre  anläge 
und  innere  gestaltung  nach  allen  Seiten  hin  bestimten.  Sie  sind  hier 
wie  anderwärts  in  dem  östlichen  colonisationsgebiete  unseres  mittelalters 
nach  einer  und  derselben  Schablone  entworfen.  Das  vorbild  dazu  konnte 
so  wenig  aus  Pranken,  wie  aus  Thüringen  oder  einer  andern  westlichen 
landschaft  geholt  werden.  Es  entstamt  einzig  dem  practischen  geiste 
unseres  damaligen  bürgerstandes  und  hat  sich,  wie  bekannt,  aufs  treff- 
lichste bewährt:  es  ist  eine  freie  und  originelle  Schöpfung,  die  natürlich 
nicht  die  angeborenen  grundzüge  des  deutschen  wesens  dieser  zeit,  und 
man  kann  hinzusetzen  aller  zeiten,  verläugnet,  aber  sie  enthält  nichts 
von  specifischen  und  abgeschlossenen  landsmannschafklichen  reminiscen- 
zen,  am  wenigsten  von  thüringischen. 

Man  dürfte  diesen  thatsachen  unbedingte  beweiskrafb  einräumen, 
wenn  sie  durch  entsprechende  urkundliche  notizen  unterstützt  würden. 
Aber  an  solclien  fehlt  es  bisher,  und  es  hat  nicht  den  anschein,  als  wenn 
die  gegenwärtig  auch  in  Schlesien    so    rüstig  begonnene  systematische 
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durchforschung  des  gesamten  arcbivalischen  materials  diese  empfindliche 
lücke  ausfallen  könnte.  Die  documente,  aus  denen  man  die  grundung 
und  besiedelung  der  verschiedenen  orte  erfährt,  beschäftigen  sich  aus- 
nahmslos mit  ganz  anderen  gegenständen  als  mit  einer  registriemng  der 
landsmannschaftlichen  herkunft  der  colonisten.  Denn  wer  kam ,  war  will- 
kommen,  gleicliviel  wo  er  herstamte,  wenn  er  nur  die  genügenden 
garantien  rüstiger  arbeitskraft  und  bürgerlicher  wohlanständigseit  zu  bie- 
ten vermochte. 

Für  unsere  zwecke  können  wir  den  mangel  eines  stricten  urkun- 
denbeweises  zugeben,  ohne  dadurch  in  unserem  kreise  gestört  zu  wer- 
den. Unsere  Urkunden  entnehmen  wir  anderswoher,  und  finden  sie  da 
zum  glück  reichlich,  deutlich  und  von  unanfechtbarer  glaubwürdigkeit. 
Die  schlesischen  Sprachdenkmäler  des  mittelalters  ebensowol  wie  die 
lebendige  Volkssprache  der  gegenwart  geben  uns  auf  alle  hier  einschla- 
gende fragen  und  zweifei  genügende  auskunft. 

So  ersehen  wir  daraus,  um  die  resultate  vorweg  zusammenzufas- 
sen ,  zwei  hauptthatsachen ,  für  welche  wir  aus  den  übrigen  Urkunden  für 
die  besiedelungsgeschichte  des  landes  keinen  oder  doch  nur  einen  halb 
und  halb  genügenden  aufschluss  gewinnen.  Die  erste  ist,  dass  die  deut- 
sche Volkssprache  in  Schlesien  von  dem  momente  an ,  wo  wir  sie  urkund- 
lich fixiert  vor  uns  haben,  eine  ebenso  einheitliche,  organisch  gefugte 
gliederung  darstellt,  wie  nur  irgend  eine  andere  der  deutschen  landes- 
mundarten  damaliger  zeit  innerhalb  der  älteren  Wohnsitze  unseres  Vol- 
kes. Was  für  das  mittelalter  gilt,  gilt  selbstverständlich  auch  für  die 
spätere  und  heutige  zeit.  Die  zweite  noch  wichtigere  thatsache  ist, 
dass  diese  schlesische  mundart  schon  in  ihren  ältesten  Zeugnissen  die 
engste  verwantschaft  mit  andern  mitteldeutschen  und  vorzugsweise  mit 
der  ostfränkischen  beurkundet,  ohne  doch  einer  eigenartigen  bildung  zu 
entbehren,  die  ihr  das  recht  giebt  ebenso  selbständig  und  ursprünglich 
zu  heissen,  wie  die  andern  zeitlich  älteren. 
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einwanderung  stattgefunden  hat.  Die  vorsieht ,  die  auf  solchem  ansichern 
gebiet  doppelt  geboten  ist,  erheischt  es  nur  diese  ausdrücke  zu  gebrau- 
chen. Im  Zusammenhang  mit  andern  momenten  könnte  man  leicht  geneigt 
sein,  sie  noch  zu  erweitern  und  geradezu  zu  behaupten,  dass  der  gröste 
theil  der  deutschen  bevölkerung  Schlesiens  im  mittelalter  aus  den  bezeich- 
neten gegenden  stammt.  Dafür  spricht  nicht  blos  die  volkstümliche  tra- 
dition,  wenn  sie  auch  allein  für  sich  in  den  äugen  der  strengen  for- 
schung  nicht  viel  bedeuten  will,  sondern  vielerlei  kultur-  und  sittenge- 
schichtliche parallelen,  die  am  ungezwungensten  durch  eine  leibliche 
überti'agung  erklärt  werden. 

Besonders  auf  dem  platten  lande  tritt  der  Zusammenhang  zwischen 
dem  fränkischen  und  dem  schlesischen  Volksleben  jedem,  der  far  solche 
dinge  sein  äuge  geschärft  hat,  unzweideutig  entgegen.  Die  anläge  der 
dörfer  ist,  soweit  sie  sich  noch  als  altertümlich  erkeimen  lässt,  hier 
wie  dort  dieselbe,  desgleichen  die  des  gehöffces  und  seiner  einzelnen 
theile  samt  ihrer  inneren  einrieb tung ,  die  flureintheilung  und  das  System 
der  bewi^tschaftung.  Auch  soweit  die  heutigen  sitten  und  gebrauche, 
aberglaube  und  sage  noch  einen  altertümlichen  Untergrund  haben,  der 
freilich  hier  noch  mehr  wie  in  andern  landschaften  des  Innern  und  nörd- 
lichen Deutschlands  von  einer  gewaltigen  masse  modernen  Schuttes  über- 

• 

lagert  und  versteckt  ist,  wird  man  unwillkürlich  immer  zuerst  an  ent- 
sprechende bildungen  auf  jenem  gebiete  erinnert  Dass  sich  auf  ihm 
manches  frischer  und  deutlicher  erhalten  hat  als  hier  im  osten,  beweist 
noch  nichts  gegen  die  alte  zusanmiengehörigkeit  Und  wenn  in  den 
Städten  dieses  fränkische  dement  sich  weniger  hervorthut ,  so  erklärt  sich 
das  von  selbst  aus  den  grossen  practischen  bedürfnissen,  die  ihre  anläge 
und  innere  gestaltung  nach  allen  Seiten  hin  bestimten.  Sie  sind  hier 
wie  anderwärts  in  dem  östlichen  colonisationsgebiete  unseres  mittelalters 
nach  einer  und  derselben  Schablone  entworfen.  Das  vorbild  dazu  konnte 
so  wenig  aus  Pranken,  wie  aus  Thüringen  oder  einer  andern  westlichen 
landschaft  geholt  werden.  Es  entstamt  einzig  dem  practischen  geiste 
unseres  damaligen  bürgerstandes  und  hat  sich,  wie  bekannt,  aufs  treff- 
lichste bewährt:  es  ist  eine  freie  und  originelle  Schöpfung,  die  natürlich 
nicht  die  angeborenen  grundzüge  des  deutschen  wesens  dieser  zeit,  und 
man  kann  hinzusetzen  aller  Zeiten,  verläugnet,  aber  sie  enthält  nichts 
von  specifischen  und  abgeschlossenen  landsmannschaftlichen  reminiscen- 
zen,  am  wenigsten  von  thüringischen. 

Man  dürfte  diesen  thatsachen  unbedingte  beweiskrafb  einräumen, 
wenn  sie  durch  entsprechende  urkundliche  notizen  unterstützt  würden. 
Aber  an  solchen  fehlt  es  bisher,  und  es  hat  nicht  den  anschein,  als  wenn 
die  gegenwärtig  auch  in  Schlesien    so    rüstig  begonnene  systematische 


DEUTSCHE  MÜNDABTEN    IN  SCHLESIEN  213 

dnrchforschung  des  gesamten  archivalischen  materials  diese  empfindliche 
lücke  ausfallen  könnte.  Die  documente,  aus  denen  man  die  gründung 
und  besiedelung  der  verschiedenen  orte  erfährt,  beschäftigen  sich  aus- 
nahmslos mit  ganz  anderen  gegenständen  als  mit  einer  registriemng  der 
landsmannschaftlichen  herkunft  der  colonisten.  Denn  wer  kam,  war  will- 
kommen, gleichviel  wo  er  herstamte,  wenn  er  nur  die  genügenden 
garantien  rüstiger  arbeitskraft  und  bürgerlicher  wohlanständigseit  zu  bie- 
ten vermochte. 

Für  unsere  zwecke  können  wir  den  mangel  eines  stricten  urkun- 
denbeweises  zugeben,  ohne  dadurch  in  unserem  kreise  gestört  zu  wer- 
den. Unsere  Urkunden  entnehmen  wir  anderswoher,  und  finden  sie  da 
zum  glück  reichlich,  deutlich  und  von  unanfechtbarer  glaubwürdigkeit. 
Die  schlesischen  Sprachdenkmäler  des  mittelalters  ebensowol  wie  die 
lebendige  Volkssprache  der  gegenwart  geben  uns  auf  alle  hier  einschla- 
gende fragen  imd  zweifei  genügende  auskunft. 

So  ersehen  wir  daraus,  um  die  resultate  vorweg  zusammenzufas- 
sen ,  zwei  hauptthatsachen ,  für  welche  wir  aus  den  übrigen  Urkunden  für 
die  besiedelungsgeschichte  des  landes  keinen  oder  doch  nur  einen  halb 
und  halb  genügenden  aufschluss  gewinnen.  Die  erste  ist,  dass  die  deut- 
sche Volkssprache  in  Schlesien  von  dem  momente  an ,  wo  wir  sie  urkund- 
lich fixiert  vor  uns  haben,  eine  ebenso  einheitliche,  organisch  gefugte 
gliederung  darstellt,  wie  nur  irgend  eine  andere  der  deutschen  landes- 
mundarten  damaliger  zeit  innerhalb  der  älteren  wohnsitze  unseres  Vol- 
kes. Was  far  das  mittelalter  gilt,  gilt  selbstverständlich  auch  far  die 
spätere  und  heutige  zeit.  Die  zweite  noch  wichtigere  thatsache  ist, 
dass  diese  schlesische  mundart  schon  in  ihren  ältesten  Zeugnissen  die 
engste  verwantschaft  mit  andern  mitteldeutschen  und  vorzugsweise  mit 
der  ostfränkischen  beurkundet,  ohne  doch  einer  eigenartigen  bildung  zu 
entbehren,  die  ihr  das  recht  giebt  ebenso  selbständig  und  ursprünglich 
zu  heissen,  wie  die  andern  zeitlich  älteren. 
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einwanderung  stattgefunden  hat.  Die  vorsieht ,  die  auf  solchem  unsichern 
gebiet  doppelt  geboten  ist,  erheischt  es  nur  diese  ausdrücke  zu  gebrau- 
chen. Im  Zusammenhang  mit  andern  momenten  könnte  man  leicht  geneigt 
sein,  sie  noch  zu  erweitern  und  geradezu  zu  behaupten,  dass  der  gröste 
theil  der  deutschen  bevölkerung  Schlesiens  im  mittelalter  aus  den  bezeich- 
neten gegenden  stammt.  Dafür  spricht  nicht  blos  die  volkstfmiliche  tra- 
dition,  wenn  sie  auch  allein  för  sich  in  den  äugen  der  strengen  for- 
schung  nicht  viel  bedeuten  will,  sondern  vielerlei  kiiltur-  und  sittenge- 
schichtliche parallelen,  die  am  ungezwungensten  durch  eine  leibliche 
Übertragung  erklärt  werden. 

Besonders  auf  dem  platten  lande  tritt  der  Zusammenhang  zwischen 
dem  fränkischen  und  dem  schlesischen  Volksleben  jedem,  der  für  solche 
dinge  sein  äuge  geschärft  hat,  unzweideutig  entgegen.  Die  anläge  der 
dörfer  ist,  soweit  sie  sich  noch  als  altertümlich  erkennen  lässt,  hier 
wie  dort  dieselbe,  desgleichen  die  des  gehöftes  und  seiner  einzelnen 
theile  samt  ihrer  inneren  einrichtung ,  die  flureintheilung  und  das  System 
der  bewi^tschaftung.  Auch  soweit  die  heutigen  sitten  und  gebrauche, 
aberglaube  und  sage  noch  einen  altertümlichen  Untergrund  haben,  der 
freilich  hier  noch  mehr  wie  in  andern  landschaften  des  Innern  und  nörd- 
lichen Deutschlands  von  einer  gewaltigen  masse  modernen  Schuttes  über- 

• 

lagert  und  versteckt  ist,  wird  man  unwillkürlich  immer  zuerst  an  ent- 
sprechende bildungen  auf  jenem  gebiete  erinnert.  Dass  sich  auf  ihm 
manches  frischer  und  deutlicher  erhalten  hat  als  hier  im  osten,  beweist 
noch  nichts  gegen  die  alte  zusanmiengehörigkeit  Und  wenn  in  den 
Städten  dieses  fränkische  dement  sich  weniger  hervorthut,  so  erklärt  sich 
das  von  selbst  aus  den  grossen  practischen  bedürfnissen ,  die  ihre  anläge 
und  innere  gestaltung  nach  allen  Seiten  hin  bestimten.  Sie  sind  hier 
wie  anderwärts  in  dem  östlichen  colonisationsgebiete  unseres  mittelalters 
nach  einer  und  derselben  Schablone  entworfen.  Das  vorbild  dazu  konnte 
so  wenig  aus  Pranken,  wie  aus  Thüringen  oder  einer  andern  westlichen 
landschaft  geholt  werden.  Es  entstamt  einzig  dem  practischen  geiste 
unseres  damaligen  bürgerstandes  und  hat  sich,  wie  bekannt,  aufs  treff- 
lichste bewährt:  es  ist  eine  freie  und  originelle  Schöpfung,  die  natürlich 
nicht  die  angeborenen  grundzüge  des  deutschen  wesens  dieser  zeit,  und 
man  kann  hinzusetzen  aller  zeiten,  verläugnet,  aber  sie  enthält  nichts 
von  specifischen  und  abgeschlossenen  landsmannschaftlichen  reminiscen- 
zen,  am  wenigsten  von  thüringischen. 

Man  dürfte  diesen  thatsachen  unbedingte  beweiskrafb  einräumen, 
wenn  sie  durch  entsprechende  urkundliche  notizen  unterstützt  würden. 
Aber  an  solchen  fehlt  es  bisher,  und  es  hat  nicht  den  anschein,  als  wenn 
die  gegenwärtig  auch  in  Schlesien    so    rüstig  begonnene  systematische 
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durchforschung  des  gesamten  archivalischen  materials  diese  empfindliche 
lücke  ausfallen  könnte.  Die  documente,  aus  denen  man  die  gründung 
und  besiedelung  der  verschiedenen  orte  erfährt,  bescliäftigen  sich  aus- 
nahmslos mit  ganz  anderen  gegenständen  als  mit  einer  registriemng  der 
landsmannschaftlichen  herkunf t  der  colonisten.  Denn  wer  kam ,  war  will- 
kommen, gleichviel  wo  er  herstamte,  wenn  er  nur  die  genügenden 
garantien  rüstiger  arbeitskraft  und  bürgerlicher  wohlanständigseit  zu  bie- 
ten vermochte. 

Für  unsere  zwecke  können  wir  den  mangel  eines  stricten  urkun- 
denbeweises  zugeben,  ohne  dadurch  in  unserem  kreise  gestört  zu  wer- 
den. Unsere  Urkunden  entnehmen  wir  anderswoher,  und  finden  sie  da 
zum  glück  reichlich,  deutlich  und  von  unanfechtbarer  glaubwurdigkeit. 
Die  schlesischen  Sprachdenkmäler  des  mittelalters  ebensowol  wie  die 
lebendige  Volkssprache  der  gegenwart  geben  uns  auf  alle  hier  einschla- 
gende fragen  mid  zweifei  genügende  auskunft. 

So  ersehen  wir  daraus,  um  die  resultate  vorweg  zusammenzufas- 
sen ,  zwei  hauptthatsachen ,  für  welche  wir  aus  den  übrigen  Urkunden  für 
die  besiedelungsgeschichte  des  landes  keinen  oder  doch  nur  einen  halb 
und  halb  genügenden  aufschluss  gewinnen.  Die  erste  ist,  dass  die  deut- 
sche Volkssprache  in  Schlesien  von  dem  momente  an ,  wo  wir  sie  urkund- 
lich fixiert  vor  uns  haben ,  eine  ebenso  einheitliche ,  organisch  gefugte 
gliederung  darstellt,  wie  nur  irgend  eine  andere  der  deutschen  landes- 
mundarten  damaliger  zeit  innerhalb  der  älteren  Wohnsitze  unseres  Vol- 
kes. Was  für  das  mittelalter  gilt,  gilt  selbstverständlich  auch  für  die 
spätere  und  heutige  zeit.  Die  zweite  noch  wichtigere  thatsache  ist, 
dass  diese  schlesische  mundart  schon  in  ihren  ältesten  Zeugnissen  die 
engste  verwantschaft  mit  andern  mitteldeutschen  und  vorzugsweise  mit 
der  ostfränkischen  beurkundet,  ohne  doch  einer  eigenartigen  bildung  zu 
entbehren,  die  ihr  das  recht  giebt  ebenso  selbständig  und  ursprünglich 
zu  heissen,  wie  die  andern  zeitlich  älteren. 

BRESLAU,   JAN.    1868.  H.  RÜCKERT. 
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LITTERARISCIIE    EXEGETISCHE    GRAMMATISCHE    UND 
ETYMOLOGISCHE   BEITRÄGE   AUS   DEM  BEREICHE  DES 

NIEDERDEUTSCHEN. 

Clftws  Bür. 

Weder  bei  Höfer  (Cläws  Bür),  noch  bei  Goedeke  (Grundrisz)  ist 
erwälmt:  „M.  Bado,  Mindensis,  quondam  discipulus  Erasmi  Boterod., 
vir  magno  ingenio  praeditus,  descripsit  pontificiorum  sacrificulorum  nequi- 
tiani  in  libro  dicto  Clawes  Buer,  qui  piimo  editus  est  1523."  Herrn. 
Hamelmann  opera  genealogico  -  historica.    Lemgo  1711  p.  231. 

Kalkofen-  Comoedle. 

Die  dem  schillerschen  „Gang  nach  dem  eisenhammer"  zu  gründe 
liegende  crzählung  ist  wahrscheinlich  als  nd.  fastnachtspiel  in  einer  aus- 
fahrung vorhanden  gewesen,  die  der  fassung  in  „Der  seien  troist" 
und  der  bei  Gryse  entsprach.  So  lässt  sich  vermuten  nach  einer  mit- 
theilung  in  Fahne's  dortm.  chronik  s.  141:  „(1501)  fastclabend  wurde  in 
Dortmund  ein  spiel  dargestellt,  genannt  Kalkoffens-Comoedie,* 
worin  der  treue  knccht  gerettet  und  der  falsche  ritter  verbrannt  wurde.'' 

1)  Der  hg.  merkt  an:  „KalkofFen  war  der  Verfasser." 

Mwestf«  de  reimen  tein. 

In  einem  jener  lieder,  welche  die  Soester  fehde  hervorrief,  heisst 
es  bei  Liliencron  bist,  volksl.  1 ,  86  v.  4 :  de  bussefi  niostefi  de  reimefi 
tein  tm  schoten  an  de  muren.  Der  hg.  hat  das  „riemen  ziehen''  der 
büchsen  nicht  erklärt.  Manchem  leser  jener  samlung  dürfte  daher  fol- 
gendes nicht  unwillkommen  sein. 

„De  reinien  tein^'  ist  bildlicher  ausdmck  für  öffnen,  hier  für  öff- 
nen wollen,  zu  öffnen  versuchen.  Zmn  Verständnisse:  An  west- 
fälischen bauerhäusern  wird  die  in  die  nieder-  oder  dehlentür  eingelas- 
sene kleine  tür  durch  eine  starke  klinke  von  innen  verschlossen.  An 
dieser  klinke  ist  ein  riemen  befestigt,  der  durch  ein  höher  liegendes 
bohrloch  nach  aussen  geht.  Zieht  man  draussen  an  diesem  riemen,  so 
hebt  sicli  die  klinke  -  -  falls  dieselbe  nicht  durch  eine  andere  Vorrich- 
tung festgemacht  ist  —  und  die  tur  ist  geöffnet.  Will  man  (wie  zur 
nachtzeit)  sichern  vcrschlus  haben,  so  zieht  man  den  riemen  ins  haus. 
Zu  der  zweckmässigen  einrichtung  des  altwestfill.  bauerhauscs  gehörte 
auch  diese  eben  so  einfache  und  leicht  herstellbare,  als  bequeme  und 
sichere  weise  des  verschlusses. 

ISERLOHN.  F.   WOE8TE. 

(Wird  fortgesetzt.) 
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Indem  Leo  (in  der  abhandlung  Quae  de  sc  ipso  CynevtUfus  tradi- 
derit,  Hai,  1857.)  uns  das  erste  rätsei  des  codex  exoniensis  als  eine 
charade  auf  den  namen  Cynevulf  betrachten  lehrte,  liess  er  doch  noch 
viel  zu  deren  befriedigender  erklärung  vermissen.  Aber  auch  nach  dem, 
was  Grein  in  seiner  bibliothek  der  ags.  dichtung,  Dietrich  in  Eberts  jahrb. 
f.  roman.  und  engl.  lit.  1,  241  fif.  und  in  Haupts  ztschr.  11,  459  berich- 
tigt haben,  scheint  mir  eine  erneute  sorgfältige  betrachtung  des  merk- 
würdigen gedichtes  nicht  überflüssig. 

Grosse  Schwierigkeit  macht  sofort  der  anfang.  Um  Leos  von  Diet- 
rich mit  recht  verworfener  auffassung  zu  geschweigen,  so  übersetzt  der 
letztere:  „meinen  leuten  ist  als  gäbe  ein  mann  ihnen  eine  gäbe,  sie 
pflegen  sie  aufzunehmen,  wenn  er  zur  schaar  komt."  Das  zu  ratende 
wort  wäre  hienach  cyn  =  cynn  genus,  worunter  man  die  gefolgsleute  zu 
verstehn  hätte,  die  von  ihrem  hläford  gaben  zu  ihrem  unterhalt  erwar- 
ten. Es  wäre  also  in  diesem  theil  des  rätseis  das  erste  zu  ratende  wort 
für  sich  allein  berücksichtigt,  während  in  den  drei  andern  theilen  jedes- 
mal eine  bedeutung  dieses  wertes  in  ihrer  Wechselbeziehung  zu  vtdf 
erscheint:  ein  Verstoss  gegen  die  concinnität,  den  man  von  einem  guten 
dichter  nicht  erwarten  darf.  Oder  „  sollte  das  ganze  wort  das  sprechende 
sein,  so  würde  auch  der  wolf  als  einer  bezeichnet  sein,  der  freilich 
unfreiwillige  unterhaltsgabe  aufnimt,  wenn  er  zur  herde  komt;"  doch 
dies  lässt  Dietrich  mit  recht  „dahin  gestellt,"  eine  solche  subsumption 
des  raubenden  wolfes  und  der  beschenkten  gefolgsmannen  unter  dem 
begriffe  des  nehmens  wäre  wunderlich  gezwungen  und  wenig  zutreffend; 
der  begriffliche  rahmen  wäre  zu  weit  sowol  als  zu  dünn.  Lides  scheint 
mir  das  wort  cynn  in  diesem  zusammenhange  nicht  recht  passend.  So 
sehr  die  begriffe  der  mannen  und  der  mage  in  einander  fliessen,  so  sind 
doöh  die  letztem  nicht  als  solche,  sondern  nur  insofern  sie  zum  dienst- 
gefolge  ihres  verwanten  gehören,  berechtigt  gaben  zu  erwarten,  und  es 
läge  daher  näher  auf  dryht  als  auf  cynn  zu  raten.  Überdies  müste 
man ,  um  das  e  des  namens  Cynevulf  heraus  zu  bringen ,  die  form  cynne 
raten,  erhielte  aber  dann  ein  n  zu  vieL 

Vielleicht  finden  andre  eine  dem  dichter  und  der  dichtart  ange- 
messene Zweideutigkeit  darin,  dass  dieselben  werte  villad  hy  hine  äpec- 
gan  gif  he  on  predt  cymed  in  völlig  verschiedenem  sinne  den  zweiten 
und  den  siebenten  vers  bilden.  Ich  fühle  mich  auch  dadurch  ermutigt, 
die  Schwierigkeiten,  die  uns  der  anfang  des  rätseis  bietet,  mittelst  einer 
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athetese  zu  beseitigen.  Ich  glaube  dass  die  mit  7  und  8  gleichlauten- 
den verse  2  und  8  nur  einem  Schreiberirrtum  ihr  dasein  verdanken.  Das 
rätsei  liat  in  der  that  nur  drei  theile,  v.  1  ist  nur  die  einleitung  zu 
V.  4 — 7.  Sein  sinn  ist  „meine  leute  sind  zum  kämpfe  bereit,"  nach 
der  z.  b.  aus  Nib.  (Lachm.)  1958.  2067  erhellenden  heldensitte,  durch 
geschenk  vor  dem  kämpfe  die  mamieu  anzufeuern,  und  die  zu  ratende 
bedeutung  ist  hier  bereits  came,  audaces,  welche  der  redend  eingeführte 
erste  theil  des  compositums  Cynevulf,  northumbrisch  ausgesprochen, 
füglich  als  „seine  leute"  bezeichnen  darf.  Ich  übersetze  also:  „meinen 
leuten  ist  als  ob  man  ihnen  gaben  spende.  Ein  wolf  ist  auf  einer  au 
(d.  i.  in  einem  theile  des  Wortes),  ich  auf  der  andern.  Fest  ist  das 
eiland,  mit  sumpf  umgeben,  es  sind  kampfrauhe  männer  da  auf  der  au: 
sie  wollen  ihn  empfangen,  wenn  er  gegen  die  schaar  ankomt." 

Die  zweite  bedeutung  des  mit  vtUf  zusammengesetzten  wertes  ist 
richtig  als  „weib,  ehefrau"  erkannt,  aber  nicht  ganz  zutreffend  mit 
nhumbr.  coeti  =  cveti  ausgedrückt  worden.  Der  schluss  des  rätseis  lehrt, 
dass  der  dichter  das  auslautende  e  im  ersten  theil  seines  namens  keines- 
wegs überhört:  man  hat  also  auf  ccene  =  cvene  zu  raten,  das  durch 
got.  quino,  ahd.  quenä^  mjid.  kone  gefordert  wird  und  im  rätsei  73,  v.  1 
wirklich  überliefert,  von  Qrein  freilich  durch  einen  circumflex  unkent- 
lich  gemacht  ist.  Die  misverständnisse  Leos  in  bezug  auf  dögode  und 
hogum  finden  sich  bei  Grein  berichtigt,  dagegen  fehlt  auch  er  in  der 
Verbindung  der  Sätze,  wie  er  sie  durch  die  Interpunktion  andeutet.  Ein 
komma  hinter  sät,  ein  kolon  hinter  hücgde  ziehen  alles  gesagte  in  eine 
Situation  zusammen,  der  es  dadurch  an  klarheit  fehlt.  Es  ist  vielmehr 
die  des  einsam  sich  härmenden  weibes  zu  unterscheiden  von  der  des 
schmerzlich  süssen  abschiedes,  dessen  sich  die  Sprecherin  erinnert,  indem 
sie  ihren  härm  um  den  abwesenden  schildert.  Auch  das  kann  ich  nicht 
billigen,  dass  Grein  in  seinem  glossar  vidldstiim  als  adjectiv  zu  venum 
versteht,  sich  also  Leos  „weitgehende  sehnsuchten"  aneignet;  einfacher 
und  natürlicher  versteht  man  es  als  Substantiv  und  trennt  es  von  vAium 
durch  ein  konmia.  Ich  übersetze  demgemäss:  „durch  die  weiten  reisen 
meines  Vulf ,  durch  die  vergeblichen  hoflftiungen  auf  ihn  (auf  seine  rück- 
kehr)  habe  ich  lange  weile  (denn  das  intransitiv  dogian  «=  alts.  d^an 
muss  am  ende  zu  däg  und  dogor^  dies,  gehören,  was  schwerlich  eine 
andere  bedeutung  an  die  band  gibt,  während  diese  den  transitiven  ädd- 
gian  und  gedegan^  sustinere,  wol  zu  gründe  liegen  kann),  wann  es  reg- 
nerisches wetter  war^)  und  ich  weinend  sass.  So  oft  mich  der  kampf- 
eifrige   (zum   abschied)    mit   bogen   (d.  i.   mit  den   gebogenen  armen) 

1  Bei  Grein  steht  durch  irrtum  väter  statt  veder. 
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umschlang,  erfüllte  es  mich  mit  wonne,  war  es  mir  doch  auch  leid. 
Vulf,  mein  Vulf,  das  harren  auf  dich  hat  mich  krank  gemacht,  dein 
seltnes  kommen,  nicht  mangel  an  nahrung." 

Ich  kann  diesen  theil  des  rätseis  nicht  verlassen  ohne  dem  gedan- 
ken  räum  zu  geben,  dass  wir  hier  einen  herzenslaut  aus  des  dichters 
eignem  familienleben  vor  uns  haben.  Während  er  als  Sänger  seinem 
gewerbe  und  den  freuden  des  hoflebens  nachgieng,  mochte  die  treue 
hausfrau  manche  zeit  zubringen,  die  Ursache  gab,  ihr  solche  werte  in  den 
mund  zu  legen  und  ihr  auf  diese  weise  im  prolog  des  rätselbuches  ein 
heimliches  denkmal  zu  setzen. 

Vor  dem  dritten  theile  des  rätseis  fehlt  das  v.  3  fölschlich  ge- 
setzte ungelice  is  üs ,  obgleich  hier  sehr  nötig ,  da  man  sonst  bei  uncer 
V.  16.  19  noch  an  die  ccetw  und  ihren  Vulf  zu  denken  in  gefahr  ist. 
Man  darf  es  unbedenklich  ergänzen.  Die  dritte  mögliche  bedeutung  des 
ersten  wertes  ist  ccen  =  ccn,  pinus,  taeda;  hier  aber  bleibt  das  aus- 
lautende e  übrig,  das  daher  als  drittes  dement  des  zu  ratenden  wertes 
besonders  angeführt  werden  muss.  Dies  geschieht  unter  dem  bild  eines 
hundes,  der  mit  richtigem  hundenameh  (GDS.  468)  Eddvaccr  oder 
northumbrisch  Edvacer  (s.  z.  b.  die  Urkunde  Offas  von  774,  bei  Kemble 
cod.  dipl.  anglos.  n.  122,  sowie  Bouterwek  Vier  evang.  s.  cixi)  genant 
wird;  und  zwar  bezeichnet  ihn  das  zum  raten  aufgegebene  erste  compo- 
sitionswort,  dem  das  ganze  rätsei  in  den  mund  gelegt  ist,  als  sein  und 
des  andern  wertes  junges,  wobei  natürlich  beider  bedeutung  für  den 
augenblick  vergessen  und  nur  ihre  äussere  laut-  und  schriftgestalt  ins 
äuge  gefasst  ist.  Leo  verstand  die  werte  Eddvacer  uncerne  earne  hvdp 
als  object  zu  bircd,  vulf  daher  als  subject  und  gehyrest  pu  als  object- 
lose  frage.  Greins  interpunction  hat  dies  berichtigt,  die  frage  „hörst 
du"  fordert  zum  object  das  6,  das  man  hier  rathen  soll.  .  Indes  liesse 
sich  dieser  forderung  gerecht  werden,  indem  man  das  fragezeichen  hin- 
ter Eddvacer  setzt,  worauf  immer  noch  uncerne  earne  hvdp  als 
object  zu  bireä  übrig  bliebe  und  die  frage  gehörest  pu  auf  das  geschrei 
des  vom  wolf  entführten  jungen  hundes  könnte  bezogen  werden.  Durch- 
schlagend scheint  mir  jedoch  die  erwägung,  dass  nur  die  umgekehrte 
construction  die  erforderliche  congruenz  zwischen  bild  und  sache  her- 
stellt: denn  das  e  wird  nicht  durch  vulf  mit  dem  holze,  d.  i.  mit  ccen 
verbunden  (oder  zu  ihm  hingetragen),  es  verbindet  vielmehr  vulf  mit 
com.  Einverstanden  bin  ich  auch ,  wenn  Grein  nach  vuda  den  satz  nicht 
wie  Leo  schliesst ,  sondern  ein  komma  setzt ,  denn  uncer  giedd  geaäor 
kann  keinem  verb  ausser  Urea  untergeordnet  werden.  Gleichwol  über- 
setze ich  V.  18  mit  Leo  so,  dass  der  erste  der  beiden  mit  pät  begin- 
nenden Sätze  einen  hauptsatz  bildet,  und  muss  daher,  um  v.  19  appo- 
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sitionsweise  zu  17  construieren  zu  können,  ?.  18  als  parenthese  betrach- 
ten. Sie  will  ohngefähr  sagen:  „es  ist  nicht  leicht  eine  charade  zu 
machen/^  drückt  dies  aber  launig  durch  die  affirmation  aus,  es  sei  leicht 
zerlegen  was  nie  vereinigt  war;  die  thätigkeit  des  charadendichters  wird 
mit  recht  ein  zerlegen  genannt.  Bei  Grein  dagegen  erscheinen  beide 
Sätze  mit  pät  relativ  zu  uncer  giedd,  wodurch  wenigstens  der  zweite 
widersinnig  wird,  denn  die  worte  coßfi  und  vidf  sind  und  waren  ja  in 
dem  zu  ratenden  namen  vereinigt.  Ich  übersetze:  „hörst  du  Eadvacer, 
unsern  zornigen  weif?  er  trägt  den  wolf  zum  holze,  (das  zerlegt  man 
leicht  was  nie  vereinigt  war)  unser  rätselwort  zusammen." 

Noch  aber  befriedigt  dieser  letzte  theil  des  rätseis  nicht,  so  lange 
man  bei  dem,  was  er  von  Eadvacer,  wolf  und  holz  sagt,  nur  an  die 
Vereinigung  zweier  werte  zu  einem  compositum  denken  darf;  es  fehlt 
das  reale  poetische  leben,  wie  es  jedem  der  beiden  frühem  theile  ein- 
gehaucht ist.  Ein  hund,  der  einen  überwältigten  wolf  zu  einem  bäume 
oder  allenfalls  nach  dem  walde  schleppt,  ist  eine  ganz  willkürliche  Vor- 
stellung: er  sollte  ihn  vor  die  ftisse  seines  herm  schleppen  oder  auf  der 
stelle  tot  beissen.  Das  gesagte  hat  nur  sinn,  wenn  man  dabei  an  die 
worte,  nicht  wenn  man  an  ihre  bedeutung  denkt.  Diesem  mangel  wQrde 
abgeholfen,  wenn  man  eine  sitte  voraussetzen  dürfte,  gefangene  wölfe 
wie  Verbrecher  aufzuhängen.  Vudu,  die  Umschreibung  von  cen^  bedeu- 
tete dann  ein  (jalgtredv.  Warg  ist  wolf  und  im  abgeleiteten  sinne  Ver- 
brecher, warum  sollte  nicht  waragtreo  (Helj.  166,  21),  nord,  vargtri 
(Hamdism.  16)  zunächst  und  eigentlich  als  wolfsholz  zu  fassen  sein? 
Bekannt  ist  die  sitte  des  altertums,  menschen  mit  wölfen  aufzuhängen  und 
dadurch  die  hinzurichtenden  als  warge  oder  der  wölfe  gleichen  zu  bezeich- 
nen (RA.  685  f.);  diese  sitte  erscheint  um  so  begi-ündoter,  wenn  es  bei 
hirten  üblich  war,  den  viorfüssigen  rauher  um  seiner  selbst  willen  am 
galgen  büssen  zu  lassen.  Auch  der  wolf,  der  vor  Odhins  westlicher  saal- 
thür  hängt  (Grimnism.  10)  und  den  Simrock  Myth.*  193  „schwer  zu  deu- 
ten ''  findet ,  erklärt  sich ,  wenn  der  aufgehangene  wolf  als  ein  jenem  gotte 
dargebrachtes  opfer  galt.  Dass  wenigstens  das  aufhängen  die  form  war, 
unter  der  man  gerade  ihm  opfer  brachte,  lehrt  uns  die  merkwürdige 
stelle  Hävam.  139,  und  so  oft  wir  (wie  Oros.  5,  16.  Tjic.  ann.  1,  61. 
Saxo  gramni.  ed.  Müller  1,  p.  26)  von  aufgehängten  kriegsge&ngnen 
lesen,  werden  wir  dem  «iegesgotte  gebrachte  opfer  in  ihnen  zu  sdien 
haben.  Der  wolf  aber ,  sein  kriegerischer  liebling  unter  den  tieren ,  muss 
wol  als  ein  so  schickliches  opfer  für  ihn  erscheinen,  wie  der  gefangene 
kriegsfeind. 

Ich  lasse  zum  schluss  den  text  des  rätseis,  wie  ich  ihn  herstelle, 
folgen. 
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Leödum  is  minwn  svylce  him  mon  läc  gife, 

vulf  is  on  iege,  ic  on  öäerre, 

fast  w  pät  eglondf  fenne  bivorpen. 

sindon  välreöve  veras  par  on  ige: 

villaä  hy  hine  äpecgan  gif  he  on  predt  cymed. 

ungelice  is  üs. 
Vulfes  ic  mities  vidlästum,  vetmm  dogode, 

ponne  hü  väs  renig  veder  and  ic  reötugu  sät, 

ponne  mec  se  beaducäfa  bogum  bilegde, 

väs  me  vyn  tö  pon ,  väs  me  hvääre  edc  lad, 

Vtdf,  min  Vulf,  vena  me  pine 

seöce  gedydon,  pine  seldcynias, 

nmrnende  mod,  fuiUs  meteliste. 

ungelice  is  tis. 
gehörest  pü  Eddvacer ,  uncerne  eanie  hvelp? 

bired  vulf  tö  vuda, 
(pät  tnon  edäe  tösUted ,  pätte  naefre  gesomnod  väs) 

uncer  giedd  geador. 

U. 

Dass  Cynevulf  in  der  mundart  dichtete,  die  man  northumbrisch 
nennt,  aber  eigentlich  anglisch  oder  nordenglisch  nennen  sollte,  hat  Diet- 
rich, nachdem  er  es  früher  gegen  Leo  bestritten,  in  den  abhandlungen 
Kynevulfi  poetae  aetas  (1860)  und  De  cruce  Ruthwellensi  (1865)  zu  völ- 
liger genüge  erwiesen.  In  der  Inschrift  des  kreuzes  von  Kuthwell  und 
in  der  northumbrischen  aufzeichnung  des  rätseis  von  der  brünne  haben 
wir  zwei  reste  des  echten  textes  seiner  gedichte,  alles  übrige  ist  ins 
westsächsische  umgeschrieben  und  zwar,  wie  die  Inschrift  von  Kuthwell 
zeigt,  nicht  ohne  starke  Veränderung.  Hieraus  sehen  wir,  dass  er  in 
der  seine  rätsei  eröffnenden  charade  nicht  nur  aus  rätselnot,  sondern 
weil  es  seine  mundart  mit  sich  brachte ,  seinen  namen  Ccenevulf  sprach. 
Dann  ist  aber  auch  anzunehmen,  dass  er  ihn  ebenso  sprach,  wo  er  ihn 
in  runen  seinen  gedichten  einflocht.  Die  rune  yr,  die  wir  hier  lesen, 
ist  sonach  nur  durch  die  Umschreibung  ins  westsächsische  bedingt,  und 
wir  haben,  um  den  vom  dichter  gewollten  sinn  zu  gewinnen,  an  ihrer 
statt  die  rune  edd,  nhumbr.  ceäil,  herzustellen.  Dies  vorausgesetzt  ver- 
suche ich  die  erklärung  der  betreffenden  stellen  in  Elene  und  Crist  zu 
revidieren.  Die  stelle  der  Juliana  (Grein,  bibl.  2,  70)  bleibt  ausser 
betracht;  Leos  versuch,  auch  hier  den  runen  begriffsworte  unterzulegen, 
ist  von  Dietrich  mit  recht  zurückgewiesen  worden. 

Zum  Verständnis  der  runen  im  epilog  der  Elene  (Grein  2,  135)  hat 
Leo  den  Schlüssel  gegeben,  indem  er  v.  1257  säe  nicht  als  pugna,  son- 
dern als  eine  ungewöhnliche  Schreibung  für  secg,  vir,  auffasste.  Grein 
hätte  diesen  Schlüssel  nicht  verschmähen  sollen.    In  den  vorhergehenden 
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Versen  sagt  der  dichter:  ich  gedachte  oftmals  des  kreuzes,  ehe  ich  die 
Wundergeschichte  von  ihm  enthüllt  (d.  i.  mitgetheilt)  hatte,  wie  ich  sie 
in  büchern  gekündet  fand.  Fährt  er  nun  fort  d  väs  säe  da  pät,  so 
könnte  dies  nach  Grimm  (Andreas  und  Elene  s.  169)  heissen  „Immer  war 
streit,  zweifei,"  über  die  geschichte  nämlich,  ehe  ich  sie  enthüllt  hatte: 
gewis  wenig  wahrscheinlich  bei  einem  publicum,  das  auf  eine  darstel- 
lung  der  sache  in  der  Volkssprache  angewiesen  war.  Oder  „immer  war 
kämpf  bis  dahin ,"  nämlich  in  meinem  gemüte ,  es  fehlte  mir  an  innerem 
frieden;  aber  dies  wäre  ein  dunkler  ungenügender  ausdruck  für  den 
zustand,  den  bereits  die  verse  1243  —  45  erschöpfend  geschildert  haben. 
In  beiden  fällen  steht  das  he  in  1251)  völlig  in  der  luft.  Man  könnte  es 
nur  auf  das  durcli  die  erste  rune  angedeutete  wort  cen  beziehen,  und 
mag  man  dies  nun  als  fackel  oder,  wie  in  der  charade,  als  kienbaum 
verstehn,  so  bleibt  es  gleich  sinnlos,  dass  cen  in  der  methalle  kleinode 
empfangen  habe.  Unerlaubt  aber  wäre  es,  mit  Grimm  durch  diese  erste 
rune ,  oder,  da  auch  die  zweite  keinen  wortsinn  ergibt ,  durch  die  beiden 
ersten  den  ganzen  namen  Cynevulf  angedeutet  zu  sehen,  da  hiezu  das 
epithet  drusende  nicht  passen  würde  und  da  alle  folgenden  runen  hier 
den  sinn  ihrer  namen  haben.  Nebenbei  wäre  die  constniction  des  satzes, 
der  dem  subjecte  cen  die  bestimmung  cnyssed  cearvdmum  und  dem  prä- 
dicat  gnomode  den  nebensatz  mit  pedh  vorausschickt,  stilwidrig.  Einen 
richtigen  sinn  und  einen  der  ags.  poesie  gemässen  satz  erhalten  wir  nur 
wenn  wir  übersetzen:  „immer  war  der  mann  bis  dahin  von  sorgendrang 
erschüttert,  eine  sinkende  flehte,  obgleich  er  in  der  methalle  kleinode 
empfieng,  apfelförmiges  gold." 

Es  darf  nicht  wunder  nehmen,  dass  der  dichter,  der  bisher  in 
erster  person  sprach,  sich  auf  einmal  als  „den  mann"  einführt,  denn  er 
gibt  jetzt  das  rätsei  seines  namens  auf:  „der  mann"  ist  der,  den  man 
aus  den  nun  folgenden  runen  buchstabieren  soll.  Der  formelle  anstoss 
der  Schreibung  säe  ist  nicht  gross  genug  um  ein  hindemis  zu  bilden: 
sec  für  sccg  wenigstens  setzt  derselbe  codex  im  Andreas  v.  1227.  Cm 
wird  von  Leo  sowol  wie  von  Grein  für  taeda  genommen,  ich  glaube  mit 
unrecht.  Die  sinkende  fackel  ist  kein  bezeichnendes  bild,  sondern  die 
ausgebrannte.  Darum  wollte  sich  Leo  mit  einem  zerfallenden  Menspan 
helfen,  der  aber  durch  drusende  schwerlich  angedeutet  sein  kann.  Ein 
durch  den  stürm  halb  aus  der  wurzel  gehobener,  dem  umfallen  naher 
bäum  scheint  das  richtige  bild  für  den  von  cearvelmum  erschütter- 
ten mann. 

Ich  komme  zur  zweiten  rune.  Was  Leo  aus  ihr  zu  machen  suchte 
kann  ich  mit  hinweisung  auf  Greins  jeden  zweifei  ausschliessende  erklft- 
rung  des  runennamens  edr  (Bibl.  2 ,  353) ,  welchem  Leo  ^  hier  gleich- 
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stellen  wollte,  übergehn.  Grein  erklärt  in  der  anmerkung  zu  unserer 
stelle  wie  im  glossar  yr  frischweg  durch  bogen,  ohne  den  sinn  anzuge- 
ben, den  die  stelle  so  erhält.  Sollten  wirklich  die  Angelsachsen  den 
nordischen  namen  der  rune  für  y,  der  sie  noch  dazu  eine  von  der  nor- 
dischen ganz  abweichende  gestalt  geben,  mitsamt  dem  r  des  nominativs 
als  fremdwort  sich  angeeignet  haben?  Kaum  glaublich,  zumal  da  sie 
die  ags.  form  für  ?/r,  eoh  =  eöv,  tv  =  ahd.  iwa  eibe,  schon  zur  bezeich- 
nung  der  rune  für  eo  verwenden.  Aber  das  runenlied  muss  ja  auskunft 
geben.    Sie  lautet: 

FtI  byä  ääelinga  and  eorla  gehväs 

vyn  and  vyrämynd,  byä  on  vicge  fäger, 

fästlic  an  färelde,  fyrdgeateva  »um. 

Aus  dieser  beschreibung  auf  den  begriff  bogen  zu  raten  scheint 
mir  eine  völlig  unzulässige  Zumutung.  Zwar  ist  der  bogen  ein  kriegs- 
geräte,  aber  inwiefern  ist  er  fest  oder  dauerhaft  auf  der  reise?  Dies 
würde,  eben  wie  der  Inhalt  der  drei  ersten  halbverse,  auf  jede  andre 
waffe  passen;  auf  den  bogen  passt  es  am  wenigsten,  da  er  durch  die 
feuchtigkeit  an  Schnellkraft  verliert.  Gar  nicht  passt  „am"  oder  „auf 
dem  rosse  schön,**  denn  der  bogen  ist  kein  zierrat  sondern  eine  waffe, 
und  das  nicht  des  reiters ,  sondern  des  fussgängers.  Versuchen  wir  dage- 
gen den  begriff  goldmünze  der  beschreibung  anzupassen,  da  Lye,  ich 
weiss  nicht  aus  welcher  quelle,  yre  als  gleichbedeutend  mit  ora,  uncia 
auffährt.  Wissen  wir,  dass  an  schnüren  hängende  goldbracteaten  zum 
schmucke  der  menschen  dienten,  so  können  wir  aus  unsrer  stelle  ent- 
nehmen, dass  derselbe  schmuck  auch  bei  rossen  angewant  wurde.  Auch 
bei  den  verkehrsverhältnisseu  jener  zeit  konnte  das  gemünzte  geld  als 
Wanderer  von  einer  band  zur  andern  gedacht  und  seine  dauerhafügkeit 
auf  dieser  steten  reise  hervorgehoben  werden;  ebenso  treffend  war  schon 
damals  die  bezeichnung  als  rüstzeug  zum  kriege.  Für  die  drei  ersten 
halbverse  bedarf  es  keines  wertes,  um  diese  lösung  zu  rechtfertigen. 
Einwenden  lässt  sich  nur,  dass  die  rune  in  den  angelsächsischen  alpha- 
beten  eben  nicht  yre  sondern  yr  heisst.  Yre  entspricht  genau  dem  nor- 
dischen eyrir  imd  bildet  mit  diesem  die  älteste  aneignung  des  lat. 
aureus;  als  eine  jüngere  ist  das  bekannte  ara  zu  betrachten.  Wie  nun 
neben  diesem  im  northumbr.  priestergesetz  or  gebräuchlich  erscheint,  so 
könnte  auch  neben  yre  eine  abgegriffene  form  ^r  gegolten  haben,  die 
man  wegen  des  gleichklanges  mit  dem  nordischen  namen  der  rune  vor- 
zog. Die  vollständige  form  hat  wenigstens  das  runenalphabet  des  Hra- 
banus  Maurus  bewahrt.  Dieser,  der  alle  lateinischen  buchstaben  runisch 
ausdrücken  und  benennen  wollte,   konnte  für  y  natürlich  nicht  aus  dem 
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deutschen  rat  schaffen  und  entnahm  dem  angelsächsischen  ein  alter- 
tümlich oder  northumbrisch  auslautendes  i)ri,  das  in  mehreren  auf- 
zeichnungen  huyri^  in  der  von  W.  Grimm,  Wien.  Jahrb.  XLUI,  s.  23 
mitgeteilten  Pariser  aufzeichnung  besser  hyre  geschrieben  wird;  das  h 
ist  dabei  so  bedeutungslos  wie  bei  his  und  hur  für  is  und  ür. 

Man  verzeihe  diese  abschweifung.  Wir  erhalten  also  fQr  El.  1260 
den  sinn  „er  trauerte  um  geld,"  dessen  dem  dichter  nämlich  doch  nicht 
so  viel  zufloss  als  er  brauchte,  obgleich  er  in  der  methalle  seinen  ver- 
dienst hatte.  Dass  gnornian  so  gut  wie  cvänian  und  die  Gr.  FV,  612  ff. 
aufgefiihrten  verba  mit  dem  accusativ  verbunden  werden  könne,  dürfte 
wol  nicht  bezweifelt  werden.  Lassen  wir  aber  den  dichter,  wie  wir  nach 
der  gewonnenen  einsieht  müssen,  northumbrisch  reden,  so  erhalten  wir 
den  edleren  und  schicklicheren  sinn  „er  trauerte  um  die  heimat,"  von 
der  er  durch  sein  gewerbe  getrennt  war,  und  das  gegenbild  zu  der  ein- 
samen, sich  nach  ihrem  Yulf  sehnenden  hausfrau  des  rätseis. 

Grimms  Übersetzung  der  folgenden  werte  „not  war  sein  geführte" 
ist  unmöglich;  Leo  und  Grein  lesen  mit  recht  ein  compositum  npdge-- 
fera.  Was  dies  bedeute  wird  von  Grein  nicht  erklärt;  Leo  versteht  „der 
Unglücksgefährte"  als  apposition  zu  ??r,  welche  construction  natürlich 
mit  seiner  auslegung  von  i/r  hinf&llt.  Aber  auch  die  Übersetzung  „tm- 
glücksgefahrte"  wird  durch  die  analogie  der  composita  mit  npd  nicht 
bestätigt,  die  vielmehr  auf  „gefilhrte  aus  not,  gezwungener  gef&hrte" 
oder  auf  „gefährte  in  der  not"  führt.  Nehmen  wir  die  erste  dieser 
bedeutungen,  so  erhalten  wir  folgende  Übersetzung:  „notgedrungener 
gefilhrte  ertrug  er  beklemmende  sorge,  geheime  angst  (wofür  rhetorisch 
„enges  geheimnis"  gesagt  ist),  wo  vor  ihm  das  ross  (durch  die  rune  eh 
bezeichnet)  die  meilenpfade  mass,  mutig  sprang,  mit  Zieraten  aus  draht 
geschmückt."  Damit  würde  sich  der  dicliter  als  unberittenen  begleiter 
eines  zu  rosse  einherziehenden  reichen  herren  darstellen.  Vielleicht  ist 
es  aber  auch  gestattet ,  gefera  nach  analogie  von  gebgrgea  geniäta  gepafa 
gevyrJUa  hier  ohne  copulative  kraft  des  präfixes  statt  als  consors  itine- 
ris  nur  als  viaUor  aufzufassen.  Dann  wäre  der  sinn  des  compositums 
wie  der  von  nydfara  Exod.  208  „der  notgedrungeue  wanderer;"  wir 
würden  es  eng  zu  dem  vorhergehenden  verb  construieren,  hinter  ihm  ein 
komma  setzen  und  die  willkonmiene  Übersetzung  erhalten:  „um  die  hei- 
mat trauerte  der  notgedrungene  wandrer,  es  ward  ihm  eng  ums  herz 
wo  vor  ihm  ein  ross  die  meilenpfade  mass"  u.  s.  w.  Der  anblick  des* 
rosses,  das  ihn  schnell  an  den  ort  seiner  Sehnsucht  tragen  könnte,  erfüllte 
den  heimwehkranken  wandrer  mit  wehmut.  Wer  mit  Leo  fore  lesen  und 
„auf  der  reise"  verstehen  wollte,  müste  das  ausbleiben  der  präposition 
durch  ähnliche  beispiele  wahrscheinlich   machen,   wozu  wenigstens  der 
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einzige  mir  erinnerliche,  von  Grein  und  mir  selbst  emendierte  fall  in 
Vidsiths  lied  v.  3  nicht  hinreichen  dürfte.  Dieselbe  beweispflicht  hat 
wer  mit  Grimm  und  Grein  (im  glossar)  dem  fore  die  bedeutung  vormals 
gibt;  denn  in  den  übrigen  stellen,  die  Grein  unter  diese  bedeutung  bringt, 
drückt  es  nichts  anderes  als  coram  aus. 

Man  könnte  einen  Widerspruch  darin  finden,  dass  Cynevulf  zuerst 
von  seinem  reichlichen  Verdienste  spricht  und  ihm  dann  doch  die  bequem- 
lichkeit  eines  reitpferdes  fehlt.  Aber  es  ist  gar  nicht  nötig,  hiebei  an 
einerlei  Zeitpunkt  in  seinem  leben  zu  denken,  und  nur  natürlich,  wenn 
es  ihm  bei  seinem  gewerbe  das  eine  mal  gut,  das  andre  mal  schlecht 
ergieng. 

Der  nun  folgenden  rune  ven  will  Grein  die  bedeutung  venn  =  vynn 
unterlegen;  ohne  not:  es  ist  die  der  Jugend  eigne  glückliche  Zuversicht 
des  lebens  gemeint.  „Der  wahn  ist  geschwunden,  die  freude  mit  den 
jähren;  die  Jugend  ist  verwandelt,  der  alte  wolstand  (mit  ihr)." 

Viele  Schwierigkeit  hat  wider  die  rune  ör  gemacht.  Nach  Grimm 
verträte  sie  bedeutungslos  den  buchstaben,  was  sich  aus  oben  angege- 
benen gründen  nicht  billigen  lässt.  Leo  versteht  ör  geld ,  ohne  zu  bewei- 
sen, dass  6  und  ä  in  der  mundart  unseres  dichters  einander  vertreten. 
Grein  macht  aus  ür  ein  nicht  belegtes,  mir  unbekanntes  adverb  für 
qwmdam^  das  überdies  neben  geära  ein  pleonasmus  wäre.  Dietrich 
schlug  vor  ein  andres  mit  u  beginnendes  wort  zu  lesen,  etwa  uppe^  las- 
civia\  aber  so  gut  dies  dem  sinn  nach  wäre,  ich  kann  nicht  glauben 
dass  der  dichter  sich  solche  Substitutionen  erlaubte.  Sie  würden  das 
ganze  fcunststück  zu  nichte  machen,  dessen  Schwierigkeit  und  bravour 
eben  darin  besteht,  die  namen  der  sämtlichen  runen,  die  zusammengele- 
sen werden  sollen,  im  Stabreim  und  in  passendem  zusammenhange  vor- 
kommen zu  lassen;  wer  ihnen  andre  werte  mit  demselbem  anlaut  unter- 
schöbe, würde  die  sache  sich  selbst  unrühmlich  leicht,  dem  leser  oder 
hörer  unbillig  schwer  machen.  Etwas  ganz  anderes  ist  es  doch,  wenn 
EL  789.  1090  die  rune  ven  ftr  vcädend  steht:  dies  ist  lediglich  ein  im 
betreifenden  zusammenhange  gar  nicht  miszuverstehendes  compendium  des 
Schreibers. 

Der  auer  ist  das  vornehmste  jagbare  wild  und  steht  daher  figür- 
lich ftr  die  jagd,  die  Cynevulf  als  eine  hauptfreude  seiner  hingeschwun- 
denen jugend  hervorhebt.  Leo  behauptet  zwar,  ich  weiss  nicht  mit  wel- 
chem gründe,  in  England  habe  es  nie  auer  gegeben.  Sollten  nicht 
angelsächsische  fürsten,  wenn  dieses  thier  ihrem  lande  wirklich  fehlte,  es 
der  jagd  wegen  vom  continent  aus  eingeführt  haben?  Dass  es  wol 
bekannt  war  zeigt  wei\igstens  die  beschreibung  im  runenliede.  „Der 
auer  war  ehemals  des  Jugendstandes  belustigung ;   nun  sind  die  jahrtage 
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von  einer  frist  zur  andern  fort  geschritten ,  die  lebenswonne  dahin  gegan- 
gen, wie  wasser  (die  rune  lagu)  zergleitet,  beschleunigte  fluten.  Ver- 
mögen (die  rune  feoh)  ist  jedem  (nur)  geliehen  unter  dem  himmel;  des 
landes  schätze  zergehn  unter  den  wölken  dem  winde  vergleichbar" 
u.  8.  w. 

Ich  gehe  zu  der  stelle  im  Crist  (bei  Grein  1,  169)  über.  Hier 
wird  die  erste  rune  von  Leo  als  ein  apokopiertes  cene,  audax^  aufgefasst, 
„dann  erzittert  der  kühne,"  wenn  er  den  könig  reden  hört  u.  s.  w. 
Grein  schliesst  sich  dem  an,  aber  dass  jene  apokope  der  spräche  Cyne- 
vulfs  gemäss  sei,  wäre  noch  zu  erweisen.  Auch  ist  es  ganz  unnötig, 
für  cen  hier  einen  andern  sinn  zu  suchen  als  den  es  im  rurienalphabet 
hat.  Musten  wir  in  der  Elene  bestreiten ,  dass  von  der  flehte ,  auch  wenn 
sie  allegorisch  verstanden  wird,  gesagt  werden  könne  was  in  den  näch- 
sten versen  folgt,  so  bin  ich  hier  der  meinung,  dass  der  dichter  voll- 
kommen berechtigt  ist  fortzufahren:  „sie  hört  den  könig  reden."  Es  ist 
ein  allgemeines  dichterrecht,  für  Vorgänge,  die  das  menschliche  gemüt 
erregen ,  der  stunmien  natur  ein  mitgefuhl  zu  leihen.  Wenn  ein  bekann- 
tes Volkslied  alles  laub  und  gras  trauern  lässt,  „als  Jesus  in  den  gar- 
ten gieng  und  sich  sein  bittres  leid  anfleng;"  wenn  Cynevulf  selbst  Cr. 
1128  flf.  (zwar  auf  grund  einer  homilie  Gregors)  in  langer  ausführung 
die  theilnahme  der  stummen  creatur  an  Christi  leiden  schildert  und  dabei 
1170  auch  der  bäume  nicht  vergisst,  so  kann  gewis  auch  die  flehte  als 
stattlicher  Vertreter  des  Pflanzenreiches  mit  den  menschen  vor  der  stimme 
des  Weltrichters  erbeben. 

„Er  spricht  grimme  werte  zu  denen,  die  ihm  vormals  in  der  weit 
übel  gehorchten,  während  ^r  und  n^d  aufs  leichteste  trost  flnden  konn- 
ten": so  übersetze  ich  mit  Leo,  während  Grein  die  beiden  runennamen 
als  von  frofre  abhängige  genetive  fasst.  Wir  können  aber  schwerlich 
genetive  brauchen,  die  sich  in  der  form  vom  nominativ  unterscheiden, 
und  das  würde  wenigstens  der  von  n0,  wenn  auch  nicht  der  von  yrmdo^ 
miseria^  wasThorpe  dem  ijr  unterzuschieben  vorgeschlagen ,  Grein  ange- 
nommen hat.  Ich  beziehe  mich  hier  auf  das ,  was  ich  über  solche  Unter- 
schiebungen oben  gesagt  habe.  Mit  f/r  selbst  ist  nun  offenbar  gar  nichts 
anzufangen  und  auf  den  ersten  blick  aucli  nichts  mit  dem  von  des  dich- 
ters  mundart  geforderten  mäil.  Aber  wenn  es  nicht  erlaubt  sein  konnte, 
dem  namen  der  rune  andre  Wörter  gleiches  anlautes  unterzuschieben, 
so  konnte  der  dichter  sicherlich  seine  kunst  beweisen  und  zugleich  den 
Scharfsinn  des  lesers  erproben,  indem  er  mit  dem  namen  der  rune 
den  sinn  eines  gleichlautenden  wertes  verband.  Es  ist  dasselbe  spiel, 
das  Cynevulf  in  der  charade  auf  seinen  namen  treibt.  Welches  hier 
passende  wort  könnte  nun  in  jener  mundart  mit  cectil  gleichgelautet  haben  ? 
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Das  nordenglische  oe,  auch  oi  geschrieben,  erscheint  in  einigen 
föllen  auch  an  der  stelle  von  kurzem  ä.  Beda  schreibt  Oisc  und  Ois- 
cifigas  für  Äse  und  Äscingas,  Oidilwaid  für  Äeädwaid;  der  glossator 
desDurhamer  evangelienbuches  huoeäer,  huoeäre,  doeg  (Bouterwek,  Vier 
evang.  CXXVI  ff:);  in  Kembles  cod.  dipl.  nr.  35  finde  ich  Hodilredus 
und  Oedilrcedus  sogar  als  namen  eines  Ostsachsen ;  in  den  Epinaler  glos- 
sen  (Mones  anz.  VII,  153)  voeffsas  vespas;  im  registr.  Matth.  15  (bei 
Bouterw.  s.  279)  sloegende  percutimti.  Es  findet  sich  femer  die  nort- 
humbrische  Unterdrückung  des  anlautenden  v  nicht  nur  vor  u,  sondern 
auch  vor  oe,  wenn  ich  auch  nur  das  eine  beispiel  oeg  für  veg  in  der 
glosse  zu  registr.  Matth.  69  beizubringen  weiss.  Cynevulf  selbst  erkennt 
wenigstens  die  Unterdrückung  des  inlautenden  v  vor  oe  (s.  Bouterw.  cxxxv) 
an,  indem  er  den  ersten  theil  seines  namens  als  uxor  zu  raten  aufgibt. 
Eüienach  lässt  sich  wol  faivädl,  mendicitas,  eine  ausspräche  und  Schrei- 
bung oedl  oder  vielmehr  oedil  denken,  denn  das  northumbrische  liebt 
die  gedehntere  form  und  noch  der  glossator  des  codex  von  Rushworth 
schreibt  aidtdo  ffir  ddlo  morftos  •  (Bouterw.  glossar  s.  v.);  aber  auch  der 
cod.  exon.  gewährt  im  Phönix  v.  612  vedd.  Eiu^consonantischer  unter- 
schied besteht  nicht,  da  das  northumbrische  nach  langem  wie  nach  kur- 
zem vocal  gern  d  für  ^  setzt  (Bouterw.  cxLn),  oedil  also  auch  oedil 
lauten  konnte.  Man. könnte  also  übersetzen:  „während  armut  und  not 
aufs  leichteste  trost  finden  konnten.^'  Dies  wäre  keine  tautologie;  npd 
ist  eigentlich  fessel  und  kann  im  sinne  von  gefangenschaft  verstanden 
werden:  in  carcere  (eram)  et  non  visitastis  me  Matth.  25,  43. 

Man  könnte  oedil  auch  als  ä(U  morbus  verstehn,  dem  sinne  nach 
ebenso  gut.  Das  eben  citierte  aidulo,  wofür  auch  (sdtdo  geschrieben 
sein  dürfte,  beweist,  dass  das  wort  im  northumbrischen  zur  tr Übung  des 
vocals  neigte;  für  langes  es  wird  aber  oß  öfter  als  für  kurzes  geschrie- 
ben, auch  die  Epinaler  glossen  geben  ein  beispiel  (eghutielei  d/iinga  = 
omnimodo.  Aber  der  ableitungsvocal  in  aidtdo  widersteht  der  gleich- 
setzung mit  oedil,  wie  auch  in  dem  zweimal  (Cr.  1320.  Psalm.  106,  4) 
von  Grein  verkannten  zu  ädl  gehörigen  verb  ädolian,  deßcere. 

Es  fehlt  hierauf  die  rune  eh.  Während  in  den  nordenglischen 
Urkunden  die  Schreibung  Coenuulfus  herscht,  buchstabiert  unser  dichter 
in  den  drei  übrigen  fällen  seinen  namen  mit  einem  die  zweite  silbe  bil- 
denden e.  Ueberdies  fehlt  zu  dem  satze  in  v.  803  das  subject  Man 
hat  also  grund  genug,  nach  803  einen  ausgefallenen  vers,  der  die  rune 
für  e  enthielt,  anzunehmen.  Greins  herstellung  jedoch,  on  pam  M  ß^' 
lan  däge  engla  dryhten,  ist  nicht  gerade  einleuchtend.  Es  wäre  erst 
zu  beweisen,  dass  die  mundart  sich  des  ableitungsvocales  in  egefid  so 
beliebig  entschlagen  konnte;  auch  fand  Grein  in  seinem  glossar  aus  der 
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ganzen  ags.  poesie  kein  egefid  oder  egdtc  neben  dem  gewöhnlichen  egesful 
und  egeslic  einzutragen.  Ich  wfiste  nicht  welches  andre  wort  hier  in  frage 
kommen  könnte  als  aglceca^  wofür  auch  äglcdca  und  andrerseits  aJdteca 
(BeoY.  646.  989)  geschrieben  wird,  also  äUceca  und  nach  northumbrischer 
weise  eUceca  ohne  Zweifel  denkbar  ist  Eine  Übertragung  dieser  häu- 
figen bezeichnung  der  teufel  auf  die  verdammten  aus  der  menschheit, 
die  der  teufel  gesellen  sind,  scheint  mir  nichts  anstössiges  zu  haben, 
und  ich  ergänze  daher  hinter  v.  803  J5dm  M  l(JBCum  engla  dryhten^  oder 
älmihtig  god  oder  ealra  scyppend,  wie  nun  der  zweite  halbvers  gelau- 
tet haben  mag. 

Die  folgende  rune  erscheint  wider  mit  ihrem  gewöhnlichen  namens- 
sinne: „die  holfnung  ist  dahin  auf  der  erde  zierden,"  d.  h.  die  hoffhung 
ihrer  ferner  zu  geniessen.  Auffallend  ist  nur  der  gebrauch  von  vin  als 
masculinum  und  wol  seo  für  se  zu  bessern.  Mit  diesen  worten  bahnt 
sich  der  dichter  den  Übergang  zur  beschreibung  des  weltbrandes:  jene 
hoffnung  ist  dahin,  weil  die  erde  selbst  zerstört  wird. 

Die  rune  für  u  wird  von  Leo  wider  als  or,  pecunia,  aufgefasst  und 
seine  erklärung  lautet:  pecunia,  quae  ab  hac  insula  undis  secluditur  (in 
transmarinis  partibus),  divitiae  terrae  diu  et  avide  a  me  adpetebantor. 
Er  sieht  darin  eine  andeutung,  dass  Cynevulf  seinen  erwerb  auch  als 
Seefahrer,  vielleicht  als  Seeräuber  gesucht  habe.  Grein  hilft  sich  auch 
hier  durch  die  annähme  des  adverbs  ür  =  olim;  Dietrich  auch  hier 
durch  Unterschiebung  eines  wertes  von  gleichem  anlaut,  nämlich  ufan 
desuper.  Ich  beziehe  mich  hierüber  auf  das  oben  gesagte.  Meines 
bedünkens  erscheint  der  auer  abermals  als  Vertreter  der  thierwelt,  die  der 
dichter,  wo  er  von  der  sündfiut  spricht,  wol  statt  aller  andern  earäan 
frätva  ins  äuge  fassen  darf,  und  die  apposition  feoh  ofh  foidan  «  pecus 
in  campo  erklärt  und  verallgemeinert  zugleich  diesen  sinn.  Nur  mnss 
man  longe  nicht  mit  diu  übersetzen,  sondern  als  gegensatz  zu  dem  in 
die  Zukunft  deutenden  Jxmne  für  longe  ar  nehmen,  wie  Exod.  557  vile 
nü  gelcestan  pät  he  longe  geh^t. 

Der  sinn  der  rune  für  l  ruft  keinen  zweifei  hervor;  ytBsfeoh  bedeute 
ergibt  sich  aus  der  auffassung  von  ür. 

DARMSTADT,  JAN.    1868.  M.  RIEGEB. 


d27 


MISCELLEN  UND  LITTEßATUR 


£iii  brief  Jacob  Grimms« 

Das  nachstehende  schreiben  Jacob  Grimms,  dessen  mitteilung  wir  der 
gute  des  herm  buchhändlers  dr.  S.  Hirzel  in  Leipzig  verdanken,  ist  ein  actenstück 
zur  geschichtc  des  „Deutschen  Wörterbuches,"  und  verdient  schon  deshalb  in 
einer  germanistischen  Zeitschrift  aufbehalten  zu  werden.  Wir  ersehen  aus  ihm,  dass 
Jacob  Grimm  ernstlich  beabsichtigte,  im  wörterbuche  eine  durchgreifende  Verbes- 
serung der  hergebrachten  neuhochdeutschen  sogenannten  rechtschreibung  einzuführen. 
Nur  die  erwägung,  dass  irtümer  und  verurteile  um  so  zäher  und  eigensinniger  haf- 
ten, je  älter  und  unverständiger  sie  sind,  und  dass  also  ein  so  entschiedenes  vorge- 
hen gegen  eine  seit  Jahrhunderten  eingewurzelte  fehlerhafte  gewohnheit  der  Verbrei- 
tung und  Wirkung  des  Wörterbuches  un verhältnismässigen  abbruch  thun  würde ,  konnte 
ihn  bewegen,  von  solchem  vorhaben  abzustehen  und  sich  darauf  zu  beschränken,  in 
der  vorrede  des  Wörterbuches  (1,  uv — Lxn)  die  notwendigkeit  einer  bis  auf  den 
gmnd  gehenden  Verbesserung  klar  und  eindringlich  darzulegen.  Die  erfüUung  der 
am  Schlüsse  des  brief  es  ausgesprochenen  Weissagung,  dass,  „wenn  neues  politisches 
heil  über  uns  aufgeht,"  das  publicum  „schneller  nachgeben,"  und  eine  „neue  Ortho- 
graphie" sich  herstellen  lassen  werde,  „die  im  zerrissenen  ermatteten  Deutschland 
nichts  bewerkstelligen  konnte,"  erscheint  uns  nun  schon  um  ein  gut  theil  näher 
gerückt,  als  man  vor  20  jähren  erwarten  konnte.  Ist  es  aber  nun  gelungen,  nach- 
dem Deutschland  kaum  zur  grossem  hälfte  politisch  geeinigt  war,  eine  auf  rein  ver- 
nünftiger grundlage  beruhende  einheit  des  maasses  und  gewichtes  herzustellen,  dann 
dürfen  wir  uns  auch  einer  auf  eben  so  vernünftigen  grundsätzen  erbauten  durchgrei- 
fenden und  allgemein  anerkannten  Verbesserung  der  deutschen  rechtschreibung  um  so 
sicherer  getrösten,  weil  diese  reform  viel  geringere  materielle  Schwierigkeiten  zu 
überwinden  haben  würde  als  jene.  B£D. 

An  die  berühmtCWeidmann'sche  Buchhandlung.    Leipzig. 

Bevor  zur  ausarbeitung  des  Wörterbuchs  nun  geschritten  werde,  ist  ein  ent- 
schlufs  über  die  zu  befolgende  Schreibweise  zu  fassen,  welche  auf  den  gehalt  und  die 
anordnung  des  werks  grofsen  einflufs  haben  mufs.  Ich  kann,  nachdem  ich  in  der 
grammatik  dargestellt  habe,  wie  unrichtig,  barbarisch  und  schimpflich  die  heutige 
Schreibung  ist,  es  nicht  über  mich  bringen,  sie  in  einer  das  ganze  der  spräche  umfas- 
senden arbeit  dennoch  beizubehalten  und  fortzupflanzen. 

Es  wäre  fast  allen  übelständen  abgeholfen,  wenn  sich,  in  der  hauptsache,  zu 
dem  mhd.  brauch  zurückkehren  liefse ,  wodurch  auch  die  Scheidewand  zwischen  gegen- 
wart  und  vorzeit  weggerissen  und  das  lebendige  studium  unsors  altcrthums  unsäglicli 
gefördert  würde. 

Wie  sehr  die  jetzige  Orthographie  im  argen  liegt,  hat  man  bereits  im  vorigen 
jh.  einzusehn  angefangen  und  ist  verschiedentlich  auf  den  besseren  weg  einzngehn 
bemüht  gewesen. 

Schlözer  ist  ein  rühmliches  beispiel ,  es  gebrach  ihm  nur  an  grammatischer 
einsieht,  aber  viele  seiner  mutig  gewagten  änderungen  sind  untadelhaft  und  richtig 
abgesehn. 

Auch  Voss  gieng  in  einzelnem  mit  gutem  gmnd  voran  und  man  hätte  meinen 
sollen,  dafs  sein  ansehn  und  der  eindruck  seiner  viel  verbreiteten  Schriften  von  nach- 
haltigerer Wirkung  gewesen  wäre. 
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Alles  oder  das  meiste  scheiterte  an  dem  pedantischen  sinn  der  Deutschen,  die 
jeder  edlen  neuerung  einen  häufen  kleinlicher  gründe  entgegen  zu  setzen  gewohnt  sind. 

Unter  den  Spaniern  hat  die  academie  in  auffallenden ,  wesentlichen  stücken  die 
rechtschreibung  geändert  und  jedermann  sich  den  getrolfhen  anordnungen  willig 
gefügt  y  so  dafs  jetzt  die  spanische  spräche  eine  musterhaft  einfache  und  leichte  Schrei- 
bung besitzt. 

Nur  in  wenigem  ist  bei  uns  die  Verbesserung  vorgedrungen  und. namentlich 
das  unnöthige  Y  verbannt  worden.  Adelung  scheidet  noch  sein  und  seyn  und  noch 
heute  schreiben  leute  aus  den  früheren  jähren  ihr  bey,  frey ,  ohne  doch  die  allge- 
mein werdende  herschaft  des  bei,  frei  aufhalten  zu  können. 

Auch  die  Verbannung  der  einfältigen  grofsen  buchstaben  aus  den  Substantiven 
gibt  wenig  anstofs  mehr  und  wird  darum  um  sich  greifen. 

Mein  grundsatz  war  bisher  allmälich  und  sparsam  vorzurücken,  in  bücbem 
wo  man  etwas  ganz  anders  vor  hat  als  die  rechtschreibung,  föllt  jede  abweiohung 
vom  brauch  störend  auf,  und  mitten  in  der  grammatik  kam  es  mir  noch  nicht  darauf 
an.  ich  hofte ,  dass  man  den  gelinden  vorschritt  begünstigen  und  nachahmen  würde ; 
jeder  meiner  änderungen  giengen  bereits  ältere  gewähren  voraus  ,  z.  b.  sehif,  hof- 
nung  schrieben  ausser  Voss  schon  manche  vor  ihm.  doch  ist  mir  darin  zaghaft  oder 
gar  nicht  gefolgt  worden  und  man  kehrte  inmier  lieber  auf  den  alten  fleck  xorüek, 
als  mit  vorzuschreiten. 

Jetzt  beim  Wörterbuch  mufs  kühn  vorangegangen  oder  ganz  die  band  abgelas- 
sen werden. 

Das  Wörterbuch  soll  die  deutsche  spräche  auf  eine  höhere  stufe  ihrer  entwiek- 
lung  empor  heben;  es  soll  nicht  im  staub  stehen  bleiben,  sondern  ihn  abschütteln 
und  in  reine  luft  dringen  wollen. 

Folgende  Umwälzungen  in  der  bisher  geltenden  Schreibung  scheinen  mir  noth- 
wendig  und  unabweisbar. 

1)  Das  dehnende  H  wird  verworfen,  es  stört  die  natürliche  Ordnung  aller 
Wörter,  wie ,  ahne  soll  vor  amme ,  söhn  vor  sommer ,  führen  vor  für  aufgezahlt  wer- 
den, da  doch  M  dem  N  vorausgehen  mufs  und  der  Schwede  son  hinter  sommar,  der 
Däne  8ön  hinter  sominer  folgen  lässt.  das  Verhältnis  der  wurzeln  wird  durch  iwi- 
schentritt  des  ganz  unwesentlichen  H  getrübt.  Nicht  anders  wird  TH  verschwindm 
und  dem  natürlichen  T  weichen,  bei  Adelung  geht  talg  dem  ihcU,  thtm  dem  tUgend, 
thor  dem  tochter  weit  voraus,  da  doch  die  natürliche  folge  wäre  tal  talg,  tugend 
Um,  tochter  tor.  Im  16  jh.  findet  sich  auch  geschrieben  khün  für  kühn,  rhat  f&r 
rath,  mhüe  für  mühe,  was  sich  nachher  wider  verlor;  gleich  falsch  und  noch  falscher 
ist  der  anlaut  TH.  Nur  da  bleibt  H  wo  es  einem  organischen  H  oder  W  entspricht, 
wie  in  sehn  fliehn  weh  wehen  ehe  mufie. 

2)  Das  dehnende  IE  schwindet,  schon  jetzt  schreiben  viele  das  richtige 
gibt  für  giebt  und  niemand  wird  sich  dem  siht  stilt  f.  sieht  stiehlt  weigern,  nmud 
diese  formen  nun  mit  ifst,  nimmt  in  die  reihe  treten,  vü,  zil  etc.  haben  gleich 
wenig  bedenken  und  stehn  wie  mir  dir,  wofür  mier  dier  dem  viel  siel  entsprechen 
würde,  zu  erwägen  bleiben  die  praeterita  schien  mied  blieb,  doch  würde  auch  hier 
die  Schreibung  schin  mid  blib  dem  ritt  griff  gerecht  werden,  gerathen  aber  die  deh- 
nenden IE  in  bann^  so  heben  sich  die  organischen  IE  desto  vortheilhafter  und  nun 
wird  sich  gewöhnen  in  ziehen  fliehen  lied  (verschieden  von  äugen  -  lid)  den  diphthong 
deutlicher  auszusprechen ,  weshalb  auch  liecht  lux  zu  schreiben,  nicht  aber  wird  blei- 
ben ,  da  schon  frühe  ieht  nieht  zu  iht  niht  geworden  ist.  ich  gebe  auch  nach  UM 
zu  lassen. 
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3)  Auch  die  dehnenden  geminationen  unterdrückte  ich  gern,  und  schriebe 
bar,  her,  mer  f.  bcMr,  heer,  meer,  doch  sind  ihrer  wenige,  wogegen  andere  gemi- 
nationen des  vooals  die  organische  länge  aasdrücken:  haar  leer,  weit  häufiger  dafür 
dehnendes  H  eingedrungen  ist :  jähr  wahr  ehre  lehre  ohr,  das  letzte  kann  nicht  länger 
geduldet  werden ;  soll  nun  jaar  waar  eere  oor  an  dessen  stelle  treten  oder  jar  war 
ere  ar?  was  mir  besser  zusagt,  da  wir  auch  schon  waren  erant,  schwer  mhd.  swcßre 
setzen.  Freilich  kann  eingewandt  werden ,  dass  her  exercitus  und  her  huc ,  mer  mare 
und  mer  magis  durch  die  Schreibung  von  einander  abstehen  sollten ;  ich  komme  hierauf 
zurück. 

4)  Geminierte  consonanz  verdient  erhaltung,  zum  dank  daf&r,  dafs  sie 
uns  den  kurzen  vocal  rettete,  nur  auslautend  und  inlautend  vor  T  könnte  sie  sich 
nach  mhd.  weise  vereinfachen,  noch  im  17  jh.  schrieb  man  nicht  selten  al  sol  kan 
man  solte  honte  und  ich  wäre  dieser  regel  nicht  gram,  lasse  mich  aber  überstimmen. 
FF  in  solchen  fallen  ist  mir  ein  greuel,  weil  schif  =  schiphfh  sich  etwa  ausnimmt 
wie  dachch  oder  netztz  für  dach  netz,    im  inlaut  lässt  sich  schiffe  aussprechen. 

5)  Eitzlich  ist  das  SZ  =  ß  und  schon  ahd.  wurde  das  weiche  z  oder  $  durch 
Z8,  mhd.  hin  und  wieder  zz  ^  durch  8Z  oder  ZS  ausgedrückt,  da  wir  das  harte  Z 
in-  und  auslautend  mit  TZ,  also  zwei  buchstaben  bezeichnen,  wäre  auch  SZ,  wie 
jedermann  den  buchstaben  nennt,  erträglich,  und  er  darf  weder  ein  polnischer  buch- 
stabe  noch  laut  gescholten  werden,  wir  trennen  CH ,  warum  nicht  SZ  ?  die  bezeich- 
nung  durch  fs,  so  sehr  sie  um  sich  gegriffen  hat,  ist  schlecht  weil  nichts  sagend, 
und  schon  darum  zu  verdammen,  weil  sie  sich  nicht  in  der  majuskel  ausdrücken 
lälst.  ich  mufs  also  auf  SZ  sz,  das  uns  auch  den  Ursprung  aus  Z  und  die  nähe  des 
S  anschaulich  macht,  bestehen.  SS  im  auslaut  ist  unstatthaft,  viele  mhd.  auslaute 
^  und  Inlaute  ^  sind  aber  nhd.  in  S  und  SS  übergetreten:  Benecke  bemühte  sich 
kreifs  aus  kreis  herzustellen ,  schrieb  aber  nicht  ameifse  noch  weniger  aufs  oder  wafs 
=  mhd.  u|;  wa^.  Schon  ahd.  galt  Hessi,  mhd.  Hesse  Hessen  =  ChatH,  warum 
strauben  wir  uns  nhd.  wasser  essen  zu  schreiben?  die  regel  hat  Adelung,  dünkt 
mich,  recht  gehandhabt,  dafs  im  inlaut  nach  langem  vocal  SZ,  nach  kurzem  SS  zu 
schreiben,  d.  h.  nach  langem  vocal  ein  etwas  dickerer  consonant  als  nach  kurzem 
auszusprechen  sei.  wir  sind  unbefugt  nach  mhd.  regel  wafser  efsen  (eigentlich  gäbe 
wa^r  e^n  wafsfser  efsfsen)  herzustellen,  so  wenig  wir  efs  wafs  für  e^  wa§ 
schreiben;  der  unentbehrliche  unterschied  zwischen  das  und  dafs  lehrt  eben,  wie 
für  die  conjunction  der  dickere  laut  haftete,  für  den  artikel  sich  gleichfalls  in  S 
auflöste. 

Das  sind  die  hauptsachen,  woran  mir  gelegen  ist:  es  gibt  noch  manche  andere, 
von  geringerer  bedeutung,  die  sich  leichter  entscheiden.  Unsere  guten  herm  Verle- 
ger, wenn  sie  dies  gelesen  haben,  werden  erschrecken  und  bedenklich  sein;  ja  die 
weit  wird  schreien  über  die  neuerungen  in  der  Schreibung  und  anfangs  geneigt  sein 
den  Stab  darüber  zu  brechen. 

Ich  habe  mich  nicht  geweigert  in  andern  büchem  mit  dem  ström  zu  schwim- 
men, sogar  diese  zeilen  sind  in  der  alten  Orthographie  niedergeschrieben:  aber  der 
Verfasser  eines  deutschen  Wörterbuchs  vernichtet  unmittelbar  seine  mühsame  arbeit 
und  würdigt  sie  herab,  wenn  er  sich  den  fehlem  ergibt,  die  allein  die  Unwissenheit 
und  lange  verkennung  unserer  Sprachgesetze  hegen  konnte.  Es  mufs  in  der  vorrede 
umständlich  und  umständlicher  :als  hier  geschah  über  die  nothwendigkeit  der  refor- 
mation  geredet  werden;  machen  vernünftige  gründe  eindruck,  so  steht  zu  erwarten, 
dass  das  publicum  allmälich,  oder  wenn  neues  politisches  heil  über  uns  aufgeht^ 
schneller  nachgeben  und  das  werk  auch  eine  neue  Orthographie  heranföhren  wird,  die 
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im  zerrifsenen  ermatteten  Deutschland  nichts  bewerkstelligen  konnte.  Dann  mag 
selbst  die  erfahrne  Verzögerung  dem  Wörterbuch  zu  statten  kommen ,  damit  es  gerade 
mit  dem  beginn  unseres  umgestalteten  öffentlichen  lebens  zusammen  treffe.  Alle  Tor- 
geschlagnen  abänderungen  der  Schreibung  laufen  darauf  hinaus,  die  spräche  durch 
das  ausscheiden  schleppender  buchstaben  rascher,  behender  zu  machen  und  mit  der 
Orthographie  der  meisten  uns  verwandten  Völker  in  einklang  zu  bringen,  das  Wör- 
terbuch, wenn  es  gelingt,  wird  dadurch  an  ansehen  und  Verbreitung  gewinnen. 

Noch  ein  wort  über  den  pedantischen  grundsatz  keine  gleichlautigen  formen 
für  verschiedne  bedcutungen  zu  leiden,  alle  sprachen ,  die  griechische  und  lateinische 
mit  einbegriffen,  besitzen  genug  dergleichen  Wörter  und  gerathen  nie  in  Verlegenheit; 
das  leben  der  rede,  der  Zusammenhang  hebt  alle  zweifeL  Schrieb  man  im  13  jh. 
unbedenklich  sin  sui  und  sin  esse ,  so  sollen  wir  auch  kein  sein  und  seyn  unterschei- 
den wollen,  so  wenig  wir  legen  ponere  und  gelegen  positus  in  der  schrifb  sondern, 
darum  taugt  die  Unterscheidung  nichts  zwischen  wider  contra  wieder  rursus ,  zwischen 
war  fui  und  wahr  verus  u.  s.  w. 

(BERLIN,   IM  APRIL   1849.)  JACOB  GRIMM. 


Dr.  Ernst  Laas,  Der  deutsche  Aufsatz  in  der  ersten  Gymnasialklasse 
(Prima.)  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung.  1868.  (Preis  1  thlr.) 
Neben  der  festen  umgränzung  des  lehrsteffes  und  der  sichern  durchbildung  der 
lohrmethodc,  welche  innerhalb  des  gymnasial  -  unterrichte  der  classischen  phüologie 
und  der  mathematik  zu  gute  kommen,  fällt  das  vielerlei  des  gegenständes  und  eine 
tastende ,  subjcctivem  ermessen  und  gelüsten  masslos  nachgebende  behandlung  an  dem 
lehrfach  des  deutschen  auf,  obwol  demselben  nach  seiner  bedeutung  für  den  Organis- 
mus des  gymnasiums  die  anerkennung  der  gleichbercchtigung  mit  jenen  disdplinen 
längst  zu  theil  geworden  ist.  Elemente  der  histerischen  grammatik,  altdeuteche  lec- 
türe,  leetüte  neuerer  litteraturwerke ,  iwetik,  litteraturgeschichte ,  logik  und  Psycho- 
logie, freie  vortrage,  versification ,  aufsatz  —  alles  das  sind  materien^  die  erlaubter 
oder  vorgeschriebener  masscn  in  den  deutechen  stunden  der  obersten  gymnasialklassen 
behandelt  werden.  Und  so  verschiedener  auffassung  unterliegt  zur  vergrösserung  des 
ül>els  widerum  jedes  einzelne  von  jenen  gebieten,  dass  nach  beiden  seiton  hin  das 
gesunde  mittebnass^  worauf  die  Vielheit  der  objecte  selbst  hinweist,  aufs  bedenklichste 
überschritten  und  z.  b.  in  der  einen  anstalt  gotische  grammatik  und  lectüre  getrie- 
ben wird,  während  auf  der  andern  vielleicht  die  elementarsten  begriffe  der  histo* 
rischen  grammatik  unbekannt  bleiben  ^  dass  man  hier  die  deutschen  stunden  eines 
ganzen  Semesters  oder  mehrerer  ausser  dem  aufsatze  nur  der  logik  widmet,  während 
anderswo  widerum  die  Schülerschaft  kaum  bis  zur  Unterscheidung  von  umfang  und 
inhalt  eines  bcgriffcs  gedeiht;  dass  in  der  einen  schule  fast  nur  noch  liossing  gele- 
sen ,  in  einer  andern  sor^j^fältig  geleiteten  widerum  sogar  ein  nichtelassiker  ¥rie  (^lau- 
dius  für  eine  geeignete  scmeste*rlectüre  gehalten  wird;  dass  es  schulen  gibt,  wo 
in  sämtlichen  deutechen  stunden  kaum  einmal  ein  schüler  zu  zusammenhangender 
äusserung  gelangt,  während  in  andern  in  alter  tradition  das  curiosum  fortlebt,  dass 
die  schüler  mit  iliren  sogenannten  freien  vortragen  ein  drittel  sämtlicher  lehrstnnden 
ausfüllen. 

Die  Ursachen  dieses  misstandes  liegen  nur  zum  kleineren  theile  so  offen  d*, 
«lass  nicht  von  ihrer  Untersuchung  und  erkenntnis  die  wesentlichste  beihilfe  für  soine 
bcseitigung  erwartet  werden  dürfte.  Von  einer  derartigen  Untersuchung  aber  werden 
die  intercsiien  der  deutschen  phüologie  aufs  weseutÜGhste  mitberfihrt  werden.    Bure 
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beaehungen  zur  schule  überhaupt,  zum  deutschen  unterrichte  vor  allem  sind  un1>e- 
gtritten.  Wie  aber  steht  es  wol  mit  einem  aus  Wissenschaft  und  praxis  gleich  sehr 
hervorgediehenen  versuche  dieselben  fest  zu  stellen?  Sollten  nicht  sofort  einige  der 
wichtigsten  selten  des  deutschen  nnterrichta  der  herschenden  Unklarheit  entrissen  wer- 
den, wenn  es  gelänge  zu  ermitteln,  wie  weit  nunmehr  die  deutsche  philologie,  wie 
sie  dermalen  ist^  dem  g}'mnasium  nutzbar  zu  machen,  nach  welchen  selten  der  uni- 
versitatsunterricht  in  dieser  Wissenschaft  vielleicht  auszudehnen  sei,  ob  es  sich  nicht 
empfehle,  anstalten  der  Vermittlung  zwischen  Wissenschaft  und  schule,  wie  sie  in 
seminarien  für  französisch  und  englisch,  f&r  mathematik,  für  allgemeine  pädagogik 
bereits  mit  glück  versucht,  auch  zum  frommen  zukünftiger  deutschlchrcr  anzustreben, 
wie  es  denn  endlich  mit  dem  praktischen  erfolge  der  unzweifelhaft  woldenkenden 
fürsorge  der  gesetzgebung  auf  dem  gebiete  der  prüfungsregloments ,  der  lehrpläne 
Q.  8.  w.  bestellt  sei  ?  Es  sind  dies  fragen ,  für  deren  erörterung  sich  die  spalten  die 
ser  zeitsehrift  berufenen  männem  der  Wissenschaft  und  der  schule  immer  gern  öffiien 
werden  und  deren  lösung  unausgesetzt  im  äuge  zu  behalten  wünsch  der  heraus- 
geber  ist 

Aus  diesem  wünsche  erscheint  auch  eine  kurze  erwähnung  der  monographie 
gerechtfertigt,  welche  Dr.  Ernst  Laas  soeben  über  den  deutschen  aufsatz  in  der 
ersten  gymnasialklasse  veröffentlicht  hat.  „Der  dienst  am  deutschen  aufsatz'*  ist 
nach  Laas  die  höchste  und  wichtigste  der  aufgaben  des  deutschlclirers  in  prima.  In 
ihm  findet  demgemäss  die  unter  das  fach  des  deutschen  fallende  Vielheit  der  gegen- 
stände einheit  und  mittelpunkt.  Wie  dieser  grundgedanke  des  buches  der  pädagogi- 
schen klarheit,  so  macht  seine  durchführung  der  philosophischen  bildung  des  Verfas- 
sers ehre.  Dabei  ist  ganz  besonders  zu  loben ,  dass  die  kraft  logischer  entwickelung 
Laas  nirgends  verleitet,  aus  den  schranken  des  durchführbaren  herauszutreten.  Es 
sind  eben  erfahrungen  und  ertrage  des  Unterrichtes,  aus  denen  dieses  handbuch 
erwachsen  ist;  nie  verliert  der  Verfasser  die  reife  und  das  ¥dssen  der  schüler,  eher 
einmal  die  knappheit  der  Stundenzahl  aus  dem  augo,  was  um  so  weniger  ein  schade, 
da  eine  immer  gründlichere  erwägung  der  aufgaben  des  deutschen  Unterrichts  nach 
seiner  gewiss  von  vielen  getheilten  meinung  auch  die  frage  einer  Vermehrung  der 
Stundenzahl  immer  ernstlicher  hervordrängen  wird.  Es  ist  nicht  möglich  hier  den 
Interessanten  gedankengang  zu  widerholen ,  auf  welchem  der  Verfasser  bei  der  erkonnt- 
nb  von  wesen  und  zweck  des  deutschen  aufsatzcs  anlangt.  In  der  hauptsachc  wird 
demselben  die  reproduction  der  auf  der  schule  zuzuführenden  nationalen  bildungsole- 
mente  als  aufgäbe  überwiesen.  Unter  denselben  steht,  wie  billig,  dem  Verfasser  die 
nationale  litteratur  voran,  und  wenn  uns  ihre  Verwertung  für  den  aufsatz  wie  die 
der  litteratur  überhaupt,  in  dieser  monographie  unverhältnisniässig  stark  betont 
erscheint,  so  kann  Laas  doch  keineswegs  der  Vorwurf  gemacht  werden,  dass  er  den 
religiös  -  sittlichen  und  politisch -patriotischen  fond,  den  die  Jugend  auf  unseru  gym- 
nasien  vor  allem  andern  gewinnen  soll ,  verkannt  oder  übersehen  habe.  Mit  der  Ver- 
arbeitung der  neueren  deutschen  litteratur,  wie  Laas  sie  in  lebendiger  veranschau- 
lichung vorschlägt  und  recht  eigentlich  dem  lernbegierigen  lehrer  wie  schüler  vor- 
macht, wird  man  im  ganzen  nur  einverstanden  sein  können;  die  ältere  zeit  kommt 
hier  nur  in  wenigen  paragraphen  zur  besprechung,  —  ist  doch  nach  des  Verfassers 
absieht  das  mittelalter  der  kern,  um  den  sich  alles,  was  in  ober-secunda  in  den 
deutschen  stunden  getrieben  wird,  herum  legt,  und  unser  buch  will  prima  dienen. 

Der  grössere  theil  des  starken  bandes  enthält  eingehende  besprechung  von 
„aufgaben,  die  aus  dem  unterrichte  oder  der  privatlectüre  stammen.*'  Diese  mate- 
rialien  zu  deutschen  aufsätzen  werden ,  so  steht  zu  hoffen ,  durch  die  gediegenheit  des 
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gehalten  und  die  strenge  methode  ihrer  anläge  aus  den  händen  der  lehrer,  welche 
nicht  ähnlich,  wie  Laas  seihst,  die  deutschen  themata  aus  dem  ganzen  des  eignen 
Unterrichtes  und  der  schule  zu  gewinnen  wissen ,  endlich  jene  unbeschreiblich  seichten 
hilfsniittel  entfernen,  welche  als  ein  trauriges  zeugnis  für  den  stand  des  deutschen 
Unterrichts  in  Deutschland  noch  neuerdings  in  immer  neuen  auflagen  und  fortsetzun- 
gen  erschienen  sind. 

BEELIN.  B.   HÖPFNBB. 

Die  kosenamen  der  Germanen,  eine  studio  von  dr«  Franz  Stark«  Mit  drei 
excursen:  1)  über  zunamen,  2)  über  den  Ursprung  der  zusammen- 
gesetzten namen,  3)  über  besondere  friesische  namensforraen 
und  Verkürzungen.  Wien ,  Tendier  &  C.  1868.  191  selten.  (Preis  2  thlr.) 
Der  Verfasser  dieser  überaus  fleissigen  arbeit  bezeichnet  dieselbe  als  Vorarbeit 
für  ein  germanisches  namenbuch,  welches  er  in  wissenschaftlich  genügender  Vollen- 
dung noch  vcrmisst.  Und  sicher  war  für  die  hypokoristischen  namenformen ,  fast  die 
häufigsten  uud  jedenfalls  die  schwierigsten,  bis  jetzt  nur  beiläufiges  geschehen,  es 
fehlt  gerade  hier  zumeist  eine  auch  nur  einigermassen  vollständige  samlung  der  for- 
men und  noch  mehr  an  einer  wirklich  kritischen  betrachtung  und  sichtung  derselben. 
Der  herr  Verfasser  hat  nun  die  kosenamen  aus  allen  Jahrhunderten  und  nicht  bloss 
aus  hoch  -  und  niederdeutscher ,  angelsächsischer  und  altnordischer  spräche  zusammen- 
gestellt: auch  auf  die  französischen,  spanischen,  italienischen  hypokoristischen  Umfor- 
mungen deutscher  eigcnnamen  ist  er  eingegangen.  Das  quintilianische  plus  habet 
operis  quam  ostentationis  kann  er  mit  vollstem  rechte  von  seinem  bnche  sagen,  das 
in  knappester  form  ein  sehr  reiches  material  (wie  der  index  von  I  —  XII  ausweist) 
verarbeitet.  Folgen  wir  zunächst  dem  zu  bahnen  höchst  mühevollen,  jezt  aber  auch 
für  minder  gerüstete  gangbar  gemachten  wege,  der  uns  eine  reiche  fülle  des  beleh- 
renden neuen  bieten  wird.  Alle  einfachen  namen  sind  (s.  10)  Verkürzungen  und  zwar 
hypokoristische  Verkürzungen  ursprünglich  zusammengesetzter  eigennamen;  dieser  ein- 
fachen namen  wird  nun  eine  ziemlich  reiche  anzahl  aus  allen  deutschen  stammen 
und  vom  5.  Jahrhundert  an  zusammengestellt,  und  zwar  zuerst  solche  welche  den 
ersten ,  dann  solche  welche  den  zweiten  bestandteil  der  composition  aufgegeben  haben. 
Einzelne  wie  Burgundofaro,  welcher  name  als  Faro  und  als  Burgundo  verkürzt  vor- 
komt,  gehören  zu  beiden  klassen.  Dieser  samlung,  welche  keineswegs  vollständig 
ist  und  nur  zahlreiche  beispiele  bieten  soll,  folgt  dann  s.  19  f.  die  besprechung 
der  änderungen,  welche  die  einfach  verkürzten  namen,  und  zwar  immer  nur 
an  der  auslautenden  (einfachen  oder  doppelten)  consonanz  des  Stammes  erlitten 
haben:  diese ^  in  den  verkürzten  namen  oft  als  inlaut  erscheinend,  wird  bisweilen 
geradezu  verdoppelt ,  z.  b.  Ricca  =  Rigilda ,  Sicco  =  Sibertus ,  Sifridus  (wie  ja  ahd. 
gern  einfache  consonanz  zwischen  vocalen  verdoppelt  wird  s.  20) ;  häufiger  (s.  21  f.) 
aber  zeigt  sie  nur  den  schein  der  Verdoppelung,  indem  doppelte  stammschlieesende 
consonanz  gern  sich  assiiniliert,  was  an  verschiedenen  consonantcngruppen ,  deren 
erster  laut  stets  1  n  r  oder  h  ist,  in  zahlreichen  beispielen  nachgewiesen  wird.  — 
Aber  auch  fernere  Verkürzungen  erleiden  diese  schon  durch  Verkürzung  entstanden«! 
namen ,  da  sie  1)  (so  meist  romanische  und  friesische  formen)  den  schlussconsonant  der 
Wurzel  (k  h  d  g  1  n)  verflüchtigen,  wie  Huon,  Huo  «=  Hugo  (s.  37);  oder  2)  namen 
mit  consonantischer  ableitung  diene  entweder  oder  den  vor  ihr  die  wurzel  schlieiisen- 
dcn  consonantcn  abwerfen,  z.  b.  s.  -M  von  ragin  Ragfridus,  s.  40.  Aalram  für  Adal- 
ram.  Alle  diese  hypokoristischen  formen  können  nun  deminution  erleiden,  die  droi- 
l'achcr  art  ist,  je  nachdem  ihr  einfache,   veränderte  oder  verkürzte  hypokorismen  in 
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gründe  liegen  (s.  53) ;  sie  erfolgt  durch  den  vocal  i ,  durch  1  k  z  lin  und  chin.  Auch 
diese  deminutiTa  erleiden  nun  wieder  verschiedene  Verkürzungen  (65) ,  zunächst  durch 
ausfall  des  vocals  der  deminutivendung ,  welcher  oft  den  Verlust  des  consonantischen 
wnrzelauslautes  mit  veranlasst,  so  namentlich  in  friesischen  namen  und  in  angel- 
sächsischen. Bei  den  deminutiven  mit  k  und  1  schwindet,  wenn  der  auslaut  der  Wur- 
zel ein  kehllaut  ist,  dieser  oft  und  der  vokal  der  deminuierenden  endung  bleiht  (7:1), 
z.  b.  Aiko  f&r  Agiko  u.  s.  w.  Ebenso  geschieht  es  bei  den  mit  z  deminuierenden 
Worten,  nur  dass  vor  diesem  z  auch  w  1  n  (m)  und  r  des  Stammes  häufig  weichen. 
Von  8.  dO  an  bespricht  der  Verfasser  nun  die  widerholte  denünution ,  indem  1)  die  erste 
unverkürzt  bleibt  und  dann  noch  (doch  nur  die  bildungen  mit  1,  z  und  in)  durch  i 
weiter  verkleinert  wird,  z.  b.  Sintili;  oder  2)  die  erste  deminution  ist  verkürzt  und 
dann  sind  die  deminutiva  auf  1  k  z  einer  zweiten  deminution  fähig.  Nachdem  nun 
alle  die  vom  vollen  namen  im  auslaut  abfallenden  stamme  und  die  welche  bleiben  oder 
abfallen  zusammengestellt  sind ,  nach  einigen  bemerkungen  über  alter  und  Verbreitung 
der  hypokoristischen  einstämmigen  formen,  folgt  dann  s.  103  die  besprechung  der 
zweistämmigen  kosenamen,  die  zwar  nicht  so  zahlreich,  für  die  erkentnis  aber  durch 
die  in  ihnen  meist  herschende  contraction  ganz  besonders  schwierig  sind.  Denn  alle 
zweistämmigen  hierher  gehörigen  formen  sind  entweder  einfach  zusammengezogen 
oder  zugleich  zusammengezogen  und  verkleinert.  Die  contraktion,  die  sie  erleiden, 
ist  dreifacher  art :  indem  entweder  der  erste  theil  des  componierten  namens  hauptsäch- 
lich (unverkürzt  oder  verkürzt)  bewahrt  wird  und  vom  zweiten  theil  nur  der  anlautende 
(auslautende  s.  104  ist  druckfehler)  consonant ;  oder  2)  (133)  der  zweite  stamm  hauptsäch- 
lich gewahrt  wird  imd  vom  ersten  nur  der  an  -  oder  auslautende  consonant  erscheint, 
eine  seltene  und  mehr  der  gelehrsamkeit  angehörende  contractionsweise;  oder  3)  (114) 
indem  beide  stamme  in  der  zusammengezogenen  form  gleichmässig  vertreten  sind. 
Die  Verkleinerung  dieser  zusammengezogenen  namen  (141)  findet  sich  nur  durch  1  k  z 
(ableitungen  auch  mit  -n ,  -t)  und  nur  von  den  contrahierten  namen ,  welche  den  ersten 
stamm  bewahrt  haben.  Auch  diesen  zweiten  theil  des  werkes  schliesst  der  Verfasser 
mit  der  betrachtung  der  zusammengezogenen  namen  nach  zeit  und  ort  ihres  Vor- 
kommens. 

Dieser  rahmen  wird  nun  belebt  durch  eine  reiche  fülle  von  beispielen,  deren 
jedes  einzelne,  wie  es  uns  bei  Stark  vorliegt,  ein  genaues  historisches  und  etymo- 
logisches Studium  voraussetzt.  Als  besonders  wertvoll  möchten  wir  die  besprechung 
und  erklärung  der  schwierigen  zusammengezogenen  formen  bezeichnen,  da  hier  gar 
manches  sprachrätsel  seine  erledigung  findet;  und  es  ist  kein  beispiel,  wo  nicht 
wenigstens  bedeutende  fingerzeige  der  erklärung  gegeben  werden.  Man  wird  mit 
herm  Stark  nicht  rechten  dürfen,  dass  er  nicht  das  ganze  reiche  material,  das  ihm 
zu  geböte  stand,  gegeben  hat,  da  er  ja  kein  germanisches  namenbuch  selbst,  son- 
dern nur  eine  studie  dazu,  nur  die  erläuterung  der  hypokoristischen  namenverände- 
rung  in  ihren  principien  geben  wollte.  Und  in  dieser  erläuterung  sowol  wie  in  der 
methodischen  dassificierung ,  sowie  femer  in  der  genauen  beobachtung  der  einzelnen 
formen  bei  der  bestimmung,  wohin  sie  gehören,  gerade  in  dieser  naturwissenschaft- 
lichen schärfe  der  beobachtung  und  der  methode  möchten  wir  einen  hauptvorzug  die- 
ses buches  sehen,  der  uns  den  lebhaften  wünsch  aussprechen  lässt,  dass  der  Verfas- 
ser auf  diesem  fclde,  das  des  ausbaues  noch  so  sehr  bedarf,  bald  neue  ernte  halten 
wollte.  Namentlich  wichtig  wird  es  sein ,  wenn  er  ganz  durchführt,  was  er  in  dieser 
Studie  schon  anbahnt,  eine  möglichst  strenge  Scheidung  keltisches  und  germanisches 
sprachgutes,  welches  jetzt  noch  vielfach  in  den  eigennamen  durcheinander  gewirrt  ist. 
Und  fast  noch  wichtiger  ist  die  andere  Vorarbeit,  welche  der  Verfasser  für  nötig 
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halt:  genaae  darstellung  der  Terändernngen ,  welche  germanische  namensformen  in 
romanischer  and  griechisch  -  römischer  zonge  erfahren  hahen ,  denn  hieraus  wird  neben 
der  namenforschong  auch  die  Sprachwissenschaft  im  allgemeinen  die  reichsten  fruchte 
ernten. 

Indes,  so  wichtig  diese  arbeiten  sein  werden:  das  ist  doch  zn  viel  gesagt, 
wenn  der  Verfasser  behauptet  (vorwort) ,  dass  zu  einem  wissenschaftlichen  germani- 
schen namenbnch  bis  jetzt  alles ,  auch  jede  Vorarbeit  vermisst  werde.  Mag  auch  För- 
stemanns  namenbuch  manche  und  nicht  unbedentende  schwächen  haben:  in  vieler 
weise  hat  er  das  rechte  getroffen  and  gerade  zn  etymologischer  Verarbeitung  ist  seine 
samlung  und  Zusammenstellung  wertvoll.  Und  ist  Potts  namenbuch  nicht  eine  unschätz- 
bare Vorarbeit  für  jeden ,  der  spedel  sammeln  will  ?  '  Allerdings  ist  Potts  werk  auf 
sehr  weite  gesichtspunkte  berechnet.  Aber  wenn  herr  Stark  in  vorliegender  studie, 
welche  nur  die  deutschen  hypokoristischen  namen  besprechen  soll,  sich  mit  recht 
nur  aufs  deutsche  beschränkt,  so  wird  ein  germanisches  allgemeines  namenbuch  ganz 
unmöglich  sein  ohne  sprach-  und  sittenvergleichung.  Gar  vieles  was  bei  uns  dunkel 
ist ,  wird  sich  aufhellen  von  Rom ,  Griechenland ,  Asien  her ;  wie  ja  das  Pott  im  ein- 
zelnen schön  gezeigt  hat.  Und  in  einem  stück  scheint  uns  die  beschrankung  des 
herm  Verfassers  auch  für  diese  studio  zu  knapp:  allerdings  erwähnt  er  einzelne  nhd. 
namenbildungen ,  aber  er  engt  sich  vielfach  zu  sehr  aufs  mittelalter  ein.  Gar  man- 
ches Sprachgesetz  —  denn  diese  gesotze  dauern  und  wirken  lange  —  wird  seine 
erläuterung  in  modernen  ersoheinungen  finden;  oder  entgegenstehendes  nhd.  muss 
widerlegt ,  entkräftet  werden ,  wenn  es  nicht  der  arbeit^  schaden  soll.  Ein  beispiel 
mag  klar  machen,  was  wir  wollen.  Der  herr  Verfasser  stellt  die  behauptung  auf, 
die  einfachen  namen  seien  alle  hypokoristisch  (s.  10  excurs.  2).  Hier  hätte  man  nun 
den  beweis  schärfer  gewünscht.  Herr  Stark  gibt  uns  zahlreiche  beispiele  (s.  12 — 19), 
aber  hier  musten  alle  einstämmigen  formen  angeführt  und  als  ursprünglich  mehrsil- 
big dargelegt  werden,  da  jedes  einzelne  nicht  erwähnte  beispiel  die  regel  umstossen 
kann.  Auch  die  Art,  wie  diese  beispiele  gegeben  werden ,  ist  gar  zu  knapp;  da  heisst 
es  Vulfus  =  Hunulfus  Jörn,  c  54  (und  so  die  übrigen  beispiele),  während  hier  der 
leser  gleich  den  vollen  beweis  finden  muste ,  dass  wirklich  Vulfus  dort  gleich  Hunul- 
fus sei  und  femer,  dass  wirklich  nirgends  Wulf  als  einstämmiger  eigenname  vor- 
komt.  Und  auch  die  behauptung,  welche  wir  s.  57  lesen,  dass  ein  überblick  über 
die  namengebilde  der  vorliegenden  schrift  schon  deutlich  bewiese ,  die  Germanen  hät- 
ten schon  beim  ersten  erscheinen  in  der  geschichte  ihre  namen  aus  zwei  Wörtern 
durch  zusammcnbetzung  gebildet  und  schon  damals  hypokoristisch  gekürzt,  diese 
behauptung  beweist  nichts  und  ist  in  dieser  allgemeinheit  schwerlich  richtig.  Vul- 
fila  der  Goten  bischof  hat  nur  diesen  namen ,  und  wäre  dieser  durch  hypokoristisehe 
zunächst  abwerfung  des  zweiten  theiles  und  dann  deminutiou  entstanden ,  sicher  wäre 
uns  bei  der  Stellung  seines  trägers  der  volle  name  überliefert.  Ebenso  ist  es  mit 
anderen,  z.  b.  Hraban.  Hugo,  Berta,  Bruno  sind  heutzutage  noch  gebräuchliche 
einstämmige  namen,  zu  denen  es  gar  keine  vollere  form  gibt;  es  wäre  doch  auffal- 
lend, wenn  die  spräche  so  sehr  in  allen  diesen  Verkürzungen  versteinert  wäre,  dass 
sie  auch  jede  möglichkeit  der  composition  bei  ihnen  vergessen  hätte.  Waren  diese 
einfachen  werte  aber  volle  namen  von  jeher,  so  hat  dies  nichts  auffallendes.  Und 
warum  sollen  die  Germanen  alle  einstämmigen  namen  aufgegeben  haben,  da  sie  doch 
so  viele  verwante  Völker,  Griechen,  Römer  u.  s.  w.  beibehielten?  Auch  der  erklä- 
rungsversuch  des  Verfassers  fUr  die  entstehung  der  zusammengesetzten  namen  ist  nicht 
durchschlagend.  Er  meint  (s.  158— 163),  diese  com ])08ita  seien  alle  durch  Verbindun- 
gen der  elterlichen  oder  sonst  verwantschaftUchen  namen  entstanden.    Aber  so  kiöii- 


8TABK,   KOSENAMEN  235 

aen  unmöglich  alle  diese  mebrstämmigeu  formen  entstanden  sein;  da  sie  zu  deutlioh 
oft  nach  anderen  principien  gebaut,  zu  häufig  von  schlacht  und  krieg  n.  s.  w.  ent- 
lehnt oder  mythologischen  Ursprungs  sind  u.  dergl.  m.  In  vielen,  ja  in  den  meisten 
fällen  hat  gewiss  der  Verfasser  ganz  recht:  in  dieser  allgemeinheit  wird  er  aber  den 
sati  kaum  durchführen  können;  wenigstens  bis  jetzt  ist  ihm  der  beweis  noch  nicht 
gelungen. 

Dies  war  das  hauptbedenken,  was  ¥dr  gegen  das  buch,  das  gerade  hierauf 
grosses  gewicht  legt,  hatten.  Noch  etwas  anderes  sei  erwähnt.  Herr  Stark  meint 
8.  20,  dass  die  Verdoppelung  des  consonantischen  wurzelauslautes  in  einstämmigen 
Verkürzungen  wie  Sicco  =  Sigbertus,  Sigfrid  lediglich  aus  der  verliebe  des  ahd. 
für  doppelte  consonanz  zwischen  zwei  vokalen  stamme.  Wir  sehen  in  dieser  Verdop- 
pelung etwas  ganz  speciel  absichtliches.  Solche  hypokorismen  dienen  einmal  als 
kosenamen,  zweitens  aber  zum  ruf.  Alle  jene  Verkürzungen  mit  doppelter  consonanz 
haben  kurzen  vokal:  man  wolte  den  namen  kürzen,  um  ihn  zum  ruf,  zur  rasch 
lebendigen  anrede  brauchbarer  zu  machen ,  wie  das  indogermanische  im  vocativ  immer 
die  kürzeste  Stammform  setzt.  Zugleich  aber  hat  jene  Verschärfung  des  lautes  etwas 
zärtliches:  der  name  Hess  sich  rascher  aussprechen;  die  stinmie  sprach  intensiver  den 
geliebten  klang  aus.  Man  bemerke  wie  auch  die  natürlichsten  kosenamen  dieselbe 
form  haben:  pappa,  mamma,  «Vr«  u.  s.  w.  So  erklären  wir  uns  auch  die  Vorliebe 
für  assimilationen  in  solchen  namen  (s.  21  —  32).  Diese  erscheinung  berührt  sich  in 
ihrem  inneren  wesen  mit  reduplicierenden  eigonnamen,  wie  Boppo,  Poppo  (über  wel- 
chen namen  auch  herr  Stark  zweifelt) ,  Lüi ,  Mimi  u.  s.  w. ,  deren  reduplication  auch 
kosend  gemeint  zu  sein  scheint.  Doch  verdienen  diese  formen  eine  eingehendere 
besprechung. 

Wenn  sich  nun  so  manches  einzelne  findet,  worüber  man  mit  dem  herm  Ver- 
fasser vielleicht  verschiedener  meinung  ist :  mit  seinem  ganzen  gang  und  mit  den  auf 
feinster  beobachtung  beruhenden  einzelnen  gesetzen,  die  er  aufstoUt,  kann  man  es 
nicht  sein;  und  sprechen  vor  mit  wärmstem  Dank  für  die  mannigfaltige  und  sichere 
belehrung,  welche  das  buch  gewährt,  unsere  Überzeugung  dahin  aus,  dass  herr  Stark 
die  forschung  über  deutsche  namen  aufs  wesentlichste  gefördert  hat,  sowie  die  hof- 
nung  und  den  dringenden  wünsch ,  dass  es  ihm  gefallen  möge ,  auch  die  übrigen  vor- 
arbeiten, die  er  und  wir  alle  mit  ihm  für  nötig  erachten,  auszuarbeiten.  Wer  mit 
so  jahrelangem  eingehenden  fleiss  und  Scharfsinn  auf  diesem  felde  gearbeitet  wie  er, 
der  ist  wie  keiner  dazu  berufen.  Und  dürfen  wir  schliesslich  noch  eine  kleinigkeit 
erwähnen,  die  freilich  nur  auf  die  äussere  einrichtung  des  buches  geht?  Die  strengste 
knappheit  ist  in  demselben  überall  gcsetz,  resultate,  worüber  man  seiten  füllen  könte 
und  bisweilen  gern  gefüllt  sähe,  werden  oft  nur  in  einem  satz  hingestellt.  Auch  die 
quellenangaben ,  auf  der  grösten  belesenhcit  und  den  umfassendsten  Studien  beruhend 
und  nirgends  fehlend ,  sind  gleichfalls  möglichst  kurz  angeführt.  Hätte  es  doch  herrn 
Stark  gefallen,  ein  Verzeichnis  derselben  zu  geben,  da  sie  zu  überschauen  bei  ihrem 
reichtum  und  ihrer  ausdehnung  über  lange  Jahrhunderte  und  verschiedene  Völker  von 
litteraturgeschichtlicher  Wichtigkeit  sein  dürfte. 

Und  hiermit  nehmen  wir  abschied  vom  Verfasser,  indem  wir  seine  studie 
gleichmässig  dem  philologen  wie  dem  historiker  empfehlen:  denn  auch  dieser  wird 
eine  reiche  quelle  wichtiger  belehrung  in  derselben  finden. 

UAODEBXTBO.  GEOBG  GBaLAND. 
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Dr*  J.  Methner)  oinführnog  in  die  deutsche  Sprachlehre.  Gnesen,  Lange 
1868.    94  s.    (Preis  10  Sgr.) 

Das  büchlein  enthält  (§.  1—4)  eine  kurze  Schilderung  der  Wortbildung  der 
indogermanischen  Ursprache  (in  einer  anmerkung  auch  einiges  fiber  den  semitischen, 
isolierenden  und  agglutinierenden  Sprachbau)  sowie  eine  kurze  erklarung  des  Ver- 
falls der  flexionen.  Dann  folgt  (§.  5  —  9)  ein  geschichtlicher  abriss  der  Völker- 
und  Sprachspaltungen ,  wie  sie  der  indogermanische  stamm  zeigt ,  ganz  nach  Schlei- 
cher, dessen  figürliche  darstellung  der  Völkertrennungen  der  Verfasser  §.  9  benuzt. 
§.  10  —  16  besprechen  zunächst  die  lautverschiebung  ^  dann  die  Spaltung  der  deut- 
schen grundsprache  in  grunddeutsch,  goth.,  altn. ,  geben  darauf  eine  erklarung  des 
Wortes  deutsch,  um  schliesslich  den  ablaut  ganz  und  gar  nach  Schleichers  vorgange 
zu  behandeln.  §§.  17 — 22  enthalten  einige  kurze  bemerkungen  zur  goth.  flexion, 
wozu  die  paradigmen  (in  nebeneinandcrstellung  mit  den  betreffenden  ahd. ,  mhd.  for- 
men) s.  50  f.  gegeben  werden.  Nachdem  sodann  die  zweite  lautverschiebung  und 
(§.  28)  eine  reihe  bcispiele  zu  beiden,  sowie  die  vocaleigentümlichkeiten  des  ahd. 
(— §.  32)  angeführt  sind,  folgen  bemerkungen  zur  ahd.  ilexion  mit  hinweisung  auf 
die  paradigmen  sowie  einiges  über  die  ahd.  und  alts.  litteratur;  endlich  Schleichers 
figur,  welche  die  Verzweigung  der  deutschen  spräche  darstellen  soll.  Ausführlicher 
wird  von  §.  44  —  69  das  mhd.  nach  seiner  lautgestalt,  seinen  regelmässigen  und 
unregclmässigen  formen ,  seiner  quantität  besprochen ,  und  dann  zum  nhd.  übergegan- 
gen, dessen  entstehungsweise  und  ihre  consequenzen  §§.  70—72  (s.  30 — 32)  enthal- 
ten, dessen  vocalismus  (auch  ydeder  durchaus  nach  Schleicher)  §§.  73 — 77  (s.  82  — 
37),  dessen  flexionen  §§.  78—100  (s.  37  —  49)  behandeln.  Die  ausführlichkeit  der 
behandlung  nimmt  also  zu,  je  näher  die  sprachperiode  uns  selbst  liegt;  sie  ist  im 
nhd.  verhältnismässig  sehr  eingehend.  An  die  schon  erwähnten  goth.,  ahd.,  mhd., 
nhd.  paradigmen  schliesst  sich  dann  von  s.  63  —  73  die  erklarung  einiger  nhd.  wÖrter 
von  verdunkelter  abstammung,  worin  indes  referent  nur  allbekanntes  aus  Ghrimm, 
Dietz  u.  s.  w.  fand,  neben  manchem  keineswegs  richtigem;  namentlich  ist  die  erkla- 
rung der  eigennamen  nicht  immer  geglückt.  Einige  goth.  und  ahd.  sprachformen 
nebst  kleinen  Wortverzeichnissen  schliesscn  das  ganze. 

Der  herr  Verfasser  sagt  selbst  in  der  vorrede,  dass  er  nichts  oder  nur  ganz 
einzeln  neues  biete,  dass  er  sich  hauptsächlich  an  Schleicher  anschliesse  und  dass 
der  zweck  dieser  seiner  Zusammenstellung  nur  ein  pädagogischer  sei.  Die  beurtei- 
lung  des  hcftes  wird  also  eigentlich  nur  eine  pädagogische  sein  können.  Da  drängt 
sich  aber  gleich  folgende  bemerkung  auf.  Sollen  derartige  dinge  auf  der  schule  schon 
behandelt  werden ,  so  darf  man  doch  auf  keinen  fall  (worin  alle  einig  sind)  die  Schü- 
ler mit  dem  zweifelhaften,  dessen  gerade  das  neubebaute  feld  des  deutschen  und  der 
linguistik  so  vieles  bietet,  vertraut  machen:  nur  möglichst  sichere  ergebnisse  der 
forschung  eignen  sich  für  ihn.  Die  Schleicherschen  theorien  —  über  die  wir  hier 
nicht  zu  urteilen  haben  und  nicht  urteilen  wollen  —  werden  sich  also  schon  von  die- 
sem gesichtspunkte  aus  für  die  schule  ganz  und  gar  nicht  empfehlen;  denn  sie  sind 
noch  sehr  bestritten  und  in  manchen  fallen  geradezu  von  der  mehrheit  der  sachkun- 
digen abgelehnt. 

Aber  auch  wenn  der  herr  Verfasser  nur  allgemein  anerkannte  resultate  gegeben 
hätte,  so  fragt  sich  doch,  ob  überhaupt  derartiges  schon  auf  die  schule  gehört. 
Zunächst  verneint  sich  das  bei  vielen  einzelnheiten  des  büchleins.  Was  sollen  dem 
Schüler  die  mannigfaltigen  specialitätcn  in  etymologie  und  namendeutung?  wo  steckt 
da  die  mindeste  formal  bildende  kraft  für  ein  jugendliches  gemüt?  wird  nicht  der 
Unterricht  durch  solche  methode  einer  doppelten  gefahr  ausgesetzt,  einmal  der  ler- 
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splittenmg  in  kleinigkeiten  und  dann  der  viel  grösseren ,  dass  er  ausarte  in  dilettan- 
tische Spielerei,  sowol  bei  lehrem  als  schülem?  Nur  ganz  sichere  kraft  und  grosse 
gdehrsamkeit  kann  wirklich  sicher  etymologisieren,  und  diese  bei  allen  lehrem  des 
deutschen  vorauszusetzen  wäre  doch  nicht  praktisch;  die  gegebenen  beispiele  reizen 
aber  solche  versuche  nur  allzusehr,  und  man  weiss  ja,  wie  gern  die  schüler  aus  dem 
strengen  ernste  des  Unterrichts  heraus  ins  spielende  verfallen;  gerade  der  deutsche 
Unterricht  ist  dieser  gefahr  so  sehr  ausgesetzt,  und  wodurch  wird  diese  mehr  herbei- 
gef&hrt,  als  durch  ein  solches  etymologisieren,  wie  es  der  herr  Verfasser  sehr  zu  lie- 
ben scheint,  da  es  uns  öfter  in  seinem  büchlein  begegnet?  So  gibt  er  auch  sonst 
viel  zu  viel  für  den  schüler.  Wie  in  aller  weit  gehört  das  was  wir  in  der  anmerkung 
8.  2  lesen  über  hebräisch  und  isolierenden  und  agglutinierenden  Sprachbau  zu  dem 
was  der  schüler  „als  gebildeter  mensch  von  spräche  und  sprachlichem  leben  wissen 
moss'*  (vorrede  s.  1)?  Wenn  diese  kenntnis  ein  notwendiges  requisit  auch  nur  eines 
auf  der  Universität  gebildeten  menschen  ist,  so  sieht  es  mit  der  bildung  scheu  aus 
in  Deutschland.  Unter  10  studierten  wird  kaum  einer  diese  kenntnisse  besitzen^  die 
wir  hier  den  primanem  und  sccundanern  lehren  sollen.  Freilich  steht  das  nur  in  der 
anmerkung,  aber  die  anmerkung  nimmt  über  eine  halbe  seite  ein. 

Doch,  kann  man  sagen,  das  sind  einzelnheiten  und  ein  geschickter  lehrer  — 
ein  geschickter  lehrer !  als  ob  alle  lehrer  geschickte  wären !  Wie  wenn  nun  das  buch 
einem  ungeschickten  in  die  band  fiele  und  dieser  darnach  unterrichten  wolte  oder 
solte?  Freilich  geben  wir  zu,  dass  auch  hierin  noch  nicht  der  hauptfehler  des  buches 
steckt.    Der  steckt  tiefer.    Und  wo? 

Die  antwort  hierauf  trifiFt  nicht  nur  dies  büchlein;  sie  trift  den  ganzen  lehr- 
plan des  modernen  Schulwesens.  Goth. ,  ahd. ,  mhd.  gehört  überhaupt  noch  nicht  auf 
ein  gymnasium,  aus  vielen  gründen,  von  denen  wir  hier  nur  einige  kurz  berühren 
wollen.  Die  schule  hat  hauptsächlich  eine  erzieherische  thätigkeit;  sie  darf  nichts 
lehren,  was  nicht  auf  verstand  oder  gemüt  des  schülers  einen  erzieherischen,  d.  h. 
formal  bildenden  einfluss  hat.  Das  aber  hat  dieser  Unterricht  im  deutschen  nicht. 
Denn  ganz  abgesehen  davon ,  dass  die  werke  der  altd.  dichter  meist  so  tief  unter  den 
classischen  stehen,  so  liegt  die  spräche,  die  ganze  innere  sprachform  des  altd.  unse- 
rer jetzigen  spräche  viel  zu  nahe ,  als  dass  sich  das  altd.  wirklich  als  formal  bildend 
ausweisen  könnte.  Alles  das ,  was  das  altd.  leisten  soll,  seiner  natur  nach  aber  nicht 
leisten  kann  —  womit  selbstverständlich  nicht  das  altd.  herabgesetzt,  sondern  nur 
einer  anderen  sphärc  zugewiesen  wird  —  das  leistet  ein  gut  betriebener  Unterricht 
in  den  klassischen  sprachen^  welcher  dem  schüler  auch  schon  für  seinen  Standpunkt 
zur  genüge  die  sprachen  in  ihrer  geschichtlichen  entwickelung  vorführen  kann.  Wie 
will  man  denn  in  prima  und  secunda  z.  b.  den  griechischen  Unterricht  anders  hand- 
haben, als  dass  der  schüler  einen  klaren  einblick  in  den  unterschied  des  homerischen, 
attischen ,  dorischen  erhält  und  liegt  es  nicht  nahe  (vorausgesetzt  dass  jenes  bedürf- 
nis,  eine  spräche  geschichtlich  kennen  zu  lernen,  da  ist)  hier  eine  solche  geschicht- 
liche entwickelung,  die  des  erklärenden  manches  bieten  wird,  zu  geben?  Auch  wird 
dies  viel  fruchtbarer  sein,  als  die  darstellung  der  geschichte  der  deutschen  spräche, 
weil  wir  bei  letzterer  aus  naheliegenden  gründen  zu  sehr  unter  der  herschaft  des 
objects  stehen  und  stehen  müssen ,  während  die  griechische  spräche  als  durchaus  freies 
object  uns  gegenüber  steht. 

Man  spricht  fortwährend,  von  concentration  des  Unterrichtes:  und  mit  vollem 
recht  Aber  man  rede  nicht  nur  von  diesen  dingen:  man  führe  sie  auch  durch.  Und 
das  ist  wahrlich  keine  concentration,  wenn  man  der  schule  immer  mehr  und  mehr 
zuschiebt.    Man  verwechselt  zweierlei:  das  was  man  selbst  gern  treibt  und  was  mit 
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einigermaBsen  fähigen  schülern  gewiss  recht  unterhaltend  sein  kann  nnd  das  was  zur 
ernsten  zucht  des  geistes  gehört.  Gerade  wir  in  unserer  zeit  haben  uns  vor  dem  all- 
zuviel ,  der  Zersplitterung  zu  hüten.  Hat  ein  schüler  das  alles  schon  auf  der  schule 
so  zu  sagen  gar  gekocht  vorgesetzt  bekommen ,  wozu  soll  er  es  noch  auf  der  Univer- 
sität hören?  Statt  also  dass  man  durch  diese  schulanleitung  den  appetit  der  Jüng- 
linge reizt,  stumpft  man  ihn  ab  und  macht  einer  seichten,  aburteilenden  viel-  und 
alleswisserei  bahn.  Ganz  anders  würde  man  diese  und  alle  Studien  fordern,  wenn 
man  statt  dieses  zertreuenden  vielerlei  die  kraft  mehr  auf  die  klassischen  sprachen 
concentrierte ;  man  würde  den  schülern  die  geistige  frische  und  dadurch  kraft  nnd 
lust  zu  weitem  Studien  lassen. 

Der  räum  verbietet  hier  mehr  zu  geben  als  andeutungen,  indes  lasst  sich  aus 
diesen  deutlich  sehen ,  was  wir  von  dem  plane ,  den  der  herr  Verfasser  seinem  buche  zu 
gmnde  gelegt  hat,  denken.  Wir  halten  ihn  für  einen  absolut  falschen  und  weit  ent- 
fernt mit  dem  vorwort  (s.  1)  es  als  ein  erfreuliches  zeichen  anzusehen ,  dass  fortwäh- 
rend neue  lehrbücher  u.  s.  w.  der  deutschen  spräche  geschrieben  werden,  sehen  wir 
darin  nur  ein  zeichen ,  dass  eben  ein  wirklich  die  sache  förderndes  lohrbuch  Ükr  schu- 
len nicht  geschrieben  werden  kann  und  daher  erscheinen  stets  neue  und  neue.  Und 
warum  keins  geschrieben  werden  kann?  weil  die  sachc  in  sich  eine  ganz  verfehlte, 
die  lösung  also  eine  unmögliche  ist. 

Der  herr  Verfasser  gibt  dann  eine  sehr  ausführliche  granmiatik  des  nhd.  Gegen 
grammatikalischen  Unterricht  im  nhd.  sind  wir  unbedingt,  auch  wenn  er,  wie  hier 
für  die  prima  bcstimt  ist.  Der  schüler  kann  seine  muttersprache  sprechen,  er 
fühlt,  er  denkt  in  ihr.  Was  soll  er  das,  was  er  kann,  lernen?  aus  einem  buche  ler- 
nen? Man  wird  bei  der  Icctüre  deutscher  gedichte,  beim  schreiben  der  aufs&tze  und 
noch  mehr  beim  Unterricht  in  den  klassischen  sprachen  schon  in  den  mittleren  Uas- 
sen  sehr  oft  auf  die  flexion  der  muttersprache  hinweisen  und  sie  dadurch  der  haupt- 
sache  nach  dem  schüler,  fast  ohne  dass  er  es  merkt  und  ohne  ihn  mit  stunden  über 
deutsche  grammatik  zu  langweilen,  in  ihrer  formung  klar  und  begreiflich  machen 
können.  Ja  man  wird  dies  thun  müssen,  wenn  der  Unterricht  in  den  klasBiacben 
sprachen  möglichst  fruchtbar  sein  soll.  Weiter  aber  darf  man  nichts  thun,  wenn  man 
nicht  unnütz  kraft  und  zeit  der  schüler  vergeuden  will.  Der  deutsche  Unterricht  an 
deutschen  gymnasien  hat  ja  doch  nur  dann  sinn,  wenn  er  zur  erläuterung  der  mei- 
sterwerke  unserer  Schriftsteller  (auch  gegen  litteraturgeschichte  auf  gymnasien  sind 
wir  aus  mehr  als  einem  gründe)  zur  ausbildung  der  fähigkeit  eigene  gedanken  in  der 
muttersprache  zusammenhängend  zu  entwickeln  und  zur  logischen  propsedeutik  dient. 
Es  ergibt  sich  hieraus ,  wie  wenig  referent  mit  dem  auf  s.  II.  vorgetragenen  lehrplan 
des  deutschen,  wie  ihn  der  herr  Verfasser  sich  denkt,  einverstanden  sein  kann. 

Husten  wir  so  das  büchlein  als  völlig  unbrauchbar  für  schulen  —  nicht  ftr 
schüler;  vrill  einer  privatim  sich  im  altd.  unterrichten,  er  wird  des  anregenden  und 
für  ihn  belehrenden  viel  in  dieser  einführung  finden  —  musten  wir  es  für  schulen 
als  völlig  unbrauchbar  bezeichnen;  so  ist  es  auch  wenigstens  völlig  überflüssig  fttr 
lehrer.  Denn  so  gut  wie  der  herr  Verfasser  den  Schleicher  und  Bopp  und  Qiimm 
und  vielleicht  noch  Steinthals  Charakteristik  oder  sonst  ein  handliches  buch  hernahm 
mid  daraus  seine  susanmienstellung  machte,  so  gut  kann  dies  jeder  lehrer  seUwt 
thun.  Ja  er  muss  es  thun  und  muss  mehr  thun;  denn  heut  zu  tage  ronss  von  jedem 
der  griechisch  imd lateinisch  unterrichten  wiU,  verlangt  worden^  dass  eres  nicht 
nur  kann,  sondern  auch  kennt,  d.  h.  also  die  historbchc  entwickelung  der  einiel- 
nen  sprachen  studiert  hat  aus  Bopp  und  Pott  und  Schleicher  u.  s.  w.,  dass  er  die 
schüler  einführen  kann  in  das  innere  Verständnis  dieser  sprachen,  ihres  baues,  ihrer 
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gleichheiten  und  lingleichheiten  antereinander  und  in  beziehung  auf  das  deutsche.  Und 
das  gleiche  muss  man  in  seinem  fache  von  jedem  lehrer  des  deutschen  erwarten.  Wer 
nicht  die  deutsche  spräche  so  kennt,  dass  er  bescheid  weiss  mit  den  hauptepochen 
ihrer  entwickelung  i^nd  die  haupterscheinungen  ihrer  jetzigen  gestalt  erklären  kann, 
der  ist,  auch  fQr  sexta,  zum  deutschen  lehrer  unbrauchbar  —  oder  sollte  es  doch 
sein.  Haben  aber  die  deutschen  lehrer  diese  kenntuisse  und  haben  sie  womöglich 
in  den  anderen  klassen  auch  das  lateinische  in  der  band,  in  den  oberen  klassen 
wenigstens  einen  teil  des  klassischen  Unterrichts;  dann  wird,  wie  wir  schon  sag- 
ten, ganz  unvermerkt  die  richtige  erkenntnis  der  deutschen  formen  den  schülem  zu 
theil  werden  und  es  bedarf  erst  recht  keines  specialunterrichts  über  diese. 

F6r  die  schule  also  halten  wir  das  buch  unbrauchbar,  und  für  den  lehrer,  den 
studierten  philologen,  mindestens  unnütz.  Den  gebildeten  nicht  -  philologen ,  will 
einer  von  diesen  sich  mit  dem  eingehenderen  Studium  der  deutschen  graromatik 
beschäftigen  thne  zu  viel  und  zu  tief  zu  forschen,  können  wir  hingegen  das  buch- 
lein  mit  gutem  gewissen  empfehlen.  Er  findet  das  fQr  ihn  wesentliche  beisammen 
und  kleiiie  fehler  stören  ihn  nicht.  Uns  aber  möge  der  herr  Verfasser  dies  freimü- 
thige  äusseren  unserer  ansieht  nicht  anders  deuten ,  denn  als  reinen  eifer  für  das  eine 
gute  ziel,  dem  auch  er  zusteuernd  seine  Zusammenstellung  schrieb:  als  eifer  für  die 
Jugend  unseres  deutschen  volkes,  auf  der  seine  hoffhung  und  seine  zukunffc  beruht 
und  für  die  daher  nur  das  beste  gut  genug  ist. 

MAaDBBUBG.  GBOBG   OEBLAND. 


Piselioii's  leitfaden  zur  geschichte  der  deutschen  litteratur.  Drei- 
zehnte, vermehrte  und  verbesserte  Auflage  bearbeitet  von  K.  J. 
H«  Palm,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  St.  Maria  Magdalena  in 
Breslau.    liCipzig,  Duncker  und  Humblot.    VHI,  247  S.  8.    (18  Sgr.) 

Wenn  ein  buch  wie  Pischons  leitfaden  zur  deutschen  litteraturgeschichte  im 
verlaufe  von  nahezu  vierzig  jähren  bis  zur  dreizehnten  aufläge  gediehen  ist,  wenn  es 
so  weite  Verbreitung  gefunden  hat  und  zu  einem  so  viel  gebrauchten  schulbuche 
geworden  ist,  so  gibt  diese  erscheinung  zwar  noch  keinen  vollgiltigen  und  entschei- 
denden beweis  gediegenen  werthes,  denn:  habent  sua  fata  libelli;  wol  aber  erweckt 
sie  eine  recht  günstige  meinung,  mahnt  aber  auch  gleichzeitig  zu  der  frage,  welchen 
Ursachen  es  wol  solchen  erfolg  verdanke,  und  ob  es  nun,  nach  einem  menschen- 
alter, in  wissenschaftlicher  wie  in  pädagogischer  beziehung  noch  auf  der  höhe  der 
zeit  stehe. 

Der'  Prediger  Rschon  in  Berlin  war  kein  germanist  von  fach ,  sondern  ein  dilet- 
tant,  zwar  einer  der  bessern  art,  der  mit  eifer  darnach  strebte,  eine  umfassendere 
kenntnis  der  älteren  wie  neueren  deutschen  litteratur  sich  selbst  zu  erwerben  und 
in  weitem  kreisen  zu  verbreiten,  immerhin  aber  war  und  blieb  er  ein  dilettant,  der 
nie  bis  zur  wirklichen  kennerschaft  und  meisterschaft  durchdrang,  und  deshalb  kön- 
nen denn  auch  die  von  ihm  veröffentlichten  werke  zur  deutschen  litteraturgeschichte 
die  mängel  dieses  dilettantischen  Ursprunges  nicht  verläugnen.  So  zeigen  in  den 
„Denkmälern  der  deutschen  Sprache  von  den  frühesten  Zeiten  bis  jetzt,"  welche  er 
in  6  bänden  als  „Beispielsamlung"  zu  seinem  litterargeschichtlichen  leitfaden  her- 
ausgab, diejenigen  altdeutschen  stücke,  welche  er  selbst  aus  nicht  eben  schwer  les- 
baren handschnften  geschöpft  hat,  so  viele  und  so  erhebliche  fehler,  dass  diese  stücke 
für  den  wissenschaftlichen  gebrauch  ungeeignet  sind. 
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Als  Pischon  im  jähre  1830  die  erste  aufläge  seines  „Leitfadens'*  ergcheinen 
liess  hatten  die  hrüder  Grimm  und  Lachmann  ihre  mächtigen  forschnngen  bereits 
begonnen ,  ans  welchen  die  Wissenschaft  der  deutschen  philologie  und  mit  dieser  auch 
eine  völlig  veränderte  gest-altung  und  auffassung  der  deutschen  litteraturgeschichte 
erwuchs.  An  übersichtlich  zusammenfassenden  darstellungen  der  deutschen  litteratur- 
geschichte, welche  bereits  einen  hauch  des  neuen  geistes  verspüren  Hessen,  war 
damals  kaum  schon  etwas  anderes  nennenswertes  vorhanden  als  Wachlers  Vorlesungen 
und  Eobersteins  grundris.  Wachlers  werk,  obschon  sich  auszeichnend  durch  weite 
des  blickes ,  bot  doch  zu  wenig  wirklich  wissenschaftliche  forschung  und  stand  zu  sehr 
unter  herschaft  der  phrase,  sodass  es  bald  hinter  dem  fortschritte  der  neuen  Wis- 
senschaft zurückblieb  und  ganz  in  Vergessenheit  gerieth.  Eoberstein  schlug  einen 
ganz  anderen  weg  ein.  Als  wirklicher  kenner  und  forscher  erweiterte  er  sein  büch- 
lein  allmählich  zu  einer  drei  starke  octavbände  umfassenden  darstellung,  in  welcher 
die  der  altdeutschen  littcratur  gewidmete  abtheilung  eine  mit  vorsiqfltigster  kritik 
ausgearbeitete  Übersicht  der  von  anderen  forschem  gewonnenen  ergebnisse  enthalt, 
während  die  der  neueren  zeit  gewidmeten  drittehalb  bände  überwiegend  auf  eigener 
selbständiger  quellenforschung  beruhen,  deren  fülle,  gründlichkeit  und  gewissenhaf- 
tigkeit  so  leicht  nicht  wird  übertrofiCen  werden. 

Pischon  stand  also  damals  einer  neuen  noch  in  den  anfangen  begriffenen  Wis- 
senschaft gegenüber,  deren  mächtige  Schlaglichter  eben  erst  begannen  das  innere 
leben  der  deutschen  litteratur  zu  erhellen.  Eine  übersichtliche  zusammenhängende 
darstellung  dieses  inneren  lebens  war  ihm  mithin  noch  unmöglich.  Er  beschränkte 
sich  deshalb  im  wesentlichen  auf  eine  blosse  äusserliche  aneinanderreihung  des  Stof- 
fes, und  selbst  für  diese  fehlte  es  ihm  noch  an  Vorgängern,  aus  deren  verwanten, 
theils  gelungenen ,  theils  mislungenen  bestrebungen  er  hätte  beispiel  und  lehre  schöpfen 
können.  So  war  es  denn  kaum  zu  vermeiden,  dass  sich  sogar  in  die  aufisählung  des 
thatsächüchen  eine  nicht  unerhebliche  zahl  von  irrtümem  imd  fehlem  einschlich. 
Nichtsdestoweniger  war  sein  bestreben,  in  einer  übersichtlichen  aufzählung  des  that- 
sächHchen  der  litteraturgeschichte  die  ergebnisse  der  neusten  germanistischen  for- 
schung einzureihen  und  zu  verwerten,  sehr  dankenswert,  und  ward  auch  mit  wol- 
verdientem  beifalle  aufgenommen.  Diesen  beifall  seinem  buche  zu  erhalten  blieb  er 
auch  bis  zu  der  letzten  von  ihm  selbst  besorgen  aufläge,  der  elften  vom  jähre  1856, 
fortwährend  bemüht,  indem  er  unausgesetzt  besserte  und  nachtrug;  und  sein,  noch 
in  der  vorrede  der  elften  aufläge  bestirnt  ausgesprochenes  hauptziel  blieb  nach  wie 
vor,  einen  „klaren  überblick  des  ganzen  der  litteraturgeschichte ,  der  in  grösse- 
ren werken  zu  leicht  verloren  geht,  für  ein  Studium  auf  schulen"  zu  liefern. 
Allmählich  aber  war  binnen  26  jähren  durch  die  menge  der  nachtrage  das  buch  ziem- 
lich auf  das  doppelte  seines  ursprünglichen  umfanges  angewachsen,  und  während  die 
von  haus  aus  unzweckmässige  und  verfehlte  anläge  dieselbe  blieb ,  wucherten  die  ein- 
zelnen notizen  über  das  mass  dessen  hinaus  was  die  schule  ertragen  kann.  Pischon 
spürte  diesen  übelstand  auch  selbst,  und  liess  deshalb  schliesslich  „namentlich  in  der 
neueren  zeit,  bei  der  Übersicht  der  romanlitteratur ,  dichtkunst  und  behandlung  der 
spräche''  manches  geänderte  oder  neu  aufgenommene,  weil  es  „nicht  notwendig  mm 
vortrage"  gehörte  „mit  kleineren  Icttem  drucken."  So  hatte  das  werk  allm&hlich 
etwas  von  dem  Charakter  eines  Schulbuches  verloren  und  dafür  etwas  -von  dem  cha^ 
rakter  eines  reportoriums  angenommen. 

In  diesem  zustande  überkam,  nach  dem  im  jähre  1857  erfolgten  tode  des  Ver- 
fassers, der  director  des  gynmasiums  zu  Thom,  dr.  Passow,  das  buch,  als  er  von 
der  Verlagshandlung  mit  ausarbeitung  der  1:2.  aufläge  betraut  wurde.  Passow  erkannte 


PISCHONS  LEITFADEN  241 

die  principiellen  grundmängel  desselben  mit  sehr  richtigein  blicke,  und  sprach  sich 
in  der  vorrede  sehr  verständig  darüber  aus.  Zwar  behielt  er,  theils  aus  pietat  gegen 
den  verstorbenen  Verfasser,  theils  aus  mangel  an  zeit,  die  anläge  bei,  auch  da,  wo 
er  sie  nicht  für  zweckmässig  erachtete,  aber  er  minderte  den  für  schulzwecke  über- 
mässig angeschwollenen  stoff  um  mehr  als  zwei  bogen.  Wol  wüste  er,  dass  er  für 
den  unmittelbaren  zweck  des  Unterrichtes  die  kürzung  noch  ein  gut  theil  weiter  trei- 
ben könne,  aber  es  bekundet  den  einsichtigen  und  erfahrenen  pädagogen,  wenn  er 
bemerkt:  „wenn  Schulbücher  für  die  unteren  klassen  sich  gar  nicht  knapp  genug  auf 
das  unentbehrliche  beschränken  können,  so  ist  es  bei  einem  buche,  welches  primaner 
benutzen,  mindestens  kein  nachteil,  wenn  es  ihnen  einen  etwas  weiteren  blick  eröff- 
net und  zeigt ,  dass  die  Wissenschaft  mit  dem ,  was  ihnen  unmittelbar  überliefert  wer- 
den kann,  nach  lange  nicht  erschöpft  und  abgeschlossen  ist."  Ausserdem  wollte  er, 
und  auch  dies  widerum  mit  vollem  rechte,  dem  buche  in  der  gestalt,  die  es  allmäh- 
lich gewonnen  hatte,  den  Charakter  wahren,  dass  es  auch  studierenden  und  jungen 
lehrem  zum  anhalte  dienen  könnte.  Demgemäss  besserte  und  berichtigte  Passow  im 
einzelnen  soweit  er  wüste  und  konnte,  bemühte  sich  um  eine  handliche  Zusammen- 
stellung der  wichtigsten  litteraturnachweisungen ,  welche  ebensosehr  dem  lehrer  will- 
konmien  sind,  wie  sie  dem  schüler  eine  ahnung  von  der  fälle  des  flcisses  und  der 
foTScherarbeit  geben,  welche  vorausgehen  muste,  ehe  die  entwerfung  eines  solchen 
litteraturbildes  möglich  werden  konnte,  namentlich  aber  erwarb  er  sich  ein  sehr 
wesentliches  verdienst  um  die  Verbesserung  des  buches,  indem  er,  und  zwar  vorzüg- 
lich in  den  einleitenden  paragraphen  zu  den  einzelnen  Zeiträumen ,  skizzen  und  winke 
Ober  den  inneren  entwickelungsgang  der  deutschen  litter atur  neu  hinzufügte.  Denn 
die  litteraturgeschichte  ist  mit  der  culturgeschichte  auf  das  allerengste  verflochten, 
und  wenn  die  culturgeschichte  auch  nicht,  wie  einige  wollen,  zum  mittelpunkt  alles 
geschichtlichen  Unterrichtes  auf  höheren  schulen  gemacht  werden  kann,  so  gebührt 
ihr  doch  auch  schon  im  Schulunterrichte  eine  grössere  berücksichtigung  als  ihr  bis 
jetzt  noch  gemeinhin  zu  theil  wird,  und  zumal  für  das  Verständnis  der  deutschen  lit- 
teratnrentwickelung  ist  ihre  herbeiziehung  ganz  unentbehrlich. 

Auch  Passow  war  nicht  Germanist  von  fach,  und  ein  ort  wie  Thom  konnte 
ihm  auch  schwerlich  reiche  litterarische  und  zumal  germanistische  hilfsmittel  darbie- 
ten, während  die  leitung  des  dortigen  sehr  umfassenden  g}7nnasiums  seine  zeit  und 
kraft  stark  in  anspruch  nehmen  muste.  Es  ist  also  sehr  begreiflich  und  verzeihlich, 
dass  er  binnen  den  11  monaten,  die  er  auf  die  ausarbeitung  der  12.  aufläge  ver- 
wante ,  bei  weitem  nicht  alle  fehler  des  buches  beseitigen  konnte.  Dennoch  hatte  das 
buch,  zum  theil  schon  durch  die  eigenen  fortgesetzten  bemühungen  des  Verfassers, 
namentlich  aber  durch  Passows  Verbesserungen  so  viel  gewonnen,  dass  es  unter  den 
allmählich  zahlreicher  gewordenen  werken  verwanten  Zweckes  eine  recht  ehrenvolle 
Stellung  behauptete  und  schulen  wie  studierenden,  wenngleich  unter  dem  nöthigen 
vorbehalte,  mit  gutem  fuge  empfohlen  werden  durfte. 

Passow  konnte  nur  diese  eine  im  jähre  1862  erschienene  aufläge  besorgen ,  da 
ihn  nicht  lange  darauf,  am  3.  august  1864,  der  tod  abrief.  Die  besorgung  der 
13.  aufläge  übertrug  die  Verlagshandlung  im  december  1867  dem  Oberlehrer  am 
Maria -Magdalenen- Gymnasium  zu  Breslau  K.  J.  H.  Palm,  der  sich  bereits  durch 
mehrere  originalarbeiten  als  ein  kundiger  und  einsichtiger  forscher  auf  dem  gebiete 
der  deutschen  litteratur  bewährt  hatte.  Die  frist  für  die  herstellung  dieser  neuesten 
aufläge,  welche  nach  dem  wünsche  der  Verlagshandlung  schon  bis  ostem  1868,  also 
binnen  einem  Vierteljahre,  fertig  sein  sollte,  war  viel  zu  kurz  bemessen.  Blieb  also 
dem  herausgeber  eine  bis  auf  den  grund  durchgreifende  Verbesserung  von  vom  her- 
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ein  abgeschnitten ,  so  ist  um  so  mehr  anzuerkennen ,  was  er  in  der  knappen  zeit  von 
fünf  monaten,  bis  ende  mais,  geleistet  hat.  Ausser  zahlreichen  berichtigungen  und 
nachtragen  im  einzelnen  ist  er  namentlich  bedacht  gewesen  auf  Vervollständigung  der 
litterarischen  nachweisungen ,  und  hat  in  dieser  beziehung  eher  des  guten  zu  viel 
gethan  als  zu  wenig.  Hauptsächlich  aber  unterscheidet  sich  diese  neueste  dreizehnte 
aufläge  von  der  vorangegangenen  zwölften  dadurch ,  dass  Palm  von  Passows  aufflEis- 
sung  widerum  etwas  abgewichen  ist,  und  das  buch  der  gestalt,  die  es  unter  Pischons 
band  zuletzt  gewonnen  hatte ,  widerum  genähert,  dass  er  ihm  also  widerum  etwas 
von  dem  character  eines  repertoriums  gegeben  hat.  Palm  begründete  sein  verfahren 
damit,  dass  er  sagte,  je  grösseren  beifall  Passows  bearbeitung  bei  den  verstandigen 
gefunden  habe,  desto  weniger  habe  er  nun  widerum  aufs  neue  ändern  dürfen,  wie 
vieles  auch  seinen  wünschen  nicht  entsprochen  habe.  Daher  sei  die  anordnung  des 
Stoffes  gröstentheils ,  die  folge  der  paragraphen  ganz  dieselbe  geblieben.  Doch  habe 
Passow  bei  seinen  kürzungen  offenbar  allzutief  ins  fleisch  geschnitten ,  habe  eine  grosse 
menge  namcn,  besonders  der  neueren  zeit,  ausgeschieden,  die  nicht  vermisst  werden 
dürften.  Uebcrdies  habe  sich  die  bedeutsamkeit  manches  namens  erst  in  neuester 
zeit  so  offcen  herausgestellt,  dass  er  in  einem  schulbuche  nicht  länger  unerwähnt  blei- 
ben dürfe,  wenn  sich  der  herausgeber  nicht  dem  vorwürfe  aussetzen  wolle,  den  blick 
des  lernenden  oft  unwichtigerem  in  der  Vergangenheit  zugewendet,  das  grössere  und 
lebensvollere  der  gegenwart  aber  ihm  vorenthalten  zu  haben.  So  sei  denn  widenun 
eine  erhebliche  Vermehrung  des  Stoffes  geboten  gewesen,  wodurch  das  buch  die  durch 
Passow  verlorenen  zwei  bogen  wider  gewonnen  habe.  Auch  jetzt  noch  werde  freilich 
mancher  in  dieser  aufzahlung  den  oder  jenen  in  neuster  zeit  vielgenannten  drama- 
tiker  oder  romanschriftsteller  vermissen,  indes  Vollständigkeit  hierin  zu  erstreben  sei 
nicht  die  aufgäbe  eines  Schulbuches;  ein  Schulbuch  aber  solle  der  leitfaden  nach 
wie  vor  bleiben ,  mit  der  massgabe ,  dass  er  auch  über  die  schule  hinaus  studierenden 
und  jungen  lehrcm  als  anhält  dienen  könne;  darum  seien  auch  alle  neuen  ausgaben 
und  monographien  aufgeführt,  und  reichliche  hinweisungen  auf  abhandlungen  in  den 
germanistischen  Zeitschriften  von  Haupt  und  Pfeiffer  aufgenommen  worden. 

In  beziehung  auf  seine  zusätze,  und  ganz  besonders  in  beziehung  auf  die  von 
ihm  wider  aufgenommenen  oder  ganz  neu  hinzugefügten  litterarischen  namen  neuerer 
und  neuester  zeit,  sagt  Palm  zwar  ausdrücklich:  „ich  fürchte  nicht,  dass  ich  jeman- 
dem damit  zu  viel  gethan  zu  haben  scheinen  könnte.'*  Aber  trotz  dieser  entschiede- 
nen Verwahrung  will  mich  dennoch  bedünkcn ,  dass  seine  eigene  ansieht  hierüber  und 
folglich  auch  seine  ganze  behandlung  des  buches  wesentlich  anders  ausgefallen  sein 
würde ,  wenn  er  nicht  durch  die  übermässige  kürze  der  ihm  gestellten  frist  zu  hasten- 
der nur  auf  crledigung  des  einzelnen  hindrängender  eile  gezwungen  worden  wäre, 
sondern  im  gegcnteil  die  erforderliche  iffusse  gehabt  hätte ,  um  seine  aufigabe  in  ihrer 
gcsamtheit  ruhig  und  erschöpfend  zu  erwägen,  sich  darnach  einen  festen,  einheit- 
lichen und  abgerundeten  plan  vorzuzeichnen ,  und  diesen  dann  unbedrängt  auszufüh- 
ren. Sollte  das  buch  auch  nach  Palms  an-  und  absieht  zunächst  und  eigentlich  ein 
Schulbuch  sein  und  bleiben,  so  musten  folgerichtig  auch  Passows  weise  pädagogi- 
sche grundsätze  festgehalten  und  weitergebildet  werden;  so  durfte  nicht  folgewidrig 
das  buch  widerum  in  die  bahn  eines  repertoriums  gelenkt  werden,  auf  die  es  unter 
Pischons  bänden  immer  mehr  und  mehr  gerathen  war.  Denn  wie  man  beide  anfor- 
dermigen  vereinigen,  wie  ein  leitfaden  zugleich  ein  gutes  Schulbuch  und  auch 
ein  gutes  repertorium  werden  könne,  das  vermag  ich  wenigstens  nicht  abzusehen. 
Viebnehr  will  mich  bedünken,  je  mehr  ein  littcrarhistorisches  handbuch  den  Charak- 
ter eines  repertoriums  annehme,  desto  mehr  müsse  es  au  seiner  brauchbarkeit  als 
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flchiübach  einbüssen,  und  umgekehrt,  je  mehr  es  zu  einem  wirklich  guten  schulbuche 
werde,  desto  weniger  könne  es  gleichzeitig  die  dienste  eines  repertoriums  leisten. 

Wenden  wir  uns  nunmehr,  nach  dieser  Übersicht  der  Schicksale  des  buches, 
in  welchen  seine  schwächen  ebensosehr  ihre  erklärung  wie  ihre  entschuldigung  finden, 
SU  seinem  Inhalte  selbst,  so  ist  widerum  vorweg  als  ursprünglicher  und  noch  nicht 
beseitigter  grundfchler  desselben  zu  bezeichnen  der  durchgreifende  mangel  einer  stren- 
gen kritik,  welcher  sowol  in  der  auswahl  und  anordnung  der  litterarhistorischen 
thatsachen,  wie  in  den  aufgenommenen  und  ausgesprochenen  ansichten  und  urteilen, 
und  nicht  minder  in  der  beschaffcnheit  der  beigegebenen  litterarischen  nachweisungen 
fiberall  durchbricht,  am  übelsten  in  der  behandlung  der  älteren  litteratur.  Und  doch 
kann  grade  ein  Icitfaden  für  schulzwecke  solcher  strengen  kritik  am  wenigsten  ent- 
raten.  Mein  verehrter  und  lieber  freund  Palm  wird  mehrjähriger  angestrengter  und 
sorgsamer  arbeit  bedürfen,  um  das  ganze  buch  mit  dem  kritischen  messer  zu  durch- 
Bchneiteln,  und  wird  mirs  hoffentlich  nicht  verübeln,  dass  ich  mir  erlaubt  habe  ihn 
entschieden  auf  diese  notwendigkeit  hinzuweisen. 

Die  ersten  fünf  paragraphen  enthalten  eine  allgemeine  einleitung,  und  zwar 
bestirnt  §.  1  den  begriff  der  litteratur  und  der  litteraturgeschichte ;  §.  2  verzeichnet 
die  wichtigeren  litterargeschichtlichen  werke,  unter  denen  man  Gudens  noch  immer 
nicht  überflüssig  gewordene  chronologische  tabellen,  Eitners  synchronistische  tabel- 
len,  und  die  Verweisung  auf  die  betreffenden  abschnitte  in  Hoffmanns  deutscher  phi- 
Icdogie  ungern  vermisst.  §.  3  handelt  in  einer  nicht  gradezu  falschen ,  aber  der  ver- 
beBserung  bedürftigen  weise  von  dem  Charakter  des  deutschen  Volkes  und  dessen  Wir- 
kung auf  die  entwickelung  und  gestaltung  der  litteratur.  In  den  beigegebenen  lit- 
terarischen nachweisungen  würden  die  Schriften  von  Pütz  und  Feussner  wol  zu  strei- 
chen sein.  §.  4  bespricht  die  deutsche  spräche  nach  ihrer  abstammuug  und  dialecti- 
■chen  gliederung  mit  irriger  angäbe  über  die  skandinavischen  sprachen  und  mit  unge- 
nauer über  das  niederdeutsche.  §.  5  theilt  die  litteraturgeschichte  in  sieben  perioden, 
welche  durch  die  jähre  1150,  1300,  1500,  1620,  1748,  1770  begränzt  werden,  wäh- 
rend es  entschieden  zweckmässiger  gewesen  wäre,  die  eintlieilung  Wackemagels  in 
eine  Vorgeschichte,  und  in  die  drei  Zeiträume  des  alt-,  mittel-  und  neu(hoch)deut- 
schen  aufzunehmen.  Unterabtheilungen  innerhalb  der  grossen  Zeiträume  konnten 
dann  noch  hinzutreten ,  musten  aber  als  untergeordnete  gekenzeichnet  werden.  Wie 
in  einem  kunstverständig  entworfenen  gebäude  müssen  die  architektonischen  gliede- 
mngen  und  Scheidelinien  sich  in  entsprechend  abgestuften  Verhältnissen  hervorheben. 

Der  ersten  bis  1150  reichenden  periode  sind  die  paragraphen  6  —  19  gewid- 
met, von  denen  die  drei  ersten  widerum  einleitendes  enthalten.  §.  6,  als  „übersieht*^ 
bezeichnet,  spricht  von  der  „heidnischen  urpoesie,"  und  der  mit  einführung  des 
Christentums  beginnenden  Scheidung  in  volks-  und  kunstpoesie.  Dieser  paragraph 
ist  aus  der  vorangehenden  aufläge  unverändert  beibehalten.  Eine  folgende  aufläge 
wird  über  die  litteratur  der  heidnischen,  der  germanischen  zeit  hoffentlich  besseres 
zu  sagen  wissen,  und  den  unterschied  zwischen  volks-  und  kunstpoesie  klarer  und 
schärfer  angeben.  Auch  werden  in  ihr  wol  solche  kaum  halbwahre  phrasenhafte  aus- 
drücke (die  das  buch  jetzt  noch  reichlich  darbietet)  verschwinden ,  wie  „  die  fränkische 
SigMdssage,  welche  mythologischen  Ursprungs,  die  burgundischen  sagen  von  Gün- 
ther, die  gotischen  von  Dietrich  von  Bem^  beide  mehr  geschichtlichen  Ursprungs.'' 
Leicht  ist  die  aufgäbe  freUich  nicht,  zumal  wenn  sie  in  knappstem  räume  ausgeführt 
werden  soll.  Aber  schon  Wackemagels  litteraturgeschichte  kann  hier  wie  überall 
dem  bearbeiter  die  trefflichsten  winke  und  anregungen  geben,  und  es  wird  frucht- 
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bar  sein,  sie  durchgehends  zu  rate  zu  ziehen.  §.7  handelt  von  den  ober-  und  nie- 
derdeutschen mundarten,  wobei  das  fränkische  schlechtweg  zu  den  oberdeutschen 
gerechnet  wird,  von  der  lautverschiebung,  der  lautschwächung ,  den  runeu,  der  buch- 
stabenschrift ,  und  von  den  sängem.  Betreifs  der  runen  war  zu  verweisen  auf  die 
abhandlungcn  von  v.  liiliencron  und  Müllcnhoff  in  der  allgemeinen  monatsschrift  fOr 
Wissenschaft  und  litteratur.  Halle  u.  Braunschweig  1852,  während  die  neuesten  for- 
schungen,  die  noch  zu  keinem  abgeschlossenen  endergebnisse  geführt  haben,  noch 
unerwähnt  bleiben  köimen;  betreffs  des  barditus  auf  Müllenhoff,  de  antiquiss.  germ. 
poesi  chor.  p.  20.  Wackemagel ,  lit.  gesch.  s.  9  und  Grimm,  deutsches  worterb.  s.  v. 
bar  1,  1121.  §.8,  über  mctrik  und  reim  handelnd,  ist  von  Palm  wesentlich  verbes- 
sert. So  lange  aber  die  namhaftesten  forscher  noch  darüber  uneins  sind,  ob  der  alt- 
deutsche vers  ursprünglich  zu  4  hebungen ,  oder  zu  8  hebungen  mit  cäsur  zu  rechnen 
sei,  würde  ich  in  einem  schulbuche  doch  nicht  zu  schreiben  wagen  „der  altdeutsche 
vers  hat  8  hebungen.''  Dass  der  reim,  welcher  schärfer  als  endreim  zu  bezeichnen 
wäre ,  durch  den  einflus  der  christlich  -  römischen  poesle  entstanden  sei ,  ist  nach  Wil- 
helm Grimms  forschungen  doch  mislich  zu  behaupten,  und  daher  die  doppelt  zwei- 
felnde angäbe  über  den  Ursprung  des  reimes  besser  zu  streichen.  Dagegen  vermisst 
man  sehr  ungern  eine  angäbe  des  gewaltigen,  bis  in  die  innersten  tiefen  greifenden 
einflusses ,  den  stab  -  wie  endreim  auf  den  Charakter  der  poesie  geübt  haben.  In  der 
litteratumachweisung  ist  mir  die  bemerkung  über  Lachmanns  ansichten  betreffs  der 
betonung  gänzlich  unverständlich,  und  verweisen  würde  ich,  nicht  auf  die  unbrauch- 
baren Schriften  von  Feussner  und  Schneider ,  sondern  auf  Schmellers  leider  noch  nicht 
entbehrlich  gemachte  abhandlung  „über  den  versbau  in  der  alliterierenden  poesie 
besonders  der  Altsachsen''  (Abhh.  d.  philos.  philol.  kl.  d.  bair.  akad.  bd.  4.  1847) 
und  auf  Wilhelm  Grimm ,  zur  geschichte  des  reimes.    Berlin  1852. 

Die  §§.  9  —  14  reihen  unter  der  Überschrift  „  Vor  Karl  dem  Grossen "  in 
nnzweckmässigster  weise  gotisches,  althochdeutsches  und  altniederdeutsches  aneinan- 
der, während  der  Zusammenhang  der  althochdeutschen  wie  der  altniederdeutschen 
litteraturdenkmäler  dadurch  um  so  wilkürlicher  unterbrochen  und  auseinandergerissen 
wird,  da  sich  bei  den  kleineren  denkmälem  und  bruchstücken  genaue  und  völlig 
sichere  chronologische  bestimmungen  oft  gar  nicht  ausmitteln  lassen.  In  §.  9  ist  die 
ungenaue  und  halb  unrichtige  auskunft  über  das  gotische  aiphabet .  in  §.  10  die  grie- 
chische und  die  halbgriechischc  Schreibung  Ulfilas  und  ülfila  beibehalten,  dagegen 
die  echtgotische  Vulfila  gar  nicht  erwähnt  (vgl.  Wackem.  LG.  §.  8.  anm.  4) ,  desglei- 
chen wird  widerum  die  angäbe  über  die  unterbliebene  Übersetzung  der  bücher  der 
könige  samt  dem  von  Philostorgins  angegebenen  gründe  ohne  weiteres  als  thatsache 
erzählt.  Bessells  wichtiges  büchlein  übvr  Vulfila  ist  weder  erwälmt  noch  benuzt  Die 
Schrift  von  Waitz  ist  zwar  angeführt,  aber  nicht  einmal  des  Auxentius  angäbe  über 
die  kenntnisse  und  die  schriftstellerei  Yulfilas  hat  Verwertung  gefunden.  Beibehalten 
ist  auch  die  bezeiclmung  der  Skcireins  als  „auslegung  des  evangelii  Johannis."  In 
der  anmerkung  ist  der  wunderliche  fehler  stehen  geblieben:  „Mai  entdeckte  1818  in 
Mailand  In  dem  klostcr  Bobbio  die  bricfe  Pauli"  u.  s.  w.  Die  litteratumachweisun- 
gen  sind  ganz  unkritisch.  Anzuführen  wären  in  geordneter  folge  etwa  die  editäones 
principes,  dann  die  ausgaben  von  Gabelentz  -  Loche ,  von  üppström  (jetzt  über  alle 
gotische  reste  reichend)  und  von  Stamm -Heyne,  dann  das  glossar  von  Schulte  und 
die  Schriften  von  Waitz,  BosseU  und  Bernhardt  (kritische  Untersuchungen  über  die 
gotische  bibelübersetzung.    Meiningen  1864),  das  überflüssige  dagegen  zu  streichen. 

§.11  und  12  gelten  der  althochdeutschen  litteratur.  Der  §.  11,  welcher 
anscheinend  einige  allgemeine  bemerkungen  enthalten  solly  ist  nach  Inhalt  und  form 


PISCHONS  LEITFADEN  245 

Bo  verunglückt,  dass  man  versuchen  muss  seinen  wunderlichen  sinn  zu  errathen,  und 
kaum  begreift  wie  der  hcrausgeber  ihn  unverändert  beibehalten  konnte.  §.  12  zahlt 
die  althochdeutschen  dcnkmäler  aus  der  zeit  vor  Karl  dem  Grossen  auf.  In  der  ersten 
anmerkung  zu  demselben  werden  die  von  Müllenhoif  und  Schercr  herausgegebenen 
althochdeutschen  „Denkmäler"  zwar  erwähnt,  aber  weder  hier  noch  sonst  im  leit- 
faden  sind  sie  ausgenuzt.  Ihnen  gegenüber  zeigt  sich  recht  handgreiflich ,  wie  unhalt- 
bar Pischons  ganze  behandlung  des  gesamten  althochdeutschen  Zeitraumes  nachgrade 
geworden  ist.  Seine  betreffenden  paragraphen  sind  eben  entstanden  zu  einer  zeit, 
wo  die  wissenschaftliche  kenntnis  der  althochdeutschen  litteratur  erst  begann,  und 
ihre  ganze  anläge  ist  so  beschaffen,  dass  alles  nachträgliche  flickwerk  sie  nicht  hat 
in  einer  dem  fort^chritte  der  forschung  entsprechenden  weise  verbessern  können.  Will 
also  der  hcrausgeber  des  leitfadens  dem  althochdeutschen  Zeiträume  gerecht  werden, 
so  wird  ihm  kaum  etwas  anderes  übrig  bleiben,  als  Pischons  darstellung  hier  gänz- 
lich aufzugeben ,  und  eine  ganz  neue  selbständige  bearbeitung  an  die  stelle  zu  setzen. 
Die  pietät  gegen  den  Verfasser  darf  ihm  kein  hindemis  sein.  Denn  nicht  darin  ligt 
die  pietät  gegen  den  verstorbenen  Verfasser,  dass  man  die  mangelhafte  cinrichtung 
und  die  paragraphenfolge  eines  von  ihm  selbst  zu  stetiger  Verbesserung  und  vervoll- 
komnung  bestimten  Werkes  beibehält,  sondern  darin,  dass  man  es  auf  die  stufe  zu 
erheben  sucht,  auf  welche  er  es  selbst  erhoben  haben  würde,  wenn  er  noch  lebte 
und  es  auszuführen  vermöchte.'  Hauptsäclilich  aber  wird  sich  eine  solche  neue  aus- 
arbeitung  auf  die  von  MüUenhoff  und  Scherer  herausgegebenen  „Denkmäler"  zu 
stüzen  haben;  denn  nur  engherzigster  parteigeist  könnte  läugnen,  dass  in  diesem 
buche  nicht  nur  die  texte  der  sämtlichen  kleinen  althochdeutschen  denkmäler  viel- 
fache berichtigungen  und  Verbesserungen  gefunden  haben ,  sondern  dass  auch  nament- 
lich ihr  Verständnis  wesentlich  gefördert,  ja  in  zahlreichen  fällen  wirklich  erst  auf- 
geschlossen worden  ist.  Sein  selbständiges  urteil  den  herausgebem  gegenüber  sich 
zu  wahren  bleibt  ja  dem  bearbeiter  des  leitfadens  natürlich  unbenommen.  Entspre- 
chend wird  aber  auch  in  den  litterarischen  nachweisungen  des  leitfadens  bei  jedem 
der  kleinen  denkmäler  zunächst  auf  das  buch  von  Müllenhofif  und  Scherer  zu  verwei- 
sen, und  gleiclizeitig  werden  alle  durch  dasselbe  überflüssig  gemachten  Verweisungen 
zu  streichen  sein. 

Von  heidnischen  denkmälem  nennt  §.  12  die  merseburger  Zaubersprüche,  den 
wiener  reise  -  (hunde  -)  sogen  und  den  lorscher  biencn sogen ,  während  das  zappertsche 
Schlummerlied  in  der  anmerkung  mit  recht  als  eine  falschung  abgewiesen  wird.  Zu 
den  Zaubersprüchen  verweist  er  auf  den  wertlosen  aufsatz.vou  Zeune  im  fünften  bände 
der  V.  d.  Hagcnschen  Germania,  dagegen  lässt  er  unerwähnt  die  trefliche  abhandlung 
von  Kuhn  (in  dessen  Zeitschrift  13,  49),  durch  welche  die  bedeutung  des  Spruches 
gegen  Verrenkung  erst  in  ihr  volles  licht  gesetzt  worden  ist.  —  Von  christlichen 
dichtungen  wird  das  wessobrunner  gebet  erwähnt.  In  der  dazu  gehörigen  anmerkung 
ist  die  Verweisung  auf  Feussners  unnützes  programm  stehen  geblieben.  Die  letzten 
der  neu  zugefügten  Verweisungen  („Bouterwek,  Germania  1,  885")  ist  aber  wol  nur 
durch  versehen  hierher  gerathen ;  denn  die  erwähnung  von  Bouterweks  Vorlesung  über 
das  Beowulflied  sollte  doch  wol  wahrscheinlich  für  die  dritte  anmerkung  der  folgen- 
den (9.)  seite  bestimt  sein.  Es  fehlt  die  Verweisung  auf  Gesserts  facsimile  im  Sera- 
peum  von  1841.  —  Endlich  folgen  an  prosaischen  denkmälem,  welche  sämtlich  ak 
Übersetzungen  bezeichnet  werden:  a)  Isidor  de  nativitate  domini.  b)  Keros  benedic- 
tinerregel.  c)  „Die  exhortatio  ad  plebem  christianani ,  glaubensbekentnisse ,  beicht- 
formeln,  glossarien."  Sollte  es  sich  nicht  empfehlen,  lieber  folgendermassen  zu  ord- 
nen: a*)  glossen,  a')  interlinearversionen ,  Kero;  b)  Übersetzungen,  Isidor;  c)  formein 
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für  den  kirchlichen  gebrauch,  exhortatio,  glanbensbekenntnisse ^  beichten.  Bei  die- 
sen kirchlichen  denkmälem  tritt  es  übrigens  schon  hervor,  wie  mislich  die  im  leit- 
faden  beliebte  scheidung  ist:  „A.  Vor  Karl  dem  Grossen.  B.  Seit  Karl  dem  Gros- 
sen;** da  ihr  vorkarolingischer  Ursprung  mit  gelehrsarakeit  und  geist  bestritten  wor- 
den ist,  und  wol  kaum  mit  zweifelloser  Sicherheit  erwiesen  werden  kann.  In  den 
litteratumachweisungen  ist  vergessen  worden  den  dritten  band  von  Hattemers  denk- 
malen,  namentlich  aber  Wilh.  Grimms  vortrefliche  ausgäbe  der  exhortatio  nachzutra- 
gen. Nachweisungen  über  glossen  fehlen  gänzlich,  während  doch  mindestens  Wilh. 
Grimms  Glossae  cassellanae  und  Altdeutsche  gespräche  und  Holtzmanns  aufsätze  in 
PfeiiFers  Germania  zu  erwähnen  wiren. 

Ausserdem  aber  trift  diesen  paragraphen  —  und  nicht  diesen  allein  —  noch 
ein  sehr  gewichtiger  principiellcr  tadel.  Sämmtliche  in  demselben  erwähnte  heid- 
nische wie  christliche  dcnkmäler  sind  eben  nur  genannt;  abgesehen  von  einer  ganz 
unerheblichen,  an  das  wessobrunner  gebet  geknüpften  bemerkung  ist  auch  nicht  eine 
silbc  über  ihre  bedeutung  gesagt.  Aber  was  fromt  es  denn  dem  schüler,  ja  was 
fromt  es  überhaupt,  die  blosse  thatsache  zu  wissen,  dass  es  Zaubersprüche,  dass  es 
eine  Übersetzung  des  isidorischen  tractates,  dass  es  eine  benedictinerregel ,  eine  exhor- 
tatio, glaubens-  und  beichtformeln  und  glossen  gegeben  hat?  In  dieser  weise  gesä- 
tes kann  doch  nur  getrocknet  aufgehn ,  höchstens  zum  vegetieren  kommen ,  aber  nicht 
zu  ¥drklichem  und  fruchtbarem  leben  gedeihen.  Man  wende  nicht  ein,  das  leben 
müste  durch  die  hinzukommende  mündliche  belehrung  des  lehrers  geweckt  werden. 
Denn  derjenige  lehrer,  der  in  diesen  dingen  so  bewandert  ist,  dass  er  aus  dem  vol- 
len schöpfen  kann,  und  von  allein  weiss,  was  alles  in  betracht  komt  und  was  davon 
für  schulzwecke  verwendet  werden  kann  und  soll,  der  wird  eben  nicht  nach  Pischons 
leitfaden  greifen.  Allerdings  ist  in  den  anmerkungen  das  werk  B..v.  Baumers  „Ein- 
fluss  des  Christentums  auf  die  althochdeutsche  spräche**  erwähnt,  aber  ganz  zxdetzt, 
gleichsam  anhangsweise  und  wie  ein  verlorener  posten ,  während  es  hätte  in  den  Vor- 
dergrund gerückt  und  ausgenuzt  werden  sollen.  Denn  grade  bei  dem  beginne  dieser 
Periode,  wo  das  heidentmn  weicht  und  mit  dem  Christentum  der  erste  grund  der 
gelehrten  und  der  christlichen  bildung  und  damit  aller  späteren  geistigen  entwiok- 
lung  des  deutschen  Volkes  gelegt  wird  —  grade  hier  war  es  dringend  geboten,  den 
schüler  darauf  aufmerksam  zu  machen  und  den  lehrer  daran  zu  mahnen,  wie  wun- 
derbar fest  uralte  Überlieferung  haftet,  und  mit  welchen  mittein  kirche  und  schule 
ihre  gewaltige  aufgäbe  zu  lösen  unternahmen.  Hierüber  belehrt  zu  werden  ist  !1ir 
den  schüler  eben  so  anziehend  als  fruchtbar,  und  erst  unter  dieser  voraussetiung 
gewinnen  auch  alle  jene  denkmäler,  die  heidnischen  sprüche,  wie  die  glossen,  die 
interlinearversionen ,  die  Übersetzungen  und  die  kirchlichen  formein  für  ihn  ein  höhe- 
res interessc  und  ein  wirkliches  leben.  Und  selbst  wenn  der  leitfaden  für  eine  in 
diesem  sinne  gehaltene  skizze  ein  paar  seiten  verwendete,  so  wäre  das  keine  raom- 
verschwendung ;  er  kann  dafür  anderes  beschneiden  und  ausmerzen ,  dessen  wert  für 
schule  und  leben  sehr  viel  geringer  ist. 

Unter  der  Überschrift  ,. Altniederdeutsches"  werden  §.  13  und  14  zusammenge- 
fasKt.  In  §.  13  hätte  die  angäbe ,  dass  das  Hildebrandsliod  ein  niedersächsisches  denk- 
mal  sei ,  verbessert ,  und  in  den  beigefügten  littcratumach Weisungen  hätte  das  onnütaBe 
gestrichen  werden  sollen.  Dahinter  wird  als  i»rusadenkmal  die  „Teufelsentsagung,** 
oder,  wie  es  richtiger  benannt  sein  sollte,  das  Taufgelöbnis,  angeführt  und  mit  der 
bemerkung  „Unbedeutendes**  abgefertigt,  während  vielmehr  mit  kurzen  Worten  seine 
herkuuft  und  seine  wirkliche  bedeutung  angegeben  sein  sollte.    §.  14  mit  seinen  gani 
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unztdänglichen  notizen  über  angelsächsische  litteratnr  würde  entweder  ganz  zu  strei- 
chen, oder,  wenn  man  ihn  nicht  missen  wollte,  wesentlich  nmznarbeiten  sein. 

§.15  enthält  einige  allgemeine  bemerkungen  über  die  zeit  der  kerlingischen, 
sächsischen  und  fränkischen  kaiser,  die  man  als  ersten  entwurf  einer  recht  schwie- 
rigen Skizze  nicht  ohne  anerkennung  lassen  mag.  Palm  hat  sie  unverändert  beibe- 
halten ,  hätte  aber  doch  die  Vermutung ,  dass  Karls  auf  die  Sammlung  der  alten  hel- 
dengesänge  bezügliche  thätigkeit  »^walirscheinlich  in  der  vereinigfung  vereinzelter 
heldenlieder  zu  grösseren  ganzen '^  bestanden  habe,  als  eine  mindestens  müssige  und 
jedenfialb  sehr  gewagte  lieber  streichen  sollen.  Die  erforderliche  Umarbeitung  dieses 
Paragraphen  wird  sicher  nicht  leicht  sein,  lieber  den  Zusammenhang  von  Karls 
gesetzgeberischen  bestrebungen  mit  der  gleichzeitigen  litteratur  und  über  den  einfluss, 
den  die  hofsprache  auf  dieselbe  geübt  hat,  bieten  die  „Denkmäler"  von  Müllenhoff 
und  Scherer  eine  fülle  reiclier  und  feiner  bemerkungen,  die  zweckmässig  zu  verwer- 
ten sein  werden. 

§.  16  zählt  die  poetischen  denkmäler  dieses  Zeitraumes  auf.  Die  zwölfte  auf- 
läge nannte  deren  nur  drei:  Otfried,  das  Ludwigslied  und  Muspilli;  Palm  hat  hin- 
zugefügt: Merigarto,  einige  gedichtc  der  Vorauer  handschrift  mit  oberflächlicher  Ver- 
weisung auf  andere  vcrwante,  und  femer  hat  er  hierher  gezogen  das  Annolied,  was 
früher  in  §.  35  stand ,  die  kaiscrkronik  aber  hat  er  in  §.  35  belassen.  —  Otfrieds 
buch  wird  auch  jetzt  noch  „Evangelienharmonie"  genannt,  und  die  seichten  phrasen 
sind  stehen  geblieben:  „Die  behandlung  ist  frei,  fromm,  gemüthlich,  die  betrach- 
tungen  oft  allegorisch  mystisch,  die  erzählung  trocken  und  langweilig.  Der  reim  ist 
nicht  immer  rein,  sondern  öfter  nur  assonierend.  Die  strophe  besteht  aus  zwei  lang- 
seilen oder  vier  halbzeilen."  Statt  ihrer  wird  eine  künftige  aufläge  wol  wirklich 
darüber  belehren,  welche  veranlassung,  welchen  zweck  und  welche  quellen  Otfried 
gehabt,  weshalb  seine  erzählung  und  seine  betrachtung  grade  so  ausgefallen  sind, 
welchen  einfachen  von  W.  Wackemagel  und  Wilhelm  Grimm  dargelegten  gesetzen 
sein  reim  folgt,  und  dass  er  nach  seiner  eigenen  Zählung  seine  strophe  zu  vier  halb- 
zeilen  rechnete.  —  In  der  litteraturangabe  zum  Ludwigsliede  wäre  das  falsche  citat 
„Ghrimm,  Germ.  11"  in  „Germ.  1,  233"  zu  berichtigen  und  überflüssiges  zu  streichen, 
dagegen  die  Verweisung  auf  den  druck  in  Lachmanns  specimina  linguae  francicae  wol 
schon  deshalb  nicht  überflüssig,  weil  Lachmann  dort  bereits  statt  der  grammatisch 
anstössigcn  und  deshalb  verdächtigen,  und  bei  MüllenhoiF- Scherer  wol  nur  aus  ver- 
sehen ohne  anmerkung  aufgenommenen  lesart  jah  in  v.  55,  aus  dem  verlesenen  Sab  der 
editio  princeps,  durch  feine  emendation  die  unanstössige  form  gab  gewonnen  hat. 
Auch  beim  Muspilli  würden  überflüssige  Verweisungen  zu  streichen  und  statt  ihrer 
anzufi'ihren  sein  C.  Hofmanns  abhandlung  über  Docens  abschrift  des  Muspilli ,  in  den 
sitzungsber.  d.  bair.  akad.  philos.  philol.  cl.  3  novbr.  1866.  —  Palms  eigene  zusätze 
nehmen  wir  einstweilen  als  eine  wirkliche  bereicherung  dankbar  an.  Wenn  längere 
müsse  ihm  verstatten  wird,  die  Vorauer  handschrift  und  die  denkmäler  von  Müllen- 
hoif  u.  Scherer  für  den  leitfaden  gründlich  durchzuarbeiten  und  wirklich  auszunutzen, 
wird  er  die  erforderlichen  Verbesserungen  leicht  bewerkstelligen,  und  vielleicht  wird 
dann  auch  Holtzmanns  aufsatz  über  das  Annolied  das  blendende  für  ihn  verlieren,  so 
dass  er  aus  eigener  kühler  kritik  die  angäbe  widerum  streichen  wird,  dass  das  Anno- 
lied wahrscheinlich  von  Lambert  von  Hersfeld  gedichtet  sei. 

Die  aufzählung  der  prosaischen  denkmäler  in  §.  17  ist  unverändert  beibehalten 
-and  wird  in  späterer  aufläge  eine  um  so  durchgreifendere  auch  auf  die  litteratur- 
nachweisungen  auszudehnende  Umarbeitung  erfahren  müssen. 
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§.  18  fasst  altsächsisches  and  angelsächsisches  zusammen.  Die  angahe  fiber 
den  Hcliand  ist  durch  Palm  erweitert  worden.  Stehen  geblieben  ist  die  bemerkong^ 
dass  der  Verfasser  des  Hcliand  nach  der  sage  ein  baner  gewesen  sei»  aber  nicht  hin- 
zugefügt ist  die  viel  wichtigere  thatsache,  dass  er,  nach  dem  von  Windisch  geliefer- 
ten nachweise  seiner  quellen,  ein  gelehrter,  in  den  lateinischen  damals  gangbaren 
theologischen  werken  gründlich  bewanderter  mann  gewesen  ist.  Das  trefliche  buch 
von  Windisch  ist  in  der  anmerkung  zwar  angeführt,  aber  eine  daraus  geschöpfte 
gedrängte  belehrung  über  die  quellen  des  Heiland  und  über  die  art  ihrer  Verarbei- 
tung und  benutzung,  so  wie  ein  fingerzeig  über  den  einfluss  des  Stabreimes  und  der 
damit  aufs  engste  verknüpften  altepischen  technik  auf  die  ganze  haltung  und  den  stil 
des  gedichtes  wäre  sicher  nicht  überflüssig  gewesen ,  weil  man  erst  dadurch  zu  einem 
wirklichen  Verständnis  und  einer  richtigen  Würdigung  desselben  gelangen  kann. 
Unnütze  titel  in  der  anmerkung  hätte  man  dafür  gern  entbehrt  —  Heynes  ausgäbe 
der  kleineren  altniederdeutschen  denkmäler  ist  zwar  erwähnt,  aber  nicht  benuzt,  und 
so  wird  denn  in  betreff  der  fragmentarisch  erhaltenen  psalmenübersetzung  lediglich 
widerum  auf  die  unvollständige  und  ganz  unbrauchbar  gewordene  ausgäbe  v.  d.  Hagens 
verwiesen,  die  übrigen  altniederdeutschen  kleineren  denkmäler  aber  werden  gänzlich 
mit  stillschweigen  übergangen.  —  Die  demnächst  folgenden  dürftigen  angaben  über 
angelsächsische  litteratur  würden  widerum  entweder  zu  streichen  oder  gründlich  zu 
verbessern  sein. 

§.  19,  überschrieben  skandinavisches,  ist  mit  allen  seinen  mangeln  und  fehlem 
unverändert  stehen  geblieben  und  wird  gänzlich  umgearbeitet  werden  müssen.  Sdion 
wegen  ihrer  hohen  bedeutung  für  die  deutsche  mythologie  und  die  deutsche  helden- 
sage  wird  man  einer  berücksichtigung  der  alten  skandinavischen  litteratur  auch  in 
einem  leitfaden  nicht  füglich  entbehren,  und  aus  gleichem  gründe  auch  der  angel- 
sächsischen kaum  gänzlich  geschweigen  können.  Dann  werden  aber  namentlioh  die 
für  die  deutsche  litteratur  bedeutsamen  thatsachen  richtig,  klar  und  bestinimt  zu 
zeichnen  und  in  dieser  ihrer  bedeutsamkeit  zu  characterisieren  sein.  Es  wird  also 
besonders  über  die  Lieder-  und  die  Prosa  -  edda ,  über  die  Völsunga  und  über  dieVil- 
kinasagc  richtig  und  zweckmässig  zu  handeln  und  eine  gute  auswahl  der  einschlägi- 
gen litteratumachweisungeu  zu  geben  sein;  und  femer  wird  anzumerken  sein^  dass 
neben  den  frühzeitig  beginnenden  prosaischen  sagas  die  epischen  lieder  sich  nicht  zu 
rhapsodien ,  geschweige  zu  wirklichen  e]»en  fortentwickelten ,  und  dass  die  den  Stab- 
reim festhaltende  pocsie  unter  den  bänden  der  skalden  in  verknöcherang  und  ver- 
künstelung  erstarrte.  Ueber  die  rechtsbücher  wird  nicht  nur  richtigeres  und  besseres 
zu  sagen,  sondern  auch  eine  bcmerkung  über  ihre  bedeutsamkeit  beizufügen  sein. 
Es  werden  insonderheit  die  wunderbarer  weise  gar  nicht  erwähnten  Schriften  Maurers 
und  für  die  Lieder  -  edda  deren  neuste  von  Bugge  besorgte  ausgäbe  (Christiania  1867) 
zu  rathe  zu  ziehen  sein.  —  In  die  zweite  anmerkung  zu  diesem  ])aragraphen  sind 
die  titel  der  lehr-  und  handbücher  der  deutschen  mytliologie  untergesteckt  worden, 
dci  denen  doch  Mannhardt^  die  götter  der  deutschen  und  nordischen  Völker.  Berlin 
1860  um  so  weniger  vergessen  sein  sollte,  weil  grade  dies  buch  am  meisten  geeig- 
net ist,  mn  in  das  Studium  der  m^-thologic  einzuführen.  Spätijr  wird  wol  die  mytho- 
logie eines  besonderen  paragra])hcn  gewürdigt  werden. 

Die  Paragraphen  20  bis  40  behandeln  die  zweite  von  1150 — 1300  reichende 
Periode,  also  die  blütezeit  der  mittelhochdeutschen  litteratur. 

g.  20  bietet  eine  unverändert  beibehaltene  allgemeine  Übersicht ,  welche  gute 
und  geschickt  ausgedrückte  gedanken  entliält  Richtig  ist  bemerkt^  dass  der  Zwie- 
spalt zwischen  weltlicher  und  geistlicher  macht  die  geistcr  zu  selbständigerem  den- 
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ken  anregte ;  aber  der  beginn  dieser  anregung  fällt  bereits  in  die  frühere  periode  der 
fränkischen  kaiser,  in  jene  zeit,  wo  pabst  wie  kaiser  in  ihren  Streitigkeiten  an  die 
öffentliche  meinung  appellierten  und  diese  dadurch  zu  einem  urteil  herausforderten. 
Darauf  hinzuweisen  ist  um  so  weniger  überflüssig,  weil  die  zeit  der  fränkischen  wie 
der  sächsischen  kaiser  in  unseren  litteraturgeschichten  gewönlich  nur  nach  dem  mass- 
Stabe  der  spärlich  erhaltenen  denkmäler  geschätzt  und  deshalb  unterschätzt  wird.  In 
beziehung  auf  die  kunstpoesie  dieses  Zeitraumes  sollte  ausdrücklich  gesagt  und  her- 
vorgehoben sein ,  dass ,  und  auf  welchem  wege  ihre  Stoffe  wie  ihre  formen  aus  Frank- 
reich herübergekommen  sind ;  und  gleicherweise  sollte  gezeigt  sein ,  wiefern  die  ände- 
rung  nicht  blos  der  politischen  sondern  auch  der  socialen  und  wirthschaftlichen 
zustände  einen  wesentlichen  einfluss  auf  den  raschen  verfall  dieser  dichtung  geübt 
haben.  Femer  wäre  das  wesen  und  der  unterschied  der  poetischen  und  der  volks- 
mässigen  poesie  bestimtcr  zu  zeichnen ,  und  auch  der  8pielmanns])oe8ie  nicht  zu  ver- 
gessen, wozu  MüUenhoffs  buch  „zur  geschichte  der  Nibelunge  Not.  Braunschw. 
1865"  einen  schätzbaren  anhält  geben  könnte. 

Der  21ste  die  spräche  besprechende  paragraph  ist  durch  Palm  geschickt  erwei- 
tert und  verbessert  worden.  Nur  der  letzte  satz  würde  dahin  zu  berichtigen  sein, 
dass  der  versbau  wideruni  die  alte  schon  bei  Otfried  nachweisbare  gesetzmässigkeit 
und  feinheit  der  eigenen  einlieimischeu  metrik  aufnimt,  während  die  reinheit  und 
fülle  des  endreimes  und  die  künstliche  gestalt  der  strophe,  insonderheit  der  höfischen, 
sich  in  folge  der  durch  die  fremden  französischen  Vorbilder  gegebenen  anregung 
ausbildet. 

Die  §§.23  —  27  sind  überschrieben  „Volkspoesie"  und  handeln  von  den  zur 
deutschen  heldensage  gehörenden  dichtungen,  einschliesslich  des  könig  Rother,  und 
von  den  zur  thiersage  zählenden.  In  diesen  Paragraphen  macht  es  sich  recht  empfindlich 
geltend,  dass  Passow  zu  keiner  klaren  Vorstellung  gekommen  war  über  das,  was  er 
die  volkspoesie  jener  zeit  nennt ,  und  zu  keiner  ausreichenden  kenntnis  des  stofflichen 
wie  des  technischen.  Und  auch  der  neuste  bearbciter  hat  diesen  übelstand  noch 
nicht  ganz  überwinden  können.  Daher  schwankt  die  auffassung  und  darstellung  zwi- 
schen den  mancherlei  in  den  letzten  decennien  aufgetauchten  meinungen  und  behaup- 
tungen  unentschieden  liin  und  her,  mengt  richtiges  und  unrichtiges,  sicheres,  zwei- 
felhaftes und  grundloses,  und  kann  aus  mangcl  einer  selbständigen,  den  ganzen 
gegenständ  beherrschenden  kenntnis  und  eines  wohlbegründeten  eigenen  urteiles  zu 
keiner  festen,  scharfumrissen en  Zeichnung  kommen.  —  Gleich  zu  anfange  behauptet 
§.23,  dass  „ volksmässige  lyrische  dichtungen  aus  dieser  zeit  gar  nicht,  oder  doch 
nicht  in  ihrer  ursprünglichen  gestalt  erhalten"  seien,  während  solche  doch  auf  den 
ersten  l)lättcm  des  von  Haupt  und  Lachmann  herausgegebenen  Minnesangs  frühling 
thatsächlich  und  deutlich  vorliegen.  Dass  ihrer  freilich  nicht  viel  sein  können,  und 
dass  und  warum  die  lyrischen  uud  noch  mehr  die  e]>isclien  volksmässigcn  dichtungen 
jener  zeit  von  dem  was  wir  jetzt  Volkslied  nennen  einigermassen ,  ja  zum  theil 
recht  sehr  verschieden  sind  und  sein  müssen ,  das  ligt  in  der  natur  der  sache  und 
Hesse  sich  leicht  nachweisen,  wenn  hier  der  räum  dazu  ausreichte.  —  Die  belehrung 
über  die  Nibelungenstrophe  ist  von  Palm  etwas ,  aber  noch  nicht  ausreichend ,  verbes- 
sert worden.  Es  müste  etwa  heissen :  die  sogenannte  Nibelungenstrophe  ist  eine  vier- 
zeilige ,  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  einheimische  und  volksmässige ,  und  demgemäss 
zweitheilig  gebaute  strophe ,  so  dass  die  beiden  ersten  zeilen  den  auf- ,  die  beiden 
letzt<}n  den  abgesang  bilden  (vgl.  v.  Liliencron  in  Haupts  ztschr.  6,  69  flg.).  Jeder 
vers  derselben  ist  durch  eine  cäsur  derart  geteilt ,  dass  vor  der  cäsur  4  hebungen  mit 
stumpfem,  oder  häufiger  3  hebungen  mit  klingendem  ausgange,   hinter  derselben  in 


250  PISCHORS  LSITFABBN 

den  ersten  drei  versen  3,  im  vierten  aber  4  Iiebungen  stehen,  (zwischen  und  vor 
denen,  wie  überhaupt  in  episclien  gedichten,  die  Senkungen  fehlen  können).  Die 
reime  stehen  am  versende  und  sind  nur  stumpf.  Cäsurreime  beginnen  erst  allmälich 
vorzudringen.  Zuerst  begegnet  die  Nibelungenstrophe  in  Ocsterreich,  um  die  mitte 
des  12.  Jahrhunderts,  in  licdem,  welche  (ohne  zweifellose  gewähr)  dem  Ktirenberger 
zugeschrieben  werden.  Verstattete  es  der  räum  des  grundrisses,  so  könnte  man  wol 
noch  hinzufügen:  wird  die  letzte  zeile  der  Nibelungenstrophe  um  die  letzte  hebnng 
gekürzt ,  so  entsteht  eine  minder  kunstgerechte  strophe ,  der  sogenannte  Hildebrands- 
ton, der  auch  schon  im  Nibelungenliede  vereinzelt  eingedrungen  ist,  später  immer 
häufiger  gebraucht  wird ,  und  sich  im  volksliede  bis  auf  die  gegenwart  erhalten  hat. 
Durch  Verlängerung  der  siebenten  halbzeile  von  3  auf  5  hebungen  ist  die  strophe 
von  Walther  und  Hiltcgund,  dagegen  durch  Verlängerung  der  achten  halbzeile  von  4 
auf  5  hebungen  und  durch  gleichzeitige  aufnähme  des  klingenden  reimes  in  den 
schluss  der  dritten  und  \1erten  langzeile  ist  die  Gudrunstrophe,  endlich  aus  einer 
Verbindung  der  zweiten  hälfte  der  Nibelungenstrophe  mit  der  letzten  zeile  der  Gudrun- 
strophe ist  die  strophe  der  Rabcnschlacht  entstanden.  Einige  andere  Variationen  der 
Nibelungenstrophe  finden  sich  im  gleichzeitigen  minnesange ;  ein  wenig  entfernter  ver- 
want  ist  die  wol  von  Wolfram  geschaffene  Titurelstrophe. 

lieber  die  entwicklungsgeschichte  des  Nibelungenliedes  bleibt  und  läset  der 
§.  23  sehr  im  unklaren ,  und  verräth  nicht  eben  eine  tief  eingedrungene  kentnis  und 
ein  wirkliches  verstilndnis  der  Lachmannschen  arbeiten,  wenn  er  sagt,  die  am  ent- 
schiedensten von  Lachmann  „vertretene'*  liedertheoric  nehme  eine  „fast  mechanische 
und  willkürliche  zusammenfügung  einzelner,  vorher  gesondert  ausgebildeter  lieder  an/' 
Die  entwicklungsgeschichte  des  französischen  epos,  welche  dem  des  deutschen  analog 
verläuft  (nur  dass  bei  dem  Nibelungenliede  die  Verhältnisse  viel  günstiger  lagen,  und 
deshalb  ein  \iel  voUkommneres  endergcbnis  lieferten)  scheinen  die  herausgeber  nicht 
gekannt  zu  haben,  wenigstens  haben  sie  sie  nicht  benutzt.  Es  wird  vielleicht  nicht 
überflüssig  sein,  an  die  lehrreiche,  und  überhaupt  viel  zu  wenig  beachtete  recension 
V.  A.  Hubers  von  La  chevalerie  Ogier  de  Danemarche  zu  erinnern  (in  Neue  Jen.  AUg. 
Lit  Zeit.  1844.  April  nr.  95  flg.  s.  377-884.    389-398). 

Die  zur  heldensage  gehörenden  gedichte  werden  (§.  24  —  26)  folgendermassen 
geordnet:  1)  „Die  fränkisch  -  burgundische  Sigfriedssage  " :  Hürnen  Scyfried.  2)  Die 
gotische  Dietrichssage'':  Sigenot,  Ecken  Ausfuhrt,  Laurin,  Alphart.,  Eabenschlacht. 
3)  „Die  vereinigte  burgundisch  -  gotische  sage":  Biterolf,  Rosengarten,  Nibelunge- 
not  und  Klage.  4)  „Die  lombardische  sage*':  Uother,  Ürtnit,  Hug-  und  Wolf- 
dietrich. 5)  „  Die  nordisch  -  fränkische  sage*':  Gudrun.  Will  man  diese  sehr  bedenk- 
liche einteilungsweisc  nach  den  volksstämmen ,  in  welchen  wol  das  einst  von  C.  0. 
Müller  bei  behandlung  der  griechisdien  niyibcn  und  sagen  eingeschlagene  verÜahren 
nachwirkt,  in  einem  leitfadoii  beibehalten,  so  müste  doch  wenigstens  auch  gesagt 
sein,  wie  sie  gemeint  und  verstanden  sein  soll,  damit  nicht  die  vomtellung  erweckt 
werde,  als  sei  jede  dieser  sagen  uud  dichtungen  Sondereigentum  des  betreffenden 
Volksstammes,  als  sei  sie  grade  bei  dem  einen  oder  den  beiden  genannten  volks- 
stämmen entstanden,  ausgebildet  oder  vorzugsweise  gepflegt  worden. 

Sigenot,  Ecke,  Laurin,  Alphart^  Rabcnschlacht,  Biterolf  und  Rosengarten  wer- 
den hier  eben  nur  genannt,  und  nur  zum  thcil  später  in  §.51  nochmals  mit  einigen 
Zeilen  besprochen.  Das  von  Mülleuhoff  herausgegebene  „Deutsche  Heldenbuch"  (bis 
jetzt  zwei  Bände.  Berlin  186(5.) ,  in  welchem  diese  dichtungen  zum  erstenmal  eine 
kritische  behandlung  theils  schon  erfahren  haben,  fheils  noch  erfahren  werden,  ist 
erst  im  nachtrage  (s.  131)  erwähnt,  und  nur  nach  dem  genendtitel,  ohne  inhaltsaa* 
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gäbe,  oder  irgendwelche  bemerknng  über  seinen  wert,  geschweige  dass  es  schon 
benatzt  worden  wäre. 

Auf  eine  kna])pe^  aber  geschickt  geschriebene  inhaltsangabe  des  Nibelungen- 
liedes folgt  eine  dürftige  notiz  über  die  in  ihm  erscheinende  niischung  heidnischer, 
christlicher,  mythologischer  und  geschichtlicher  bestandteile  —  unter  welche  letztere 
auch  Büdegor  von  Bechelaren  gerechnet  wird,  dem  doch  jede  historische  grundlage 
gebricht  —  und  über  seine  ästhetische  wirkutig.  Dann  werden  in  einem  sehr  kurzen 
und  unvollkommenen,  das  tliatsächlich  beweisbare  und  die  hypothese  nicht  unter- 
scheidenden berichte  die  ansichtcn  von  Lachmann,  Holtzmann  und  Bartsch  einfach 
neben  einander  gestellt,  mit  der  hinzugefügten  Schlussbemerkung:  „diese  fragen  sind 
noch  nicht  endgiltig  entschieden,  doch  hat  Lachmanns  liedertheorie  gegenwärtig  nur 
noch  wenige  anhänger."  Den  meisten  räum  nimt  die  litteratumachweisung  in  der 
anmerkung  ein,  in  welcher  allmählich  wichtiges,  unwichtiges  und  völlig  wertloses 
ganz  unkritisch  angehäuft  worden  ist. 

Weil  das  Nibelungenlied  die  gewaltigste  und  vollendetste  aus  urältesten  Über- 
lieferungen erwachsene  nationale  dichtung  des  deutschen  Volkes  ist,  gebührt  ihm  auch 
in  einem  leitfaden  eine  hervorragende  berücksichtigung.  Und  in  einem  leitfaden  der 
auch  dem  weiterstrebenden  und  dem  Ichrcr  zum  anhalte  dienen  soll,  wäre  eine  prä- 
disierung  der  wichtigsten  an  das  Nibelungenlied  sich  knüpfenden  fragen  um  so  schätz- 
barer, je  mehr  in  den  letzten  Jahrzehnten  durch  eine  umfängliche,  überwiegend  sub- 
jectiv  gehaltene ,  an  Voraussetzungen ,  behauptungen  und  sogar  gehässigkeiten  frucht- 
bare litteratur  die  Unbefangenheit  der  betrachtung  getrübt  und  der  Sachverhalt  ver- 
schoben und  verwirrt  worden  ist. 

Diese  aufgäbe  auf  beengtem  räume  auszuführen  ,  ist  allerdings  nicht  ganz  leicht, 
aber  doch  nicht  unmöglich.  Sie  wird  sicher  lösbar,  wenn  man  die  fragen  richtig 
stellt  —  da  unrichtig  gestellte  fragen  selbstverständlich  auch  irreleitende  antworten 
ergeben  müssen  — ,  und  wenn  man  richtig  und  scharf  unterscheidet  zwischen  dem 
thatsächlich  beweisbaren  und  der  hypothese ,  nanientlich  also  genau  die  Scheidegrenze 
feststellt,  wo  das  thatsächlich  beweisbare  aufhört  und  die  hypothese  beginnt.  Man 
hat  also  mit  der  unerbittlichen  logik  des  mathematikers  auszugehen  von  dem  that- 
sächlich gegebenen  und  bekannten,  von  der  in  den  handschriften  vorliegenden  text- 
überlieferung ,  und  diese  nach  den  gesetzen  und  regeln  strengster  philologischer 
methode  grade  eben  so  zu  prüfen,  wie  man  jede  andre  tertüberlieferung  prüfen  würde; 
also,  indem  man  die  textquellen  zcile  für  zeile  kritisch  vergleicht  und  die  in  der 
oder  jener  textgestalt  mangelnden  oder  überschiessenden  strophen  gleichfalls  als 
Varianten  betrachtet,  die  eben  nur  etwas  mein  räum  einnehmen  und  deshalb  mehr  in 
die  äugen  fallen ,  aber  unter  umständen  doch  so  unwesentlich  sein  können ,  dass  sogar 
eine  Variante ,  die  nur  drei  buchstaben  begreift ,  eine  viel  erheblichere  kritische  bedeu- 
tung  haben  kann  als  drei  ganze  mangelnde  oder  ü>)erschiessende  strophen.  Und  zwar 
kann  bei  der  kritischen  Würdigung  der  Varianten  die  auf  ermittelung  des  ersten 
noch  unbekannten  und  zu  suchenden  gerichtete,  die  erste  grundfrage  lediglich  nur 
lauten:  welches  ist  unter  den  überlieferten  textfassungcn  die  älteste.  Diese  ganze 
kritische  arbeit  hält  sich  lediglich  innerhalb  der  gegebenen  thatsachen,  und  jeder 
schritt  derselben  ist  auch  thatsächlich  beweisbar.  —  Hat  man  nun  auf  diese  weise 
die  älteste  textfassung  ermittelt  und  kritisch  gereinigt,  dann  erst  kann  die 
zweite  frage  folgen:  welche  eigentümlichkeiten  bietet  diese  älteste  textfassung,  und 
wie  lassen  sich  dieselben  sämtlich  und  genügend  erklären  ?  Hier  erst ,  bei  beantwor- 
tung  dieser  zweiten  frage ,  welche  die  vorgängige  beantwortung  und  erledigung  jener 
ersten  zu  ihren  Voraussetzung  hat,  beginnt  die  notwendigkeit  einer  hypothese. 
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deren  wesen  bckantlich  darin  besteht,  dass  man  in  ermangelnng  thatsächlich  vorlie- 
gender und  nachweisbarer  erklärungsgründe  die  gesamtursache  einer  reihe  von  erschci- 
nungen  durch  schlussfolgerungcn  und  Vermutungen  zu  gewinnen  sucht.  Die  hypo- 
these  ist  also  nur  eine  meinung,  deren  richtigkeit  zwar  nicht  durch  einen  stricten 
beweis  erhärtet  werden  kann,  die  aber  doch  als  richtig  gelten  darf,  wenn  sie  alle 
thatsacheu,  die  in  ihren  bereich  fallen,  vollständig,  folgerichtig  und  leicht  erklärt, 
ohne  mit  sich  selbst  oder  mit  anderen*  thatsachen  in  Widerspruch  zu  gerathen.  Es 
ist  also  bei  dem  Nibelungenliede  die  sogenannte  handschriftenfrage  von  der  sogenan- 
ten  licderthcorie  scharf  zu  unterscheiden,  und  jene  muss  erledigt  sein,  ehe  diese 
erfolgreich  in  Untersuchung  gezogen  werden  kann. 

Hält  man  diesen  naturgemässen  weg  streng  ein,  dem  alle  objective  philologi- 
sche kritik  seit  einem  halben  Jahrhunderte  ihre  grossen  und  gesicherten  erfolge  ver- 
dankt, und  den  auch  Lachmann  bei  seiner  nibelungenforschung  eingehalten  hat,  so 
wird  man  zu  einem  eigenen  wolbegründeten  urteile  gelangen,  über  dessen  Zuverläs- 
sigkeit man  auf  jeder  Wegstrecke  rechenschaft  geben  kann ,  und  dies  urteil  wird  dann 
freilich  dahin  ausfallen,  dass  die  ergebnisse  der  lachmannschen  handschriftenkritik  in 
allen  wesentlichen  punkten  unerschüttert  stehen  bleiben,  und  dass  seine  liedertheorie 
noch  durch  keine  bessere  ersetzt  worden  ist. 

In  der  litteraturangabe  zur  Klage,  deren  text  übrigens  durchaus  das  Schicksal 
des  nibelungentextes  theilt,  war  Schönhuths  wertlose  ausgäbe  zu  streichen,  und  dage- 
gen zu  verweisen  auf  Sommer  in  Haupts  »tschr.  3,  193  —  218  und  Rieger,  ebendas. 
10,  241—255.  Desgleichen  fehlt  beim  Ortnit  die  anführung  und  benutzung  der 
wichtigen  abhandlung  Müllenhoffs  in  Haupts  ztschr.  13,  185—192.  Diephrase,  dass 
der  „nordisch -fränkischen  sage  vielleicht  auch  die  reine  Siegfriedssage  in  ihrer  älte- 
sten gestalt"  angehört  habe,  „wo  sie  mit  den  fränkisch  - burgundischcn  sagen  noch 
nicht  verflochten  war,"  ist  natürlich  ganz  zu  streichen  und  ebenso  ist  die  beigefügte 
litteratumachweisung  des  unnützen  ballastes  zu  entledigen. 

Die  kunstpoesie  dieses  Zeitraumes  ist  abgehandelt  in  den  §§.28  —  44  und  würde 
durch  eine  bessere  dis])ositiou  des  Stoffes,  sehr  gewinnen.  Die  beibehaltene  behaup- 
tung  (§  29) ,  dass  Britannien ,  Prankreich  und  Spanien  dem  höfischen  epos  die  origi- 
nale geliefert  habe ,  möchte  doch  schwer  zu  beweisen  sein.  Über  Hartmann  von  Aue 
hat  sich  Palm  durch  dessen  „neuesten  herausgeber"  aufs  eis  tTihren  lassen.  Wil- 
manns  hat  bereits  bewiesen  (Hau])ts  ztschr.  14,  144  flg.),  dass  und  warum  die  auf- 
stellung  von  Hartmanns  theilnahme  am  kreuzzuge  von  1 189  —  91  hinfallig  ist.  Dage- 
gen hätte  er  zu  Gottfried  von  Strassl)urg  bemerken  können,  dass  Elard  Hugo  Meyer 
(Walther  v.  d.  Vogelweide.  Bremen  1863.  s.  5)  zum  jähre  1207  einen  Godofredus 
Rodelarius  de  Argentina  nachgewiesen  hat,  welcher  sehr  wol  mit  dem  dichter  iden- 
tisch sein  kann,  der  sonach  stadtschreiber  von  Strassburg  gewesen  wäre,  und  dafür 
hätte  er  die  bcmerkung  über  Gottfrieds  geistliche  gedichtc  streichen  sollen.  Zu  Earl- 
meinet  wird  anzuführen  und  zu  benutzen  sein  das  buch  von  Bartsch  „Ueber  Earl- 
meinet.  Nürnberg  1861,"  und  das  ästlictische  urteil  über  Flore  und  Blancheflur 
wird  wol  einer  cinschränkung  bedürfen.  Zum  Rolandsliede  hat  neuerdings  H.  E.  Meyer 
ein  gelialtvolles  programm  geliefert.  Bei  Wolframs  Willehalm  vermisst  man  die 
anfülirung  und  benutzung  der  arbeit  von  Jonckbloet  „Guillaume  d'Orange.  Chan- 
sons de  geste  etc.    La  Haye  1854.    2  bde." 

An  einer  kritik  der  Artussage  gebricht  es  uns  noch  gänzlich.  Holtzmann  hat 
erst  neuerdings  (Pfeiffers  Germania  12,  257  flg.)  einen  richtigen  ersten  schritt  daza 
gethan.  Tiefere»  eindringen  führt  aber  zu  sehr  überraschenden  ergebnissen,  welche 
ich  an  einem  anderen  orte  ausführlicher  darzulegen  und  zu  beweisen  gedenke.    Nie- 
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mand  wird  es  dem  leitfaden  zum  fehler  rechnen,  wann  er  nicht  über  die  bis  jetzt 
vorliegende  forschong  hinausgeht;  doch  hätten  einige  bereits  beseitigte  irrtümer  ver- 
bessert werden  können.  Ganz  richtig  wird  gesagt »  das  wort  gral  bedeute  nur  gefass ; 
es  ist  in  dieser  bcdeutung  noch  heut  in  den  landstrichen  an  den  östlichen  p}Tenäen 
gebrauchlich.  Aber  der  gral  der  sage  ist  sehr  viel  älter  als  die  erbeutung  der  glas- 
schüssel  in  Caesarea,  und  ist  mit  der  abendmahlsschnssel  Christi  erst  identificiert 
worden  durch  die  Kelten,  welche  ihre  nationaUegende  von  ihrer  bekehmng  durch 
Joseph  von  Arimathia  mit  der  gralsage  verknüpften.  Die  erklärung  des  namens  Mon- 
salvatsch  durch  mons  salvatoris  ist  grammatisch  unzulässig ,  vielmehr  geht  die  benen- 
nung  zurück  auf  ein  lateinisches  mons  salvaticus  =  silvaticus:  bewaldeter  berg,  und 
in  den  Pyrenäen  haben  den  sitz  des  grals  erst  unsere  Romantiker  gesucht.  Die  Orts- 
namen in  Wolframs  Parzival,  welcher  die  am  reinsten  gebliebene  Überlieferung  der 
sage  enthält,  sind  eben  nicht  geographische,  und  folglich  auch  nicht  geographisch  zu 
deuten;  aber  ihre  erste  aufzeichnuug  muss  die  sage  im  Südosten  Frankreichs  gefun- 
den haben.  Bei  dem  Lanzelot  ist  nachzutragen  die  dissertation  von  G.  N.  Schilling, 
de  usu  dicendi  ülrici  de  Zatzikhoven.  Halae  1866.  Dass  Wolframs  gcwährsmann 
Guiot  ein  provenzale  gewesen  sei,  sollte,  als  längst  widerlegt ,  gestrichen  sein,  (doch 
dürfte  nicht  etwa  der  schon  von  Lachmann  in  der  ausgäbe  Wolframs  s.  XXIV  richtig 
abgewiesene  Guiot  von  Provins  dafür  eingesetzt  werden,)  und  bezüglich  der  Krone 
des  Heinrich  von  deniTürlin  sollte  richtiger  gesagt  sein,  dass  die  quelle  dieses  Wer- 
kes noch  unermittelt  ist. 

Doch  ich  muss  hier  abbrechen ,  da  sich  eine  so  eingehende  besprechung  nicht 
wol  Über  das  ganze  buch  ausdehnen  lässt.  Ich  beschränke  mich  deshalb  darauf,  nur 
noch  einige  einzelne  bemerkungen  hinzuzufügen. 

Bei  erwähnung  der  worte  aus  Lamprechts  Alexander :  (§.36)  „da  ward  ihm 
vergeben,"  wäre  die  bemerkung  wol  nicht  überflüssig,  dass  sie  nicht  moralisch,  son- 
dern physisch  zu  verstehen,  und  mithin  zu  übersetzen  sind:  „da  ward  er  vergiftet.** 
Zum  guten  Gerhard  des  Rudolf  von  Ems  ist  (§.  37)  noch  das  Simrocksche  werk  nach- 
zutragen „Der  gute  Gerhard  und  die  dankbaren  todten'*  (Bonn  1856).  Die  pariser 
minnesingerhandschrift  (§.41)  ist  nicht  mit  der  heidelbcrger  palatinischen  bibliothek  nach 
Rom  und  von  da  nach  Paris  entführt  worden;  und  eben  deshalb  hat  Preussen  trotz 
aller  bemühung  beim  fricdensschlusse  ihre  rückkehr  nach  Deutschland  nicht  erwirken 
können.  £ine  auskunft  über  die  entstehung  der  umfänglichen  minnesingerhandschrif- 
ten  aus  liederb üchem  der  fahrenden  sollte  im  leitfaden  nicht  melir  vemüsst  werden. 
Zu  Neidhart  von  Reuenthal  (§.  42)  hat  Palm ,  im  bestreben  nach  Vollständigkeit  der 
litteraturangaben ,  noch  auf  dem  letzten  blatte  des  buches  (s.  231)  eine  abhandlung 
nachgetragen,  die  er  aber  nicht  selbst  gesehen  haben  kann;  denn  die  dissertation  von 
Paetz,  de  vita  et  fide  Nithardi,  Halae  1865,  handelt  nicht  von  dem  dichter  Neidhard, 
sondern  von  dem  leben  und  der  glaubwürdigkeit  des  karolingischen  Chronisten  Nit- 
hart.  Zwischen  dem  Sachsen  -  und  dem  Schwabenspiegel  (§.  46)  ist  das  noch  fehlende 
mittelglied,  der  Spiegel  deutscher  leute,  samt  der  zugehörigen  litteraturangabe  ein- 
zuschieben. Bei  den  Volksliedern  (§.  54)  fehlt  noch  die  erwähnung  des  so  wichtigen, 
1866  erschienenen  dritten  bandes  von  Uhlands  Schriften.  Die  prosa  des  14.  und  15. 
Jahrhunderts  (§.60  —  66),  namentlich  die  theologische,  wird  in  einer  folgenden  auf- 
läge reichlicher  zu  bedenken  und  gründlicher  zu  bearbeiten  sein.  Haben  diese  pro- 
saischen werke  auch  meistens  keinen  reiz  mehr  für  uns,  und  sind  sie  für  uns  grös- 
tenteils  längst  gänzlich  verschollen',  so  hatten  sie  doch  eine  ungemeine  Verbreitung 
und  übten  eine  tiefgreifende  Wirkung  über  das  ganze  volk  hin ,  so  dass  sie  der  refor- 
mation  mächtig  vorarbeiteten.    Grade  sie  sind  besonders  charakteristisch  für  jenen 
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ganzen  Zeitraum,  ücber  die  englischen  comödiantcn  würde  man  gern  etwas  bestirn- 
teres und  thatsächlicheres  erfahren ,  als  das  schlechthin  verdammende  arteü  in  §.  77, 
zumal  die  meisten  beuutzer  des  leitfadens  das  nicht  mit  angeführte  werk  von  Cohn, 
Shakespeare  in  Gormany  in  the  16  and  17  centuries  (London  1866)  wol  kaum  dem 
namen,  geschweige  dem  Inhalte  nach  kennen  werden.  Der  britische  Ursprung  des 
Volksbuches  von  Fortunat  ist  denn  doch  sehr  zweifelhaft  (vgl.  Ersch  und  Grubers 
encycloi>ädie  s.  v.).  Richtig  wird  hervorgehoben  (§.  95),  dass  Opitz  sich  an  hollän- 
dische Vorbilder  angeschlossen  habe;  ungenau  aber  ist,  was  von  den  gleichzeitigen 
holländischen  dichtem  gesagt  wird,  und  unrichtig  deren  vennengung  mit  den  älteren 
rederijkem.  Sehr  fruchtl)ar  aber  würde  sich  erwiesen  haben  eine  belehrung  über  die 
geschiclitc  der  i)oetiken  von  Jul.  Caes.  Scaliger  ab,  und  über  deren  grossenteils  durch 
Frankreich  und  Holland  vermittelten  einfluss  auf  die  deutsche  litteratur.  Neben  Hett- 
ner  und  Biedermann  sollte  unter  den  für  die  litteraturgeschichte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  (s.  171)  angeführten  werken  Schlossers  geschichte  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts doch  wahrlich  nicht  fehlen. 

Diese  ausstellungen  sollen  nicht  den  werth  des  Pischonschen  leitfadens  herab- 
setzen, der  ja  trotz  alledem  zu  den  besseren  büchern  seiner  art  gehört,  noch  auch 
sollen  sie  das  verdienst  seines  letzten  herausgebers  schmälern;  sondern  grade  im 
gegenteil  haben  sie  den  zweck,  indem  sie  nicht  nur  auf  die  mängel  des  buches  auf- 
merksam machen,  sondern  auch  die  mittel  und  wege  zu  deren  beseitigung  andeuten, 
zur  vervollkomnung  desselben  beizutragen.  Die  partic  der  älteren  litteraüur,  der  sie 
vorzugsweise  gelten,  ist  in  der  that  die  bei  weitem  schwächste  des  buches  und  der 
Verbesserung  am  meisten  bedürftig.  Mit  dem  sechszehnten  Jahrhunderte  wird  die 
behandlung  eine  wesentlich  bessere  und  in  der  litteratur  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
ist  sie  noch  befriedigender,  ja  theilweise  recht  löblich  und  wohl  gelungen.  Von  der 
fülle  dessen,  was  aus  der  litteratur  der  letzten  Jahrzehnte  dargeooten  wird,  würde 
man  sogar  manches  ohne  bedauern  vermissen  können;  und  für  die  zwecke  der  schule 
wäre  es  jedenfalls  kein  verlust,  wenn  namen  wie  Scherenberfif,  Kedwitz,  Bogumil 
Goltz,  Henriette  Paalzow,  Luise  Mühlbach  u.  dgl.  gänzlich  fehlten ,  und  statt  ihrer 
noch  einige  der  bedeutendsten  und  eintiussreichsten  Vertreter  der  Wissenschaft  aufge- 
nommen würden ,  wie  z.  b.  Joh.  Aug.  Wilh.  Neander.  Für  die  zwecke  der  schule  hat 
meines  bedünkens  schon  Koberstein  in  seiner  vorrede  von  1827  die  richtigen  grund- 
sätze  aufgestellt,  wenn  er  sagt,  in  den  früheren  zeiten  habe  er  die  für  das  bedürf- 
nis  des  lehrers  sorgenden  anmerkungen  nicht  gespart,  denn  der  lehrer  bedürfe  zur 
belebung  seines  Vortrages  eines  reichen  materiales  um  sich  im  einzelnen  mit  dem 
gegenstände,  über  den  er  sprechen  soll,  vertraut  zu  machen;  er  selber  aber  habe 
aus  eigener  erfahrung  gelernt,  wie  schwer  es  halte,  nur  zur  kenntnis  der  quellen 
und  hüfsmittel  für  tue  ältere  geschichte  unserer  litteratur  zu  gelangen;  darum  habe 
er  auch,  je  weiter  zurück  in  der  zeit,  die  littcratuniachweisungen  um  so  reichlicher 
gegeben,  während  in  den  neueiTi  ])erioden  sich  jeder  aus  den  gangbaren  grösseren 
werken  leicht  selbst  rath  erholen  könne.  Femer  habe  er  die  geschiente  der  deutschen 
litteratur  jüngster  zeit,  ungefähr  der  letzten  drei'dccennien,  fast  gänzlich  von  sei- 
nem Icitfadeu  ausgeschlossen;  da  diese  entwicklungsstufe  noch  zu  sehr  in  die  unmit- 
telbare gegenwart  herübergreife,  noch  zu  enge  mit  den  Interessen  des  tages  zusam- 
menhänge, noch  zu  wenig  zum  abschlus  gcKommen  sei,  als  dass  es  sich  geziemen 
möchte  sie  in  den  kreis  des  Schulunterrichtes  zu  ziehen,  wie  man  ja  auch  die  neueste 
politische  geschichte  noch  ausser  dem  schulbcreiche  lasse. 

Wird  im  Pischonschen  leitfaden  die  darstellung  der  älteren  litteratur  dem 
gegenwärtigen  stände  der  forschung  entsprechend  umgearbeitet,  wird  die  auffassung 
vertieft  imd  die  innere  ent Wickelung  der  litteratur  noch  mehr  berücksichtigt,  wird  die 
anordnung  verbessert  und  dabei  auch  schon  äusserlich  das  bedeutendere  lu-äftiger  her- 
vorgehoben, das  unwichtigere  dagegen  mehr  in  den  hintergnmd  gerückt,  werden  auch 
die  litteratumachweisungen  zweckmässig  gesichtet:  dann  wird  der  leitfaden  wirklich 
im  stände  sein ,  seinen  ausgesprochenen  zweck  vollständig  zu  erfüllen ,  und  den  rohiii 
eines  nicht  blos  brauchbaren ,  sondern  eines  guten,  ja  eines  vortreffllclxen  schulbuchos 
zu  verdienen.  Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  mein  verehrter  freund  Palm  ihn  lu  die- 
ser Vollendung  erheben  könne,  und  wünsche  ihm  von  ganzem  herzen  den  voUgennss 
an  müsse ,  gosundheit  und  sonstigen  förderlichen  vorbemngungen  zur  ausfQhrung  die- 
ser allerdings  weder  leichten  noch  rasch  zu  bewältigenden  angäbe. 

HALLS.  J.  ZACHBB. 
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Einführung  in  die  deutsche  litteratur  von  ihren  ersten  anfangen 
his  zur  gegenwart.  Biographien  und  proben  von  A.  Droese.  Lan- 
gensaha,  schulbuchhandlung  von  F.  G.  L.  Gressler.  1868.  XII,  324  s.  8.    (1  Thlr.) 

Der  Verfasser  sagt  in  der  vorrede:  „Nachstehende  blätter  enthalten  eine  kleine 
geschichte  der  deutscheu  litteratur  von  ihren  ersten  anfangen  bis  auf  die  gegenwart 
in  kurzen  biographien  der  dichter,  oder,  wo  sich  selbige  nicht  ermitteln  lassen,  des 
gedichtes.  Es  war  des  Verfassers  absieht ,  überall  in  den  gegebenen  proben  anklänge 
zu  schaffen  an  bekanntes,  in  den  biographien  die  wichtigsten  lebensereignisse  der 
dichter  und  die  durch  hervorragende  kritiker  ausgesprochene  ineinung  über  ihre  lei- 
stungen  kurz  anzudeuten.    Mehr  zu  sagen  wäre  überflüssig." 

Von  der  leistung  des  Verfassers  mögen  einige  proben  zeugnis  geben.  Er  sagt 
s.  4  (über  den  Stabreim):  „Stabreim  heisst  er,  wie  das  wort  buchstabe,  daher,  dass 
man  die  buchstaben  anfangs  nicht  schrieb ,  sondern  mit  holzstäben  ausdrückte ,  oder 
in  holzstäbe  und  steine  ausschnitt.*' 

S.  18.  „  Das  Nibelungenlied.  Dieses  alte  deutsche  heldengedicht ,  die  deutsche 
Ilias  genannt,  führt  seinen  namen  von  den  Nibelungen  oder  Nifiungen,  einem  alten 
burgundischen  mächtigen  heldenstamme.  Es  beruht  auf  vielfach  verschlungenen,  in 
dem  ström  der  zeiten  zu  uns  herabgeschwommenen  (hiudurchgesickerten ,  wie  H.  Laube 
sagt)  mären  der  Wilkina-  und  Niflungasaga." 

S.  26.    „Walther  von  der  Vogelweide nahm  (1207)  an   dem  berühmten 

Sängerkriege  in  der  Wartburg  theil,  wo  er  zum  sicger  erklärt  wäre,  wenn  nicht  der 
Zauberer  Klingsohr  aus  Ungerland  sich  für  Heinrich  von  Ofterdingen  erklärt  und  so 
die  ganze  sache  uncntschieaen  gemacht  hätte." 

S.  28.  „Wolfram  von  Eschenbach  ....  2JctcÄ  und.  iieu  in  der  darsiellung  tmd 
ein  gewandter  und  zierlicher  Meister  der  Sprache  und  des  Versbaues,  erhebt  er  sich 

zu  einer  epischen  Jiöhe,   die  vor  ihm  nicht  erreicht  worden er  stammte  aus 

einer  freilierrlichen  famüie  der  Obeqifalz,  empfiiuf  zu  Hemieberg  den  ritterschlag, 
ufül  brachte  sein  leben  auf  ritterzügen  zu,  wobei  er  von  seinem  dichtertaleyvt  und 
der  freigebigkeit  d^r  fürsten  lebte,^  Eine  Zeitlang  war  er  bei  dem  landgrafen  Her- 
mann von  Thüringen ,  bei  welchem  er  auch  als  kampfrichter  am  wartburgskriege  theil- 
nahm  .  .  .  Die  bedeutendsten  seiner  zahlreichen  werke  sind:  der  Parcival,  der  Titu- 
rel  oder  die  pfleger  des  graals,  der  Trojanis.che  krieg,  Wilhelm  von  Oranse  und  Gott- 
fried von  Boullion"  ....  S.  29.  „Das  wort  Graal  leitet  man  aus  dem  lateinischen 
„sanga  is  regalis,"  königliches  blut,  daraus  ward  im  romanischen  Saing  regal,  und 
verstümmelt  St.  Greaal,  Gral." 

S.  38.  „Reineke  de  Fos.  Diese  fein,  anmuthig,  tief  und  treffend  gefasste  satyre 
des  volksbe>vu8stseins  gegen  die  culturcxistenz ,  diese  treffliche  darsteUung  der  Ver- 
kehrtheiten der  damaligen  politischen  und  kirchlichen  zustände  erschien  1498  zum 
ersten  male  in  Lübeck  gedruckt.  Es  ist  eigentlich  eine  bearbeitung  des  alten,  aus 
dem  13.  Jahrhundert  stammenden  niederländischen  ßeinaert,  glücklich  mit  fleisch 
überzogen." 

lieber  Herder  gibt  der  Verfasser  folgende  belehrung:  S.  149.  „Dieser  stem 
erster  grosse  am  himmel  deutscher  litteratur  ist  der  söhn  eines  armen  schullehrers  "... 
Es  folgen  nun  lediglich  bio^aphische  notizen,  und  dahinter:  „Seine  werke,  hervor- 
gebracht durch  seine  vielseitigen  talente  und  ausserordentlichen  kenntnisse,  werden 
mit  recht  eingetheilt  in  solche ,  die  zur  schönen  kunst  und  litteratur ,  die  zur  religion 
und  theologie,  die  zur  philosophie  und  geschichte  gehören.  Nennen  wir  einige  ein- 
zeln ,  so  finden  wir  . .  .  ."  (es  folgen  einige  vereinzelte  titel ,  ohne  weitere  beigefügte 
bemerkung). 

Aehnlich  über  Jean  Paul,  s.  224.  „Dieser  berühmte  deutsche  schriftsteiler 
ist  den  21.  märz  1763  zu  Wunsidel  im  Fichtelgebirge  geboren."  Es  folgen  weitere 
biographische  notizen,  und  dahinter:  „Jean  Paul  ist  der  gröste  humorist  Deutsch- 
lands und  hat  eine  grosse  zahl  von  werken  humoristischen ,  ästhetischen ,  sat>'rischen, 
pädagogischen  Inhalts  verfasst ,  z.  b.  grönländische  processe ,  die  unsichtbare  löge  . . . 
u.  a.  m." 

Diese  proben  werden  überreichlich  genügen,  um  den  traurigen  beweis  zu  lie- 
fern ,  mit  welcher  stümperhaftigkeit  und  zugleich  mit  welcher  unglaublichen  leichtfer- 
tigkeit  bücher  zusammengeschmiert  werden,  und  mit  welcher  stirn  ein  solches  kritik- 

1)  Die  cursiv  gedruckten  Zeilen  sind  wörtlich  entnommen  aus  dem  Brockhausischen  conver- 
sationalexicon,    10.  aufl.  1852.    bd.  5.  s.  G22. 
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ganzen  Zeitraum,  ücber  die  englischen  comodianten  würde  man  gern  etwas  bestirn- 
teres und  tbatsächliclieres  erfahren,  als  das  schlechthin  verdammende  arteU  in  §.  77, 
zumal  die  meisten  benutzer  des  leitfadens  das  nicht  mit  angeführte  werk  von  Cohn, 
Shakespeare  in  Germany  in  the  16  and  17  centuries  (London  1866)  wol  kaum  dem 
namen,  geschweige  dem  inhalte  nach  kennen  werden.  Der  britische  ursprang  des 
Volksbuches  von  Fortunat  ist  denn  doch  sehr  zweifelhaft  (vgl.  Ersch  und  Grubers 
encyclopädie  s.  v.).  Richtig  wird  hervorgehoben  (§.  95),  dass  Opitz  sich  an  hollän- 
dische Vorbilder  angeschlossen  habe;  ungenau  aber  ist,  was  von  den  gleichzeitigen 
holländischen  dichtem  gesagt  wird ,  und  unrichtig  deren  vermengung  mit  den  älteren 
rederijkem.  Sehr  fruchtbar  aber  würde  sich  erwiesen  haben  eine  belehrung  über  die 
geschichte  der  ))oetiken  von  Jul.  Caes.  Scaliger  ab,  und  über  deren  grossenteils  durch 
Frankreich  und  Holland  vermittelten  einfluss  auf  die  deutsche  litteratur.  Neben  Hett- 
ner  und  Biodermann  sollte  unter  den  für  die  litteraturgeschichte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  (s.  171)  angeführten  werken  Schlossers  geschichte  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts doch  wahrlich  nicht  fehlen. 

Diese  ausstellungen  sollen  nicht  den  werth  des  Pischonschen  leitfadens  herab- 
setzen, der  ja  trotz  alledem  zu  den  besseren  büchern  seiner  art  gehört,  noch  aach 
sollen  sie  das  verdienst  seines  letzten  herausgebers  schmälern;  sondern  grade  im 
gegentcU  haben  sie  den  zweck,  indem  sie  nicht  nur  auf  die  mängel  des  bnches  auf- 
merksam machen,  sondern  auch  die  mittel  und  wege  zu  deren  beseitigung  andeuten, 
zur  vervollkomnung  desselben  beizutragen.  Die  partie  der  älteren  litteraüir,  der  sie 
vorzugsweise  gelten ,  ist  in  der  that  die  bei  weitem  schwächste  des  buches  und  der 
Verbesserung  am  meisten  bedürftig.  Mit  dem  sechszehnten  Jahrhunderte  wird  die 
behandlung  eine  wesentlich  bessere  und  in  der  litteratur  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
ist  sie  nocn  befriedigender,  ja  theilweise  recht  löblich  und  wohl  gelungen.  Von  der 
fülle  dessen,  was  aus  der  litteratur  der  letzten  Jahrzehnte  dargeboten  wird,  würde 
man  sogar  manches  ohne  bedauern  vermissen  können;  und  für  die  zwecke  der  schale 
wäre  es  jedenfalls  kein  verlast,  wenn  namen  wie  Scherenberfi^ ,  Kedwitz,  Bogamil 
Goltz,  Henriette  Faalzow,  Luise  Mühlbach  u.  dgl.  gänzlich  fehlten,  und  statt  ihrer 
noch  einige  der  bedeutendsten  und  eintiussreichsten  Vertreter  der  Wissenschaft  aufge- 
nommen würden,  wie  z.  b.  Job.  Aug.  Wilh.  Neander.  Für  die  zwecke  der  schule  hat 
meines  bedünkens  schon  Koberstein  in  seiner  vorrede  von  1827  die  richtigen  grund- 
sätze  aufgestellt,  wenn  er  sagt,  in  den  früheren  zeiten  habe  er  die  für  das  bedüif- 
nis  des  lehrers  sorgenden  anmerkungen  nicht  gespart,  denn  der  lehrer  bedürfe  zur 
belebung  seines  Vortrages  eines  reichen  materiales  um  sich  im  einzelnen  mit  dem 
gegenstände,  über  den  er  sprechen  soll,  vertraut  zu  machen;  er  selber  aber  habe 
aus  eigener  erfahrung  gelernt,  wie  schwer  es  halte,  nur  zur  kenntnis  der  quellen 
und  hilfsmittel  für  tue  ältere  geschichte  unserer  litteratur  zu  gelangen;  darum  habe 
er  auch,  je  weiter  zurück  in  der  zeit,  die  litteratumachweisungen  um  so  reichlicher 
gegeben,  während  in  den  neuem  perioden  sich  jeder  aus  den  gangbaren  srösseren 
werken  leicht  selbst  rath  erholen  könne.  Ferner  habe  er  die  geschiente  der  oentschen 
litteratur  jüngster  zeit,  ungefähr  der  letzten  drei'decennien,  fast  gänzlich  von  sei- 
nem leitfaden  ausgesclilosseu ;  da  diese  entwicklungsstufe  noch  zu  sehr  in  die  unmit- 
telbare gegenwart  herübergreife,  noch  zu  enge  mit  den  interessen  des  tages  zusam- 
menhänge, noch  zu  wenig  zum  abschlus  gekommen  sei,  als  dass  es  sich  geziemen 
möchte  sie  in  den  kreis  des  Schulunterrichtes  zuziehen,  wie  man  ja  auch  die  neueste 
politische  geschichte  noch  ausser  dem  schulbereichc  lasse. 

Wird  im  Pischonschen  leitfaden  die  darstellung  der  älteren  litteratur  dem 
gegenwärtigen  stände  der  forschung  entsprechend  umgearbeitet,  wird  die  anffassung 
vertieft  und  die  innere  entwickelung  der  litteratur  noch  mehr  berücksichtigt,  wird  die 
anordnung  verbessert  und  dabei  auch  schon  äusserlich  das  bedeutendere  kräftiger  her- 
vorgehoben, das  unwichtigere  dagegen  mehr  in  den  hintergrund  gerückt,  werden  auch 
die  litteratumachweisungen  zweckmässig  gesichtet:  dann  wird  der  leitfaden  wirklich 
im  stände  sein ,  seinen  ausgesprochenen  zweck  vollständig  zu  erfüllen ,  und  den  rahm 
eines  nicht  blos  brauchbaren ,  sondern  eines  guten ,  ja  eines  vortrefflichen  scholbuches 
zu  verdienen.  Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  mein  verehrter  freund  Palm  ihn  zu  die- 
ser Vollendung  erheben  könne,  und  wünsche  ihm  von  ganzem  herzen  den  voUgenosa 
an  müsse,  gesundheit  und  sonstigen  förderlichen  Vorbedingungen  zur  ausführang  die- 
ser allerdings  weder  leichten  noch  rasch  zu  bewältigenden  aufhabe. 

UALLE.  J.   ZACHBB. 
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Einführung  in  die  deutsche  litteratur  von  ihren  ersten  anfangen 
bis  zur  gegenwart.  Biographien  und  proben  von  A.  Droese.  Lan- 
gensalza, Schulbuchhandlung  von  F.  G.  L.  Gressler.  1868.  XII,  324  s.  8.    (1  Thlr.) 

Der  Verfasser  sagt  in  der  vorrede:  „Nachstehende  blätter  enthalten  eine  kleine 
geschichte  der  deutscheu  litteratur  von  ihren  ersten  anfangen  bis  auf  die  gegenwart 
in  kurzen  biographien  der  dichter,  oder,  wo  sich  selbige  nicht  ermitteln  lassen,  des 
gedichtes.  Es  war  des  Verfassers  absieht ,  überall  in  den  gegebenen  proben  anklänge 
zu  schaffen  an  bekanntes,  in  den  biographien  die  wichtigsten  lebensereignisse  der 
dichter  und  die  durch  hervorragende  kritiker  ausgesprochene  meinung  über  ihre  lei- 
stungen  kurz  anzudeuten.    Mehr  zu  sagen  wäre  überflüssig." 

Von  der  leistung  des  Verfassers  mögen  einige  proben  zeugnis  geben.  Er  sagt 
s.  4  (über  den  Stabreim):  „Stabreim  hcisst  er,  wie  das  wort  buchstabe,  daher,  dass 
man  die  buchstaben  anfangs  nicht  schrieb ,  sondern  mit  holzstäben  ausdrückte ,  oder 
in  holzstäbe  und  steine  ausschnitt.'* 

S.  18.  „  Das  Nibelungenlied.  Dieses  alte  deutsche  heldengedicht ,  die  deutsche 
Ilias  genannt,  führt  seinen  namen  von  den  Nibelungen  oder  Nifiimgeu,  einem  alten 
burgundischen  mächtigen  heldenstamme.  Es  beruht  auf  vielfach  verschlungenen,  in 
dem  ström  der  zeiten  zu  uns  hcrabgeschwommenen  (hindurchgesickerten ,  wie  H.  Laube 
sagt)  mären  der  Wilkina-  und  Niflungasaga." 

S.  26.    „Walthcr  von  der  Vogelweide nahm  (1207)  an   dem  berühmten 

Sängerkriege  in  der  Wartburg  theil,  wo  er  zum  sieger  erklärt  wäre,  wenn  nicht  der 
Zauberer  Klingsohr  aus  Ungerland  sich  für  Heinrich  von  Ofterdingen  erklärt  und  so 
die  ganze  sache  unentschieden  gemacht  hätte." 

S.  28.  „Wolfram  von  Eschenbach  ....  2JctcÄ  und  iieu  in  der  darsiellung  %md 
ein  gewandter  und  zierlicher  Meister  der  Sprache  und  des  versbaiifCS,  erhebt  er  sich 

zu  einer  epischen  Jwhe,   die  vor  ihm  nicht  erreicht  worden er  stammte  aus 

einer  freiherrlichen  famüic  der  Oberpfalz,  empfithg  zu  Henneherg  d^n  ritterschlag, 
und  brachte  sein  lebest  auf  ritter Zügen  zu,  wobei  er  von  seinem  dichtertdlent  und 
d^r  freigebigkeit  der  fürsten  lebtet  J]ine  Zeitlang  war  er  bei  dem  landgrafcn  Her- 
mann von  Thüringen ,  bei  welchem  er  auch  als  kampfrichter  am  wartburgskriege  theil- 
nahm  . .  .  Die  bedeutendsten  seiner  zahlreichen  werke  sind:  der  Parcival,  der  Titu- 
rel  oder  die  ptieger  des  graals,  der  Trojanis.che  krieg,  Wilhelm  von  Oranse  und  Gott- 
fried von  Bouillon"  ....  S.  29.  „Das  wort  Graal  leitet  man  aus  dem  lateinischen 
„sanga  is  regalis,"  königliches  blut,  daraus  ward  im  romanischen  Saing  regal,  und 
verstümmelt  St.  Greaal,  Gral." 

S.  38.  „  Iteineke  de  Pos.  Diese  fein ,  anmuthig ,  tief  und  treffend  gefasste  satyre 
des  volksbe>vusstseins  gegen  die  culturexistenz ,  diese  trelfliche  darsteUung  der  Ver- 
kehrtheiten der  damaligen  politischen  und  kirchlichen  zustände  erschien  1498  zum 
ersten  male  in  Lübeck  gedruckt.  Es  ist  eigentlich  eine  bearbeitung  des  alten,  aus 
dem  13.  Jahrhundert  stammenden  niederländischen  ßeinaert,  glücklich  mit  fleisch 
überzogen." 

üeber  Herder  gibt  der  Verfasser  folgende  belehrung:  S.  149.  „Dieser  stem 
erster  grosse  am  himmel  deutscher  litt<)ratur  ist  der  söhn  eines  armen  schullehrers  "... 
Es  folgen  nun  lediglich  bio^aphische  notizen,  und  dahinter:  „Seine  werke,  hervor- 
gebracht durch  seine  vielseitigen  talente  und  ausserordentlichen  kenntnisse,  werden 
mit  recht  eingethcilt  in  solche,  die  zur  schönen  kunst  und  litteratur,  die  zur  religion 
und  tlieologie,  die  zur  philosophie  und  geschichte  gehören.  Nennen  wir  einige  ein- 
zeln ,  so  finden  wir  . .  .  ."  (es  folgen  einige  vereinzelte  titel ,  ohne  weitere  beigefügte 
bemerkung). 

Aehnlich  über  Jean  Paul,  s.  224.  „Dieser  berühmte  deutsche  Schriftsteller 
ist  den  21.  märz  17G3  zu  Wunsidel  im  Fichtelgebirge  geboren."  Es  folgen  weitere 
biographische  notizen,  und  dahinter:  „Jean  Paul  ist  der  gröste  humorist  Deutsch- 
lands und  hat  eine  grosse  zahl  von  werken  humoristischen ,  ästhetischen ,  satyrischen, 
pädagogischen  Inhalts  verfasst ,  z.  b.  grönländische  processe ,  die  unsichtbare  löge  . . . 
u.  a.  m." 

Diese  proben  werden  überreichlich  genügen,  um  den  traurigen  beweis  zu  lie- 
fern ,  mit  welcher  stümperhaftigkeit  und  zugleich  mit  welcher  unglaublichen  leichtfer- 
tigkeit  bücher  zusammengeschmiert  werden,  und  mit  welcher  stirn  ein  solches  kritik- 

1)  Dio  cursiv  gedruckten  zeilen  sind  wörtlich  entnommen  aus  dem  Brockhauaischen  conver- 
sationalexicon,    10.  aufl.  1852.    bd.  5.  8.  G22. 


256  EDI  ALTPRKÜ88T8CHE8  GLOSSAB 

los  zusammengestöppeltes  machwerk  dem  deutschen  volke  als  eine  »^einführung  iu 
die  deutsche  litteratur/'  oder  gar  (nach  dem  Wortlaute  der  vorrede)  als  ,,eine  kleine 
geschichte  der  deutschen  litteratur"  dargeboten  wird. 

HALLE.  J.  ZACHEB. 

Ein  altpreossisehes  Glossar. 

Die  von  den  herren  dr.  Rudolf  Keicke,  custos  der  königlichen  bibliothek  zu 
Königsberg  und  dem  stadtgerichtsrathe Ernst  Wiehert  herausgegebene  altpreussi- 
schc  Monatsschrift  —  eine  sehr  verdienstliche  zeitsclirift,  welche  auch  über  deut- 
sche Sprache,  litteratur  und  Volksüberlieferung  in  der  provinz  Preussen  scliätzbare 
mitteilungen  bringt ,  und  deshalb  die  besondere  beachtung  auch  der  Germanisten  ver- 
dient —  enthielt  in  dem  jüngst  erschienenen  vierten  hefte  ihres  fünften  bandes  (mai  — 
juni  1868)  folgende  nacliricht: 

„Im  fünften  bände  der  N.  Pr.  Prov.-Bl.  s.  -249  erwähnt  stadtrath  F.  Neumann 
in  Elbing  bei  gelegenheit  einer  abhandlung  über  den  namen  Dam  er  au  einer  in  sei- 
nem besitze  befindlichen  preussischen  voc ab el Sammlung  (XIV.  jahrh.) ,  mit 
dem  bemerken ,  dass  er  dieselbe  in  Verbindung  mit  einigen  andern  schriftlichen  Über- 
resten aus  älterer  zeit  in  kurzem  zu  veröifentlichen  gedenke.  Obgleich  er  vielfach 
privatim  und  öffentlich  an  dieses  sein  versprechen  erinnert  worden  ist,  sind  doch  seit- 
dem zwanzig  jähre  verstrichen,  ohne  dass  die  von  vielen  selten  mit  Sehnsucht  erwar- 
tete Veröffentlichung  dieses  kostbaren  Schatzes  erfolgt  wäre,  und  vereinzelte  mittei- 
lungen daraus,  die  theils  Neu  mann  selbst,  tlieils  Toppen  gelegentlich  in  den 
Prov. -Blättern  und  in  der  Altpr.  Monatsschrift  gegeben  haben,  sind  bisher  alles, 
was  wir  von  dem  vocabularium  kennen.  Nun  aber  hat  Neumann  vor  wenigen 
Wochen  sich  entschlossen,  das  betreffende  manuscript,  welches  ausser  dem  gedachten 
vocabularium  noch  einige  wertvolle  piecen  historischen  Inhalts  enthält,  der  elbinger 
stadtbibliotek  zu  schenken  und  so  die  benutxung  desselben  dem  dafür  sich  interessi- 
renden  publikuni  zu  ermöglichen.  Es  wird  ßr  viele  leser  der  monatsschrift  von 
Interesse  sein  zu  erfahren,  dass  das  vocabularium  sich  bereits  abschriftlich  in  den 
bänden  des  pro  f.  N  e  s  s  el  m  an  n  befindet ,  welcher  die  Veröffentlichung  desselben  als  eine 
wichtige ,  ja  unschätzbare  Vervollständigung  seiner  im  iahre  1845  erschienenen  schrift 
über  die  spräche  der  alten  preussen  für  eines  der  nächsten  hefte  der  monats- 
schrift vorbereitet.  Der  uns  bisher  bekannt  gewesene  preussische  vocabelschatz  wird 
dadurch  selir  beträchtlich  erweitert  werden,  zumal  das  vocabularium  sich  in  wesent- 
lich andern  begriffsregionen  bewegt,  als  die  bisherige  hauptquelle  für  unsere  preussi- 
sche s]>rache,  die  Übersetzung  des  katechismus  und  der  kirchenagende.** 

Auch  ich  hatte  während  meines  königsberger  aufenthaltes  mich  widerholt  ver- 
geblich um  dies  damals  ganz  unzugängliche  alt]>reu8sische  glossar  bemüht.  Um  so 
erfreulicher  ist  es ,  dass  es  nun  endlich ,  und  (lass  es  von  so  kundiger  band  demnächst 
veröffentlicht  werden  soll.  Das  glossar  ist,  wie  ich  aus  einer  gütigen  brieflichen  mit- 
theilung  des  herrn  professor  Nosselmann  entnehme ,  in  32  abteilungen  sachlich  geord- 
net, und  befasst  gegen  800  altpreussische  Wörter  mit  nebengesetzter  Verdeutschung. 
Aus  den  mir  von  herrn  professor  Nesselmann  mitgeteilten  proben  ist  zu  ersehen, 
dass  auch  die  beigefügten  Verdeutschungen  manche  schwierige  und  seltene  ausdrücke 
enthalten,  so  dass  auch  sie  für  die  Germanisten  schon  deshalb  nicht  ohne  ein  höhe- 
res Interesse  sind. 

HALLE.  J.  ZACHER. 

Einladung  zur  OermanistenTersammlung. 

Einem  brieflichen  ersuchen  des  hochgeehrten  Präsidiums  der  dies- 
jährigen philologenversammlung  nachkonmiend  beelirt  sich  die  redactiou 
dieser  Zeitschrift,  die  Germanisten  im  namen  des  gedachten  Präsidiums 
zu  der  auf  den  30.  September  bis  3.  october  d.  j.  nach  Würzburg  aus- 
geschriebenen philologenversammlung  und  den  Sitzungen  der  germanistisch- 
romanistischen  section  ergebenst  einzuladen. 

lüüU,  Druck  a«r  Waiienluuia-Buchdruckerci. 
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I.  KÜDRÜN.2 
König  Hetel  ist  herscher  über  sieben  lande:*  Hegelingeland, 
Dänemark,  die  mark  Stürmen  (Stormarn),  Holstein,  die  schleswigschen 
Friesen  (Wasserfriesen),  Nifland  mit  den  Friesen  zwischen  Rhein  und 
Weser  (Waleis),  endlich  Ortland  oder  Nordland.*  Unmittelbar  seiner 
herschaft  miterworfen  ist  nur  das  land  der  Hegelingen  (207.  432.  523), 
nach  der  ursprünglichen  textesform  wol  auch  Ortland;*  alle  übrigen  sind 
an  die  grossen  des  reichs,  Hetels  vasallen,  zu  lehn  ausgethan.  Diesel- 
ben sind  von  dem  Überarbeiter  sämtlich  zu  verwanten  des  königshauses 
gemacht,  wol  dem  bekannten  sprachgebrauche  möge  unde  man  zu  liebe, 
der  nun  dahin  zu  verstehen  ist,  dass  „magen"  die  unmittelbaren,  „man- 
nen** die  aftervasallen  des  königs  genannt  werden.  Diese  magen  sind 
Horant,  Wate  (515),  Frute  (220),  Irolt  und  Morunc  (271),  in  späterer 
zeit  auch  Ortwin,  Hetels  söhn.  Sie  leisten  ihrem  lehnsherm  zins  und 
dienste : 

1)  Unter  dieser  Überschrift  gedenke  ich  in  einer  reihe  zwangloser  abhandlnn- 
gen  die  schöne  litteratnr  des  mittelalters  vom  rechtshistorischen  Standpunkte  aus 
zu  bearbeiten.  Plan  und  muster  dafür  ist  schon  früher  von  mir  vorgelegt  worden. 
Vgl.  zeitschr.  f.  deutsch,  alterthum  13,  139  —  161.  Zeitschr.  f.  rechtsgeschichte  7, 
181  — 143. 

2)  Die  ursprünglichen  stellen  nach  MüUenhoflf ,  die  übrigen  nach  Bartsch.  Ohne 
im  einzelnen  ein  urteil  abgeben  zu  wollen,  schliesse  ich  mich  im  allgemeinen  an  die 
resultate  der  Müllenhoflfschen  kritik  des  gedichts  an.  Der  kürze  wegen  spreche  ich 
immer  nur  von  einem  Überarbeiter,  obgleich  MüUenhoff  deren  mehrere  nachgewie- 
sen hat. 

3)  550:  daz  er  herre  wäre  ob  siben  riehen  landen.  Allerdings  spielt  der 
Überarbeiter,  vielleicht  nach  dem  vorbilde  der  sieben  kurfürsten ,  gern  mit  der  sieben- 
zahl. Dem  könig  Gere  werden  siben  fürsten  lant  zugeschrieben  (2)  und  Siegfried 
von  Mohrenland  was  ein  künic  gewaldic  siben  künige  here  (580).  Auch  der  nah  ver- 
wante  Biterolf  kennt  diese  redensart  (vgl.  MüUenhoff  7).  Bei  Hetel  aber  ist  sie  wört- 
lich zu  nehmen. 

4)  Das  nähere  ergibt  sich  aus  den  unten  folgenden  erörterungen.  Im  allge- 
meinen sind  folgende  stellen  hervorzuheben:  wie  diende  ouch  Ortlant  (204)  und:  er 
was  ze  Friesen  herre ,  wazzer  unde  latit ;  Dietmers  unde  Wdleis  was  in  siner 
hant  (208).  Vgl.  884.  938  f.  469  hi\erbindung  mit  465.  Der  Überarbeiter  hat  die 
andeutungen,  die  er  vorfand,  trotz  einzelner  Verwechselungen  mit  consequenz  und 
nicht  ohne  geschick  im  einzelnen  weiter  ausgeführt. 

5)  Siehe  anm.  26. 
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568,  2.     d-az  Setelen  künne  da%  in  dem  lande  saz, 

tote  sie  im  7rmo8ten  zimen  die  bürge  ztto  dem  lande. 

ze  hove  koffiens  alle,  als  Hetele  undfrou  Hilde  nach  in  aanden. 

572.  der  gemeiner  dienest  defi  des  küniges  man 

dem  künic  Hetelen  taten^  da  von  er  gewan  «^ 

vor  afidereti  degenen  also  michel  ere. 

Dem  scheint  allerdings  Wate  zu  widersprechen,  indem  er  zu  der 
königin  von  Irland  sagt: 
350.  ja  hete  ich  seihe  lant, 

dö  gab  ich  swem  ich  wolde  ros  und  gewant. 

sott  ich  nu  lehen  dienen^  miieltchen  ich  daz  taete. 

von  den  minen  erben  belibe  ich  nimmer  järes  frist  state.^^ 

Allein  diese  äusserung  gehört  in  das  von  Wate  und  seinen  genos- 
sen an  Hagens  hofe  beobachtete  System  der  Verstellung  (vgl.  311  f.), 
denn  gerade  bei  Wate  tritt  das  vasallenverhältnis  deutlich  hervor.  So 
können  auch  die  werte,  welche  Wate  bei  der  fahrt  nach  Irland^  an 
Hetel  richtet:  „hüetet  uns  der  erhe'^  (279)  nur  auf  die  erblichkeit  der 
lehen,  nicht  auf  ein  landrechtliches  erbe  bezogen  worden. 

Horant  ist  der  vornehmste  imter  Hetels  vasallen  und  der  einzige 
der  schon  nach  dem  ursprünglichen  gedieht  zu  seinen  iverwanten  gezählt 
wild  (216.  1084.  1181.  vgl.  1112).  Er  ist  herr  von  Dänemark  (814) 
und  nennt  Hetel  mmen  herren  (396.  400  —  402).  Bei  dem  Noimannen- 
zuge  wird  er  von  Hilde  ausersehen  das  reichsbanner  zu  tragen:  „er  sei 
daz  Hilden  zeichen  tragen  in  smen  handen  (1181.  vgl.  1111  f.).  Diese 
bevorzugung  Horants,  nach  dem  deutsclieu  Staatsrecht  ein  Vorrecht  der 
fursten,''  verbunden  mit  der  bedeutung  seines  lehns  und  der  hervorragen- 
den rolle  die  er  bei  der  entführung  Hildes  spielt ,  war  für  den  üborarbei- 
ter  veranlassung  die  rechtliche  Stellung  Horants  sorgfältiger  auszuführen. 
Seine  Dänen  nennen  ihn  herre^  und  weit  berühmt  ist  ir  vogetes  name 
(564),  denn  er  gebietet  über  eine  stattliche  macht®  und  führt  selbst 
gegen  fremde  forsten  auf  eigene  band  kriege  (221  f.).  Nach  besiegung 
der  Normannen  bleibt  er  mit  Morunc  als  Statthalter  des  eroberten  lan- 
des  zurück  (1552.  1556).    Er  hat  eigenes  landesherrliches  geleit,*  und 

6)  Die  kosten  dieaer  fahrt  trägt  der  könig  (262.  273). 

7)  Vgl.  Walter,  deutsche  rechtsgcschichte  §  27(;. 

8)  An  den  hof  entboten  erscheint  er  mit  einem  gefolgo  von  sechzig  seiner 
mannen  (216.  218) ,  nach  Irland  folgen  ihm  1000,  zum  Mohrenkriege  4000  mann  (^2. 
689.  690) 

9)  Die  Normannenboten  auf  der  fahrt  zu  Hetel  kommen  zuerst  zu  Horant:  dd 
gerten  sie  geleites  (600,  4).    Ihre  bitte  wird  ihnen  gewährt:  «fn  geleite  wisen    hieg 
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am  hofe  des  königs,  den  er  häufig  besucht  (571),  versieht  er  das  amt 
des  schenken,  das  zu  seinem  lehn  gehört;  denn  als  Hilde  bei  seiner 
abwesenheit  den  Frute  auffordert  schenkendienste  zu  thun,  antwortet  die- 
ser scherzweise: 

1612,  2.  „«?Ä  leiste  ez  gerne,  frouwe.       weit  ir  da%  icKz  tuo, 

diu  lehen  mit  ir  lihen  mit  %welf  vanen  riehen, 

80  wirde  ich  herre  in  Tenelant.^^    des  lachte  do  frou  Hilde  minnecUchen, 

1613.  Do  sprach  diu  hüniginne:  „des  mac  niht  gesin, 
in  Tenehnde  ist  herre  Horant  der  neve  din. 
du  Salt  in  friundes  niäze  an  stner  stat  schenken, 

swie  er  si  z^Ormante,  so  solt  du  doch  hie  heinie  in  hedenlcen,^ 

Die  würde  des  schenken  wird  hier  offenbar  als  untrennbar  mit  dem 
lehn  verbunden  gedacht,  und  zwar  mit  einem  fahnlehn,  denn  als  solches 
wird  Dänemark  hier  bezeichnet.  Horant  ist  also  Inhaber  eines  fahnlehns, 
d.  h.  reichsfürst.  Ob  wir  auch  die  übrigen  mannen  Hetels  so  aufzufas- 
sen haben,  steht  dahin,  ist  aber  wahrscheinlich;  gleich  Horant  fahren 
sie  im  kriege  eigene  fahuen,  während  das  ganze  beer  dem  reichsbanner 
der  Hegelingen  folgt  (887.  1367  fiF.),  allein  die  bezeichnung  „forst" 
begegnet  nur  bei  Ortwin  (1705),  der  als  zukünftiger  thronfolger  auch  den 
königstitel  führt.^®  Durch  die  königswürde  zeichnet  sich  aber  auch 
Horant  vor  seinen  genossen  aus,  er  hat  sie  von  Hetel  um  seiner  Ver- 
dienste willen  erhalten: 

206,  2.  der  verdiende  sint 

an  Hetel^n  dem  hünige,  daz  er  im  der  hrone 

wol  ze  tragene  gunde;  er  gap  sie  dem  helde  ze  löne.^^ 

Die  Stellung  Horants  ist  in  mehrfacher  beziehung  auch  von  allge- 
meinem Interesse.  Zunächst  ist  der  gekrönte  reichsfürst  eine  ungewöhn- 
liche erscheinung.  So  lange  die  heerschildsordnung  in  geltung  war,  — 
und  wir  werden  unten  sehen ,  dass  sie  zur  zeit  der  abfassung  der  Kudrun 
noch  in  vollster  blute  stand,  —  durfte  der  deutsche  kaiser  keines  laien 

do  Horant  die  eilenden  geste  da  her  von  Tenelant,  vmze  duz  sie  hrcßhten  die 
HaHmnotes  mäge  da  sie  ze  /wve  kamen  (602).  Hetel,  über  ilire  botschaft  erzürnt, 
darf  ihnen  doch  nichts  anthun ,  er  muss  Horants  geleite  achten :  der  künic  in  ubele 
gunde,  daz  ir  geleite  loas  Horant  der  hiderbe,  ein  sneller  degen  riche,  Sie 
müesten  anders  widere    scheiden  von  dem  künige  schedeliche  (607). 

10)  Unter  Kudruns  frauen  befindet  sich  eine  herzogin  (1005.  1093.  1526).  König 
Hagen  bietet  den  angeblich  von  Hetel  aus  ihren  landen  vertriebenen  beiden  an  sie  zu 
fürsten  zu  machen  (316.  322).  Unter  den  mannen  des  königs  von  Irland  wie  des 
von  Mobrenland  werden  könige  und  fürsten  erwähnt  (186.  611.  702.  vgl.  anm.  3). 
Selbst  der  Normannenkönig  Ludwig  bat  grafen  und  fürsten  unter  sich  (605.  761.  977). 

11)  Vgl.  415:  Swie  er  niht  kröne  trüege,    er  dienet'  im  die  kröne. 

17* 
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mann  sein,  auch  der  römische  könig  war  seinem  zum  kaiser  gekrönten 
vater  nicht  durch  mannschaft  verpflichtet.^*  Ausländische  könige  galten 
zwar  der  theorie  nach  als  Untertanen  des  reichs,  in  Wirklichkeit  finden 
wir  aber  nur  einzelne  von  ihnen  und  nur  vorübergehend  der  lehnsherr- 
lichkeit  des  kaisers  unterworfen,^^  deutscher  reichsförst  ist  niemals  einer 
von  ihnen  gewesen;  dasselbe  gilt  von  den  königen  von  Arelat.^*  Das 
einzige  vorbild  für  den  könig  Horant  konnte  einem  deutschen  und  zumal 
einem  österreichischen  dichter  der  könig  von  Böhmen  sein.  Die  uns  vor- 
liegende gestalt  der  Kudrun  ist  daher  nach  1198  entstanden,  denn  erst 
in  diesem  jähre  erlangten  die  herzöge  von  Böhmen  dauernd  das  recht 
auf  den  königstitel.^*  —  Dazu  stimmt  nun  auffallend,  dass  unter  Hetels 
Vasallen  gerade  der  mit  der  königswürde  bekleidete  Horant  das  schen- 
kenamt  innehat,  das  in  Deutschland  bekanntlich  mit  der  kröne  Böhmen 
verbunden  war.^^  Schon  aus  dem  jähre  1114  wird  berichtet:  dux  Boe- 
miae  summus  pincerna  fuit  Von  da  an  finden  wir  bei  diesem  wie  bei 
den  übrigen  erzämtem  eine  allgemeine  Verschiebung,  die  festen  Verhält- 
nisse aus  der  zeit  der  sächsischen  kaiser  sind  in  ein  vollkommenes 
schwanken  geraten,  und  dass  sie  sich  noch  1198  nicht  wider  gefestigt 
hatten,  beweist  der  umstand,  dass  in  diesem  jähre  der  könig  von  Böh- 
men das  marschallamt  versah.  Erst  der  Sachsenspiegel  zeigt  wider  geord- 
nete zustände:  In  des  heiseres  köre  sal  die  erste  sin  die  bischop  von 
Megenee;  die  andere  die  von  Trere;  die  dridde  die  von  Kolne.  under 
den  leien  is  die  erste  aiü  nie  köre  die  palemgreve  vcyrC  nie  Rine,  des 
rikes  druzte;  die  andere  die  hertoge  van  Sassen,  die  marschaik;  die 
dridde  die  niarcgreve  von  Brandeburch^  die  kemerere.  die  schenke  des 
rikes,  die  koning  von  Beh^^nien,  die  ne  hevet  nenen  köre,  umme  dat  he 
nicht  düdesch  rC  is.^'^  Innerhalb  der  jähre  1198  und  1232  muss  also  die 
regel,  dass  die  einzelnen  reichsämter  mit  bestimmten  fiirstentümern  ver- 
bunden seien,  wider  die  allgemeine  anerkennung  erlangt  haben,  und  in 
eine  frühere  zeit  kann  demnach  auch  die  Überarbeitung  der  Kudrun,  die 
eben  jene  regel  anerkennt,  nicht  gesetzt  werden.  —  Aber  nicht  Mos 
als  gekrönter  reichsförst  und  Inhaber  eines  erzamtes,  sondern  auch  als 
landesherr  hat  Horant  für  die  Zeitbestimmung  des  gedichts  ein  erhöhtes 
Interesse.    Wir  sahen  oben,   dass  er  das  geloitsrecht  besitzt,   und  zwar 

12)  Vgl.  Ficker,  heerschild  32.  50. 

13)  Vgl.  ebd.  80. 

14)  Vgl.  Picker ,  reicbsflirstenstand  1 ,  224  f. 

15)  Vgl.  Ficker,  entstehimgszeit  des  Sachsenspiegels  s.  85.    Von  dem  blo8  per- 
sönlich berechtigten  Wladislaw  II.  (1158  —  73)  kann  füglich  abgesehen  werden. 

16)  üeber  das  folgende  vgl.  ebd.  121  — 130. 

17)  Ssp.  in,  57  8  2.    Vgl.  unten  s.  274. 
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wird  dies  als  etwas  sich  von  selbst  verstehendes  behandelt.  Noch  im 
13.  Jahrhundert  wurde  das  geleitsrecht  als  entschiedenes  königliches  regal 
angesehen ,  das  von  andern  als  dem  reichsoberhaupt  nur  auf  grund  bescm- 
derer  königlicher  Verleihung  ausgeübt  werden  durfte.  So  bestimmte  der 
Mainzer  landfrieden  v.  1235  §8:  Firmiter  inhibemus,  ne  quis  condu- 
dum  alicui  precio  prebeaty  nisi  ius  conducendi  teneat  ab  imperio  iure 
feodali.  Vgl.  Walter,  deutsche  rechtsgeschichte  §.  310  anm.  4.  Ein- 
zelne Verleihungen  des  regals  mögen  schon  in  älterer  zeit  erfolgt  sein, 
aber  weder  Friedrichs  ü.  confoederatio  cum  principibus  ecclesiasticis 
V.  1220,  noch  das  dem  schluss  desselben  jahres  angehörende  privileg  ftlr 
den  Patriarchen  von  Aquileja  wissen  etwas  davon,  obgleich  in  beiden 
sorgfältig  alle  den  geistlichen  fursten  eingeräumten  rechte  aufgezählt 
werden.  Vgl.  Berchtold,  entwickelung  der  landeshoheit  1,  126  —  156. 
Erst  Heinrichs  VII.  statutum  in  favorem  principum  v.  1231  und  die  das- 
selbe bestätigende  curia  Sibidati  Friedrichs  II.  v.  1232  verordnete  im 
§.14:  Item  condudum  principum  per  terram  eorum,  quam  de  munu 
twstra  tenent  in  feodo ,  vel  per  hos  vel  per  nostros  non  impedietnus  vd 
infringi  paiiemur.  Diesen  rechtszustand  kennt  unser  Überarbeiter,  ja  er 
ist  für  ihn  gar  kein  neuer  mehr.  Hiemach  ist  die  vorliegende  gestalt 
unsers  gedichts  bereits  einige  zeit  nach  1231  entstanden.^® 

Wate  ist  schon  in  dem  echten  theile  der  Kudrun  eine  hauptper- 
son,  nicht  sowol  wegen  seiner  verwantschaft  mit  dem  königshause,  als 
vielmehr  wegen  seiner  hervorragenden  kriegsleistungen.  Er  ist  des  Jcünic 
Hetelen  man  (518)  und  hat  von  ihm  die  mark  Stürmen  oder  Sturmland, 
die  heimat  der  „  Stürmere "  des  Ssp.  IE ,  64  §.  3 ,  zu  lehn  empfengen 
(231.  vgl.  223.  263).  Hier,  wol  unter  Wates  obhut,  ist  Hetel  aufge- 
wachsen;** er  bauet  auf  die  treue  seines  mannes:  „an  angest  ich  des  bin, 
Wate  rite  gerne  swar  ich  im  gebiute"  (231)  und  bietet  ihn  wo  es  not 
thut  zur  hoffahrt  wie  zur  heerfahrt  auf  (232.  687).  Auch  Wates  Stel- 
lung ist  von  dem  Überarbeiter  eingehender  behandelt  worden.  Er  ist 
Horants  oheim  (206.   254),    hat  von  Hetel  land    und  bürgen  zu  lehn 

18)  MüUenhoff  (8.  94  u.  124)  setzt  den  ersten  Überarbeiter  am  1230,  die  beiden 
andern  um  die  mitte  des  13.  Jahrhunderts ,  die  abfassong  der  echten  theile  aber  in 
die  blütezeit  der  Babenberger,  etwa  um  1212.  Bartsch  (s.  XVIII)  vermutet  abfas- 
sung  des  gedichts  zwischen  1190  und  1200  und  Überarbeitung  im  anfange  des  13. 
Jahrhunderts,  gibt  aber  nicht  an  worin  diese  Überarbeitung,  abgesehen  von  äusser- 
lichkeiten,  bestanden  habe.  Ueber  die  mitte  des  13.  Jahrhunderts  als  spätesten  ter- 
min  hinauszugehen  empfiehlt  sich  nicht,  da  seit  jener  zeit  die  in  der  Kudrun  ganz 
unberührt  gelassenen  dienstmannenverhältnisse  in  den  Vordergrund  des  poUtischen 
lebens  treten.    Vgl.  zoitschr.  f.  rechtsgeschichte  7,  139. 

19)  204  f.  Der  Überarbeiter  lasst  dem  Wate  auch  Ortwins  erziehung  anvertrauen 
(574). 
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empfangen  (205)  und  nennt  ihn  mtnen  Jierrm  (533).  Zur  hoffahrt  begnügt 
er  sich  mit  geringem  gefolge,  die  meisten  seiner  mannen  zum  schütze 
seines  landes  daheim  lassend  (233  f.),  aber  zUr  heerfahrt  entboten  fuhrt 
er  seinem  herm  ein  stattliches  ingesinde  zu,  400  mann  zur  fahrt  nach 
Irland  (270.  331),  1000  gegen  die  Mohren  wie  gegen  die  Normannen  (696. 
1091  f.).    Fleissig  besucht  er  den  hof  seines  königs: 

570,  2.      Wate  der  ml  wtse,  seiden  liez  er  d<iZj 

drt  stunt  in  dem  järe^  em  acehs  einen  herren.^^ 

Am  hofe  bekleidet  er  das  amt  des  truchsessen  (1611),  steht  also 
in  dieser  beziehung  Horant  gleich,  und  es  fehlt  selbst  nicht  viel,  dass 
er  auch  gleich  ihm  den  königstitel  führte ,  denn  bei  der  siegreichen  rück- 
kehr  vom  Normannenzuge  empfängt  Hilde  ihn  mit  den  werten: 

1577,  3.   yyWÜlek&men,  helt  von  Stürmen !   du  hä^t  gedienet  schone. 

wer  möhte  dich  versoUen,  m4in  engehe  dir  lant  und  eine  kröne  ^^^ 

Frute  erscheint  in  der  ursprünglichen  Kudrun,  wenn  wir  von  sei- 
ner Weisheit  im  rat  absehen ,  in  einem  etwas  nebelhaften  lichte.  Er  heisst 
stets  Fruote  von  Teneniarke  (219.  242),  ist  also  genösse  von  Horant, 
ohne  dass  ihr  Verhältnis  zu  einander  sich  irgend  erkennen  liesse.  Auch 
der  Überarbeiter  ^^  behält  die  vorgefundene  benennung  bei  (292),  lässt 
Horant  und  Frute  gemeinsam  den  zug  nach  Portugal  unternehmen  und 
dem  könige  darüber  berichten  (221  f.),  beiden  auch  wol  gemeinschaftlich 
die  erziehung  Kudrmis  übertragen  (575) ;  endlich  nennt  er  sie  beide  her- 
ren  von  Dänemark: 

263,  2.      Horant  unde  Fruote  die  kerten  sä  zehant 

hin  ze  TenemarJce  da  sie  hiezen  herren. 

si  gedähten  sich  mit  dienste         dem  Icünio  Jletelen  nimmer  geverren. 

Im  einzelnen  ist  das  vürhältnis  beider  aber  verständig  und  conse- 
quent  ausgeführt.  Die  enge  Verbindung  J)eider  holden  tritt  mehrfach 
darin  herwor,  dass  Horant  von  Frute  vertreten  wird.  So  sieht  sich 
Horant  im  kämpfe  gegen  die  Normannen  genötigt,  das  reichsbanner  aus 
der  band  zu  geben  (1421),  statt  Ix^i  ihm  finden  wir  es  nun  bei  Frute 
(1467).  Horant  bleibt  als  stattlialter  in  der  Normandie  zurück,  an  Hil- 
dens hofe  übernimmt  statt  seiner  Frute  das  schenkenamt.  Wir  haben 
oben  den  scherz  kennen  gelernt  den  Frute  hieran  knüpft  und  aus  dem 
hervorgeht,  dass  allein  Horant  ein  anrocht  auf  Dänemark  wie  auf  das 

20)  Damit  stellt  freilich  Htr.  23(5  im  widersprach. 

21)  Auch  hier  wird  eine  vcrwantschaft  mit  Horant  und  Wate  hergestellt  (382. 
1467). 
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schenkenamt  besitzt.  Allein  der  Überarbeiter ,  dessen  juristische  ausfüh- 
rungen  durchaus  nicht  den  tadel  verdienen  den  man  mit  recht  seinem 
künstlerischen  geschmacke  macht,  hat  dafür  gesorgt,  dass  auch  Frute 
einen  bestimmten  rechtlichen  platz  behauptet.  Ihm  steht  sonst  das 
kämmereramt  zu  (1686),^^  in  welchem  er  nur  für  das  eine  mal  durch 
Irolt  vertreten  wird  (1611);  das  lehn  Frutes  aber  ist  Holstein,  denn  in 
der  Normannenschlacht  führt  er  die  Holzscezeyi  (1415)  und  auch  das 
aufgebet  zur  heerfahrt  wird  ihm,  wie  es  scheint,  durch  Moruncs  vermit- 
telung  in  Holzäiw  laut  zugestellt  (1089).  Damit  ist  nun  auch  der  grund 
für  Frutes  bezeichnung  als  Dänen  gegeben,  denn  Holstein  wird  gleich 
Stormam  (204.  vgl.  450)  zu  Dänemark  gerechnet,  was  nach  Müllenhoflf 
(38  anm.  1.  93)  auf  die  zeit  Waidemars  des  Siegers,  dem  Friedrich  ü. 
alles  land  nördlich  der  Elbe  einräumte,  zu  beziehen  ist. 

Irolts  Stellung  ist  fast  ganz  ein  werk  des  Überarbeiters. ^*  Der 
dichter  der  Kudrun  kannte  ihn  als  herrn  der  Friesen  und  als  vasallen 
Hetels,^*  der  ihn  zur  fahrt  nach  Irland  aufbietet:  ,,heizet  mir  von  Frie- 
sen honten  Irolden  und  sine  liute^^  (231).  Der  Überarbeiter  weist  ihm 
neben  den  Friesen  auch  einen  theil  von  Holstein  zu :  er  bringet  vil  der 
Friesen  .  .  .  und  auch  der  HoUstBzen  (1374).  Wol  wegen  dieser  bezie- 
hungen  zu  Holstein  muss  er  Frute  einmal  im  kämmereramte  vertreten 
(1611),  während  wir  ihn  bei  einer  andern  gelegenheit  als  marschall  ken- 
nen lernen:  Irolt  der  degen  der  sol  daz  gesinde  nach  dem  vanen 
when  (689).  Vielleicht  haben  wir  uns  unter  Irolts  Holstein  nur  einen 
theil  desselben,  etwa  Ditmarschen  (Dietmers)  zu  denken,  was  zugleich 
dahin  führen  würde  unter  seinen  Friesen  im  gegensatze  zu  denen  Moruncs 
die  bewohner  der  schleswigschen  Westküste  und  der  Nordseeinseln  (die 
Wasserfriesen  der  str.  208)  zu  verstehen.  Ganz  unverständig  ist  es  vom 
Überarbeiter,  auch  Ortland  als  Irolts  lehn  hinzustellen  (565.  vgl.  273. 
480.  520.  634);  wir  werden  unten- sehen  was  ihn  dazu  bewogen  haben 
kann. 

Morunc  ist  nach  den  echten  theilen  des  gedichts  herr  von  Nif- 
land  (211.  vgl.  564).  Dem  entspricht  es,  wenn  der  Überarbeiter  ihn 
auch  als  herrn  von  Friesland  bezeichnet  (480)  und  ihm  zur  fahrt  nach 
Irland  ein  gefolge  von  200  Friesen  zuschreibt  (271).  Hier  haben  wir 
es  mit  den  Friesen  zwischen  Ehein  und  Weser  zu  thun,    so  dass  eine 

22)  280.  549.  Veranlassung  dazu  hat  wol  die  sprichwörtliche  ,,  milde '^' des 
Dänenkönigs  Frodi  gegeben. 

23)  Derselbe  macht  ihn  zu  einem  neffen  Wates  (492.  1416). 

24)  Der  Überarbeiter  lässt  ihn  von  HegeUngeland  als  „n^vies  herren  lande'' 
sprechen  (351.  369). 
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collision  Moruncs  mit  Irolt  vermieden  wird.**  Auf  dieselben  geographi- 
schen Verhältnisse  weist  auch  die  dem  Überarbeiter  angehörige  bezeich- 
nung  Moruncs  als  markgrafen  von  Waleis  hin  (1087.  641.  1102.  1370) 
von  wo  er  seinem^  lehnsherrn  zum  Mohrenkriege  2000  mann  zufflhrt 
(688.  697).  Wol  mit  recht  hat  man  den  namen  Waleis  auf  die  Rhein- 
mündung  Waal  (wie  Brunhilds  Isenland  auf  die  Yssel)  gedeutet;  auch 
der  umstand  spricht  dafür,  dass  der  Überarbeiter  Herwig  als  einen  nach- 
bar  von  Waleis  erscheinen  lässt  (641),  weil  er  bei  Seeland  an  das  nie- 
derländische Seeland  denkt ,  obwol  überwiegende  gründe  für  das  dänische 
zu  sprechen  scheinen. 

Ortwin,  Hetels  söhn,  ist  nach  dem  Tode  seines  vaters  könig  von 
Ortland  und  von  hier  aus  wird  er  zur  heerfahrt  gegen  die  Normannen 
aufgeboten  (1096.  1099  f.).  Der  dichter  der  Kudrun  nahm  eine  unmit- 
telbare herschaft  Hetels  über  Hegelingeland  und  Ortland  an  und  liess 
mit  seinem  tode  ersteres  nebst  der  oberherschaft  über  die  übrigen  län- 
der  auf  Hilde ,  letzteres  auf  Ortwin  übergehen.  Der  Überarbeiter  dage- 
gen betrachtete  nur  Hegelingeland  als  reichsunmittelbares  territorium, 
Ortland,  mit  dem  er  nicht  zu  bleiben  wusste,  verlieh* er  einstweilen  an 
Irolt  und  liess  später  Ortwin,  sobald  er  ihn  in  die  handlung  einffihrte 
und  noch  vor  dem  tode  des  königs  im  besitze  des  landes  erscheinen, *• 
ohne  den  Übergang  aus  der  einen  band  in  die  andere  im  geringsten  zu 
begründen.  Weiter  hält  er  dann  aber  an  der  schon  von  dem  dichter  ver- 
tretenen auffassuug  fest,  dass  nach  Hetels  tode  die  reichsregierung  von 
Hilde  fortgeführt  wird,*'  und  wenn  Horant  den  jungen  Ortwin  stnen  He- 
len Herren  nennt  (1420),  so  kann  das  nur  auf  ihre  zukünftige  Stellung 
zu  einander  bezogen  werden,  im  augenblick  sind  sie  gleichstehende 
genossen,  vasallen  der  königin  und  beide  mit  dem  königstitel  ausgestat- 
tet. In  diesem  Verhältnis  wird  auch  durch  Ortwins  Vermählung  nichts 
geändert,  Hilde  bleibt  königin  der  Hegelingen  so  lange  sie  lebt  und 
Ortwin  geht  mit  seiner  jungen  gemahlin  auf  sein  lehn: 

1704,  2.   daz  siu  ze  Norilande  kröne  solde  tragen 

hi  Ortwin  dmn  künigey  da%  siu  du  frautoe  hieze. 

Wesentlich  anders  wird  das  thronfolgeverhältnis  am  irischen  königs- 
hofe  geschildert.     Geres  witwe  fahrt  nicht   die  regierung  kraft  eignen 

25)  MüllenhoiT  80  findet  str.  1089  eine  herschaft  Moruncs  über  Holstein  angedeu- 
tet ,  die  stelle  lässt  aber  auch  die  von  uns  bei  der  besprechung  Frutes  gemachte  aus- 
legung  zu. 

26)  689.  G98.  716.  Siebe  anm.  5. 

27)  921.  1075.  1083.  Vgl.  1097.  1599.  1667.  Im  Normannenkriege  wird  das 
reichsbanner,  demalle  f eigen, daz  Hüden seichen  genannt (1181.  1372.  Vgl.  13&3. 1548). 


GOKP.  lUB.  QBBM.  POBT.   I.  KÜBRUN 


965 


rechts ,  sondern  nur  als  yormundschaftliche  regentin  für  ihren  unmändigen 
söhn  Sigebant: 


6.  Diu  Sigehand€8  muoter 
der  mare  helt  guoter^ 
daz  er  nikt  toolde  minnen 
der  edelen  küniginne 

7.  8in  muoter  riet  dem  riehen, 
da  van  getiwert  würde 


den  toiiewen  etuol  heeta. 
dar  umhe  lie%  er  dasi, 
ste  rehter  einer  e. 
was  nach  Sigebande  we, 

daz  er  im  name  ein  wip 
ein  lant  und  <meh  sin  lip. 


Nachdem  Sigebant  sich  mit  einer  norwegischen  königstochter  ver- 
mählt und  um  ihr  ebenbürtig  zu  sein  das  schwort  genommen  hat,  wird 
ihm  unter  mitwirkung  der  mannen  (magen)  die  herschaft  übergeben: 


18.     Daz  er  sie  solde  minnen, 
siu  was  ein  küniginne, 
da  muosi  er  tragen  kröne 
des  hulfefi  im  sin  möge. 


daz  duhte  niemen  rehJt; 
do  was  er  dannoch  kneht. 
oh  edelen  fürsten  riche. 


Ritterschlag  (als  zeichen  der  mündigkeit)  und  Vermählung  werden 
auch  bei  Sigebants  söhne  Hagen  abgewartet,  bevor  er  der  kröne  wür- 
dig erscheint  (171.  176  — 179).  Dann  aber  verzichtet  der  könig  vor  sei- 
nen mannen  zu  gunsten  seines  sohns  und  weist  sie  an  den  neuen  herm 
dem  sie  sofort  behufs  der  lehnserneuerung  die  mannschaft  leisten: 


188.  Vor  den  einen  gnozen 
„minem  sune  Hagenen 
die  Hute  mit  den  bürgen, 
alle  mine  recken 

189.  Do  sich  v erzigen  hite 

do  begunde  Hiagene  lihen 
mit  vil  guotem  willen, 
er  dühte  sie  so  biderbe, 

190.  Nach  lehenlichem  rehte 
wart  dem  jungen  künige. 
gab  er  einen  gesten, 

so  mildes  fürsten  hoclmt 


sprach  her  Sigebant: 

gibe  ich  miniu  lant, 

nähen  unde  verren. 

Stilen  in  in  haben  zeinem  herren.*^ 

der  fürste  Sigebant, 

bürge  unde  lant 

die  ez  nemen  solden, 

daz  siz  von  im  gerne  nemen  wolden.^^ 

gestraht  ir  maniges  hant^^ 

schaz  und  auch  gewant 

nähen  unde  verren. 

mohte  noch  den  armen  niht  gewerren. 


Also  lehnserneuerung  und  „  milde  ^^  gegen  die  gaste  sind  die  ersten 
regierungsakte  des  thronfolgers ,  jene  weil  er  lehnsherr,   diese  weil  er 

28)  Vielleicht  darauf  zn  beziehen,  dass  die  mannen  beim  herrenwechsel  einen 
geringeren  als  den  bisherigen  herm  nicht  anzunehmen  brauchten.  Homejer,  sjstem 
des  lehnrechts  444. 

29)  Vgl.  833,  4. 
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wirt  geworden  ist.^^    Hierauf  beginnt  seine  Hauptthätigkeit ,  die  sorge  far 
recht  und  gericht:^^ 


194.  Do  hegunde  rihten 
8waz  er  unhiUiches 
des  vvuosten  sie  engelden 


her  Hagene  in  Irlant. 

an  d€n  litden  vant 

von  im  harte  sere. 

enthoubet  er  ir  ahzic  oder  mere. 


inner  einem  järe 

Der  ganze  passus  scheint  eine  unmittelbare  benutzung  der  bekann- 
ten Nibelungenstelle  zu  enthalten,  in  welcher  die  Übergabe  der  kröne 
an  den  mit  seiner  jungen  gemahlin  heimkehrenden  Siegfried  geschildert 
wird: 

657.     Do  sprach  vor  stnen  friunden     der  herre  Sigmunt: 


yy  den  Sifrides  magen 
er  sol  vor  disen  recken 
diu  mare  horten  gerne 

658.     JEr  hevalch  im  sine  hroney 
Sit  was  er  ir  herre. 
und  dar  er  rihten  solde, 
daz  man  sere  vorhte 


tuon  ich  allen  kunt, 

mtne  kröne  tragen,^'' 

die  von  Niderlanden  sagen. 

gerikte,  ufide  lant. 

die  er  ze  rehte  vant 

daz  wart  also  getan, 

der  schämen  KrienühUde  man. 


Nicht  ganz  deutlich  ist  das  Verhältnis  Hartmuts  zu  seinem 
vater.  Als  könig  der  Normandie  wird,  so  lange  Ludwig  lebt,  nur  dieser 
bezeichnet  (786.  819.  848),  Hartmut  erst  nach  dem  tode  seines  vaters 
(1630),  da  er  nach  der  aussöhnung  mit  seinen  siegreichen  feinden  als 
alleinherscher  in  sein  land  zurückkehrt;  bei  lebzeiten  seines  vaters  führt 
er  nur  im  allgemeinen,^*  ohne  beziehung  auf  ein  bestinmites  land,  den 
titel  könig,   fürst,   vogt  (587  f.  608),  einmal  heisst  er  auch  der  junge 


30)  Vgl.  lex  salica  46:  et  hospites  tres  suscipere  dehet. 

31)  Vgl.  20:  er  rihte  stoem  er  solde  %md  räch  der  armen  anden.  Vgl.  Frank- 
lin ,  reichshofgericht  1 ,  1  ff .  Der  könig  sorgt  für  den  frieden ;  wer  den  von  ihm 
gebotenen  frieden  bricht  wird  geächtet  (vgl.  259.  313.  416)  und  büsst,  wenn  man 
seiner  habhaft  wird,  mit  dem  tode: 

utide  minen  fride 

er  hüezet  mit  der  wide 

die  unkunden  J^rren. 

in  sol  in  minem  lande  niht  gewerren." 

nm  den  frieden  nach  innen  und  aussen  aufrecht  erhalten  zu  können  legt  der  kftnig 
wol  feste  platze  an:  sine  bürge  er  stifte  loid  fridete  sin  laut  wol  nach  künig$8 
rehte  (569).  Ueber  krieg  und  frieden  gebietet  er  allein  und  auf  seinen  befehl  wird 
der  kämpf  eingesteUt  (526). 

32)  Wie  ja  auch  königstöchter  häufig  den  titel  „königin"  führen.  Vgl.  225. 
427.  971. 


296.     Er  sprach:  „mu*  geleite 
den  wil  ich  in  enbi^ten. 
der  an  iht  heswaret 
des  sin  äne  sorge^ 
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tvirt  des  landes  (992).    Wirklicher  (gekrönter)  könig  ist  er  noch  nicht, 
weil  seine  eitern  noch  leben  und  er  noch  unvermählt  ist: 

1022,  2.  der  helt  sich  versan, 

deiz  im  und  Strien  friunden         wäre  gar  ein  schände, 
daz  er  niM  Jcr6ne  trüege  und  doch  herre  hieze  oh  häneges  lande. 

Diese  worte  deuten  an,  dass  ihm  zur  vollen  herschaft  nur  noch 
die  formelle  anerkennung  durch  die  krönung  fehle  (vgl.  1031,  3),  und 
in  der  that  tritt  Hartmut  mehrfach  neben  seinem  vater  als  selbständiger 
herscher  auf.  Er  lebt  nicht  am  hofe  seines  vaters  (588  f.),  wir  finden 
ihn  häufig  im  kriege  beschäftigt  (vgl.  1011.  1023)  und  es  scheint  als 
wären  ihm  (wenigstens  nach  ansieht  dos  Überarbeiters)  die  marken  des 
landes  anvertraut: 

1050.      Von  dannen  gie  dö  Hartmuot     da  er  die  sinen  man 
vlegUy  daz  sie  Salden  des  landes  huote  hän 

und  ander  einer  eren. 

Er  hat  seine  eigenen  mannen,  die  neben  denen  seines  vaters  genannt 
werden  (596.  766.  768.  1036.  1288.  1344),  auch  wird  von  einem  ffarf- 
muotes  zeichen  gesprochen  (859).  In  den  zusatzstrophen  wird  ihm  bald 
ein  eigener  haushält  zugeschrieben,^^  bald  verspricht  er  seinen  beiden: 
j^ich  gibe  iu  da  heinie  mtnes  vater  guot^''  (800).  Land  und  bürgen  wer- 
den bald  als  Ludwigs,  bald  als  Hartmuts  eigentum  bezeichnet  (954.  956. 
1110).  Hartmut  selbst  sagt  von  sich  aus:  yyir  wizzet  daz  wol,  Küdrün, 
daz  min  eigen  sint  diu  lant  und  die  bürge  unde  oucli  die  liute^*^ 
(1029),  und  dem  entsprechend  gibt  Kudrun  auf  die  frage:  „wes  sint 
disiu  erbe  und  diz  riche  lant  und  ouch  die  guoten  bürge?'*'  die  aus- 
kunft: 

1227.  yjder  fiirsten  einer  heizet  Hartmuot: 

dem  dienent  lant  diu  unten  und  veste  bürge  guot; 

der  ander  heizet  Ludewic  von  Ormante  riche: 

im  dien^nt  vtl  der  helde,  die  sitzent  in  ir  lande  loheliche,^* 

Das  ganze  Verhältnis  zeigt  mehr  einen  thatsächlichen ,  als  einen 
rechtlichen  Charakter.  Eechtlich  hat  Hartmut  noch  keinen  ansprach  auf 
die  herschaft,  thatsächlich  lässt  das  vertrauen  seines  vaters  ihn  viel- 
fach an  derselben  theilnehmen. 

Wir  haben  gesehen,  wie  wichtig  für  den  thronfolger  die  Vermäh- 
lung ist;**  denn  treu  zur  seite  steht  dem  könige  die  gemahlin,  sie  wirkt 

33)  Bei  ausrüstung  der  heerfahrt  zu  den  Hegelingen  sagt  Ludwig  zu  Hartmut: 
yySun,  gü>  et  du  den  gesten,    so  gib  ich  hie  heime  minen  helden"  (743). 

84)  Vgl.  7.  176.  1022.  So  lange  die  eitern  leben  hat  nur  der  vermählte  thron- 
folger königsrechte.    Anders  natürlich  wenn  sie  gestorben  sind  (vgl.  209). 


w^m 


268 


SCHRCEDKB 


mit  beim  geben  wie  beim  leihen  (1642).  Ihre  kröne  vererbt  sie  auf 
tochter  oder  Schwiegertochter.*^  Um  so  grösseres  gewicht  wird  darauf 
gelegt,  dass  der  könig  nur  eine  seiner  würdige  gemahlin  nehme.  Seine 
wähl  fällt  regelmässig  auf  eine  königstochter ,  und  nicht  selten  geht  dem 
entscheidenden  schritt  eine  beratung  mit  den  grossen  des  reichs  voran 
(8.  169.  176  f.  210.  241).  Selbst  der  besiegte  und  gefangene  Hartmut 
weist  mit  ontscliiedenheit  jeden  gedanken  an  eine  gemahlin,  die  seiner 
magen  (d.  i.  mannen)  misbilligung  finden  könnte,  zurück: 


1638,  2.   e  da%  iah  also  mtnnet, 
daz  ez  mtne  möge 
80  woUe  ich  warlichej 


e  lieze  ich  mm  leheHy 

da  heime  diuhte  smahe: 

daz  man  mich  i  veigen  gesahe. 


Besonders  eifrig  ist  die  sorge  königlicher  eitern  um  die  Standes- 
massige  Verheiratung  ihrer  töchter.  Die  ganze  erste  hälfte  der  Kudrun 
dreht  sich  ja  um  die  Weigerung  zweier  könige  ihre  töchter*^  andern  als 
ihnen  an  macht  und  ansehen  gleichen  forsten  zur  ehe  zu  geben  (201. 
585.  593).  Hetels  macht  wird  schliesslich  von  Hagen  als  ebenbürtig 
anerkannt  und  darum  findet  die  aussöhnung  beider  statt  (560);  Herwig 
wird  wegen  seiner  persönlichen  tüchtigkeit  angenommen,  obgleich  er 
keinem  sehr  mächtigen  und  angesehenen  geschlechte  angehört  (651  f.  656). 
Aber  er  ist  doch  ein  selbständiger  könig,  sein  Sewen  oder  Seeland  kei- 
nem höhern  herm  unterworfen;  und  wenn  sich  Hartmut  ihm  auch  an 
macht  gleichstellen  kann: 


1048,  2.   er  sprach:  „frou  Küdrün^ 
d^8  fürsten  Herwigea^ 
nemet  iu  ze  friunde}'^ 


ich  waere  tool  genoz 
deti  ir  für  michel  ere 


SO  klebt  diesem  und  seinem  geschlechte  doch  ein  makel  an,  der  jeden 
gedanken  an  einen  ausgleich ,  wie  er  Herwig  gegenüber  zu  stände  kommt, 
von  vornherein  als  unmöglich  erscheinen  lässt: 


610.     L6  sprach  frou  Hilde: 
ez  lech  min  vater  Ilagene 
sinem  vater  bürge 
diu  lehen  nanien  ühele 


„toie  läge  si  ime  U? 

hundert  unde  dri 

da  ze  Karadifie, 

von  Ludewiges  hant  die  tnäge  mine.**' 


35)  Vgl.  990.  1310.  1606.  Nib.  661:  In  den  selben  ziten  starp  vrou  Siglint, 
dö  mim  den  gwalt  mit  alle  der  edelen  Uoten  leint,  der  so  riehen  vrouwen  ob 
landen  wol  gezam, 

3<))  Hilde  selbst  stellt  nur  die  all^^cmoine  bedin^ong:  ,,kome  er  mir  ee  määe, 
u^  wolde  im  ligen  W  (405).  Deutlicher  ist  ihre  frage:  „wer  ist  din  herre  od  wie 
ist  er  genafU'if    tnag  er  haben  kröne    ad  hat  er  eigen  lant?"  (401). 
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Während  diese  atrophe  allgemein  als  ein  theil  des  alten  gedichts 
anerkannt  ist,  wird  in  der  folgenden,  die  den  überarbeiten!  zugeschrie- 
ben wird,  weiter  ausgeführt,  dass  Ludwig  durch  feindschaft  eines  mit- 
vasallen  sein  lehn  verloren  habe.  Denselben  Vorwurf  der  unebenbQrtigkeit 
erhebt  Hetel  gegen  Hartmut  (819),  auch  Kudrun  scheint  darauf  anzuspie- 
len und  Ludwig  selbst  hat  eine  ahnung,  dass  es  so  kommen  werde  (593). 

Ludwig  ist  nicht  königsgenoss ,  weil  er  mann  eines  andern  königs 
geworden  ist.  Diese  heerschildserniodrigung  dauert  fort,  obgleich  ihre 
veranlassung,  das  mannen  Verhältnis  zu  Hagen,  längst  aufgehört  hat, 
und  sie  wirkt  noch  für  zwei  geschlechtsfolgen  nach,  kind  und  kindes- 
kind  werden  von  ihr  betroffen.*^  Gerade  dies  ist  es  aber,  woran  Hilde 
anstoss  nimmt,  die  persönliche  erniedrigung  Ludwigs  und  selbst  Hartmuts 
würde  sie  sich  vielleicht  eher  gefallen  lassen. 

Diese  Übertragung  lehnrechtlicher  anschauungen  auf  das  rein  land- 
rechtliche gebiet  der  ehe  haben  wir  schon  früher  (zeitschr.  f.  deutsch, 
alterth.  13,  151)  kennen  gelernt.  An  sich  hatte  die  heerschildsordnung 
mit  dem  recht  der  eheschliessung  nichts  zu  schaffen.  Im  landrecht  galt 
noch  in  der  ersten  hälfte  des  13.  Jahrhunderts  der  grundsatz,  dass  bei 
eben  freier  personen,  wenn  auch  verschiedenen  Standes,  das  kind  regel- 
mässig den  stand  des  vaters  erhielt,  gleichviel  ob  die  mutter  einem 
höheren  oder  geiingeren  stände  angehörte.  Ebenso  war  fiir  den  lehn- 
rechtlichen stand  (d.  h.  den  heerschild)  des  kindes  allein  der  heerschild 
des  vaters  massgebend ,  wenn  nur  beide  eitern  ritterlicher  herkunfl  waren ; 
der  höhere  oder  geringere  heerschild  der  mütterlichen  familie  kam  gar 
nicht  in  betracht.  Während  also  nach  landrecht  nur  zwischen  freien 
und  unfreien,  nicht  aber  zwischen  den  verschiedenen  Massen  der  freien 
eine  misheirat  möglich  war,^®  konnte  nach  lehnrecht  nur  zwischen  rit- 
terbürtigen  und  nichtritterbürtigen ,  nicht  aber  zwischen  ritterbürtigen 
personen  verschiedenen  heerschilds  eine  unebenbürtige  ehe  eintreten. 
Allein  die  häufige  anwendung  des  motivs  der  unebenbürtigkeit  zur  ehe 
bei  den  dichtem  nötigt  zu  der  annähme,  dass  der  eigentlichen  rechts- 
entwickelung  (d.  h.  der  abschliessung  des  hohen  adels)  schon  ende  des 
12.  Jahrhunderts  die  eutwickelung  im  leben  vorausgegangen  war  und  dass 
damals  eine  königstochter  anstoss  nahm  sich  einem  farstensohne,  eine 
farstentochter  sich  einem  freien  herm,  eine  freiin  sich  einem  schöffen- 

37)  Vgl.  Homeyer,  system  des  lehnrechts  302  f. 

38)  Vgl.  8.  Margareten  marter  144  ff.:  er  stouor  U  sinetn  libe,  er  wolte  8%  ze 
wibe:  si  wäre  eigen  oder  fri,  si  mtwste  ime  toesen  In  (zeitschr.  f.  dtsch.  alt.  1, 
160)  und  in  dem  von  Bartsch  veröffentlichten  texte  v.  108  ff. :  ob  sie  wm  edeln  fro- 
wen  totere  f  ob  si  im  mohte  gezemen,  er  toolte  si  ze  chonen  nemen.  ob  aver  si  wäre 
eigen,    er  woU  «•  vil  guotes  erzeigen  (Germania  4,  443). 


270  SCHRCEDBB 

barfreien  oder  einem  ritterlichen  dienstmanne  zu  vermählen,  obgleich 
in  allen  diesen  wie  in  den  umgekehrten  fllllen  ein  rechtliches  bedenken 
nicht  obwalten  konnte.  *^ 

Für  die  geschichto  der  eheschliessung  enthält  der  Ursprung- 
Kche  theil  der  Kudrun  einige  beachtenswerte  bemerkungen  bezüglich  der 
Verlobung  Herwigs  mit  Kudrun: 

664.  Fragen  sine  tohter  nach  rate  siner  man 
Hetele  do  hegunde^  ohe  st  zetnem  man 
wolde  Herwigen^  den  edelen  ritter  guoten? 

do  sprach  die  maget  schcme:        „tchwilmirmhtbexzersfriundesmtioten^^ 

665.  Bö  vestente  man  die  frouwen      dem  recken  an  der  sttmt, 
der  si  da  kroßnen  solde. 

Damit  ist  die  Vermählung  vollzogen,  es  fehlt  nur  noch  beilager 
und  heimführung;  beides  unterbleibt,  nach  dem  echten  gedieht  weil  Her- 
wig durch  den  einfall  des  Mohrenkönigs  plötzlich  abgerufen  wird,  nacli 
den  Zusätzen  des  Überarbeiters  weil  Hilde  ihre  tochter  noch  ein  jähr  lang 
bei  sich  behalten  will.  Es  fragt  sich  nun ,  ob  dieser  aufschub  eine  recht- 
liche Wirkung  auf  das  Verhältnis  Herwigs  zu  Kudrun  ausübt ,  ob  wir  also 
Verlöbnis  und  eheschliessung  als  zwei  getrennte  akte  zu  unterscheiden 
haben,  oder  ob  mit  der  Verlobung  schon  allen  anforderungen  der  ehe- 
schliessung genügt  ist.*^  Zunächst  auf  die  letztere  alternative  könnten 
die  werte,  mit  denen  Kudrun  wie  Herwig  ilir  Verhältnis  bezeichnen, 
gedeutet  werden.    Kudrun  sagt  zu  Hartmut: 

1043.     „/r  wiz^  wol,  her  HJarimtiot^  swie  iwer  wille  stdty 

daz  man  mich  bevestent  einem  künege  hat 

mit  vü  staten  eiden  zeime  elichen  wibe: 

ez  enst  daz  er  sterbe,  ich  gelige  nimmer  bi  eines  rechen  libe.'^ 

Aehnlicli  sprechen  sie  und  Herwig  sich  in  zwei  zusatzstrophen  aus 
(770.  1245).  Sie  hat  mit  Herwig  ringe  gewechselt,  und  durch  seinen 
ring  gibt  Herwig  sich  ihr  wider  zu  erkennen:  „da  mite  ich  wart  gema- 
helet  Küdrün  ze  minnen"  (1247  — 1249).  Alles  das  sind  ausdrücke, 
die  nach  unserer  heutigen  Sprechweise  auf  eine  wirkliche  ehe  bezogen 
werden  müssten;  allein  der  Sprachgebrauch  des  mittelalters  war  eben  ein 
anderer  (vgl.  964)  und  das  widerholte  andringen  des  ritterlichen  Hart- 
mut dessen  ganzer  Charakter  dem  ansinnen  eines  ehebruchs  entschieden 

39)  Vgl.  Haupts  zeitschr.  13,  155  und  meinen  daselbst  anm.  19  angeftihiten 
aufsatz  so  wie  einen  nachtrag  zu  demselben  (Zeitschrift  f.  rechtsgescbichte  7,  147  f.) 

40)  Dies  ist  die  moinung  von  Friedberg ,  recht  der  eheschliessung  21. 
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widerspricht,  lässt  deutlich  erkennen,  dass  er  das  Verhältnis  Eudmns 
zu  Herwig  nur  als  ein  einseitig  lösbares  Verlöbnis,**  nicht  als  eine  unlös- 
bare ehe  betrachtet.  Dies  ist  denn  auch  die  einzig  richtige  auffassung, 
die  unter  anderm  durch  die  zahlreichen  Zeugnisse  bestätigt  wird  nach 
denen  die  Wirkungen  der  eheschliessung  auf  das  vermögen  erst  mit  dem 
ehelichen  beilager  eintraten.  ^^  Verlöbnis  und  eheschliessung  verhielten 
sich  zu  einander  wie  auflassung  und  besitzergreiAmg,  konnten  zu  ^inem 
akte  verbunden  oder  auch  als  zwei  getrennte  akte  gedacht  werden;  der 
zweite  akt  umfasste  aber  nur  die  mit  besondern  feierlichkeiten  ausgestat- 
tete heimführung  und  das  beilager,  die  eigentliche  trauung  war  immer 
die  Verlobung,  d.  h.  die  feierlich  (im  ringe)  abgegebene  erklärung  des 
ehelichen  consenses  (vgl.  1034).  Der  Überarbeiter  unsers  gedichts  hat 
es  for  nötig  gehalten  Kudruns  und  Herwigs  Verhältnis  zum  bürgerlichen 
abschluss  zu  bringen,  er  erwähnt  ihr  beilager  (1666,  2.  3)  und  lässt 
darauf  dies  paar  und  die  drei  andern  von  ihm  erfundenen  zur  krönungs- 
weihe  schreiten: 

1666,  4.   vierer  künige  tohier  die  wtht  man   vor  den  helden  zuo  der 

kröne. 

1667,  1.   do  wären  otich  die  künige  gewihet  näeh  ir  e. 

Derselbe  Vorgang  wird  auch  bei  Hagens  Vermählung  erwähnt: 
nach  siten  hristenlhhen  wihen  man  do  hiez  beide  isao  der  kröne  (179). 
Wir  haben  wider  eine  nachahmung  der  Nibelungen  vor  uns,  denn  auch 
Günther  und  Sigfrid  begeben  sich  nach  dem  beilager  in  die  Mrche: 

594.  Nach  siten  der  s^i  pßägen  und  man  durch  reht  begie^ 
Günther  unde  JPrünhilt                niht  langer  daz  verlte, 

sie  giengen  zuo  dem  münster       da  man  die  messe  sane. 
dar  kom  euch  er  Sifrit.  dö  huop  sich  michel  gedranc. 

595.  Nach  künikltchen  eren  was  in  dar  bereit 

swaz  si  haben  solden,  ir  kröne  und  ouch  ir  kleit. 

dö  wurden  si  gewihet.  do  daz  was  getane 

dö  saoh  man  under  kröne  elliu  fieriu  schöne  stan. 

Die  vergleichung  dieser  stellen  lehrt,  dass  wir  es  hier  mit  einer 
handlung  zu  thun  haben  die  zu  der  eheschliessung  nur  in  sehr  entfern- 
ter beziehung  steht.  Die  krönung  setzt,  wie  wir  sahen,  im  allgemeinen 
eine   voraufgegangene  Vermählung   voraus  und    deshalb    findet    sie    im 

41)  Nach  dem  ältesten  dentschen  recht  musste  bei  verlöbnisbrnch  der  schuldige 
theil  eine  muntbrüche  entrichten,  deren  höhe  sich  nach  dem  muntschatze  berechnete. 
Vgl.  meine  geschichte  des  ehel.  güterrechts  1,  11 — 19. 

42)  Vgl.  ebd.  H.  1  s.  97. 
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unmittelbaren  anschluss  an  diese  statt.  Die  kirchliche  feier  aber  bezieht 
sich  nicht  auf  die  eheschliessung ,  sondern  auf  die  krönung,  sie  muss 
daher  bei  nichtgekrönten  personen  weggefallen  sein.  Während  die  Zeug- 
nisse priesterlicher  mitwirkung  bei  der  eheschliessung  erst  mit  dem 
13.  Jahrhundert  häufiger  werden,**  kannte  man  die  kirchliche  krönungs- 
weihe  schon  im  9.  Jahrhundert;  von  der  Vermählung  des  angelsächsischen 
königs  Ethelwulf  mit  Karls  ü.  tochter  Judith  im  jähre  856  wird  uns 
berichtet :  Edilwulf  rex  occidentaliuni  Änglorum  .  .  .  Judith  .  .  despon- 
satam  .  .  in  matrimonium  accepit  et  eam  .  .  episcopo  benedicente  impo- 
sito  capiti  eins  diademate  reginae  fwmine  insignit,  quod  sibi  suaeque 
genti  eafenus  fuerat  insuetum  (Mon.  Germ.  scr.  1,  450). 

Dank  der  geschmacklosigkeit  des  Überarbeiters  der  Kudrun  besitzen 
wir  noch  zwei  schätzenswerte  Schilderungen  einer  eheschliessung: 

1648.     Do  hiez  man  Ortrünen  zuo  dem  ringe  gän 

und  auch  Hildehurge^  die  mageb  wol  getan. 

Ortwtn  und  Hartfnuot  die  nämen  sie  xe  wtbe. 


1649.      Ortwtn  von  dem  ringe  ze  im  daz  magedin 

zuhte  minnielichen.  ein  gülden  vingerlin 

gab  er  der  küniginne  in  ir  vil  wtzen  hende. 


1650.     D6  umheslöz  euch  Hartmuot        die  meit  Hz  Irlant, 

ir  ietweder  dem  andern  daz  goU  stiez  an  die  hant. 

Es  folgt  die  Verlobung  des  Mohrenkönigs  mit  Herwigs  Schwester: 

1663.     Ben  hünic  von  Karadie  hiez  man  dar  gän. 

sie  sprächen  zuo  der  frouwen:     „weit  ir  disen  man? 
der  machet  iuch  gewaldic  niwen  künicriche.*^ 

1666.     Do  lobeten  sie  ein  ander  der  ritter  und  daz  kint. 

Das  hierauf  von  allen  paaren  vollzogene  beilager  und  die  krönungs- 
weihe  wurde  schon  oben  besprochen. 

BONN.  RIGHAIID   SGIIROSDER. 

43)  Hierher  gehört  die  früher  mitgeteilte  stelle  ans  Lohengrin  (Haupts  zeitschr. 
13,  160),  die  ich  nnr  nicht  als  eine  declaratio  coram  parocho,  sondern  als  deolaratio 
coram  clerico  hätte  bezeichnen  sollen.  Der  unterschied  zwischen  der  krönungsweihe 
and  der  kirchlichen  eheschliessung  ist  bisher  nicht  genug  beachtet  worden.  Vgl. 
Priedberg  a.  a.  o.  82.    Wackemagel,  Haupts  zoitschr.  2,  549. 
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DIE  NEUESTEN  UNTERSUCHUNGEN 
ÜBER  DIE  ABFASSUNGSZEIT  DES  SOHWABENSPIEGELS. 

Der  Deutschenspiegel  ist  nach  1235  abgefasst,  weil  er  bereits  den 
Mainzer  landfrieden  kennt,  aber  vor  1272,  weil  der  in  diesem  jähre  ver- 
storbene Berthold  von  ßegensburg  ihn  mehrfach  bei  seinen  predigten 
benutzt  hat.  Das  umgekehrte  Verhältnis,  die  starke  benutzung  der  pre- 
digten Bertholds  im  Schwabenspiegel,  veranlasste  Laband  (beitrage  zur 
künde  des  Schwsp.,  1861)  zu  der  annähme,  dass  Berthold  selbst  den 
Schwabenspiegel  verfasst  habe,  und  zwar  in  der  zeit  seines  aufenthalts 
zu  Augsburg,  1251  —  72.  Diese  behauptung,  so  viele  gründe  auch  far 
sie  sprachen,  erhielt  doch  bis  vor  kurzem  nur  geringe  Zustimmung,  die 
bairische  kurstimme  statt  der  böhmischen  schien  auf  die  zeit  nach  1273 
oder  gar  1275  hinzuweisen,  während  sich  als  spätester  termin  nur  das  jähr 
1282,  als  datum  einer  jetzt  verschollenen  handschrift,  mit  bestimmöieit 
feststellen  liess.  Neuerdings  hat  nun  aber  eine  ebenso  wichtige  wie  glän- 
zend durchgeführte  entdeckung  Rockingers  (Sitzungsberichte  der  bair. 
akad.  d.  wiss.  1867  s.  408  ff.)  die  behauptung  Labands  nahezu  zur 
gewissheit  erhoben. 

Eine  Münchener  Schwabenspiegel  -  handschrift  enthält  höchst  sorg- 
fältige eintrage  von  Varianten  aus  zwei  Regensburger  handschriften, 
deren  eine  dem  Gabriel  Mair  (1623  Stadtgerichtsassessor  zu  Regensburg) 
gehörte,  während  die  andere,  ein  pergamentcodex  mit  dem  wappen  des 
Urban  Trinkl  (1524  —  37  kämmerer  zu  Regensburg),  dem  sclireiber  im 
februar  1609  durch  vermittelung  des  herrn  Nicomed  Schwäbl  (wol  dem 
söhne  des  1584  —  1604  nachweisbaren  Regensburger  ratsherrn  gleiches 
namens)  zur  benutzung  überlassen  war.  Als  ursprünglichen  besitzer  die- 
ses pergamentcodex  nennt  sich  ritter  Rüdiger  von  Manesse  von  Zürich, 
und  in  einem  andern  eintrage  erklärt  herr  Heinrich  der  Preckendorfer, 
dass  er  während  seines  aufenthalts  bei  dem  grafen  Rudolf  von  Habsburg 
in  den  jähren  1264 --68  den  codex  von  einem  ritter  und  bürger  aus 
Zürich,  der  dem  grafen  in  einem  kriege  gegen  verschiedene  herren  hilfe 
geleistet,  zum  geschenk  erhalten  habe.  Ursprünglicher  besitzer  war  also 
der  berühmte  Rüdiger  von  Manesse  der  ältere,  den  wir  1264  wie  1268 
als  mitglied  des  zürcherischen  rates  finden;  vielleicht  hatte  er  Berthold 
bei  dessen  reise  durch  die  Schweiz  im  jähre  1250  kennen  gelernt  .und 
wurde  durch  den  umstand,  dass  Berthold  und  Heinrich  der  Preckendor- 
fer landsleute  waren,  zu  der  kostbaren  Schenkung  an  diesen  bewogen. 
Von  der  oberpfälzischen  familie  der  Preckendorfer  scheint  der  codex  durch 
die  Verheiratung  Georgs  von  Preckendorf  mit  Agnes  Trinkl  gegen  ende 

XBIT8CHK.    F.    DKUT8CHB    PHILOL.  18 
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des  15.  Jahrhunderts  an    die  familie  der  letzteren  gekommen  zu  sein. 
Seit  1609  ist  jede  spur  der  handschrift  verloren. 

Hiernach  wird  die  abfassung  des  Schwabenspiegels  in  die  zeit  von 
1256  bis  1268  zu  setzen  sein,  denn  die  bekanntschaft  des  Verfassers 
mit  den  Verhältnissen  unter  dem  Interregnum  und  mit  dem  ausschliess- 
lichen Wahlrecht  eines  geschlossenen  kurfurstencoUegiums  lässt  ein  zurück- 
gehen über  1256  nicht  zu.  Die  beiden  stellen  über  die  kurstimmen  sind 
von  denen  der  andern  handschriften  nicht  verschieden,  erst  durch  rasur 
und  correctur  ist  die  bairische  in  eine  böhmische  stimme  verwandelt; 
man  sieht  daraus,  dass  sich  bis  zur  wähl  Budolfs  die  Verhältnisse  noch 
nicht  derartig  befestigt  hatten,  wie  die  gegner  Labands  bisher  anzuneh- 
men geneigt  waren. 

Leider  gestatten  die  von  dem  Schreiber  der  Varianten  gemachten 
mitteilungen  keinen  genaueren  einblick  in  das  wesen  der  manessischen 
handschrift;,  nur  so  viel  lässt  sich  deutlich  erkennen,  dass  sie  nicht  den 
Deutschenspiegel,  sondern  den  Schwabenspieger  enthalten  hat. 

Auch  das  gedieht  Lohengrin ,  das  in  einer  früher  (zeitschr.  f.  dtsch. 
alterth.  13,  156)  von  mir  mitgeteilten  stelle  auf  den  Schwabenspiegel 
bezug  nimmt,  gewinnt  jetzt  ein  höheres  Interesse,  weil  es  sich  fast  wörtlich 
an  die  zweite  handschriftenklasse  anschliesst.  Die  Verbindung  der  erzämter 
mit  den  weltlichen  kurstimmen  findet  sich  bekanntlich  zuerst  Ssp.UI,  57 
§.  2  (s.  oben  seite  260).  Einen  schritt  weiter  geht  die  älteste  handschriften- 
klasse des  Schwabenspiegels,  indem  auch  die  stimme  von  Mainz  aus  dem 
erzamte  erklärt  wird  (vgl.  Schwsp.  Lassb.  130).  Auf  grund  von  Inter- 
polationen, die  Ficker  (über  einen  Spiegel  deutscher  leute  116  f.)  nach- 
gewiesen hat,  geschieht  dies  in  der  zweiten  handschriftenklasse  auch  in 
betreff  der  beiden  andern  geistlichen  stimmen :  „  Der  bischdf  vofi  Triere 
ist  kanzler  über  daz  künicrich  Arel,  der  hat  die  andern  stimme  an  der 
kür.  Der  bischolf  von  Kollen  der  ist  kanslcr  ze  Lamparten  unde  hat 
die  dritten  stimme  an  der  kür.  Daz  sint  driu  fürsten  ampt^  diu  hwrefU 
ze  der  kür'*  (Schwsp.  Wack.  110).  Diese  lesart  hat  dem  Verfasser  des 
Lohengrin  vorgelegen  (vgl.  besonders  den  schluss:  „die  kür  die  erzepis- 
tuom  von  der  wirde  Mnt ") ,  die  zweite  handschriftenklasse  des  Schwaben- 
spiegels muss  also  ebenso  wie  dies  gedieht  vor  1290  entstanden  sein, 
was  bei  der  abfassungszeit  1256-68  nicht  dem  geringsten  bedenken 
unterliegt,  mit  der  annähme  einer  späteren  entstehung  des  Schwabenspie- 
gels dagegen  nicht  gut  vereinbar  erscheinen  müste. 

BONN.  RICHARD   SCIIR(£D£R. 
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ÜBER  DEN  HELIAND. 

Her  Heliand  und  seine  qnellen.    Von  dr.  Ernst  Windisch.    Leipzig,  Vogel,  1868. 
118  selten  in  8. 

In  den  letzten  zwanzig  jähren  ist  mehrfach  die  frage  nach  dem 
Verfasser  des  Heliand  und  nach  den  unterlagen,  die  er  für  sein  werk 
benutzte,  angeregt  worden.  Es^aren  durchschnittKch  nur  gelegenheits- 
schriften,  gynmasialprogramme  und  dissertationen,  die  darauf  bezugliche 
Untersuchungen  bargen;  der  enge  räum,  auf  den  dergleichen  Schriften 
sich  beschränken  müssen,  hinderte  im  allgemeinen  eine  tiefere  und  brei- 
tere darlegung  der  einschlagenden  Verhältnisse  und  die  angelegenheit 
wurde  durch  eine  grundliche  forschung  nicht  sehr  gefördert.  Immer 
aber  schulden  wir  den  Verfassern  dank:  ihre  bemühungen  hielten  das 
Interesse  an  der  sache,  auch  in  grössern  als  den  eigentlich  germanisti- 
schen fachkreisen  wach,  und  die  bemerkungen  einiger  von  ihnen  konn- 
ten wirklich  als  anhält  für  weitere  forschung  dienen.  Ich  erinnere  an 
das  hübsche  schriftchen  von  Middendorf ,  Münster  1862. 

Mit  einem  aufsatze  Zarnckes  vom  jähre  1865  (über  die  praefcUio 
ad  librum  antiquum  lingua  saxonica  conscriptum  und  die  versus  de 
poeta,  berichte  der  königlich  sächsischen  gesellschaft  der  Wissenschaften, 
philol.  histor.  classe  s.  104  ff.)  beginnt  far  die  versuche  zur  lösung  der 
frage  eine  neue  zeit.  Diesem  aufsatze  und  seiner  anregung  verdanken 
wir  wol  zunächst  die  oben  angezeigte  wertvolle  schrift  von  Windisch, 
die  zu  einem  teile  von  Zarnckes  Untersuchungen  ausgehend  und  auf  ihnen 
fussend,  zwar  nicht  alle  Seiten  der  Heliandf rage ,  namentlich  nicht  die 
über  das  Verhältnis  beider  handschriften  zu  einander,  berührt,  aber  die 
frage  über  den  Verfasser  des  gedichts  und  seine  quellen  in  erschöpfender 
und  wesentlich  abschliessender  weise  behandelt. 

Wir  vermögen  die  schrift  Windischs  nicht  besser  zu  ehren  und 
den  dank,  den  wir  ihr  schulden,  nicht  besser  auszusprechen,  als  wenn 
wir  im  allgemeinen  an  ihrer  band  und  nur  gelegentlich  unsere  eigene 
meinung  dagegen  setzend,  den  lesern  dieser  Zeitschrift  einen  summari- 
schen überblick  dessen ,  was  den  Verfasser  des  Heliand  und  seine  quellen 
betrifft,  geben. 

Matthias  Flach  aus  Albona  in  Illyrien,  oder  wie  er  sich  selbst 
nennt,  Flacius  Illyricus,  ein  schülor  Luthers  und  Melanchthons ,  gab  im 

18* 
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sein,  als  ihm  dann  jener  Verstoss  mit  Bileam  zum  beispiel  nicht  begeg- 
net wäre.  Das  alte  testament  war  die  arbeit  eines  andern:  erwägt  man 
aber ,  welche  ähnlichkeit  mit  der  evangelienharmonie  ihm  der  alles  gleich 
be waltende  stil  der  allitterationsdichtung  verleihen  muste,  so  wird  es 
begreiflich  und  mehr  als  verzeihlich,  dass  ein  fremder  dritter,  der  beide 
hälften  dieses  bibelwerkes  in  Einem  bände  zusammen  fand ,  sie  beide  für 
das  werk  eines  einzigen  ansah  und  nun  auch  von  der  vorderen  meinte, 
sie  sei,  wie  er  das  eigentlich  nur  von  der  zweiten  wüste,  unter  Ludwig 
dem  Froramen  und  auf  dessen  geheiss  gedichtet  worden. 

Sie  war  jedoch  um  einiges  früher  abgefasst.  Irre  ich  nämlich  nicht 
(aber  ich  hege  die  ansieht  schon  seit  längerem  und  habe  sie  „erdauern" 
können),  so  besitzen'  wir  einen  Überrest  dieses  sonst  verlorenen  teiles 
der  dichtung  noch,  den  anfang  derselben,  zwar  in  hochdeutsch  umge- 
schrieben, aber  zug  für  zug  noch  mit  voller  erkennbarkeit  des  unhoch- 
deutschen grundes.  Ich  meine  die  verse,  die  in  dem  sogenannten  Wes- 
sobrunner  gebet  vor  den  in  prosa  gebrachten  bittworten  stehn,  iü  der 
handschrift  die  elf  ersten  zeilen  und  den  anfang  der  zwölften.  Sie  lau- 
ten nach  dem  neuesten  und  besten  facsimile,  das  wir  haben,  dem  von 
Gessert  in  Naumanns  Serapeum  II  (1841),  8, 

Dat  gafregin  ih  mit  firaliim 
firi  umzzo  tneüta,     Dat  ero  ni 
Ullas,    nah  uf  himil.   noh  pawn 
noh  pereg  mutias.     ntnohheinig 
5     n^  sunna  nistein,     noh  mano 
niliuhta.     noh  der  tnar^o  seo, 
Do  dar  niuuiht  niuuas  enteo 
ni  uuenteo.     enti  do  utias  der  eino 
al  mahtico  cot.     manno  miltisto. 
10     enti  d<ir  uiiarun  auh  man<i]ce  mit 
,  inan.     cootlihhe  gei^ta.     enti  cot 

heilac. 

Die  handschrift  ist  vom  jähr  814  (Gessert  s.  6):  die  aufzeichnung 
des  bruchstückes  fallt  somit  in  eine  zeit,  die  der  evangelienharmonie 
um  mindestens  zwei  jahrzehende  vorangeht,  in  der  aber  doch  altsäch- 
sische bibeldichtung ,  durch  einen  mann  etwa  wie  jenen  Bernold,  quem 
Carolus  sapims  —  doctrincß  studiis  imbiüt  atqiie  fidc  (Erm.  Nig.  I,  147), 
bereits  wol  denkbar  und  angelsächsischer  einfluss  auf  dieselbe  doppelt 
erklärlich  ist.  Ich  gewahre  aber  solchen,  ganz  abgesehen  von  einer 
eigenheit  bloss  der  ausspräche,  dem  gafregin  z.  1 ,  das  näher  bei  angelsäch- 
sischem gefrägn  als  bei  altsächsischem  gifragn  liegt,  namentlich  in  dem 
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ausdrucke  geista  z.  11 ,  der  wol  den  Angelsachsen,  niemals  aber  dem  dich- 
ter der  evangelienhaimonie  so  viel  als  engel  bedeutet,  und  diese  bedeu- 
tung  kann  hier  allein  doch  gelten.  Bei  einigem  andern,  das  man  geneigt 
sein  könnte  ebenso  aufzufassen,  geschähe  das  nicht  mit  der  gleichen 
berechtigung;  noch  weniger  wäre  es  gestattet  das  bruchstück  ganz  und 
unmittelbar  auf  angelsächsischen  Ursprung  zurück  zu  fuhren:  solch  einer 
vorläge  gegenüber  würde  die  hochdeutsche  Umschreibung  wesentlich  anders 
ausgefallen  sein ,  wir  würden  da  z.  b.  gleich  in  der  ersten  zeile  kein  fira- 
htm  lesen. 

Die  verse  bilden,  weit  davon  entfernt  so,  wie  einst  die  brüder 
Grimm  und  Massmann  gemeint,  noch  heidnisch  zu  sein,  den  eingang  zu 
einer  Schöpfungsgeschichte  auf  grund  der  bibel;  sie  schildern  das  nichts, 
das,  während  nur  noch  der  einzige  gott  mit  seinen  engein  da  war,  der 
weit  vorangegangen ,  und  schildern  es  so ,  dass  darauf  die  Schöpfung  sel- 
ber muste  erzählt  werden.  Denn  es  wird  schritt  far  schritt  fast  eben 
das  alles  und  in  eben  derselben  leihenfolge  als  noch  unvorhanden  auf- 
geführt, was  nacliher  ein  tag  der  Schöpfung  nach  dem  andern  bringen 
soll,  und  nur  die  Stellung,  welche  das  meer  erhält,  weicht  erheblicher 
von  der  Genesis  ab.  Hier  (z.  6)  wird  damit,  dichterisch,  malerisch,  der 
schluss  gemacht:  zuletzt  nach  allem  sieht  man  das  gröste,  das  es  hie- 
nieden  gibt,  die  weite  fläche  der  see,  die  gebirge  und  himmel  wider- 
spiegelt und  in  sonnen-  und  mondschein  leuchtet  und  wie  der  mond. 
Noh  mdno  ni  liuhta  noli  der  märeo  seo ,  es  ist  das  kein  zeugma  wie  dort 
in  der  verwanten  stelle  Otfrieds  II,  1 ,  36  So  wa^  so  himil  fuarit  joh 
erdün  ouh  biruarit  joh  in  scwe  ubar  al,  got  deta^  thuruh  inan  al:  das 
Abecederium  Nordmannorum  sagt  ja  ebenfalls  lagu  the  leohto.  Der 
märeo  sco,  das  herrliche,  das  gewaltige  meer:  auch  der  geist  des  Sach- 
sen, der  die  evangelienharmonie  gedichtet,  hat  dieses  bild  mit  heimat- 
licher Vorliebe  in  sich  aufgenommen:  er  hebt  sich  auf  die  höhe  seiner 
kunst,  wo  es  seeschiflfahrt  und  seesturm  zu  schildern  gilt  (2233  fgg. 
2907  fgg.)i  und  das  salz  des  evangeliums,  das  die  menschen  zertre- 
ten (Matth.  V,  13),  liegt  ihm  am  gestade  des  meers,  im  ufersande: 
z.  1370.  1373. 

Aber  auch  ohne  dass  wir  die  voraussieht  auf  die  Schöpfungsge- 
schichte, die  noch  folgen  sollte,  mit  in  anschlag  bringen,  ist  das  geord- 
nete gleichmass ,  womit  der  dichter  unserer  verse  auf  die  weit  hin  blickt, 
nicht  zu  verkennen.  Zuerst  die  zwei  hauptbegriffe  ero  und  üfhimil,  dann 
dem  ero  entsprechend  paum  wn^pereg ,  dem  Hfhimil  aber  sunna  und  mäno. 
Diese  gliederung  ist  so  einleuchtend  und  natürlich,  dass  Grein  gewiss 
gefehlt  hat,  indem  er  (Pfeiffers  Germania  X,  310)  hinter  noh  paum  noh 
pereg  ergänzen  wollte  noh  ptdga  d.  i.  woge ,  und  dann  ni  sand  nohheinig. 
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Wol  mag  es  auch  in  der  Völu  spä  heissen  (str.  3)  vara  sandr  nO  scer 
n^  svalar  unnir:  aber  was  da  zusammensteht,  gehört  auch  von  natur 
wegen  so  zusammen,  ufersand  und  see  und  kühle  wogen;  wie  jedoch 
passt  die  woge  zu  bäum  und  berg  und  der  sand  zu  sonne  und  mond, 
und  das  meer  erst  später?  Es  ist,  damit  der  vers  sich  fülle,  ein  ande- 
res wort  vor  sunna  und  7näno  einzuschalten:  wir  werden  nachher  erör- 
tern, welches;  und  allerdings  wird,  gleichfalls  um  des  Versbaues  willen, 
auch  zwischen  paiim  und  pereg  noch  ein  wort  verlangt.  Sonst  zwar  und 
der  Sache  nach  sind  schon  diese  zwei,  ja  schon  eines  davon  ist  genug 
um  den  begriff  der  erde  zu  vertreten  oder  ihn  doch  mehr  zu  veranschau- 
lichen. Die  berge,  oder  berge  und  hügel,  oder  berg  und  thal  in  der  latei- 
nischen redensart  maria  montcsque  polUceri  (Sal.  (^atil.  23);  im  Oröh- 
del  3443  ein  lirrre  aber  berc  undc  tal,  über  wa^er  tmd  Infi  über  al; 
in  den  Sprüchen  Salomonis  VIII,  25  flg.  (berge  —  hügel  —  erde);  in 
Cynevulfs  Christ  968  eordhan  mid  liire  beorgum  and  npheofon  torhtne 
mid  his  tunglum.  Die  bäume,  oder  mit  einer  besonderung,  die  noch 
stärker  versinnlicht,  die  eiche,  oder  malerischer  laub  und  gras  in  der 
Offenb.  Vn,  1,  3  (erde  —  meer  —  bäum)  und  VIII,  7  (erde  —  bäume  — 
gras);  bei  Tibull  I,  4,  65  dum  rdbora  fellus,  dum  ccelum  Stellas^  dum 
veliet  amnis  aqtias;  im  Freiberger  stadtrecht  194  den  vride,  den  der 
heiser  geboten  hät^  di  vursten  gelöbit  haben,  die  lantherren  gesworn 
haben,  da^  he  den  sUHe  ivolle  halden,  di  wile  eiche  unde  erde  stet;  in 
Richthofens  fries.  rechtsquellen  46,  31  und  47,  15  (von  einem  begra- 
benen) under  cke  and  under  erthe;  in  einem  judeneide  der  Görlitzer 
handschrift  des  weichbildrechtes  (glosse  zu  art.  133)  da^  dich  got  sehende, 
der  hymel  und  erde  geschaffin  hot  und  dorczu  laup  und  gra^;  in  dem 
judeneide  von  Erfort  (leseb.  I,  317)  der  got,  der  himel  unde  erdin 
gesctifi  loiib,  blümen  unde  gras,  des  da  vore  nine  tvas;  ähnlich  in  ande- 
ren dergleichen  stücken.  Beide  endlich,  berg  und  bäum,  oder  berg  und 
wald  u.  s.  f.  zusammen ,  in  dem  althochdeutschen  gedieht  vom  jüngsten 
tage  (leseb.  I,  78)  so  da^  tlliases  pluot  in  erda  kitriufit,  so  inprinn<ini 
die  pergä,  poum  ni  kistentit  eink  in  erdu;  im  K.  Ruther  4404  beide 
berc  unde  walt  scüf  her  und  die  lufte;  in  dem  judeneide  des  Schwäbi- 
schen landrech ts  215  der  got,  der  da  gcschuof  himel  umle  erde,  tal 
unde  berge,  tvalt,  loup  unde  gras;  in  anderen  mit  verrückungen,  die 
theils  durch  den  reim,  theils  dadurch  veranlasst  sind,  dass  man  meinte 
neben  der  erde  noch  die  übrigen  demente  eigens  bezeichnen  zu  sollen: 
so  in  dem  einer  Strassburger  handschrift  (Johanniterbibl.  A  94)  so  dir 
helfe  der  got,  der  beschuof  himel  unde  erde,  tal  unde  berge,  alse  du 
reht  habest ,  der  got ,  der  beschuof  luft  unde  tuft ,  laup  wnde  gras,  de^ 
6  niut  enwas,  und  dem,   der  in  der  Berliner  handschrift  des  Sachsen- 
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spiegeis  von  1369  hinter  der  vorrede  zum  landrecht  steht,  Dat  di  god 
so  helpe,  de  sehe  god^  de  dar  Uet  werden  unde  geschüp  heniel  unde 
erde ,  berch  unde  dal ,  vür ,  ivater  unde  luft ,  lof  unde  gras ,  unde  dar  to 
alle  ding.  Unmittelbar  aber  hinter  der  angeführten  althochdeutschen 
stelle  heisst  es  weiter  stein  ni  Jcistentit,  und  dies  und  kein  anderes  wort 
denn  wird  es  auch  sein ,  das  in  unserem  bruchstück  zwischen  dem  bäume 
und  dem  berge  fehlt :  noh  paum  noh  stein  noh  pereg  ni  uuas.  So  ver- 
bindet auch  die  evangelienharmonio  z.  3118  stcn  endi  berg,  und  die  Völu 
spä ,  wo  sie  zuerst  von  der  weltschöpfung ,  dann  aber  (eben  wie  dort  die 
Offenbarung  Johannis  und  der  althochdeutsche  dichter)  von  dem  abschlies- 
senden gegenbilde  derselben,  dem  Weltuntergänge,  spricht,  hat  str.  4  die 
^ilen  sol  sJcein  sunnan  ä  salar  steina:  pä  var  grund  gröin  grcenum 
laiiki,  dann  str.  51  griotbiörg  gnata  und  52  stynja  dvergar  fyr  stein-» 
durum  veggbergs  visir.  Uebrigens  ist  das  noh  stein  (auf  sächsisch 
mochte  es  eher  ni  sttn  heissen)  doch  vielleicht  nicht  ganz  ohne  spur 
verloren  gegangen:  es  scheint  dem  Schreiber  noch  im  sinne  zu  liegen, 
wenn  er  gleich  nachher  z.  5  nistein  für  niscein  setzt. 

Ein  eingang  also  zu  der  geschichte  der  Schöpfung,  auf  die  noch, 
wo  man  das  gedieht  vollständig  las,  diese  selber  folgte.  Und  da  kaum 
denkbar  ist,  es  werde  jemand  bloss  die  Schöpfung  gedichtet,  nicht  aber 
weiter  in  dem  buche  der  genesis  und  so  fort  gelesen  und  das  gelesene 
deutsch  umschrieben  haben,  so  besitzen  wir  in  diesen  versen  zugleich 
den  ersten  eingang  einer  Übertragung  des  ganzen  alten  testamentes ,  zum 
mindesten  doch  dessen  hervortretend sten  theilen  nach. 

Hiebei  müssen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen ,  ob  dem  Schreiber  zu 
Wessobrunn  die  ganze  dichtung  oder  bloss  dieser  abschnitt  derselben 
zugegangen  sei:  ob  aber  schriftlich  oder  durch  mündliche  mittheüung, 
darüber  kann  weniger  zweifei  walten:  mehr  als  einer  der  fehler,  die  er 
macht,  und  darunter  ein  hauptfehler,  ist  nur  aus  dem  ersteren  wege  zu 
erklären. 

Und  es  gieng  ihm  von  dem  Verfasser  selber  zu ,  wie  das  wort  zeigt, 
das  er  über  seine  abschrift  setzt.  De  poda.  Denn  ich  wage  doch  kaum 
zu  vermuten ,  er  habe  etwa  zuerst  jene  Versus  de  poeta  widergeben  wol- 
len, es  seien  also  dieselben  schon  damals,  schon  im  Jahre  814,  vorhan- 
den gewesen,  und  was  sie  erzählen,  habe  ursprünglich  nur  auf  den  dich- 
ter des  alten  testamentes  bezug  gehabt.  Alsdann  müsten  sie  ursprüng- 
lich auch  mit  z.  30  geendigt  haben  und  die  vier ,  welche  jetzt  noch  fol- 
gen, ein  jüngerer  zusatz  sein:  allerdings  wol  möglich  bei  diesem  gedichte, 
das  im  eingange  zwar  auf  das  breiteste  angelegt  ist ,  dann  jedoch  immer 
schmäler  und  kürzer  zusammenschrumpft. 
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Ich  habe  nunmehr  zu  beweisen,  dass  der  poeta,  von  welchem  der 
Wessobrunner  mönch  das  deutsche  gedieht  oder  gedichtstück  erhalten, 
kein  näherer  landsmann  desselben,  dass  er  kein  Oberdeutscher,  sondern 
ein  Sachse  gewesen  sei.  Und  es  ist  nicht  schwierig  das  darzuthun:  so 
vieles  kommt  in  diesen  wenigen  zeilen  vor,  das  entschieden  sächsisch,  den 
oberen  mundarten  aber  und  ihrer  dichtung  fremd  ist,  und  ebenso  ist 
einer  der  stärkeren  mängel,  die  der  Schreiber  verschuldet  hat,  nur  dann 
wider  gut  zu  machen,  wenn  man  die  hilfo  in  der  spräche  der  Sach- 
sen sucht. 

Eine  Vorbemerkung,  die  hier  notwendig  ist,  kann  ich  gleich  an 
das  erste  wort  anknüpfen.  Die  Angelsaclisen ,  welche  die  abrenuntiatif 
diaboli  und  die  zweite  der  Basler  arzeneivorschriften  (leseb.  1 ,  19  u.  56) 
aufgesetzt ,  folgten  hochdeutschen  vorlagen  und  hielten ,  da  es  ihnen  weder 
auf  durchgreifende  Übertragung  derselben  in  die  eigene  mundart  noch 
auf  genaues  abschreiben  ankam  noch  anzukommen  brauchte,  je  nach 
Zufall  die  hochdeutschen  werte  und  laute  und  flexionen  fest,  z.  b.  for~ 
sachistu ,  gotcs ,  theils  brachten  sie  ihre  angelsächsischen  mit  hinein ,  z.  b. 
allum,  and,  theils  und  noch  mehr  goriethen  sie  in  eine  mischung  bei- 
der, z.  b.  genofas.  Dasselbe  Verhältnis  in  dem  von  einem  Sachsen  ge- 
schriebenen Hildebrandsliede :  ik,  dhat,  seggen^  urhHtun  (leseb.  55,  22 
fg.)  sind  ihm  sächsisch  geworden,  mitten  darunter  jedoch  sind  giJwrta 
und  das  reflexivum  oder  recii)rocum  sih,  beide  nur  hochdeutsch,  stehen 
geblieben,  oder  weiterhin  (59,  22)  reccheo,  mitteniime  zwischen  ncÄe  und 
tmirti,  allitterierend  auf  das  erstere  und  nicht  in  wrckkeo  verändert. 
Umstände  ganz  anderer  art  und  darum  auch  ein  ganz  andres  verfahren 
zeigen  sich  uns  bei  dem  mönche  von  Wessobrunn.  Da  er  die  verse,  die 
er  aus  sächsischer  band  empfangen,  einem  hochdeutschen  gebet  als  An- 
leitung und  begründung  wollte  voiiingelin  lassen,  musto  er  sie  in 
sprachlichen  einklang  mit  dem  letzteren  bringen :  er  setzte  deshalb ,  wenn 
er  auch  sonst  kaum  irgendwo  und  irgendwie  absichtlich  änderte,  wenn 
er  auch  nicht  gemeint  war  die  ihm  überlieferten  werte  mnzutauschen, 
doch  deren  form,  die  laute,  die  flexionen,  durchweg  in  die  ihm  selbst 
gewohnten  um,  und  es  war  wenigstens  nicht  die  schuld  seines  willens, 
dass  ihm  das  niclit  überall  gleich  gut  gelang.  Darum,  mag  jener  Angel- 
sachse auch  unangelsäclisisch  mit  Forsnchistu  beginnen,  dürfen  wir  das 
wort,  das  hier  den  beginn  macht  und  in  der  zweiten  zeilo  widerkehrt, 
wir  dürfen  dat  nicht  ebenso  für  unhochdeutsch,  nicht  für  ein  gemisch 
aus  hochdeutschem  da^  und  sächsischem  iliat  ansehen.  Zwar  lieisst  es 
inmitten  der  beiden  dat  mit  liochdeutschem  ;£r-laut  fmtmieso  und  in  der 
nachfolgenden  prosa  dreimal  za:  man  beachte  jedoch,  es  ist  ein  anderes 
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z,  das  so  wie  sonst  im  hochdeutschen  angewendet,  und  ein  andres,  an 
dessen  stelle  der  ursprüngliche  ^-laut  unverschoben  behauptet  wird,  und 
so  gut  Alamannen  und  Baievn  des  zwölften ,  dreizehnten  Jahrhunderts  hie 
und  da  noch  bei  dem  letzteren  bleiben  {satte  und  gesät  sind  organischer 
weise  nur  so  viel  als  sa^e,  gesaigt  ^  nicht  aber  aus  sagte  ^  gesagt  entstan- 
den), ebenso  gut  lässt  sich  dasselbe  in  bairischer  mundart  um  das  jähr 
800  und  da  noch  mit  vollerem  gleichmass  durchgeführt  denken.  Später 
in  Schriften  des  mittleren  Deutschlands  finden  wir  neben  sonst  beständig 
gebrauchtem  ;  gleichwol  noch  mit  t  das  pronomen  dit  und  überall  und  von 
anfang  an  werte  wie  hate,  pittar,  lotar,  hlütar  u.  dgl.,  die  ebenfalls, 
wenn  sie  ganz  mit  der  übrigen  spräche  gegangen  wären,  ein  ^  haben 
müsten. 

Dat  also  wollen  wir  nicht  für  sächsisch  ansprechen,  wol  aber 
gafregin,  das  hochdeutsch  genonmien  ein  unwort  ist;  wäre  auch  wirk- 
lich dem  gothischen  gafraihnan  azoveiv  ein  hochdeutsches  gafreganan 
nachgefolgt,  gafregin  müste  alsdann  in  doppelt  befremdlicher  weise  für 
gafreganu  gesetzt  sein.  Es  ist  aber  gar  nicht  als  solch  ein  verdorbenes 
praesens  aufzufassen,  sondern  lediglich  als  herübernahme  jenes  aorists 
gifra^n  gefrägn,  mit  welchem  die  sächsische  und  angelsächsische  epik 
auch  da ,  wo  sie  geistlichen  stoff  aus  doch  geschriebenen  quellen  schöpft, 
die  einzelnen  glieder  der  dichtung  anzuheben  und  so  von  vorn  her- 
ein und  immer  aufs  neue  die  glaubwürdigkeit  des  erzählten  zu  bekräf- 
tigen liebt:  die  entsprechende  hochdeutsche  formel  wird  mit  dem  Zeit- 
werte hören  gebildet,  das  den  Sachsen  in  dieser  anwendung  fremd 
ist.  Gefrügnic,  ik  gifragn,  jenes  erscheint  regelmässig  mit  vorange- 
hendem thäy  dieses  mit  thär  oder  thö  oder  so  verbunden:  in  unserm 
gedichte  von  der  Schöpfung,  das  noch  nicht  rückwärts  deuten  und 
anknüpfen  konnte,  war  keine  dieser  partikeln  brauchbar,  sondern  einzig 
ein  vorwärts  deutendes  dat.  Man  könnte  damit  den  eingang  des  Hilde- 
brandsliedes zusammenstellen,  Ik  gihorta  dhat  seggen:  aber  hoeren  nimmt 
ebenso  wol,  wenn  es  weit  innerhalb  einer  dichtung  steht,  dies  pronomen 
zu  sich:  da^  hortih  rakhon  diä  weroltrehtwison  leseb.  I,  77,  38.  End- 
lich noch,  wenn  der  Wessobrunner  gafregin  schreibt,  so  muss  er  das 
wort  auch  gelegentlich  und  zwar  auf  angelsächsisch  haben  aussprechen 
hören,  mit  der  brechung  gefrägn:  er  macht  sich  daraus  einen  durch  i 
begründeten  umlaut  e. 

Die  altsächsische  evangelienharmonie  braucht  von  einem  substan- 
tivum,  dessen  nominativ  der  einzahl,  falls  er  vorkam,  nur  firih  lauten 
konnte ,  oft  widerholt  den  pluralischen  genitiv  und  dativ  firiho  oder  firiö, 
firihun  firihon  firimi,  letzteren  namentlich  in  dem  ausdrucke  mid  firi^ 
hun  unter  den  menschen,  wie  es  anderswo  mid  mannun  heisst  und  mid 
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ddiun;  auch  das  angelsächsische  kennt,  zugleich  mit  beständiger  abwer- 
fiing  der  bildungssilbe ,  nur  den  pluralis  firas  u.  s.  w.  Die  althochdeut- 
schen quellen  aber  bieten  das  wort  im  ganzen  nur  zweimal,  viriho  leseb. 
79,  2  (die  handschrift  mit  Verteilung  in  zwei  Zeilen  nr  \  ho)  und  fireo 
57,  13.  Denn  verschieden  von  diesem  raasculinum,  obwol  damit  ver- 
want,  ist  das  neutrum  firihi:  smala  firiki  oder  zusammengesetzt  smdla- 
firihi  die  Verdeutschung  von  vulgus  (sprachsch.  DI,  683).  Dies  letztere 
nun  mag  dem  Wessobrunner  bei  seinem  firaJüm  in  den  sinn  gekommen 
sein:  es  wäre  das  ein  dat.  plur.  der  art  wie  ne^zin,  wt^in  u.  dgl.  im 
Ammonius.  Wie  ungehörig  aber  hier,  ja  wie  unmöglich  ein  plural  von 
diesem  worte,  und  wie  entstellt  dasselbe  zugleich  mit  seinem  ah  für  ih! 
Es  hat  eben  auch  noch  ferah  mit  herein  gespielt.  Sichtlich  hatte  hier 
der  Schreiber  ein  wort  vor  sich,  das  er  nicht  kannte,  nicht  verstand  und 
darum  auch  nicht  einmal  recht  las,  eben  jenes  altsächsische  firihun. 

Z.  2.  firi  uuizzo.  Im  Althochdeutschen  giebt  es  nur  ein  mit  i 
gebildetes  firiwizzi,  welches  als  neutrum  belegt,  indess  auch  als  femini- 
num,  mit  langem  i,  wol  denkbar  ist.  Altsächsisch  aber  heisst  es /?nM7t7, 
ein  neutrum  wie  das  angelsächsische  fyrvet.  Auch  an  unserer  stelle  ist 
nur  der  genitiv  plur.  solch  einer  kürzeren  neutralform  anzunehmen ,  nicht 
zwar  wegen  des  neutralen  meista:  denn  auch  mit  genitiven  andern 
geschlechtes  kann  ein  neutraler  Superlativ  verbunden  werden,  man  fasst 
ihn  dann  selber  als  ein  substantivum  auf:  manno  liobosta  Otfr.  I,  22,  43. 
todo  tvirsesta  Notk.  ps.  XXXIIT,  22.  willedno  mt^sta  EH.  603.  4026. 
5027.  (jumöno  hetsia  2432.  3685.  5489,  womit  auch  furista,  ohne  einen 
derartigen  genitiv  dabei  und  doch  von  männlichen  personen  gebraucht 
(Otfr.  IV,  16,  24.  Ammon.  XCIV,  3.  EH.  3556),  zu  vergleichen  ist; 
und  so  durfte  selbst  dann,  wenn  firUvizzi  weiblich  war,  ganz  wol  dane- 
ben das  neutrum  meista  stehn.  Aber  in  der  mundart  eines  mannes,  der 
epiteo  und  wented  flectierte  (z.  7.  8),  hätte  dieser  casus  auch  von  firi- 
wizzi,  gleich  viel  ob  das  ein  femininum  oder  neutnim,  firiwizzeö  lau- 
ten müssen.  Er  schreibt  firiuidzzo,  weil  er  in  seiner  vorläge  firiuuitto 
las.  Und  zwar  hat  das  wort  hier  noch  die  vollere  bedeutung  wunder: 
die  evangelienharmonie  verwendet  es  bereits  mit  derselben  abschwächung 
wie  Otfried  sein  firiivizzi,  wie  aber  aucli  tvuntar  als  einen  ausdruck 
gleichsam  unpersönlicher  art:  t%s  (dat.)  is  thes  firiwit  mikil  wir  möchten 
das  gerne  hören  EH.  4294 ;  thiö  armiVichün  wizzi  was  thes  tho  firi- 
wizzi^  was  sl  es  wuntar  thräto  joh  frägrtim  therö  dato  Otfr.  III,  20,41. 

Ero  hat  sich  bisher  weder  sächsisch  noch  hochdeutsch  irgend  sonst 
gezeigt;  im  anfange  des  prosagebetes  steht  erda,  Gleichwol  halte  ich 
das  wort  für  keinen  fehler,  nicht  dass  ich  es,  wie  im  mhd.  wörterb.  I, 
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50  a  geschieht,  mit  dem  ere  d.  i.  ackerland  der  bücher  Mose  (Fundgr. 
II,  74,  1  i)  oder  wie  Schmeller  II,  286  mit  der  glosse  solum  hero  in 
Verbindung  brächte:  denn  jenes  ere  ist  ein  femininum  und  sein  e  aus  a 
umgelautet,  mit  hcro  aber  ist,  worauf  bereits  Graflf  hindeutet  (sprachsch. 
IV,  999),  unzweifelhaft  lierd  gemeint;  sondern  weil  die  partikeln  ioner 
und  niomr  nur  dann  etymologisch  zu  verstehen  sind,  wenn  man  so  wie 
Jac.  Grimm  (gramm.  III,  221)  sie  auf  ein  älteres  ^o  in  eru,  neo  in  eru 
zurückführt. 

Z.  3.  uf  himil.  Das  althochdeutsche  kennt  die  partikel  üf  nur  in 
dem  sinne  der  richtung  und  bewegung  und  hat  demgemäss  auch  keine 
Zusammensetzung,  in  welcher  dieselbe  ein  verweilen  am  ort  bezeichnete. 
Wol  aber  so  die  sächsischen  sprachen  und  die  des  nordens.  Wie  da, 
im  angelsächsischen,  up  zugleich  so  viel  als  oben  ist,  erscheint  es  mit 
eben  dieser  bedeutung  in  mehr  als  einem  compositum,  z.  b.  altnordisch 
uppheim^  altsächsisch  upöd,  angelsächsisch  tipengd,  uplyft,  uprödor; 
erst  daher  wird  dem  althochdeutschen  sein  einziges  wort  der  art,  üßth, 
die  Übersetzung  von  supermiSj  snblimis,  gekommen  sein:  angelsächsisch 
upUc,  Das  hauptbeispiel  aber  ist  der  sinnlicher  belebte  ausdruck  für 
himmel,  angelsächsisch  uplieofon,  altnordisch  upphimin,  altsächsisch 
upliimil:  eoräe  and  uph^ofen  ps.  Gl,  22.  iörd  ml  upphiminn  Völu 
spä  3.  erda  endi  uphimil  EH.  2887.  Hieraus  denn  ist  das  wesso- 
brunnische  uPiimil  einfach  umgeschrieben. 

Z.  4.  Nf  muss  hier  wie  in  der  achten  zeile  den  sinn  von  noch 
als  bindewort  besitzen,  wo  es  eine  apocopierung  aus  gothischem  wi/t ,  das 
/  mithin  gedehnt  ist.  In  diesem  sinne  widerum  ein  dem  althochdeutschen 
fremdes  wort,  desto  mehr  altsächsisch,  nur  dass  im  alt  sächsischen  der 
vocal  gewöhnlich,  wie  im  angelsächsischen  immer,  zu  e  abgeschwächt 
erscheint.  Die  dem  hochdeutschen  entsprechende  vollere  form  noh  ist 
dem  altsächsischen  höchst  ungeläufig,  die  EH.  bietet  dafür  nicht  mehr 
als  zwei  belege,  und  sie  hat  deshalb  in  der  Urschrift  unseres  Stückes 
schwerlich  so  oft  als  jetzt  in  der  abschrift  (sechsmal)  gestanden.  Ob  wir 
aber  wagen  dürfen  nun  all  diese  noh  ohne  weiteres  gegen  m  oder  etwa 
auch  gegen  neh^  dessen  seltneres  synonym  (eine  zusammenzieh ung,  wie 
es  scheint,  aus  ni  und  oä),  zu  vertauschen? 

Hinter  ni  sodann  ist  die  ergänzung  eines  wertes,  des  substanti- 
vums  zu  nohheinig,  erforderlich,  das  dem  Schreiber  in  der  feder  geblie- 
ben oder  über  das  er  dahingegangen  ist,  weil  er  es  nicht  verstand,  eines 
wertes,  das  zugleich  mit  sunna  z.  5  allitteriere,  nicht  mit  seein:  denn 
auf  dieser  einsilbigen  schlusshebung  wäre  ein  gleichlaut  unzulässig.  Und 
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was  ergänzt  wird,  muss  ein  ausdruck  für  stem  sein,  nach  Gen.  I,  16; 
vgl.  Völu  spä  str.  5  Sol  pat  ne  vissi,  hvar  hon  sali  ätti;  mäni  ßat 
ne  vissi,  hvat  kann  megins  ätti;  stiörnur  pat  ne  vissu,  hvar  pcer 
Staat  ättu.  Sterro  selbst  aber,  wie  das  die  evangelienharmonie  z.  4314 
(nach  Matth.  XXIV,  29)  neben  mano  und  sunna  stellt,  würde  wider 
zu  jener  allitteration  nicht  taugen.  So  bleibt  als  hilfe  nur  Ein  wort 
übrig,  das  zwar  die  evangelienharmonie  zuföllig  bloss  in  der  adjectivi- 
schen  Weiterbildung  swigli,  die  dichtung  der  Angelsachsen  aber  in  der 
substantivfoim  selbst  gewährt:  es  heisst  da  svegl,  auf  sächsisch  also 
swegaL  Svegl  ist  sowol  lichthimmel  als  himmelslicht;  in  letzterer  Wen- 
dung des  begriffes  wird  vor  allen  die  sonne  (vgl.  swigli  sunnün  Höht 
EH.  3578.  5784  oder  kürzer  bloss  swigli  Höht  5627),  eigentlich  jedoch 
und  ursprünglich  gewiss  nicht  sie  allein  so  genannt,  vielmehr  wird  es 
damit  wie  mit  dem  altsächsischen  tungal,  angelsächsisch  timgol  sich 
verhalten  haben,  das  die  bedeutungen  stern,  mond,  sonne,  himmel 
insgesamt  umfasst.  Um  so  geeigneter  war  der  ausdruck  in  einer  geschichte 
der  Schöpfung  so  wie  hier  voranzutreten:  er  gab  nun  zugleich  den  all- 
gemeineren begriff  himmelslicht  und ,  da  sodann  sonne  und  mond  noch 
eigens  benannt  werden,  den  besonderen,  stern.  Das  zahladjectivum 
dazu,  nohheintg,  konnte  aber  auf  altsächsisch  nicht  so  lauten:  der 
gewöhnliche  Sprachgebrauch  verlangt  dafür,  um  eine  silbe  kürzer,  emg; 
nigcn ,  das  von  vom  dem  nohheintg  ähnlicher  sähe ,  würde  einen  bedenk- 
lichen reim  mit  seein,  altsächsisch  sctn,  herstellen.  Also  nt  swe- 
gal  emg. 

Z.  6.  mar^o:  hier  ist  die  feder  etwas  vorausgeeilt,  denn  das  (^ 
passt  eigentlich,  nur  für  das  folgende  seo.  Im  hochdeutschen  haben  erst 
spätere  zeiten  die  anwendbarkeit  dieses  adjectivums  so  erweitert,  dass 
z.  b.  Walther  93,  12  sagen  konnte  diu  linde  nuere  und  54,  20  mm 
pferit  mcere.  Wie  viel  freier  und  reicher  darin  die  altsächsische  gleich 
der  angelsächsischen  dichtung  war,  so  dass  für  sie  auch  der  mdreo  seo 
nichts  ungewöhnliches  hatte,  zeigt  uns  der  erste  blick  in  die  Wörter- 
bücher. Aus  der  evangelienharmonie  vergleicht  sich  besonders  nahe 
z.  1305  thic  motun  thie  märion  er  da  ofsittian:  Matth.  V,  5  ijtsi  pos- 
sidebunt  terram.  Also  mdreo  mit  festgehaltenem  e  für  i  wie  nachher  in 
der  prosa  willean.  Indessen  völlig  trifft  diese  vergleichung  doch  nicht 
zu.  Althochdeutsch  willeo,  willeon,  willeönö^  willeom,  alles  das  sind 
auch  sonst  mehrfach  belegte  formen :  belege  jedoch  für  märeo  giebt  es 
nirgend,  es  wird  überall  nur  mit  ausstossung  des  bildenden  vocales  maro 
oder  auch  marro  u.  s.  f.  gelesen.  Und  so  hat  der  Schreiber  wol  nur 
deshalb  mareo  gesetzt,  weil  er  das  oder  mario  (altsächsisch  ist  beides) 
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in  seiner  Urschrift  fand,  wie  er  aus  gleichem  anlasse,  aber  umgekehrt, 
z.  2  firi  uuizzo  setzt,  nicht  firiuuuzeo. 

Z.  7.  niuuiht  Die  behauptung  Jac.  Grimms  (gramm.  III,  65), 
yüwiJd  als  der  voll  substantivische  ausdruck  für  nihilum  dulde  kein  ni 
beim  Zeitwert  des  satzes,  wird  durch  mehrfache  beispiele  nicht  allein 
aus  mittelhochdeutscher  zeit  (Windb.  ps.  CXVIII,  87  da^  me  giUderbd, 
tmze  iz,  newiht  ist,  unze  i^  ze  niehte  ne  mrdit;  Walth.  9,  22  si  endiuh- 
ten  sich  ze  nihte;  Singenb.  209,  5  so  tvei^  ich,  da^  ich  niht  enwas 
und  iliht  enwirde:  vgl.  Fundgr.  I,  272),  sondern  auch  schon  aus  alt- 
hochdeutscher widerlegt:  s.  sprachsch.  I,  732.  Gegen  den  hochdeutschen 
Sprachgebrauch  wäre  also  niwiht  ni  -was  durchaus  kein  Verstoss  und 
eine  änderung  etwa  in  niowiht  (nihil  unquam)  oder,  wie  Grein  gewollt, 
(Germ.  X,  310),  in  iuwiht  d.  i.  iowiht  unnütz;  zudem  würde  damit  bei 
dem  überwiegenden  tone,  den  in  iowiht  niowiht  die  partikel  besitzt  (in 
niwiht  trägt  ihn  der  zweite  bestandteil) ,  die  allitteration  beeinträchtigt: 
denn  diese  verlangt  auf  iviht  eine  starke  hebung.  Oder  ist  die  meinung 
Greins,  iuwiht  solle  mit  ented,  was  mit  wenieo  allitterieren?  Sein  wort 
„wodurch  die  allitteration  vollständig  geregelt  ist,"  deutet  davon  nichts 
an.  Wenn  aber  das  stück  altsächsischen  Ursprung  hat,  dann  freilich 
kann  niwiht  kaum  behauptet  werden:  auf  altsächsisch  kommt  diese 
Zusammensetzung  erst  einige  wenige  mal  in  den  psalmen  und  da  mit 
solcher  Verwechselung  und  Verwirrung  vor,  dass  nvmht,  adverbial  abge- 
schwächt, die  Verdeutschung  von  non,  niewiht  dagegen  die  von  nihilum 
ist,  im  ersteren  falle  somit  eigentlich  niewiht  und  im  letzteren  nimht 
zu  erwarten  wäre.  Sonst  aber  nirgend  ein  sächsisches  niwiht.  Es  wird 
in  der  vorläge  des  Wessobiamners  einfach  uuiht -  gestsmäen  haben:  er 
schrieb  dafür  niuuiht,  weil  ihm  auf  hochdeutsch  das  geläufiger  war, 
oder  weil  ihn  ^as  gleich  folgende  niuuas  beirrte. 

Z.  7.  8.  enteo  ni  uuenteo.  Neben  diesem  hochdeutschen  wenti 
(das  zusammenstehen  mit  enti  und  die  gleiche  biegung  mit  demselben 
nöthigen  uns  nicht  das  wort  ebenfalls  für  ein  neutrum  zu  halten:  im 
mittelhochdeutschen  hat  es  weibliches  geschlecht)  neben  we^iti  ist  zwar 
ein  sächsisches  wendi  noch  nicht  aufgefunden:  aber  die  annähme  eines 
solchen  hat  in  sich  nichts  widerstrebendes,  um  so  weniger  als  das  spä- 
tere niederdeutsch  es  kennt.  Dazu  die  reimifonnel,  welche  die  zwei 
Synonyma  hier  bilden.  Abgesehen  von  Otfrieds  in  felde  joh  in  walde 
(I,  1,  62.  vgl.  Haupts  zeitschr.  H,  138  fg.),  dessen  gleichklang  nur 
halb  und  somit  vielleicht  bloss  zufall  ist,  sind  die  gereimten  Verbindun- 
gen nah  verwandter  oder  entgegengesetzter  begriffe  für  das  hochdeutsche 
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nicht  früher  als  seit  dem  übergange  in  das  zwölfte  Jahrhundert  nachweis- 
bar, wo  in  dem  jüngeren  Physiologus  als  das  erste  beispiel  der  art  die 
adjectiva  guot  mite  fruot  begegnen  (Fundgr.  I,  23,  27):  denn  liste  und 
wiste,  das  Jac.  Grimm  rechtsaltert,  s.  13  bereits  aus  dem  Sanctgallischen 
Marcianus  (s.  104  Graif)  anführt,  ist  da  gar  nicht  zu  dem,  was  man 
eine  formel  nennt,  vereinigt,  eben  so  wenig  als  im  Boethius  s.  169  kdn 
und  kestän.  Desto  häufiger  ist^  dergleichen  von  anfang  an  im  norden 
und  bei  den  Angelsachsen:  zahlreiche  belege  (und  die  zahl  könnte  leicht 
noch  sehr  vergrössert  werden)  in  Jac.  Grimms  Andreas  u.  Elene  s.  XLIII ; 
dann  auch  friesische  beispiele:  tved  and  sJcrcd  Eichth.  445,  16  u.  a. ; 
ein  altsächsisches  gröni  endi  skoni  EH.  4238.  Ende  und  wende  dihQV 
stellt  noch  jetzt  die  Volkssprache  Niederdeutschlands  zusammen:  van 
ende  tö  wende  (von  anfang  bis  zu  ende)  Brem.  wörterb.  I,  307;  und 
im  mittelalter  ein  dichter,  der  halb  und  halb  auch  dorthin  gehört,  der 
Meissner :  Got  vater  —  du  wende  an  ende  endehaft  v.  d.  Hagens  MS.  lU, 
93  b.  Ausserdem  bei  Oberlin  sp.  1983,  ohne  angäbe  jedoch  woher,  die 
dreigliedrige  zeitwortformel  stossen,  enden  und  wenden, 

Z.  8.  enti.  Hiemit  steht  es  wie  vorher  z.  2  mit  ero:  in  dem 
sinne  wie  hier  gebraucht,  um  an  einen  temporalen  Vordersatz  den  nach- 
satz,  also  an  einen  nebensatz  den  hauptsatz  anzuknüpfen,  ist  enti  glei- 
chermassen  im  sächsischen  wie  im  hochdeutschen  unerhört  (das  mittel- 
hochdeutsche wörterb.  III,  183  b  führt  ein  einziges  und  deshalb  nicht 
verdachtloses  beispiel  aus  einer  mitteldeutschen  predigt  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  an),  und  es  kann  damit  nur  von  auswärts  her  das  griech. 
y,al  TOTS  und  xal  iöov  (z.  b.  Act.  Apost  I,  10)  und  das  provenzalische 
und  italiänische  e  nach  Sätzen  mit  eo7ne  oder  quando  oder  se  u.  s.  f. 
verglichen  werden:  z.  b.  e  can  fos  en  la  erotz  (Vespinas  coronatz,  e 
Longis  vos  tranquet  d'una  lansa  7  costatz  Ferabras  1447.  me  se  non  fosse 
per  fä  mormorare,  e  sempre  apresso  te  vorei  venire  in  einem  römischen 
ritornell.  Hier  gilt  indes  eine  eigentümlichkeit ,  welche  bereits  diese 
beispiele  zeigen:  auch  dem  ersten  satze  pflegt  ein  e  voranzugehn  und  so 
die  unlogische  gleichstellung  der  beiden  Satzglieder  noch  nachdrücklicher 
zu  machen.  Unter  solchen  umständen  möchte  man  am  liebsten  vermu- 
ten, äuge  und  band  des  Schreibers  seien  durch  das  etiteo  (altsächsisch 
endio)  grade  vorher  oder  das  alsobald  nachfolgende  enti  dar  uuarun  irre 
geführt  worden,  und  er  hätte  an  diese  stelle  eigentlich  gar  kein  enti 
setzen  sollen. 

Z.  9.  manno  miltisto.  Milde  als  unmittelbares  beiwort  zu  dem 
namen  Gottes  haben  die  Angelsachsen  überhäufig  und  hat  auch  die  alt- 
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sächsische  evangelienharmonie  z.  3240,  während  die  althochdeutsche 
Otfrieds  bloss  die  aufgelöstere  Verbindung  thiu  druMines  milti  (EI,  10, 
15)  u.  dgl.  kennt.  Aber  mannö  milüsto,  obschon  damit  ebenfalls  Gott 
gemeint  ist  (in  Caedmons  Exodus  549  ist  Moses  manna  mildust),  darf 
bedenken  erregen.  Wenn  der  Sachse  EH.  821  die  mutter  Maria  ihren 
zwölfjährigen  söhn  manno  liöbösio  anreden  lässt,  und  wenn  es  ebenso 
bei  Otfried  heisst  (I,  22,  41  und  43)  So  siu  gisah  then  liohon  man  int 
iru  tha^  herza  biquam,  thö  sprah  si  zi  themo  kinde  mit  gidröstemo 
simte  ,jWio  ward,  tha^  ih  ni  westa,  manno  liöbosta,  tha^  thu  Mar 
irwunti  mir  untar  theru  henti?^'  so  ist  diese  übereinstinmiende  sprech- 
art  beider  daraus  zu  erklären,  dass  es  allgemeinere  sitte  der  zeit  gewe- 
sen auch  den  noch  unmündigen  söhn  in  liebreichem  scherz  einen  mann 
zu  nennen:  vgl.  bam  —  kindjunge  ynan  EH.  750.  2161;  und  nur  eben 
daher  können  die  häufigen  mit  man  gebildeten  kosenamen  (s.  Pörste- 
mann  I,  902  fg.)  rühren,  denen  für  töchter,  für  frauen  die  mit  wtb 
(ebd.  s.  1289  fg.)  zur  Seite  stehn.  In  ihrer  quelle  (Luc.  II,  48)  hatten 
beide  das  einfache  ßi  vor  sich.  Insofern  tragen  jene  zwei  stellen  zur 
deutung  unseres  manno  miltisto  nichts  bei.  Auch  nicht  die  zahlreicheren 
andern  derselben  gedichte,  an  denen  von  Christo  widerum  die  ausdrücke 
liohemo  manne  ^  tJiemo  Haben  manne  (0.  V,  4,  14.  7,  42)  oier  gumono, 
thiodgumono  bezto  oder  kurzhin  bloss  thiodgumo  (EH.  2576)  gebraucht 
werden:  denn  da  ist  überall  von  dem  söhne  gottes  die  rede,  der  noch 
als  menschensohn  auf  erden  wandelt  oder  eben  erst  als  mensch  gestor- 
ben ist.  Und  auch  nicht  die  im  Orendel  z.  3450,  wo  der  pförtner  gott 
anruft  himelischer  man,  noch  die  in  einem  gedieht  des  Liedersaales 
(1,367)  von  Jesus  Christ,  der  ein  tnan  ob  allen  mannest  ist,  noch  die 
spätere  in  dem  vierten  passionsgrusse  Paul  Gerhardts  Ich  grüsse  dich, 
du  frömmster  mann:  denn  auch  hier  wird  auf  die  menschwerdung, 
hier  die  vormalige  menschwerdung  gottes  gezielt,  in  dem  gedieht  des 
Liedersaales  überdies  mit  anknüpfung  an  das  prophetische  gleichnis  von 
dem  einen  manne  und  sieben  weibern  (Jes.  IV,  1).  Nach  altkirchlicher 
lehre  ist  allerdings  die  Schöpfung  der  weit  durch  das  wort  (Ev.  Joh.  I, 
1 — 3),  das  licht  (ebd.  10),  die  Weisheit  (spr.  Sal.  III,  19),  durch  den 
söhn  also  (Ephes.  HI,  9.  Coloss.  I,  16.  Hebr.  I,  2fgg.),  den  später  mensch 
gewordenen ,  geschehen :  aber  es  wäre  doch  eine  starke  prolepsis  ihn  des- 
halb schon  bei  der  schöpfimg  selbst,  ja,  wenn  wir  es  genauer  mit  unse- 
ren versen  nehmen,  schon  für  die  Zeiten  vor  der  Schöpfung  mensch 
zu  heissen.  Oder  sollen  wir  den  Schwierigkeiten,  die  so  dem  Verständ- 
nisse den  weg  vertreten,  damit  ausweichen,  dass  wir  das  gedieht  eben 
doch  wider  für  ein  heidnisches  und  als  ein  hauptmerkmal  des  heiden- 
tumes  gerade  diese  bezeichnung  der  gottheit   mit  dem  beiworte  manno 
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nicht  früher  als  seit  dem  Übergänge  in  das  zwölfte  Jahrhundert  nachweis- 
bar, wo  in  dem  jüngeren  Physiologus  als  das  erste  beispiel  der  art  die 
adjectiva  giiot  unie  fruot  begegnen  (Fundgr.  I,  23,  27):  denn  liste  und 
wistey  das  Jac.  Grimm  rechtsaltert,  s.  13  bereits  aus  dem  Sanctgallischen 
Marcianus  (s.  104  Graff)  anführt,  ist  da  gar  nicht  zu  dem,  was  man 
eine  formel  nennt,  vereinigt,  eben  so  wenig  als  im  Boethius  s.  169  kän 
imd  kestän.  Desto  häufiger  ist^  dergleichen  von  anfang  an  im  norden 
und  bei  den  Angelsachsen:  zahlreiche  belege  (und  die  zahl  könnte  leicht 
noch  sehr  vergrössert  werden)  in  Jac.  Grimms  Andreas  u.  Elene  s.  XLIII; 
dann  auch  friesische  beispiele:  tvcd  and  skrcd  Eichth.  445,  16  u.  a. ; 
ein  altsächsisches  groni  endi  sköni  EH.  4238.  Ende  und  wende  aber 
stellt  noch  jetzt  die  Volkssprache  Niederdeutschlands  zusammen:  van 
ende  tö  tvende  (von  anfang  bis  zu  ende)  Brem.  wörterb.  I,  307;  und 
im  mittelalter  ein  dichter,  der  halb  und  halb  auch  dorthin  gehört,  der 
Meissner :  Got  vater  —  dti  wende  an  ende  endehaft  v.  d.  Hagens  MS.  III, 
93  b.  Ausserdem  bei  Oberlin  sp.  1983,  ohne  angäbe  jedoch  woher,  die 
dreigliedrige  zeitwortformel  stossen,  enden  und  wetiden. 

Z.  8.  enti.  Hiemit  steht  es  wie  vorher  z.  2  mit  ero:  in  dem 
sinne  wie  hier  gebraucht,  um  an  einen  temporalen  Vordersatz  den  nach- 
satz,  also  an  einen  nebensatz  den  hauptsatz  anzuknüpfen,  ist  enti  glei- 
chermassen  im  sächsischen  wie  im  hochdeutschen  unerhört  (das  mittel- 
hochdeutsche wörterb.  III,  183  b  führt  ein  einziges  imd  deshalb  nicht 
verdachtloses  beispiel  aus  einer  mitteldeutschen  predigt  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  an),  und  es  kann  damit  nur  von  auswärts  her  das  griech. 
Tial  t6t€  und  xal  Idov  (z.  b.  Act.  Apost  I,  10)  und  das  provenzalische 
und  italiänische  e  nach  Sätzen  mit  come  oder  quando  oder  se  u.  s.  f. 
verglichen  werden:  z.  b.  e  can  fos  en  la  erotz  d'espinas  coronatis,  e 
Longis  vos  tranquet  d'iina  lansa  7  costatz  Ferabras  1447.  ^e  se  non  fasse 
per  fä  mormorare,  e  sempre  apresso  te  vor  ei  venire  in  einem  römischen 
ritornell.  Hier  gilt  indes  eine  eigentümlichkeit ,  welche  bereits  diese 
beispiele  zeigen:  auch  dem  ersten  satze  pflegt  ein  e  voranzugehn  und  so 
die  unlogische  gleichstellung  der  beiden  Satzglieder  noch  nachdrücklicher 
zu  machen.  Unter  solchen  umständen  möchte  man  am  liebsten  vermu- 
ten, äuge  und  band  des  Schreibers  seien  durch  das  enteo  (altsächsisch 
endio)  grade  vorher  oder  das  alsobald  nachfolgende  enti  dar  uuarun  irre 
gefuhrt  worden,  und  er  hätte  an  diese  stelle  eigentlich  gar  kein  enti 
setzen  sollen. 

Z.  9.  manno  miltisto.  Milde  als  unmittelbares  beiwort  zu  dem 
namen  Gottes  haben  die  Angelsachsen  überhäufig  mid  hat  auch  die  alt- 
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Sächsische  evangelienharmonie  z.  3240,  während  die  althochdeutsche 
Otfrieds  bloss  die  aufgelöstere  Verbindung  thiu  druMines  milti  (III,  10, 
15)  u.  dgl.  kennt.  Aber  mannö  miltistOy  obschon  damit  ebenfalls  Gott 
gemeint  ist  (in  Caedmons  Exodus  549  ist  Moses  manna  mildust),  darf 
bedenken  erregen.  Wenn  der  Sachse  EH.  821  die  mutter  Maria  ihren 
zwölfjährigen  söhn  manno  liobösto  anreden  lässt,  und  wenn  es  ebenso 
bei  Otfried  heisst  (I,  22,  41  und  43)  S6  siu  gisdh  Dien  liöbon  man  int 
iru  ihai^  herza  biquam,  thö  sprah  si  zi  themo  kinde  mit  gidröstemo 
sintie  ^jWio  ward,  tha^  ih  ni  westa,  mannö  Hobosta,  tha^  thu  hiar 
irtvunti  mir  untar  theru  henti?*"'  so  ist  diese  übereinstimmende  sprech- 
art  beider  daraus  zu  erklären,  dass  es  allgemeinere  sitte  der  zeit  gewe- 
sen auch  den  noch  unmündigen  söhn  in  liebreichem  scherz  einen  mann 
zu  nennen:  vgl.  harn  —  kindjunge  man  EH.  750.  2161;  und  nur  eben 
daher  können  die  häufigen  mit  man  gebildeten  kosenamen  (s.  Pörste- 
raann  I,  902  fg.)  rühren,  denen  für  töchter,  für  frauen  die  mit  wib 
(ebd.  s.  1289  fg.)  zur  Seite  stehn.  In  ihrer  quelle  (Luc.  II,  48)  hatten 
beide  das  einfache  fili  vor  sich.  Insofern  tragen  jene  zwei  stellen  zur 
deutung  unseres  manno  miltisto  nichts  bei.  Auch  nicht  die  zahlreicheren 
andern  derselben  gedichte,  an  denen  von  Christo  widerum  die  ausdrücke 
liohemo  manne,  themo  Haben  manne  (0.  V,  4,  14.  7,  42)  oier  gumono, 
thiodgumono  bezto  oder  kurzhin  bloss  thiodgumo  (EH.  2576)  gebraucht 
werden:  denn  da  ist  überall  von  dem  söhne  gottes  die  rede,  der  noch 
als  menschensohn  auf  erden  wandelt  oder  eben  erst  als  mensch  gestor- 
ben ist.  Und  auch  nicht  die  im  Orendel  z.  3450,  wo  der  pförtner  gott 
anruft  himelischer  man,  noch  die  in  einem  gedieht  des  Liedersaales 
(I,  367)  von  Jesus  Christ,  der  ein  inan  ob  allen  mannen  ist,  noch  die 
spätere  in  dem  vierten  passionsgrusse  Paul  Gerhardts  leh  grüsse  dich, 
du  frömmster  mann:  denn  auch  hier  wird  auf  die  menschwerdung, 
hier  die  vormalige  menschwerdung  gottes  gezielt,  in  dem  gedieht  des 
Liedersaales  überdies  mit  anknüpfnng  an  das  prophetische  gleichnis  von 
dem  einen  manne  und  sieben  weibern  (Jes.  IV,  1).  Nach  altkirchlicher 
lehre  ist  allerdings  die  Schöpfung  der  weit  durch  das  wort  (Ev.  Joh.  I, 
1 — 3),  das  licht  (ebd.  10),  die  Weisheit  (spr.  Sal.  III,  19),  durch  den 
söhn  also  (Ephes.  IH,  9.  Coloss.  I,  16.  Hebr.  I,  2fgg.),  den  später  mensch 
gewordenen ,  geschehen :  aber  es  wäre  doch  eine  starke  prolepsis  ihn  des- 
halb schon  bei  der  schöpfimg  selbst,  ja,  wenn  wir  es  genauer  mit  unse- 
ren versen  nehmen,  schon  für  die  Zeiten  vor  der  Schöpfung  mensch 
zu  heissen.  Oder  sollen  wir  den  Schwierigkeiten,  die  so  dem  Verständ- 
nisse den  weg  vertreten,  damit  ausweichen,  dass  wir  das  gedieht  eben 
doch  wider  für  ein  heidnisches  und  als  ein  hauptmerkmal  des  heiden- 
tumes  gerade  diese  bezeichnung  der  gottheit   mit  dem  beiworte  manno 
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miUisfo  erkennen?  Aber  einen  athemzug  vorher  ist  die  gottheit  sehr 
unheidnisch  der  eino  ahnahUco  cot  genannt  worden,  und  selbst  ein  beide 
würde  die  gottheit,  welche  die  weit  erschafft,  nie  in  der  art  zu  den 
menschen  zählen.  Oder  uns  kurz  entschliessen  und  in  manno  nur  einen 
Schreibfehler  sehen,  der  in  mamion  zu  bessern  sei?  So  mit  dativischer 
bekleidung  heisst  ja  auch  Beovulf  z.  3182  7nannum  mildust,  und  wäh- 
rend der  erste  satz  des  nachfolgenden  prosagebetes ,  du  himil  enti  erda 
gaworahtös,  die  von  den  versen  angedeutete  Schöpfungsgeschichte  kurz 
wieder  aufiiimmt,  wäre  der  zweite,  eyiti  du  mannun  so  manac  coot  for- 
gäpi ,  eine  wideraufhahme  und  ausdeutung  jenes  mannon  miUisto.  Aber 
eben  dieser  satz  mit  seinem  noch  altertümlicher  vocalisierten  dativ  man- 
nun (nachher  ebenso  tiuflun)  lehrt  uns,  auch  an  die  änderung  manwon 
dürfe  man  nicht  denken.  Nach  alle  dem  scheint  manno  miltisto  nur 
auf  Eine  weise  noch  erklärbar,  die  zwar  weder  aus  dem  hochdeutschen 
noch  dem  sächsischen  Sprachgebrauch  durch  sonstige  beispiele,  aber 
durch  eines  doch  aus  nächster  verwantschaft,  durch  ein  angelsächsisches, 
kann  belegt  werden.  Cynevulf  z.  104  richtet  an  Christum  die  anrufong 
engla  beorhtast  der  engel  leuchtendster  d.  h.  leuchtender  als  alle  engel. 
Mit  derselben  kürze  der  rede  nun  bezeichnet  ^nanno  miltisto  den  gott, 
welcher  milde ,  milder  als  alle  menschen ,  an  milde  hoch  über  alle  men- 
schen ist,  und  so  wird  zuletzt  wesentlich  nichts  anderes  damit  ausge- 
drückt als  in  der  evangelienharmonie  z.  3241  fg.  mit  den  werten  mildi 
god,  htr  h^ankuning. 

Z.  10.  11.  enti  dar  uuarun  auh  manake  mit  inan.  Althochdeutsch 
ist  der  von  mit  regierte  accusativus  schwerlich:  wo  auf  diesem  Sprach- 
gebiet eine  solche  Verbindung  noch  sonst  erscheint,  gilt  jedesmal  bald 
dies,  bald  jenes  bedenken,  und  der  stellen  sind  überhaupt  nur  wenige. 
Die  aus  Kero  (sprachsch.  II,  660)  beweisen  bei  der  ganzen  arj  dieser 
Interlinearübersetzung  nichts;  in  der  einzigen  aus  Isidorus  (II,  4  mit 
ercna  euua,  lat.  certa  lege)  steht  es  immer  noch  frei  mit  Holtzmann 
s.  143  fgg.  einen  weiblichen  Instrumentalis  anzunehmen;  in  dem  S.  Emme- 
ramer  gebet  in  Müllenhoffs  und  Scherers  denkmälem  s.  188,  11,  wo 
nach  der  handschrift  gedruckt  ist  oütan  uuillun  mit  rehtan  galoupmi^ 
empfiehlt  der  parallelismus  mit  dem  vorangehenden  satzgliede  keuuiz- 
zida  etiti  furistentidu  sowie  die  vergleichung  mit  dem  entsprechenden 
gliede  des  gebetes  von  Wessobrunn  {rehta  calaupa  enti  cotan  uuilleon) 
und  mit  der  apostolischen  grundlage  beider  {omnem  voluntatem  banitdUis 
et  opus  ßdei  in  virtute  Thessal.  11,  1,  11),  dies  alles  empfiehlt  hier  statt 
mit  ebenfalls  enti  oder  vielmehr,  was  jenem  noch  ähnlicher  aussieht^ 
inti  zu  lesen;   endlich  wenn  im  Hildebrandsliede  steht  (leseb.  58,  22) 
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mit  sus  sippan  man,  so  wollen  wir  nicht  vergessen,  dass  der  Schreiber 
derselben  ein  Sachse  war.  Und  der  unseres  gebetes  schrieb  von  einem 
Sachsen  ab.  Den  Sachsen  aber,  in  beiden  zweigen  dieses  namens,  war 
der  accusativus  bei  mid  durchaus  nicht  fremd,  ja  den  Angelsachsen 
ganz  eigentlich  geläufig:  darüber  Dietrich  in  Haupts  zeitschr.  XI, 
393  fgg.;  ein  altsächsisches  beispiel  EH.  185  mid  is  swithron  hand; 
auch  mid  mi  z.  933,  mid  üs  2654  kann  ebensowol  accusativisch  als  dati- 
visch verstanden  werden.  Ausserdom  ist  noch  zweierlei  an  diesem  verse 
zu  beachten,  das  wir  mit  zu  den  übereinstimmimgen  imsers  gedichtes 
und  der  jüngeren  evangelienharmonie  und  insofern  auch  zu  den  merk- 
malen  des  sächsischen  Ursprungs  rechnen  dürfen:  die  redefuUung,  womit 
er  seineu  anfang  ninmit  (alle  vorher  waren  kürzer  und  knapper  gemes- 
sen), und  besonders  die  vorschränkung  und  Verteilung  der  werte,  da  miY 
inan  zu  wänm ,  manake  zu  dem  getremiten  substantivum  erst  des  näch- 
sten verses  und  einer  neuen  allitteration  gehört,  ganz  wie  EH.  261  thu 
skcUt  for  cUlun  wesan  \  wibun  giwihit;  2830  that  sid  —  mtna  farlä- 
tan  I  leohltka  l&a  u.  a.  Eine  dritte  übereinstinmiung  jedoch,  die  man 
etwa  auch  wahrnehmen  möchte,  könnte  ich  meines  theils  nicht  anerken- 
nen ,  dass  nämlich  mit  einer  Steigerung  des  gleichlautes ,  die  auch  in  der 
evangelienharmonie  häufig  sei,  dies  verspaar  auf  allen  vier  hebungen 
allitteriere ,  auf  mannö ,  miltisto ,  manakd  und  mit.  Ich  muss  derglei- 
chen schon  für  die  evangelienharmonie  ablehnen:  überall  in  derselben, 
wo  Riegers  alt-  und  angelsächsisches  lesebuch  vierfache  allitteration 
bezeichnet,  findet  doch,  genauer  betrachtet,  nur  dreifache  statt:  z.  b. 
11,  21  (z.  1654)  betone  man  \ielmehr  Itelidos  thurh  iuwa  hdndgeba,  \ 
endi  hehbead  tharod  itiwan  hügi  fdsto,  nicht  Mbhead  und  hügi\  24,  10 
(2754)  min  ward  for  tliesumu  werode,  \  than  williu  ik  it  her  te  wdrun 
gequeden,  nicht  williu  und  ivdrun;  26,  25  (2930)  gibdriad  gi  bdldlico:  \ 
ic  bium  that  bdrn  gödes,  nicht  biu7n  und  bdrn;  die  Zeilen  10,  21  und 
22  (1110  fg.)  üp  te  them  dlomahtigon  gode  \  endi  im  enum  [  thtonon 
swido  thiolico  \  thegnos  mdnaga  sind,  auch  damit  dem  swido  sein 
recht  geschehe,  anders  abzuteilen:  —  endi  im  enum  thionon  ji  swido 
thiolico  I  u.  s.  w.  Und  ebenso  wenig  wird  an  unserer  stelle  die  dreizahl 
überschritten:  denn  mit  als  proclitisches  wort  muss  in  die  Senkung  und 
die  Schlusshebung  auf  inan  fallen:  enti  dar  warun  auh  mdnake  mit 
inan.  Dieselbe  betonungsart  gilt  EH.  2654  the  man  thurh  mdgskepi:\\ 
her  is  is  möder  mid  üs;  auch  z.  459  und  1935  lese  man  mid  im^ 
z.  3586  mid  imu. 

Z.  11.    cootlihhe  geista,  enti  cot.    In  betreff  dos  langen  6  von  coof- 
lihhe  widerholt  sich  eigentlich  nur,  was  vorher  über  dat  z.  1  und  2  ist 
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bemerkt,  worden:  fand  auch  der  Schreiber  dasselbe  in  einem  sächsischen 
godlikä  vor,  so  brauchte  er  es  doch  nicht  von  da  herüber  zu  nehmen: 
wie  das  nachfolgende  gebet  noch  mehrfach  zeigt,  mit  den  werten  coot, 
cotan,  iiuistom,  stand  dieser  laut  schon  seiner  eigenen  mundart  zu.  Nach 
der  Wahrnehmung  Jac.  Grimms  (gramm.  P,  99  fg.  u.  104)  zeigen  dieje- 
nigen althochdeutschen  quellen  ein  langes,  nicht  in  uo  diphthongier- 
tes 5,  die  zugleich  ao  statt  o  und  au  statt  ou  zeigen:  wirklich  auch 
setzt  unser  Schreiber  paum,  auh^  galatipa,  während  es  zu  ao  keinen 
anlass  gab. 

üngleichmässiger  verfuhr  seine  mundart  mit  den  k  und  g.  Mit  c 
d.  i.  k  lauten  (die  beispiele  gehören  sowol  den  versen  als  der  prosa) 
coot  und  cot  an,  mit  g  gaf regln,  galaupa,  ganada,  gautiorahtos ,  gauur- 
channe,  forgapi  und  forgip;  k  oder  c  als  inlaut  bieten  alniahtico  und 
manake,  als  auslaut  arc,  heilac,  manac,  dagegen  g  nohheinig  und  pereg, 
und  in  letzterem  ist  das  g  noch  eigens  aus  c  gebessert.  So  stehen  denn 
auch  in  unsrer  z.  11  neben  einander  cootUhhe,  geista  und  wider  cot:  ein 
Wechsel,  der  aber  die  allitteration  zu  nichte  macht  und  damit  schliess- 
lich noch  einmal  zeigt,  wie  dem  Wessobrunner  geistlichen  die  sprach - 
und  dichtform  seiner  Urschrift  etwas  fremdes  und  unverstandenes  und 
deshalb  deren  voU  genaue  widergabe,  so  angelegen  ihm  die  auch  sein 
mochte,  keine  möglichkeit  für  ihn  war.  Die  Urschrift  hatte  hier  drei- 
mal dasselbe  g, 

Z.  11.  12.  Mit  enti  cot  heilac  geht  das  poetische  stück  zu  ende; 
der  beginn  der  prosa  wird  mit  einer  initiale  bezeichnet:  Cot  almahtico 
du  u.  s.  w.  Geschickt  aber  verschmelzt  der  Schreiber  jenen  abgebroche- 
nen ausgang  (im  gedieht  war  er  das  subject  eines  neuen  Satzes  gewesen) 
mit  diesem  eingange  zu  einem  doppelanruf.  Aehnlich  die  widerholung 
und  das  asyndeton  in  den  frauengebeten  bei  Diemer  (deutsche  gedichte 
380,  8.  381,  12  fg.)  Heilige^  pröt,  lebentigez  hrot,  du  —  und  Leben- 
tige^  brot,  wäre^  bröt  der  engel. 

So  weit  meine  erörterungen  über  die  altsächsische  bibeldichtung 
und  die  vordere  hälfte  des  Wessobrunner  gebetes,  denen  man,  ich  ver- 
lange nicht,  sofort  mit  beistimmung,  sondern  nur  ohne  verurteil  gefolgt 
sein  möge.  Falls  sie  das  rechte  nicht  ganz  verfehlt  haben,  so  dürfte 
die  ui-gestalt  der  uns  noch  verbliebenen  anfangszeilen  jenes  werkes  etwa 
in  der  art  herzustellen  sein: 

That  gifragn  ik  mid  firihun 

firitoitto  mesta, 
that  ero  ni  was 

noh  uphimü. 
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5     nah  böm  ni  9Un 

nah  herg  ni  toas^ 
ni  9W$gal  enig 

noh  sunna  ni  sJdn, 
noh  mäno  ni  litihta 
10  noh  the  märio  wo. 

Tho  thär  wiht  ni  wo» 

endio  ni  wendioy 
endi  tho  was  the  eno 
alomahtigo  god^ 
15     manno  mildisto, 

endi  thär  wärun  6k  managä  mid  ina 
godlikä  gestos. 
endi  god  helag 

Ich  habe  die  probe  gemacht:  das  gedieht  vom  jüngsten  tage,  weil 
das  schon  ursprünglich  althochdeutsch  ist,  wäre  nicht  so  leicht  und 
sicher  (hier  blieben  nur  die  gehäuften  noh  und  das  erste  endi  zweifel- 
haft) in  altsächsischen  laut  zu  bringen. 

BASEL,  APRIL  1868.  WTLH.  WACKERNAGEL. 


BAUERNWENZEL,   ZIEGENPETER,   MUMS. 

Weinhold  bespricht  s.  24  des  ersten  heftes  dieser  Zeitschrift  eine 
krankheit,  die  unter  dem  namen  tannewezel  im  14.  und  15.  Jahrhundert 
Deutschland  durchzog.  Dem  namen  nach  verwandt  ist  der  bauernwenzel, 
wie  man  jetzt  gewöhnlich  die  krankheit  nennt,  welche  bei  Grimm  im 
WB.  bauernwetzel ,  bauernwäschel  (parotitis)  genannt  wird ;  ein  name  der 
nach  Weinholds  unbestreitbar  richtiger  etymologie  etwa  zu  erklären  wäre 
als  schlag,  wie  ihn  ein  bauer  gibt,  als  tüchtige  maulschelle,  welche  die 
plötzlich  eintretende  geschwulst  veranlasst.  Aber  nicht  dadurch,  dass 
diese  krankheit  den  folgen  einer  allerdings  überaus  derben  ohrfeige  ähn- 
lich sieht,  oder  so  plötzlich,  so  mit  einem  schlage  eintritt,  wie  sie  thut 
und  zu  seiner  zeit  auch  der  tannewezel  that,  nicht  dadurch  hat  sie  den 
namen  wozel,  schlag,  empfangen:  vielmehr  wie  alle  krankheiten  nicht 
blos  bei  den  Indogermanen ,  sondern  bei  allen  Völkern  der  weit 
ursprünglich  als  ein   besessensein  von  geistern  betrachtet  wurden,    so 
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bemerkt  worden:  fand  auch  der  Schreiber  dasselbe  in  einem  sächsischen 
godUM  vor,  so  brauchte  er  es  doch  nicht  von  da  herüber  zu  nehmen: 
wie  das  nachfolgende  gebet  noch  mehrfach  zeigt,  mit  den  werten  coot, 
cotan,  uuistom,  stand  dieser  laut  schon  seiner  eigenen  mundart  zu.  Nach 
der  Wahrnehmung  Jac.  Grimms  (gramm.  P,  99  fg.  u.  104)  zeigen  dieje- 
nigen althochdeutschen  quellen  ein  langes,  nicht  in  uo  diphthongier- 
tes ö,  die  zugleich  ao  statt  o  und  au  statt  ou  zeigen:  wirklich  auch 
setzt  unser  Schreiber  pawm,  auh^  galaupa,  während  es  zu  ao  keineu 
anlass  gab. 

Ungleichmässiger  verfahr  seine  mundart  mit  den  k  und  g.  Mit  c 
d.  i.  k  lauten  (die  beispiele  gehören  sowol  den  versen  als  der  prosa) 
coot  und  cotan,  mit  g  gafregin,  galaupa,  ganada,  gautiorahtos ,  gauur- 
channe,  forgapi  und  forgip;  k  oder  c  als  inlaut  bieten  almahtico  und 
manake,  als  auslaut  arc,  heilac,  manac,  dagegen  g  nohheinig  und  pereg, 
und  in  letzterem  ist  das  g  noch  eigens  aus  c  gebessert.  So  stehen  denn 
auch  in  unsrer  z.  11  neben  einander  cootUhh^,  geista  und  wider  cot:  ein 
Wechsel,  der  aber  die  allitteration  zu  nichte  macht  und  damit  schliess- 
lich noch  einmal  zeigt,  wie  dem  Wessobrunner  geistlichen  die  sprach - 
und  dichtform  seiner  Urschrift  etwas  fremdes  und  unverstandenes  und 
deshalb  deren  voU  genaue  widergabe,  so  angelegen  ihm  die  auch  sein 
mochte,  keine  möglichkeit  för  ihn  war.  Die  Urschrift  hatte  hier  drei- 
mal dasselbe  g. 

Z.  11.  12.  Mit  enti  cot  heilac  geht  das  poetische  stück  zu  ende; 
der  beginn  der  prosa  wird  mit  einer  initiale  bezeichnet:  Cot  almahtico 
du  u.  s.  w.  Geschickt  aber  verschmelzt  der  Schreiber  jenen  abgebroche- 
nen ausgang  (im  gedieht  war  er  das  subject  eines  neuen  satzes  gewesen) 
mit  diesem  eingange  zu  einem  doppelanruf.  Aehnlich  die  widerholung 
und  das  asyndeton  in  den  frauengebeten  bei  Diemer  (deutsche  gedichte 
380,  8.  381,  12  fg.)  Heilige^  pröt^  lebetitigei^  hröt^  du  —  und  Leben- 
tige^  brot,  wäre^  hröt  der  enget. 

So  weit  meine  erörterungen  über  die  altsächsische  bibeldicbtung 
und  die  vordere  hälfte  des  Wessobrunner  gebetes,  denen  man,  ich  ver- 
lange nicht,  sofort  mit  beistimmung,  sondern  nur  ohne  verurteil  gefolgt 
sein  möge.  Falls  sie  das  rechte  nicht  ganz  verfehlt  haben,  so  dürfte 
die  ui-gestalt  der  uns  noch  verbliebenen  anfangszeilen  jenes  Werkes  etwa 
in  der  art  herzustellen  sein: 

ÜMt  gifragn  ik  tnid  firihun 

firitoitto  meBtüy 
that  ero  m  toas 

noh  vphimü^ 
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5     noh  b6m  ni  Hm 

nah  herg  ni  toas^ 
nt  9wegal  emg 

noh  sunna  ni  sken, 
noh  mäno  ni  liiMa 
10  noh  the  inärio  seo. 

Tho  thär  iüiht  ni  was 

endiö  ni  wendioy 
endi  tho  was  the  eno 
alomahtigo  god^ 
15     manno  miidistoy 

endi  thär  wärun  6k  managä  mid  ina 
godlikä  gestos. 
endi  god  helag 

Ich  habe  die  probe  gemacht :  das  gedieht  vom  jüngsten  tage ,  weil 
das  schon  ursprünglich  althochdeutsch  ist,  wäre  nicht  so  leicht  und 
sicher  (hier  blieben  nur  die  gehäuften  noh  und  das  erste  endi  zweifel- 
haft) in  altsächsischen  laut  zu  bringen. 

BASEL,    APKn.    1868.  WTLH.   WACKERNAGEL. 


BAUERNWENZEL,   ZIEGENPETER,   MUMS. 

Weinhold  bespricht  s.  24  des  ersten  heftes  dieser  Zeitschrift  eine 
krankheit,  die  unter  dem  namen  tannewezel  im  14.  und  15.  Jahrhundert 
Deutschland  durchzog.  Dem  namen  nach  verwandt  ist  der  bauernwenzel, 
wie  man  jetzt  gewöhnlich  die  krankheit  nennt,  welche  bei  Grimm  im 
WB.  bauemwetzel,  bauernwäschel  (parotitis)  genannt  wird;  ein  name  der 
nach  Weinholds  unbestreitbar  richtiger  etymologie  etwa  zu  erklären  wäre 
als  schlag ,  wie  ihn  ein  bauer  gibt ,  als  tüchtige  maulschelle ,  welche  die 
plötzlich  eintretende  geschwulst  veranlasst.  Aber  nicht  dadurch,  dass 
diese  krankheit  den  folgen  einer  allerdings  überaus  derben  ohrfeige  ähn- 
lich sieht,  oder  so  plötzlich,  so  mit  einem  schlage  eintritt,  me  sie  thut 
und  zu  seiner  zeit  auch  der  tannewezel  that,  nicht  dadurch  hat  sie  den 
namen  wezel,  schlag,  empfangen:  vielmehr  wie  alle  krankheiten  nicht 
blos  bei  den  Indogermanen ,  sondern  bei  allen  Völkern  der  weit 
ursprünglich  als  ein   besessensein  von  geistern  betrachtet  wurden,    so 
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waren  namentlich  die  rasch  und  plötzlich  eintretenden  übel  dieser  deu- 
tung  ausgesetzt  und  man  dachte  sie  vorzugsweise  als  veranlasst  durch 
einen  schlag,  stoss  oder  schuss  dämonischer  mächte.  Die  zwischen  göt- 
tern  und  menschen  stehenden  elbe,  die  hausgeister,  die  zwerge,  kurz 
alle  jene  halbgöttlichen  wesen ,  die  wol  insgesamt  dem  glauben  ihr  leben 
verdanken,  dass  die  menschliche  seele  nach  dem  tode  zurückkehre  um 
als  freundlicher  oder  feindlicher  geist  mit  den  menschen  zu  verkehren : 
diese  waren  es,  welchen  man  das  entstehen  der  krankheiten  zuschrieb. 
Herr  Olof  stirbt  im  Volkslied  vom  schlage  der  eibin ;  elbendrötsch  heissen 
blödsinnige ;  dvergslagen  in  Norwegen  gelähmtes  vieh  (Gr.  D.  M.  2.  aufl. 
430) ;  unser  vom  schlage  gerührt  sein  hat  ursprünglich  dieselbe  mythische 
bedeutung;  hexenschuss,  aipdrücken  und  ferner  wichtelzopf,  höUenzopf, 
alpzopf,  drutenzopf  u.  dergl.  sind  allbekannt.  So  wird  man  auch  jeneu 
schlag,  den  tannewezel,  baurenwenzel  als  eine  „watsche"  zn  betrachten 
haben,  welche  von  solchen  schadenfrohen  geistern  gegeben  ist.  Vißl- 
leicht  stammt  aus  dieser  anschauung  auch  die  personification  des  tanne- 
wezel als  eines  peinlich  verklagten,  wie  sie  in  jenem  lustspiel  sich  fin- 
det, von  dem  Weinhold  ausgeht. 

Gerade  weil  der  bauernwenzel  so  rasch  und  plötzlich,  so  entstel- 
lend und  doch  so  gefahrlos  kommt,  liegt  die  auffassung  elbisch- necki- 
scher veranlassung  der  krankheit  nahe;  und  so  muss  auch  der  andere 
seltsame  name,  den  diese  krankheit  führt,  ziegenpeter,  mythologisch 
erklärt  werden.  Wie  weit  derselbe  zurückgeht,  weiss  ich  nicht,  aber 
ziemlich  weit  verbreitet  ist  er:  gleichmässig  findet  man  ihn,  ganz  geläu- 
fig ,  in  Hessen  wie  in  Magdeburg.  Dies  wort ,  wol  kaum  auf  entstellung 
beruhend,  ist  nichts  anderes  als  der  name  des  kobolds,  welcher  das 
Unheil  angestiftet  hat  und  in  dem  kranken  haust.  Ziegenfassige  zwerge 
kommen  öfters  vor,  elbe  reiten  auf  „geissen*'  (Grimm  434),  bocke  wer- 
den ihnen  und  verwanten  geistern  vielfach  geopfert,  in  Schweden  wird 
der  knecht  Ruprecht  durch  einen  julebock,  d.  h.  „einen  in  bockgestalt 
verlarvten  knecht'*  dargestellt  (Gr.  453).  Auch  heissen  die  kobolde  nicht 
selten  nach  thieren :  katzenveit ,  katermann ,  bullerkater ,  wauwau  u.  s.  w., 
und  ebenso  haben  sie  menschliche  namen,  Hinze  (Heinrich),  Ghimke 
(Joachim),  Wolterken  (Walther),  Robin,  Ruprecht,  Niese,  Claus,  Clo- 
bes  (Nicolaus,  Gr.  471  flg.).  Und  so  gleichfalls  Peter,  wie  in  dem  mit 
Holda  in  bezug  stehenden  Hollepeter  (hennebergisch,  fränkisch,  Gr.  473. 
482).  So  würde  der  name  ziegenpeter,  der  ganz  wie  katzenveit  gebildet 
ist,  auf  ein  solch  elbisches  wesen  durchaus  passen. 

Und  ob  in  bauernwenzel  nichts  ähnliches  steckt?  Wenzel  ist  zwei- 
felsohne umdeutung  des  kaum  noch  verstandenen  wezel,  aber  ob  eben 
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diese  umdeutung  in  einen  eigennamen  nicht  vielleicht  mit  der  elbischen 
natur  der  kranUieit  zusammenhängt  ?  Auch  bauer  in  bauerwenzel  könnte 
mythologisch  zu  deuten  sein.  Gutgesell,  nachbar,  good  fellow  u.  s.  w. 
wurden  hausgeister  und  elbe  genannt  (Gr.  468) ;  Robin  heisst  stets  fellow, 
Buprecht  stets  knecht,  ja  aus  dem  letzteren  namen  hat  sich  erst  eine 
benennung  entwickelt,  die  man  auf  bäurisch  rohe  menschen,  Schlegel 
geradezu  auf  die  englisch -athenischen  bauern  des  Sommemachtstraumes 
anwendet,  rüpel,  die  regelrechte  Verkürzung  von  Kuprecht,  als  eigen- 
name  noch  in  Oesterreich  (Stark,  kosenamen  der  Germanen  142)  und  als 
familienname  in  ganz  Deutschland  gebraucht.  Nun  denke  man  an  die 
Schilderung,  die  Shakespeare  von  dem  „lob  of  spirits,"  dem  „täppi- 
schen gesellen,"  dem 

shrewd  aDd  knavish  sprite 
call'd  Kobin  Good -fellow 

macht,  that  frights  the  maidens  of  the  villagery  (Sommern,  tr.  2,  1)  und 
wie  nach  Gervinus  dieser  geist  auszusehen  hat  als  ein  fellbehangener, 
struppichter  bursche;  man  denke  ferner  daran,  dass  der  weichselzopf 
neben  jenen  obigen  benennungen  niederdeutsch  auch  den  namen  selken- 
steert,  seilentost,  thüringisch  saellocke  führt,  was  Grimm  433  zopf  des 
hausgeistes,  des  gesellen,  also  des  nachbars  erklärt.  Sollte  etwa  bau- 
ernwenzel  aus  nächgebürwezel ,  schlag  des  mitbewohnenden  hausgeistes 
entstanden  sein?  Oder  ist  wirklich  bauer  eine  elbische  benennung? 
Hierfor  liesse  sich  das  elsässische  spiel  „bäurle  lösen"  anfahren,  was 
man  in  Süddeutschland  sonst  „bräutle  lösen"  (z.  b.  Auerbach  im  Bar- 
füssele)  im  übrigen  Deutschland  vielfach  Wasserjungfern  werfen  nennt. 
Auch  dafür  lässt  sich  der  grund  absehen,  warum  man  gerade  diese 
beiden  namen  für  jene  krankheit  beibehielt:  wie  sie  schmerzlos  und 
unbedenklich  und  doch  so  lächerlich  entstellend  und  rasch  vorbeigehend 
ist,  so  hielt  man  sie  für  das  werk  der  geister,  deren  namen  schon  ihre 
neckende  natur  offenbart,  was  bei  der  komischen  bildung  ziegenpeter 
ohnehin,  aber  auch  bei  bauemwenzel  klar  ist,  wenn  man  in  dem  bauer 
an  den  knecht  Ruprecht,  den  Robin  good -fellow  denken  darf. 

Auch  der  dritte  name  derselben  krankheit,  mums,  engl,  mumps 
lässt  sich,  wenn  man  ihn  nicht  von  mummeln  undeutlich  reden  direct 
ableiten  will,  was  sprachlich  kaum  zulässig  ist,  sehr  gut  mythologisch 
deuten.  Als  koboldname  findet  sich  auch  mumhart,  den  Grimm  473 
aus  Caesarius  heisterb.  (mummart  momordit  me,  also  auch  als  Urheber 
einer  ki-ankheit)  anführt.  Mums  ist  davon  regelrechtes  deminutiv  me 
Fritz,  Götz,  Heinz,  mit  s  me  bei  Stark  76  Henso,  was  hier  durch  das 
vorhergehende   m  bewirkt  wurde.     Verkürzungen  aber  lieben  elbische 
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namen  sehr:  Kumpelstilz ,  -stilzchen,  Kobin,  Chimken,  Heinz,  Hütchen 
u.  s.  w.  Mumhart  als  name  eines  hauskoboldes  hängt  gewiss  mit  dem 
namen  des  Wassergeistes  Mumel  zusammen  und  beide  stammen  von 
dem  verbum  mummen,  mummeln,  dumpf  tönen <  dann  specieller  dumpf 
reden;  sich  vermummen,  mummenschanz  ist  auch  erst  abgeleitet  von 
dieser  wurzel  und  heisst  wol  weiter  nichts  als  kleider  anziehen  wie 
ein  kobold,  sich  durch  langen  hart  u.  s.  w.  unkenntlich  machen.  Auf 
einen  selbständigen  namen,  der  mumm,  mumme,  führt  zunächst  das 
deminutiv  mumel  und  dann  die  analogie:  butze  (von  botzen,  klopfen) 
heisst  ein  ander  gespenst  der  art;  auch  hat  Frisch  „mumme,  ver- 
larvtes  gesicht  oder  person."  Von  demselben  stamm  mummen,  tönen, 
kann  wol  auch  der  name  des  braunschweiger  getränks,  mumme,  abge- 
leitet werden,  das  vom  brodeln  und  brausen  beim  gäliren  oder  von  der 
schäumenden  unruhe  des  fertigen  gebräus  benannt  wäre:  und  ebenso 
gehört  hierher  der  alemannische  kindername  für  die  kuh  bei  Hebel,  mum- 
meli,  so  viel  als  etwa  brummeichen.  Vom  tönen  aber  konnte  sehr  gut 
der  geist  des  rauschenden  wassers  so  wie  der  bald  laut  bald  leise  rumo- 
rende Poltergeist  des  hauses  benannt  sein;  für  unsere  krankheit  passte 
gerade  dieser  geist  als  veranlasser  und  sein  name  als  bezeichnung  gut, 
weil  sie  die  spräche  zu  einem  undeutlichen  mummeln  umwandelt. 

Der  andere  name,  mit  dem  nach  Weinhold  der  tannewezel  benannt 
ist,  burzel,  pürzel  könnte  vielleicht  auch  der  eines  elbischen  wesens  sein: 
burzel,  purzel  sagt  man  ja  noch  heute  von  kleinen  leuteu  scherzhaft  und 
Purzelbaum  schiessen  heisst  in  manchen  niederdeutschen  gegenden  kobolds 
schiessen.  Doch  lässt  das  wort  sich  auch  genügend  aus  dem  verbum 
harzen,  herzen,  parzen,  turgere,  rigere,  das  Grimm  WB.  2,  556  aus 
Grafif  3,  155.  191,  herbeizieht,  erklären.  Es  bezeichnet  schnupfen  und 
eine  krankheit  der  pferde,  die  sich  in  bösen  geschwuren  zeigt,  den  wurm: 
burzel  soviel  als  anschwellung,  strotzen,  passt  sowol  auf  jene  geschwüre 
als  auf  die  aufschwellenden  und  reichlich  fliessenden  Schleimhäute  eines 
den  der  schnupfen  plagt. 

MAGDEBURG.  GEORG  GERLAND. 
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„  Nor  wie  der  ährenleser  folgt  dem  Schnitter  /^  so  ontemehme  ich  es 
nach  Dietrich,  die  stellen,  in  welchen  Cynevulf  von  sich  selber  spricht, 
nochmals  zu  untersuchen.  Der  stil  der  angelsächsischen  poesie,  der  stil 
dieses  dichters  insbesondere  bringt  es  mit  sich,  dass  aufschlüsse,  die  er 
über  persönliche  Verhältnisse  gibt,  sich  in  ein  poetisches  dunkel  hüllen 
und  widerholte  beleuchtung  verlangen  werden,  um  sich  vollständig  zu 
ergeben. 

Zu  den  fraglichen  stellen  wage  ich ,  wie  in  der  ersten  dieser  Unter- 
suchungen bereits  angedeutet  wurde,  auch  die  verse  des  ersten  rät- 
seis zu  rechnen ,  in  welchen  coene  als  uxor  verstanden  wird.  Das  ein- 
fache appellativum  vulf  als  poetische  bezeichnung  für  mann  ist  unerhört, 
nur  die  composita  hildevulf  und  välvulf  begegnen  in  diesem  sinne  und 
nur  wo  vom  kämpfe  die  rede  ist.  Muss  man  also  hier  vtdf  durchaus 
als  eigennamen  fassen ,  so  kann  es  nicht  bedeutungslos  sein ,  dass  die  kla- 
gende frau  ihren  mann  ruft.  Vulf  diente  gerade  mit  diesem  namen  als 
abkürzung  für  namen,  in  denen  es  einen  compositionsteil  bildet;  der  name 
des  dichters,  den  die  ganze  charade  er^bt,  ist  eine  solche  zusanmien- 
setzung.  Wer  die  charade  riet  konnte  also  kaum  umhin,  sich  des  dich- 
ters eigne  gattin  bei  der  coene  des  vtdf  zu  denken ,  und  dies  muste  daher 
auch  vom  dichter  beabsichtigt  sein.  Wir  entnehmen  also  dem  rätsei, 
dass  Cynevulf  oft  und  lange  von  seinem  hausstand  abwesend  war,  und 
müssen  die  Ursache  davon  in  seinem  gewerbe  als  Sänger  suchen. 

Von  ihm  ist  nun  auch ,  wie  Dietrich  de  cruce  Buthwdlensi  p.  10  ff. 
zur  genüge  bewiesen  hat,  das  gedieht  von  der  erscheinung  des  h. 
kreuze s  verfast,  das  im  codex  von  Vercelli  der  Elene,  dem  gedieht 
von  der  auffindung  des  kreuzes,  bedeutungsvoll  voransteht.  Er  erzählt 
hier  wie  ihm  im  träum  um  mitternacht  das  kreuz  Christi  erschien  und 
seine  geschichte  erzählte;  nachdem  es  geendet  fährt  er  v.  122  fort:  „da 
betete  ich  zu  dem  bäume  frohen  mutes,  mit  grossem  eifer,  allein  wie 
ich  war ,  mit  massiger  mannschaft  (eine  litotes ,  die  den  begriff  der  ein- 
samkeit  umschreibt  wie  v.  69,  wo  es  von  dem  im  grabe  ruhenden  hei- 
land  heist  reste  he  paer  moete  veorode).  Der  geist  war  bereit  zur  hin- 
fahrt; aller  art  Sehnsuchtszeiten  (oder  Verdrusseszeiten)  hatte  er  viel 
erlebt  {fela  ealra  gebäd  langunghvUä).  Ich  habe  nun  freudigkeit  zum 
leben  {is  me  nu  lifes  hyht),  auf  dass  ich  den  siegesbaum  öfter  als  alle 
menschen  aufsuchen  möge  und  ihn  wol  verehren;  dazu  habe  ich  grossen 
willen  im  herzen ,  und  meine  hilfe  steht  bei  dem  kreuze.    Ich  habe  nicht 


314  BIEOEB 

viel  reicher  freunde  auf  erden,  sie  sind  aus  der  weit  gegangen,  leben 
nun  im  himmel ,  und  ich  harre  täglich  wann  mich  des  herren  kreuz ,  das 
ich  hier  auf  erden  zuvor  schaute,  aus  diesem  vergänglichen  leben  holen 
und  dahin  bringen  wolle,  w#  grosse  freude  ist"  u.  s.  w. 

Wir  sind  bei  modernen  dichtem  mit  recht  gewohnt,  ihre  Visionen 
ohne  weiteres  als  erfindung  zu  betrachten,  aber  es  wäre  sehr  unhistorisch 
dies  auch  auf  die  alten  zu  übertragen.  Bei  einem  geschlechte,  dem  es  an 
unserer  fertigkeit,  alles  zur  phrase  auszumünzen,  zumal  beim  gebrauch 
der  muttersprache  noch  gar  sehr  fehlte,  bei  dem  dagegen  das  intuitive 
Seelenleben  eine  grosse,  uns  kaum  verständliche  rolle  spielte,  kann  eine 
erzählung  wie  die  in  unserm  gedieht  enthaltene  verlangen  ganz  thatsäch- 
lich  aufgefasst  zu  werden ,  so  frei  natürlich  die  poesie  im  einzelnen  der 
darstellung  gewaltet  hat.  So  gut  wie  Dante  die  vision,  die  er  in  seiner 
commedia  ausspinnt,  nach  ausweis  der  vita  nu,ova  wirklich  gehabt  hat, 
wird  und  muss  auch  Cynevulf  das  kreuz  im  träume  gesehen  und  werte 
dazu  gehört  haben,  die  seiner  poetischen  ausfuhrung  zu  gründe  liegen. 
Diese  erscheinung  ward  ihm,  wie  wir  hören,  zu  theil  als  er  durch  trau- 
rige erfahrungen  niedergeschlagen  war;  sie  ward  ihm  zum  ausgangspnnkt 
eines  neuen  religiösen  lebens,  und  obwol  er  sich  nur  um  so  herzlicher 
nach  der  himmlischen  heimat  sehnte,  benutzte  er  doch  nun  gerne  den 
rest  seiner  tage  zur  Verehrung  und  zum  preise  jenes  Zeichens,  durch  das 
ihm  der  beseligende  gedanke  der  erlösung  vennittelt  ward.  Ueber  den 
kreuzescultus  der  Angelsachsen,  ohne  welchen  das  kreuz  nicht  diese 
bedeutung  for  die  religiosität  eines  einzelnen  mannes  hätte  gewinnen 
können,  sehe  man  Bouterweks  Cädmon  s,  CLXV.  Indem  Cynevulf  jetzt 
auf  sein  früheres  leben  zurückblickt ,  erscheint  es  ihm  von  Sünden  befleckt : 
s^yllic  väs  se  sigebeäm  and  ic  synnum  fäh,  forvunded  mit  vammum 
(v.  13  f).  War  es  sein  ge werbe,  das  ihm  solche  gewissensbisse  machte? 
Wir  wissen  mit  welchem  makel  es  in  den  äugen  der  kirche  behaftet 
war.  Deutlicher  blickt  dieses  gewerbe  hervor,  wenn  er  v.  131  f.  sagt 
näh  ic  ricra  feala  freönda  on  foldan ,  weil  kein  andres  so  sehr  auf  reiche 
freunde  angewiesen  war.  Das  adjectiv  ricra  erklärt  sich  nur  wenn  es 
einen  hinblick  auf  eigne  dürftige  umstände  enthält ;  bei  der  blossen  trauer 
um  verlorene  freunde  wäre  deren  reichtum  gleichgiltig  gewesen. 

Bestätigend  und  ergänzend  verhält  sich  zu  dieser  stelle  der  epilog 
der  Elene.  Sein  Inhalt  und  zusanmienhang  ist  folgender:  ,,So  habe  ich, 
alt  und  zum  abschied  bereit,  durch  das  dem  tod  geweihte  haus  dies 
werk  vollendet,  die  bedrängnis  der  nacht  (d.  i.  den  gegenständ  meiner 
nachtwachen).  Ich  wüste  nichts  rechtes  von  dem  kreuze,  ehe  es  mir 
grössere  erkenntnis  durch  seine  herrliche  macht  enthüllte.  Ich  war  von 
Sünden  und  sorgen  gefesselt,  ehe  gott  mir  alten  zum  tröste  lehre  ver- 
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lieh,  mich  von  jenem  drucke  befreite  und  mir  die  dichtergabe^  (wider) 
erschloss,  die  ich  weiland  mit  lust  in  der  weit  gebraucht  hatte.  Ich 
gedachte  oft  von  ganzem  herzen  des  kreuzes  (d.  h.  ich  verrichtete  zu 
ihm  meine  andacht)  eh  ich  die  wundergeschichte  von  ihm  offenbart  hatte, 
wie  ich  sie  in  den  büchern  fand.  Immer  war  der  mann  (dessen  name 
nämlich  aus  den  folgenden  runen  zu  entnehmen  ist)  bis  dahin  von  sor- 
gen erschüttert,  eine  sinkende  flehte,  obgleich  er  in  der  methalle  gold 
verdiente;  er  trauerte  um  die  heimat;  dem  notgedrungenen  wanderer 
ward  es  eng  ums  herz,  wann  ein  ross  vor  ihm  her  sprang.  Die  Jugend 
ist  dahin  und  mit  ihr  die  freude.  Beichtum  ist  nur  geliehen;  des  landes 
Zierden  vergehn  wie  der  wind.  So  vergeht  diese  weit  überhaupt  und 
die  auf  ihr  gezeugt  wurden ,  im  feuer ,  wann  der  herr  zum  gerichte  konunt 
und  auch  von  den  werten  rechenschaft  gegeben  werden  muss,  von  aller 
ehemals  gesprochenen  thorheit  wie  auch  von  frechen  gedanken.  .Dann 
werden  die  heiligen  zu  oberst  in  dem  feuer  (das  also  an  die  stelle  der 
jetzigen  Schöpfung  tritt)  Seligkeit  geniessen ,  die  Sünder  in  seinem  mittleren 
theile  und  die  verdammten  in  seinem  untersten  gründe  quäl  erleiden. 
Doch  wird  die  der  sünder,  die  busse  gethan  und  Gottes  söhn  angerufen 
haben,  nicht  ewig  währen:  sie  werden  von  ihren  Sünden  geläutert  und 
zum  ewigen  erbe  im  himmel  berufen  werden." 

Zunächst  habe  ich  einiges  zur  rechtfertigung  meines  Verständnisses 
dieser  stelle  beizuffigen.  Wenn  der  leib  1237  sla  pät  foßcne  hüs  =  domus 
fraudnlenta  umschrieben  wird,  so  kann  man  daran  denken,  dass  er 
durch  seine  Vergänglichkeit  das  auf  ihn  gesetzte  vertrauen  täuscht;  viel 
wahrscheinlicher  ist  mir,  dass  wie  881  pät  foege  hüs  gemeint  ist,  nur 
in  anderem  sinn:  dort  der  tote,  hier  der  zum  tode  reife  leib.  —  Nih^ 
tes  nearve  nimmt  Grein  hier  wie  Guthl.  1183,  jedoch  nicht  ohne  ein 
fragezeichen,  als  instrumental,  also  in  angtistia  oder  per  angustiam 
noctis;  er  zieht  es  indess  jetzt  nicht  mehr  zum  folgenden  satze,  s.  Germ. 
X,  425.  Ich  finde  alles  klar  und  stilgemäss,  wenn  ich  nihtes  nearve 
als  apposition  zu  gepanc  nehme.    In  demselben  sinne  wie  ihn  die  obige 

1)  Grein  unterscheidet  leöäucräft  in  unserer  steUe  von  leoducräft  Beöv.  2769. 
Bi  niomia  cräftnm  29.  Keine  dieser  stellen  erträgt  jedoch  den  begriff  körperkraft ; 
die  erste  verlangt  die  bedeutung  kunstfertigkeit ,  die  zweite  indoles,  facultas  ^  und 
diese  beiden  bedeutungen  können  nur  auf  den  grundbegriff  ars  carmintbtis  magids 
compurata  zurück  gehn.  Neben  diesem  stünde  dann  unabhängig  die  von  unserer 
stelle  geforderte  bedeutung  ars  poetica.  Der  ablcitungsvocal  u  bei  leöä  findet  sich 
noch  in  leödufäst  (auch  hier  ist  das  von  Grein  angesetzte  leodufäst  seh  wer.  denkbar), 
bi  m.  er.  95  und  leödorun  El.  522,  und  ein  verschollenes  Hupus  neben  oder  vor  Hup 
wird  auch  durch  das  leudus  des  Venantius  Fortunatus  unterstützt.  Nach  Wackema- 
gel  lit.  gesch.  s.  66  und  gloss.  s.  v.  wäre  überdies  liet  wie  fi(Xog  ursprünglich  so  viel 
als  lit  (got.  Upus),  was  eine  doppelgestalt  der  wurzel  auf  %  und  tu  voraussetzt. 
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Übersetzung  angibt,  lässt  es  sich  in  Guthlac  als  apposition  zu  gehäa 
V.  1181  ziehen;  man  vergleiche  noch  den  ausdruck  nearo  nihtvaco  im 
Seefahrer  v.  7  (bei  Grein  1,  242),  —  Als  subject  des  folgenden  satzes 
liegt  es  am  nächsten,  mit  Grein  (s.  gloss.  s.v.)  visdom  zu  fassen.  Aber 
dieser  begriff  wird  ausser  in  Aelfreds  bearbeitung  des  Boethius  schwer- 
lich so  personificiert ,  wie  es  hier,  und  zwar  ohne  artikel,  der  fall  wäre; 
und  wäre  der  gedanke  nur  passend?  Des  dichters  eigne  Weisheit  kann 
nicht  gemeint  sein,  aber  auch  gottes  Weisheit  ist  es  doch  nicht,  die  ihn 
erleuchtet,  sondern  gottes  gnade,  und  ohne  einen  genitiv  bleibt  visddm 
zum  mindesten  zweideutig.  Ich  stehe  daher  nicht  an,  das  subject  des 
satzes  aus  dem  von  Grein  zweifellos  richtig  ergänzten  rode  zu  entnehmen 
und  visdom  als  apposition  zu  rümran  gepeahi  zu  fassen.  —  Vitium 
V.  1252  ist  eine  des  dichters  unwürdige,  weil  dem  begriff  nichts  hinzu- 
fagende  tautologie  mit  lustum;  ein  adverb  im  sinne  von  oUm  scheint 
dagegen  unentbehrlich,  weil  eine  dichtergabe,  der  man  sich  noch  immer 
mit  lust  bedient,  nicht  braucht  von  neuem  erschlossen  zu  werden.  Die 
Unterdrückung  des  anlautenden  h  vor  consonanten  ist  im  cod.  vercell. 
nicht  unerhört:  Andr.  6  findet  sich  Ij/t  für  hltft,  145  väs  für  hväs,  in 
der  zweiten  rede  der  seele  164  (bei  Grein  I,  204)  reäre  für  hreäre. 

Stellen  wir  uns  nun  vor  äugen,  was  dieser  epilog  thatsächliches 
über  des  dichters  person  ergibt. 

1)  Er  ist  alt  und  lebenssatt;  füs  in  Verbindung  mit  frod  will  nichts 
anders  sagen  als  äßsed  on  foräveg  Kr.  125;  pät  fcege  hüs  bedeutet 
einen  müden  gebrechlichen  leib. 

2)  Die  Offenbarung  bezüglich  des  kreuzes,  seiner  bedeutung  und 
kraft,  die  den  dichter  veranlasst  hat,  die  vorausgehende  geschichte  sei- 
ner auffindung  zu  bearbeiten  und  die  ihm  zum  Schlüsse  v.  1229  —  36 
die  kräftigste  empfehlung  seines  cultes  in  den  mund  gelegt  hat,  diese 
Offenbarung  ist  ihm  von  dem  kreuze  selbst  zu  theil  geworden.  Hierin 
liegt  die  deutlichste  beziehnung  auf  das  traumgesicht,  in  welchem  das 
kreuz  selbst  redend  eingeführt  wird.  Wenn  gleichwol  v.  1248  diese 
Offenbarung  ohne  weiteres  auf  gott  zurückgeführt  wird ,  so  versteht  sich 
das  ganz  von  selbst. 

3)  Der  dichter  war  zu  der  zeit,  als  ihm  die  Offenbarung  zu  theil 
ward,  vcormm  fäh,  d.  i.  durch  seine  werke  mit  gott  verfeindet,  sy>»- 
nuni  äsceled;  ebenso  nennt  er  sich  Kr.  13  f.  synnum  faJi^  forvunded  mit 
vommmn, 

4)  Er  war  ferner  sorgum  gevceled,  hysgum  beprungen;  dazu  stimmt 
Kr.  125  f.  feala  ealra  gebäd  lan/jfunghvila  und  131  f.  näh  ic  rtcra  feala 
freönda  on  foldan. 
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5)  Er  war  ferner  auch  zur  zeit  seiner  erleuchtung  durch  gott 
bereits  alt,  sie  ward  ihm  gamelum  tö  geöce  1247:  es  ist  also  hier 
schwerlich  von  einer  andern  erleuchtung  die  rede  als  der  durch  den 
träum  vom  kreuze.  Eben  darauf  deuten  auch  die  ausdrücke  bäncofan 
onband,  breöstlocan  onvand  v.  1250,  die  dem  synnum  äsceled  1244 
deutlich  entsprechen. 

6)  Zugleich  mit  dieser  erleuchtung,  welche  das  band  der  Sünden 
und  sorgen  sprengte ,  erschloss  ihm  gott  die  gäbe  der  dichtkunst ,  die  er 
vordem  froh  gebraucht  hatte ,  die  aber ,  wie  man  annehmen  muss ,  unter 
dem  inneren  und  äusseren  drucke,  der  auf  ihm  lastete,  versiegt  war. 
Um  V.  1251  so  zu  verstehn  wurde  freilich  hvUum  für  villum  gelesen. 
Lassen  wir  villum  gelten ,  so  entsteht  die  möglichkeit  zu  übersetzen :  die 
ich  (seitdem)  fröhlich  gebrauchte.  Auch  dann  wird  ein  zeitadverb,  nur 
das  entgegengesetzte,  ungern  vermisst.  Der  dichter  würde  dann  etwas 
ähnliches  von  sich  erzählen,  wie  es  Beda  von  Cädmon  berichtet.  Aber 
ist  es  im  geringsten  wahrscheinlich,  dass  dies  mit  so  wenigen,  unbestinmi- 
ten ,  schwer  zu  verstehenden  Worten  geschehen  sein  würde  ?  Der  gebrauch 
der  dichtergabe  wäre  dann  lediglich  auf  das  traumgesicht  und  die  Elene 
zu  beziehen,  da  mehr  werke  zwischen  der  Verleihung  der  dichtergabe 
und  dem  Zeitpunkte,  worin  der  dichter  jetzt  spricht,  offenbar  nicht  lie- 
gen können.  War  nun  die  beschreibung  des  traumes  das  erste  erzeugnis 
einer  zuerst  im  alter  durch  eben  diesen  träum  erweckten  poetischen  ader, 
so  war  hier  offenbar  der  ort,  von  diesem  ausserordentlichen  Vorgang  den 
hörem  künde  zu  geben,  die  überrascht  sein  musten,  einen  alten  mann 
plötzlich  als  dichter  auftreten  zu  sehen.  Aber  das  kreuz  befiehlt  ihm 
V.  95  f.  das  gesiebt  den  menschen  zu  erzählen  ganz  so,  als  sei  seine 
befähigung  dazu  eine  bekannte  sache,  und  Cynevulf  erwidert  nicht,  wie 
Cädmon,  dass  sie  ihm  fehle,  sondern  nimmt  den  auftrag  ohne  weite- 
res hin. 

7)  Odpät  1257  kann  nur  den  Zeitpunkt  meinen,  der  sich  aus  dem 
vorhergehenden  satz  ergibt,  nämlich  wo  er  pät  vundor  onvrigen  häfde. 
Also  bis  zur  Vollendung  der  Elene  dauerte  die  läge  des  dichters,  die 
ihn  unglücklich  machte,  fort.  Sie  war  nicht  gerade  die  des  äussern 
mangels,  denn  er  verdiente  gold  in  der  methalle,  ohne  zweifei  durch 
den  Vortrag  seiner  frühern  gedichte ;  aber  dieser  verdienst  war  eines  theils 
unsicher ,  andern  theils  ihm  offenbar  in  seiner  jetzigen  Stimmung  zumder, 
und  er  trennte  ihn  von  seiner  heimat,  nach  der  ihn  Sehnsucht  erfüllte. 
Hält  man  dies  mit  der  klage  um  den  Verlust  der  reichen  freunde  Kr. 
122  f.  zusanmien,  so  gelangt  man  zu  der  Vermutung,  Cynevulf  habe 
einst  bei  einem  grossen  herren  seiner  heimat  die  geehrte  und  angenehme 
Stellung  eines  hofdichters  eingenonunen,   wie  sie  der  im  Bedvulf  auftre- 
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Übersetzung  angibt,  lässt  es  sich  in  Guthlac  als  apposition  zu  gehda 
V.  1181  ziehen;  man  vergleiche  noch  den  ausdruck  iiearo  nihtvaco  im 
Seefahrer  v.  7  (bei  Grein  1 ,  242).  —  Als  subject  des  folgenden  satzes 
liegt  es  am  nächsten ,  mit  Grein  (s.  gloss.  s.  v.)  visdom  zu  fassen.  Aber 
dieser  begriff  wird  ausser  in  Aelfreds  bearbeitung  des  Boethius  schwer- 
lich so  personificiert ,  wie  es  hier,  und  zwar  ohne  artikel,  der  fall  wäre; 
und  wäre  der  gedanke  nur  passend?  Des  dichters  eigne  Weisheit  kann 
nicht  gemeint  sein,  aber  auch  gottes  Weisheit  ist  es  doch  nicht,  die  ihn 
erleuchtet,  sondern  gottes  gnade,  und  ohne  einen  genitiv  bleibt  msdom 
zum  mindesten  zweideutig.  Ich  stehe  daher  nicht  an,  das  subject  des 
Satzes  aus  dem  von  Grein  zweifellos  richtig  ergänzten  rode  zu  entnehmen 
und  msdom  als  apposition  zu  rumran  gepeaht  zu  fassen.  —  Villum 
V.  1252  ist  eine  des  dichters  unwürdige,  weil  dem  begriff  nichts  hinzu- 
fügende  tautologie  mit  lustum;  ein  adverb  im  sinne  von  olim  scheint 
dagegen  unentbehrlich,  weil  eine  dichtergabe,  der  man  sich  noch  immer 
mit  lust  bedient,  nicht  braucht  von  neuem  erschlossen  zu  werden.  Die 
Unterdrückung  des  anlautenden  h  vor  consonanten  ist  im  cod.  vercell. 
nicht  unerhört:  Andr.  6  findet  sich  Ij/t  für  Myt,  145  väs  für  hväs^  in 
der  zweiten  rede  der  seele  164  (bei  Grein  I,  204)  reäre  für  hreäre. 

Stellen  wir  uns  nun  vor  äugen,  was  dieser  epilog  thatsächliches 
über  des  dichters  person  ergibt. 

1)  Er  ist  alt  und  lebenssatt;  füs  in  Verbindung  mit  frod  will  nichts 
anders  sagen  als  äßsed  on  foräveg  Kr.  125;  ßät  fcege  hüs  bedeutet 
einen  müden  gebrechlichen  leib. 

2)  Die  Offenbarung  bezüglich  des  kreuzes,  seiner  bedeutung  und 
kraft,  die  den  dichter  veranlasst  hat,  die  vorausgehende  geschichte  sei- 
ner auffindung  zu  bearbeiten  und  die  ihm  zum  Schlüsse  v.  1229  —  36 
die  kräftigste  empfehlung  seines  cultes  in  den  mund  gelegt  hat,  diese 
Offenbarung  ist  ihm  von  dem  kreuze  selbst  zu  theil  geworden.  Hierin 
liegt  die  deutlichste  beziehnung  auf  das  traumgesicht,  in  welchem  das 
kreuz  selbst  redend  eingeführt  wird.  Wenn  gleichwol  v.  1248  diese 
Offenbarung  ohne  weiteres  auf  gott  zurückgeführt  wird,  so  versteht  sich 
das  ganz  von  selbst. 

3)  Der  dichter  war  zu  der  zeit,  als  ihm  die  Offenbarung  zu  theil 
ward,  veorctim  fdh,  d.  i.  durch  seine  werke  mit  gott  verfeindet,  sy>»- 
nuni  äsceled;  ebenso  nennt  er  sich  Kr.  13  f.  synnum  fdJi^  forvunded  mit 
vommum, 

4)  Er  war  ferner  sorgum  gevcsled,  hysgum  heprungen;  dazu  stimmt 
Kr.  125  f.  fecUa  eäira  gebäd  Jancfunghvila  und  131  f.  näh  ic  ricra  feala 
freöfida  on  foldun. 
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5)  Er  war  ferner  auch  zur  zeit  seiner  erleuchtung  durch  gott 
bereits  alt,  sie  ward  ihm  gamelum  tö  geoce  1247:  es  ist  also  hier 
schwerlich  von  einer  andern  erleuchtung  die  rede  als  der  durch  den 
träum  vom  kreuze.  Eben  darauf  deuten  auch  die  ausdrücke  bäncofan 
onband,  breöstlocan  onvand  v.  1250,  die  dem  synnum  äsceled  1244 
deutlich  entsprechen. 

6)  Zugleich  mit  dieser  erleuchtung,  welche  das  band  der  Sünden 
und  sorgen  sprengte,  erschloss  ihm  gott  die  gäbe  der  dichtkunst,  die  er 
vordem  froh  gebraucht  hatte,  die  aber,  wie  man  annehmen  muss,  unter 
dem  inneren  und  äusseren  drucke,  der  auf  ihm  lastete,  versiegt  war. 
Um  V.  1251  so  zu  verstehn  wurde  freilich  hvUum  für  villum  gelesen. 
Lassen  wir  villum  gelten,  so  entsteht  die  möglichkeit  zu  übersetzen:  die 
ich  (seitdem)  fröhlich  gebrauchte.  Auch  dann  wird  ein  zeitadverb,  nur 
das  entgegengesetzte,  ungern  vermisst.  Der  dichter  würde  dann  etwas 
ähnliches  von  sich  erzählen,  wie  es  Beda  von  Cädmon  berichtet.  Aber 
ist  es  im  geringsten  wahrscheinlich,  dass  dies  mit  so  wenigen,  unbestimm- 
ten ,  schwer  zu  verstehenden  werten  geschehen  sein  würde  ?  Der  gebrauch 
der  dichtergabe  wäre  dann  lediglich  auf  das  traumgesicht  und  die  Elene 
zu  beziehen,  da  mehr  werke  zwischen  der  Verleihung  der  dichtergabe 
und  dem  Zeitpunkte,  worin  der  dichter  jetzt  spricht,  offenbar  nicht  lie- 
gen können.  War  nun  die  beschreibung  des  traumes  das  erste  erzeugnis 
einer  zuerst  im  alter  durch  eben  diesen  träum  erweckten  poetischen  ader, 
so  war  hier  offenbar  der  ort ,  von  diesem  ausserordentlichen  Vorgang  den 
hörem  künde  zu  geben,  die  überrascht  sein  musten,  einen  alten  mann 
plötzlich  als  dichter  auftreten  zu  sehen.  Aber  das  kreuz  befiehlt  ihm 
V.  95  f.  das  gesicht  den  menschen  zu  erzählen  ganz  so,  als  sei  seine 
befähigung  dazu  eine  bekannte  sache,  und  Cynevulf  erwidert  nicht,  wie 
Cädmon,  dass  sie  ihm  fehle,  sondern  nimmt  den  aufkrag  ohne  weite- 
res hin. 

7)  Oäpät  1257  kann  nur  den  Zeitpunkt  meinen,  der  sich  aus  dem 
vorhergehenden  satz  ergibt,  nämlich  wo  er  pät  vutidor  onvrigen  häfde. 
Also  bis  zur  Vollendung  der  Elene  dauerte  die  läge  des  dichters,  die 
ihn  unglücklich  machte,  fort.  Sie  war  nicht  gerade  die  des  äussern 
mangels,  denn  er  verdiente  gold  in  der  methalle,  ohne  zweifei  durch 
den  vertrag  seiner  frühern  gedichte ;  aber  dieser  verdienst  war  eines  theils 
unsicher,  andern  theils  ihm  offenbar  in  seiner  jetzigen  Stimmung  zumder, 
und  er  trennte  ihn  von  seiner  heimat,  nach  der  ihn  Sehnsucht  erfüllte. 
Hält  man  dies  mit  der  klage  um  den  Verlust  der  reichen  freunde  Kr. 
122  f.  zusammen,  so  gelangt  man  zu  der  Vermutung,  Cynevulf  habe 
einst  bei  einem  grossen  herren  seiner  heimat  die  geehrte  und  angenehme 
Stellung  eines  hofdichters  eingenonmien,  wie  sie  der  im  Beövulf  auftre- 
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Übersetzung  angibt,  lässt  es  sich  in  Guthlac  als  apposition  zu  gehäa 
V.  1181  ziehen;  man  vergleiche  noch  den  ausdruck  nearo  nihtvaco  im 
Seefahrer  v.  7  (bei  Grein  1,  242).  —  Als  subject  des  folgenden  satzes 
liegt  es  am  nächsten ,  mit  Grein  (s.  gloss.  s.  v.)  visdom  zu  fassen.  Aber 
dieser  begriff  wird  ausser  in  Aelfreds  bearbeitung  des  Boethius  schwer- 
lich so  personificiert ,  wie  es  hier,  und  zwar  ohne  artikel,  der  fall  wäre; 
und  wäre  der  gedanke  nur  passend?  Des  dichters  eigne  Weisheit  kann 
nicht  gemeint  sein,  aber  auch  gottes  Weisheit  ist  es  doch  nicht,  die  ihn 
erleuchtet,  sondern  gottes  gnade,  und  ohne  einen  genitiv  bleibt  visddm 
zum  mindesten  zweideutig.  Ich  stehe  daher  nicht  an,  das  subject  des 
Satzes  aus  dem  von  Grein  zweifellos  richtig  ergänzten  rode  zu  entnehmen 
und  msdom  als  apposition  zu  rumran  gepeaht  zu  fassen.  —  Villum 
V.  1252  ist  eine  des  dichters  unwürdige,  weil  dem  begriff  nichts  hinzu- 
fagende  tautologie  mit  lustum;  ein  adverb  im  sinne  von  olim  scheint 
dagegen  unentbehrlich,  weil  eine  dichtergabe,  der  man  sich  noch  immer 
mit  lust  bedient,  nicht  braucht  von  neuem  erschlossen  zu  werden.  Die 
Unterdrückung  des  anlautenden  h  vor  consonanten  ist  im  cod.  vercell. 
nicht  unerhört:  Andr.  6  findet  sich  It/t  für  hlyt,  145  väs  für  hväs^  in 
der  zweiten  rede  der  seele  164  (bei  Grein  I,  204)  reäre  f&r  hreäre. 

Stellen  wir  uns  nun  vor  äugen,  was  dieser  epilog  thatsächliches 
über  des  dichters  person  ergibt. 

1)  Er  ist  alt  und  lebenssatt;  füs  in  Verbindung  mit  frod  will  nichts 
anders  sagen  als  äft)sed  on  foräveg  Kr.  125;  pät  fcege  hüs  bedeutet 
einen  müden  gebrechlichen  leib. 

2)  Die  Offenbarung  bezüglich  des  kreuzes,  seiner  bedeutung  und 
kraft,  die  den  dichter  veranlasst  hat,  die  vorausgehende  geschichte  sei- 
ner auffindung  zu  bearbeiten  und  die  ihm  zum  Schlüsse  v.  1229  —  36 
die  kräftigste  empfehlung  seines  cultes  in  den  mund  gelegt  hat,  diese 
Offenbarung  ist  ihm  von  dem  kreuze  selbst  zu  theil  geworden.  Hierin 
liegt  die  deutlichste  beziehnung  auf  das  traumgesicht,  in  welchem  das 
kreuz  selbst  redend  eingeführt  wird.  Wenn  gleichwol  v.  1248  diese 
Offenbarung  ohne  weiteres  auf  gott  zurückgeführt  wird,  so  versteht  sich 
das  ganz  von  selbst. 

3)  Der  dichter  war  zu  der  zeit,  als  ihm  die  Offenbarung  zu  theil 
ward,  veorctim  fäh,  d.  i,  durch  seine  werke  mit  gott  verfeindet,  sy»- 
num  äs^eled;  ebenso  nennt  er  sich  Kr.  13  f.  synnum  fäh^  forvunded  mit 
vommum. 

4)  Er  war  ferner  sorgum  gevceled,  hysgum  beprungen;  dazu  stimmt 
Kr.  125  f.  feala  eäfra  gebäd  iatigunghvila  und  131  f.  näh  ic  rtcra  feala 
fremda  on  foldan. 


fBER   CYNEVTHiF  317 

5)  Er  war  ferner  auch  zur  zeit  seiner  erleuchtung  durch  gott 
bereits  alt,  sie  ward  ihm  gamelum  tö  geoce  1247:  es  ist  also  hier 
schwerlich  von  einer  andern  erleuchtung  die  rede  als  der  durch  den 
träum  vom  kreuze.  Eben  darauf  deuten  auch  die  ausdrücke  bäncofan 
anhand,  breöstlocan  onvand  v.  1250,  die  dem  synnum  äsceled  1244 
deutlich  entsprechen. 

6)  Zugleich  mit  dieser  erleuchtung,  welche  das  band  der  Sünden 
und  sorgen  sprengte,  erschloss  ihm  gott  die  gäbe  der  dichtkunst,  die  er 
vordem  froh  gebraucht  hatte ,  die  aber ,  wie  man  annehmen  muss ,  unter 
dem  inneren  und  äusseren  drucke,  der  auf  ihm  lastete,  versiegt  war. 
Um  V.  1251  so  zu  verstehn  wurde  freilich  hvUum  für  villum  gelesen. 
Lassen  wir  riZ/wm  gelten ,  so  entsteht  die  möglichkeit  zu  übersetzen:  die 
ich  (seitdem)  fröhlich  gebrauchte.  Auch  dann  wird  ein  zeitadverb,  nur 
das  entgegengesetzte,  ungern  vermisst.  Der  dichter  würde  dann  etwas 
ähnliches  von  sich  erzählen,  wie  es  Beda  von  Cädmon  berichtet.  Aber 
ist  es  im  geringsten  wahrscheinlich,  dass  dies  mit  so  wenigen,  unbestimm- 
ten ,  schwer  zu  verstehenden  worten  geschehen  sein  würde?  Der  gebrauch 
der  dichtergabe  wäre  dann  lediglich  auf  das  traumgesicht  und  (üe  Elene 
zu  beziehen,  da  mehr  werke  zwischen  der  Verleihung  der  dichtergabe 
und  dem  Zeitpunkte,  worin  der  dichter  jetzt  spricht,  offenbar  nicht  lie- 
gen können.  War  nun  die  beschreibung  des  traumes  das  erste  erzeugnis 
einer  zuerst  im  alter  durch  eben  diesen  träum  erweckten  poetischen  ader, 
so  war  hier  offenbar  der  ort ,  von  diesem  ausserordentlichen  Vorgang  den 
hörem  künde  zu  geben,  die  überrascht  sein  musten,  einen  alten  mann 
plötzlich  als  dichter  auftreten  zu  sehen.  Aber  das  kreuz  befiehlt  ihm 
V.  95  f.  das  gesicht  den  menschen  zu  erzählen  ganz  so,  als  sei  seine 
befähigung  dazu  eine  bekannte  sache,  und  Cynevulf  erwidert  nicht,  wie 
Cädmon,  dass  sie  ihm  fehle,  sondern  nimmt  den  aufkrag  ohne  weite- 
res hin. 

7)  Oäpät  1257  kann  nur  den  Zeitpunkt  meinen,  der  sich  aus  dem 
vorhergehenden  satz  ergibt,  nämlich  wo  er  pät  vundor  onvrigen  häfde. 
Also  bis  zur  Vollendung  der  Elene  dauerte  die  läge  des  dichters,  die 
ihn  unglücklich  machte,  fort.  Sie  war  nicht  gerade  die  des  äussern 
mangels,  denn  er  verdiente  gold  in  der  methalle,  ohne  zweifei  durch 
den  Vortrag  seiner  frühern  gedichte ;  aber  dieser  verdienst  wai-  eines  theils 
unsicher,  andern  theils  ihm  offenbar  in  seiner  jetzigen  stinmiung  zumder, 
und  er  trennte  ihn  von  seiner  heimat,  nach  der  ihn  Sehnsucht  erf&llte. 
Hält  man  dies  mit  der  klage  um  den  verlust  der  reichen  freunde  Kr. 
122  f.  zusammen,  so  gelangt  man  zu  der  Vermutung,  Cynevulf  habe 
einst  bei  einem  grossen  herren  seiner  heimat  die  geehrte  und  angenehme 
Stellung  eines  hofdichters  eingenonmien,  wie  sie  der  im  Beövulf  auftre- 
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teiide  scop  uns  anschaulich  macht;  nach  dem  tod,  vielleicht  nach  dem 
gewaltsamen  Untergang  seines  gönnei*s  habe  er'  die  heimat  meiden  und 
in  fremden  methallen  einen  unsteten  und  unsicheren  verdienst  suchen 
müssen. 

8)  Vom  Verluste  seiner  Jugend,  in  der  er  ein  fröhlicher  jagdgenosse 
seines  alten  herren  war  (1266  f.),  und  seines  alten  wolstandes  bahnt  er 
sich  den  Übergang  zur  betrachtung  des  weitendes ,  des  Weltgerichtes  und 
des  Schicksales  der  seelen  nach  dem  tode.  Wenn  dieser  schluss  nicht 
einen  inneren,  wenn  auch  unter  der  Oberfläche  liegenden  Zusammenhang 
mit  dem  ersten  rein  persönlichen  theil  des  epiloges  hat,  so  ist  er  hier 
nicht  zum  besten  angebracht,  was  der  sonstigen  immer  auf  eine  gute 
logische  gliederung  gerichteten  weise  Cynevulfs  wenig  entspräche.  Ich 
glaube  daher  dass  Grimm  vollkommen  recht  hat,  wenn  er  zu  El.  1277 
in  den  einst  gesprochenen  thorheiten  v.  1285  eine  anspielung  auf  frü- 
here weltliche  gedichte  vermutet,  und  sehe  es  hier  bestätigt,  was  ich 
oben  'über  den  gegenständ  der  gewissensvorwürfe,  die  er  sich  macht, 
fragweise  aufstellte.  Daher  hier  die  hervorhebung  des  fegefeuers.  Unter 
den  heiligen  kann  der  ehemalige  Sänger  der  weit  und  ihres  wesens  nicht 
hoffen  aus  dem  gericht  hervorzugehn ,  aber  vor  der  verdamnmis  rettet 
ihn  busse  und  glaube;  er  kann  hoffen  nach  der  läuterung  durchs  feuer 
der  ewigen  Seligkeit  theilhaft  zu  werden.  Die  theologische  incorrectheit, 
mit  welcher  jene  läuterung  in  die  zeit  nach  dem  jüngsten  gerichte  ver- 
legt wird,  muss  man  einem  laien  zu  gute  halten. 

Nach  alle  dem  brauche  ich  nicht  mehr  zu  sagen,  dass  ich  Die- 
trichs Vermutung  (de  er.  Euthw.  p.  14) ,  wonach  unser  dichter  eine  per- 
son  mit  dem  bischof  Cynevulf  von  Lindisfarne  gewesen  wäre ,  nicht  bei- 
stimmen kann.  Dieser  bischof  besass  seinen  stuhl  von  737  bis  780,  also 
drei  und  vierzig  jähre ,  und  starb  782.  Der  dichter  aber,  wenn  ich  seine 
andeutungen  richtig  verstehe,  war  kein  geistlicher  dilettant  wie  Ald- 
helm,  sondern  ein  sänger  von  beruf,  setzte  auch  sein  gewerbe  bis  ins 
alter  fort;  noch  im  alter  lebte  er  kummervoll  und  von  der  heimat 
getrennt,  im  alter  erst  kam  er  durch  die  traumerscheinung  des  kreuzes 
zur  erkenntnis  seiner  Sünden  sowie  zur  lebendigen  Zuversicht  der  erlö- 
sung  und  verwante  nun  erst  seine  kunst  auf  werke  geistlichen  Inhaltes. 
Als  bischof  hätte  er  im  ersten  dieser  werke,  dem  traumgesicht  vom 
kreuze,  keine  veranlassung  gehabt,  den  verlust  reicher  freunde  zu  bekla- 
gen; er  selbst  wäre  ein  reicher  freund  für  andre  gewesen.  Auch  wenn 
sich  diese  klage,  wie  Dietrich  vermutet,  vornehmlich  auf  könig  Ceolvulf 
bezieht,  der  von  seiner  abdankung  737  bis  zu  seinem  tode  760  oder  64 
im  kloster  zu  Lindisfarne  lebte,  bleibt  ihre  beschränkung  durch  das 
adjectiv  ricra  sinnlos.    Half  ihm  doch  auch  die  freundschafk  des  kdnig- 


ÜBKB  CTNBVIJLP  319 

liehen  mönches  nicht,  als  er  750  von  könig  Aedbert,  ohne  schuld,  wie 
es  scheint,  weggeschleppt  und  nach  Bebbanburh  gefangen  gelegt  wurde 
(Simon,  bist.  eccl.  Dunelm.  col.  10.     De  regg.  Angl.  a.  750). 

Dass  Cynevulf  der  dichter  auch  ohne  zum  geistlichen  stände  bestimmt 
zu  sein  sich  jene  litterarische  bildung  ei-werben  konnte,  welche,  um 
der  geistlichen  gedichte  zu  geschweigen,  schon  seine  rätsei  kundgeben, 
wird  von  Dietrich  selbst  anerkannt.  Sonst  aber  gibt  es  in  der  that 
keine  stütze  für  die  annähme,  dass  er  jemals  priester  geworden  sei. 
Dietrich  glaubte  diese  stütze  in  den  werten  purh  leöhtne  häd  El.  1246 
zu  finden,  in  welchen  schon  Grinmi  den  geistlichen  stand  des  dichters 
glaublich  angedeutet  fand.  Auch  Grein  im  glossar  stimmt  hiemit  überein 
und  zieht  auch  die  analoge  stelle  purh  häligne  häd  Güdl.  65  in  die- 
selbe bedeutung,  indem  er  hier  geradezu  a  dericis  übersetzt.  Ich  sehe 
nicht  den  mindesten  grund  diese  stellen  anders  aufzufassen  als  purh 
heestne  häd  Beov.  1335.  ßurh  horscne  häd  Cri.  49.  purh  monigne  häd 
Amr.  98,  wo  häd  lediglich  modus  bedeutet  und  zur  Umschreibung  des 
adverbs  dient;  auch  purh  dtenne  häd  Cri.  444  gehört  dahin.  Wäre 
mit  häd  an  unserer  stelle  die  Priesterwürde  gemeint,  so  würde  der  arti- 
kel  p(yne  gewiss  nicht  fehlen ,  ohne  ihn  hat  man  keinen  grund  anders 
als  lucido  modo  oder  luculente  zu  übersetzen.  Ich  bestreite  natürlich 
nicht  die  möglichkeit,  ja  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  Cynevulf  nach  dem 
traumgesicht ,  das  eine  so  tiefe  Wirkung  auf  sein  religiöses  leben  übte, 
der  weit  entsagt  und  den  rest  seines  lebens  im  kloster  zugebracht  habe ; 
er  hätte  damit  nur  in  der  weise  eines  Zeitalters  gehandelt ,  das  den  gegen- 
satz  des  Christentums  zur  weit  rückhaltlos  in  seine  consequenz  zu  ver- 
folgen gewohnt  war. 

IV. 

Nachdem  der  Inhalt  der  handschriften  von  Exeter  und  Vercelli  sei- 
nem weit  überwiegenden  theile  nach  von  Dietrich  alsCynevulfs  eigentum 
nachgewiesen  ist,  liegt  es  nahe,  auch  die  übrigen  darin  enthaltenen 
gedichte,  deren  beschränkter  umfang  ein  hinlängliches  beweismaterial 
Jcaum  erwarten  lässt,  für  ihn  in  anspruch  zu  nehmen,  sofern  sie  nur 
nichts  mit  seiner  autorschaft  unverträgliches  enthalten.  Hierzu  ist 
durch  Dietrich  selbst  der  anfang  gemacht  worden,  indem  er  De  er. 
Ruthw,  anm.  34  das  gedieht  Ahelpe  min  se  hälga  dryhten  (nr.  IV.  der 
hymnen  und  gebete  bei  Grein  2,  283),  das  ihm  Kynev.  p.  aet  p.  3  noch 
für  das  werk  eines  andern  galt,  ohne  weiteres  als  Cy)ievulfi  poetae  que- 
rela  bezeichnete.  Es  ist  nnr  jedoch  zweifelhaft,  ob  gerade  hier  damit 
das  rechte  getroffen  ist.  Das  gedieht  zeigt  in  seinem  ersten  theile, 
worin  der  Verfasser  aus  geängstetem  herzen  um  das  heil  seiner  seele 
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betet,  eine  innigkeit  und  reife  snbjectiver  religiosität,  wie  sie  bei  Cyne- 
vulf  eigentlich  nicht  vorkommt,  so  gefühlvoll  dieser  von  den  that- 
sachen  des  glaubens  zu  handeln  weiss.  Jedenfalls  würde  dieser  ton  erst 
nach  der  traumerscheinung  des  kreuzes,  die  ihn  zu  lebendiger  aneignung 
des  heiles  in  Christo  erweckte,  zu  erwarten  sein;  dann  aber  vermisst 
man  jede  bezugnahme  auf  jene  erscheinung  oder  auf  das  kreuz  überhaupt. 
Man  vermisst  auch  jede  andeutung  eines  vorgerückten  alters:  denn  die 
werte 

nü  ic  fündige  to  pe^      fader  moncynneSj 

of  pisse  vorulde,  nü  ic  vät  fät  ic  [heonan]  sceal 

ful  unfyr  faca 

V.  40  flf.  enthalten  jene  andeutung  nicht,  so  nahe  sie  läge,  und  wenn 
der  dichter  v.  81  f.  sagt  nc  eom  ic  dema  gledv,  vis  for  veorude,  so 
gesteht  er  damit,  bei  der  bekannten  correlation  der  begriffe  alter  und 
Weisheit,  Jugend  und  thorheit,  beinahe  ausdrücklich  seinen  mangel  an 
Jahren  ein.  In  folge  dieses  bewustseins,  nicht  weise  zu  sein,  versagt 
er  sich  nicht,  auf  die  traurigen  umstände,  die  er  als  strafe  gottes  für 
bewuste  und  unbewuste  Sünden  empfindet,  näher  einzugehn  und  sein 
gebet  mit  einer  klage  zu  beschliessen.  Hier  erfahren  wir,  dass  er  ehe- 
mals wegen  seiner  thaten  gepriesen  {svä  min  gevyrhto  vtseron  mide  fore 
monnum  79  f.),  nun  aber  seit  jähren  von  seiner  heimat  getrennt  der 
mittel  entbehrt,  um  die  rückreise  über  see  zu  unternehmen,  während 
er  unter  der  abgunst  seiner  fremden  Umgebung  schwer  zu  leiden  hat. 
Bei  verhältnismässig  so  grosser  ausführlichkeit  hätte  Cynevulf ,  wenn  er 
es  wäre  der  hier  spricht ,  den  verlust  der  reichen  freunde ,  den  er  anders- 
wo beklagt,  gewiss  nicht  unerwähnt  gelassen.  Es  kommt  dazu,  worauf 
ich  an  und  für  sich  kein  entscheidendes  gewicht  legen  würde,  dass  in 
dem  gedichte  nicht  ganz  die  poetische  kraft  zu  erkennen  ist,  die  wir  an 
Cynevulf  bewundern.  Der  dichter  hat  das  bedürfnis  seine  verse  mit  voca- 
tiven  zu  füllen;  über  dem  bestreben,  alles  zu  sagen  was  er  auf  dem  her- 
zen hat,  dreht  er  sich  im  kreis  herum  und  verfällt  in  widerholungen; 
es  fehlt  im  einzelnen,  wenn  auch  nicht  im  ganzen,  an  kernhafter  dispo-. 
sition.  Man  vergleiche  nur  feorma  mec  hvääre  25  und  feorma  meßanne 
42;  geöca  mines  gcestes  45  und  geöca  minre  sävie  59  f.;  vor  allem  die 
fünfmalige  einführung  des  bekenntnisses  seiner  Sünden  in  der  form  eines 
concessivsatzes  15.  26.  33.  47.  50.  Er  ist  wortreich  genug,  aber  weni- 
ger kunstreich  und  streng  als  Cynevulf,  und  ich  glaube  die  weise  eines 
beträchtlich  späteren  dichters  zu  erkennen.  M  begegnet  endlich  ein  fOr 
die  sinkende  kunst  charakteristischer  Verstoss  gegen  den  versbau,  indem 
101  der  Stabreim  auf  die  letzte  hebung  des  zweiten  halbverses  fällt 
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Noch  weniger  einleuchtend  finde  ich  es,  wenn  Grein  Germ.  10, 
305  das  im  cod.  exon.  vorfindliche  durchgereimte  gedieht  (bibl.  11,  139) 
wegen  der  überaus  nahen  verwantschaft  seines  inhaltes  mit  dem  epilog 
der  Elene  unserm  dichter  zuschreibt  Diese  verwantschaft  ist  nur  in 
sofern  vorhanden,  als  der  redende  einer  glücklichen  Vergangenheit  eine 
traurige  gegenwart  gegenüber  stellt.  Die  beschreibung  aber,  die  er  von 
seiner  Vergangenheit  macht,  lässt  ihn  als  reichen,  mächtigen,  von  einem 
glänzenden  dienstgefolge  umgebenen  herm  erscheinen;  während  in  der 
gegenwart ,  trotz  dem  erbaulichen  Schlüsse ,  jede  andeutung  einer  persön- 
lich religiösen  erhebung,  wie  sie  Cynevulf  kund  gibt,  fehlt.  Aber  wenn 
dem  auch  nicht  so  wäre,  würde  ich  doch  anstand  nehmen,  ihm  ein  so 
trostloses  wortgeklingel  aufzubürden.  Wie  anders  kommt  es  doch  her- 
aus wenn  der  wirkliche  Cynevulf  Cri.  591  —  96  oder  El.  1237 — 46. 
48  —  51  oder  Andr.  869  —  72.  89  f.  wenige  verse  hindurch  sich  der 
Zierde  des  reimes  bedient!  Ein  richtiger  geschmack  verbietet  ihm  bis 
zur  ermüdung  des  obres  damit  fortzufahren,  und  die  kunst  reicht  aus, 
um  gedanken  und  satzbau  darüber  nicht  zu  kurz  kommen  zu  lassen. 
Durchschlagend  ist  jedoch  die  erwägung,  dass  in  den  26  gereimten  versen, 
die  ich  soeben  angeführt  habe,  nicht  weniger  als  acht  blosse  assonanzen 
unterlaufen  (vrdäuni:  drum  Cri.  595.  väf:  las  El.  1238.  gebunden: 
beßrtwgen  1245.  o)i/(iy:  hdd  1246.  ontf/nde:  gerffmde  1249.  lufedon: 
vuncdon  And.  870.  hedp:  predt  872.  vynn:  prym  889),  während  die 
H7  verse  des  reimliedes  nur  etwa  fünfe  darbieten,  unter  welchen  drei 
{gearvadr:  hvearfade  36.  hentcd:  seyndeä  60.  vrfped:  smHeä  64),  weil 
nur  die  lautstufe  verschieden  ist ,  kaum  in  betracht  kommen ;  Grein  hat 
sogar  alle  durch  emendation  beseitigt,  was  freilich  in  den  fällen  bei 
Cynevulf  unmöglich  wäre.  Sichtlich  gieng  der  dichter  des  reimliedes 
systematisch  auf  genaue  reime  aus,  während  Cynevulf  darin  noch  ganz 
sorglos  war.  Jener  verhält  sich  auch  in  dieser  hinsieht  wie  Egil  Skala- 
grimsson  in  seinem  von  Grein  a.  a.  o.  in  erinnerung  gebrachten  godichte 
HöfudlaiiSHy  das  keinen  einzigen  ungenauen  reim  enthält.  In  der  aus- 
gebildeten poetischen  technik  des  nordens  waren  die  einzelnen  versarten 
zu  gesondertem  gebrauche  bestimmt:  ein  gedieht  war  ganz  entweder  im 
Fornyrdalag  oder  im  Liödahattr  oder  im  Dröttkvaedi  veifasst.  In  der 
angelsächsischen  poesie  finden  wir  einen  minder  entwickelten  zustand 
fixiert:  nach  belieben  unterbricht  der  dichter  den  alt- epischen  vers  durch 
lange  verse,  die  nur  des  reimschmuckes  bedürfen  um  Dröttkvaedi  zu 
sein,  oder  in  gnomischen  stücken  durch  kurze  in  der  weise  des  lAöda- 
Jiatfr.  Eben  so  ist  es  mit  der  weise,  die  im  norden  Runhenda  heisst, 
wo  beide  hemistichien  auf  einander  reimen:  der  norden  baut  ganze 
gedichte  daraus,   die  Angelsachsen  bringen  einzelne  verse  oder  kürzere 
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reihen  von  versen  dieser  art  an.  Unser  reimlied  ist  das  einzige  gedieht, 
worin  die  Rtmhenda  sich  durchgeführt  zeigt.  Liegt  es  da  nicht  nahe, 
die  nachahmung  eines  nordischen  Vorbildes  zu  vermuten?  Egil  Skala- 
grimsson  hielt  sich  zweimal  in  England  auf,  er  war  angesehen  am  hofe 
Aethelstans  und  dichtete  seine  Höfuälausn  in  Northumberland.  Ihm 
dürfte  also  der  dichter  des  reimliedes  seine  anregung  verdankt  haben, 
und  damit  würde  dasselbe  ins  zehente  Jahrhundert  gerückt. 

V. 

Mich  gelüstet  es  eine  spur  zu  verfolgen,  die  aus  Cynevulfs  Crist 
zu  einigen  jener  kleineren  gedichte  des  codex  exmiiensis  hinüber  führt. 

Cynevulf  geht  sehr  frei  mit  den  lateinischen  werken  um,  die  seine 
vorläge  bilden.  Seine  bearbeitung  gerät  mitunter  so  schief,  dass  man 
auf  den  gedanken  käme ,  er  habe  gar  nicht  lateinisch  verstanden ,  son- 
dern nur  durch  vermittelung  eines  Übersetzers  Zugang  zu  seinen  stoflfen 
gehabt ,  wenn  nicht  die  probe  lateinischer  dichtung  am  Schlüsse  des  Phö- 
nix den  gegenbeweis  lieferte.  Indes  auch  Aelfred  verfahrt  frei  genug  mit 
seinem  Boethius  und  auch  ihm  begegnen  menschlichkeiten.  Der  stil, 
den  der  Stabreim  mit  sich  brachte,  bedingte  ein  bedeutendes  mass  von 
freiheit,  und  die  freiheit  führt  von  selbst  zur  Sorglosigkeit. 

Wie   dem   sei,    weder   freiheit    noch    misverständnis    erklärt   zur 
genüge  was  Cynevulf  im  Crist  659  —  90  aus  den  entsprechenden  werten 
Gregors  des   Grossen  macht.     Diese  werte  lauten  (Homil.  29,   §.  10): 
Dedit  vero  dona  honiinibus;  qtiia  misso  desuper  spiritu  alii  sermofieni 
sapientiae,  alii  sermo7iem  scie^itiae,  alii  gratiam  virtutum ,  alii  graüam 
curationum,    alii  genera  linguariim,   alii   intcrprvtationem  tribuit  ser- 
monum.      Dieses  citat  aus   1.  Cor.  12,   « — 10   ersetzt   Cynevulf  durch 
eine  aufzählung  folgenden   Inhaltes:    boredsamkeit  (die  dichtkunst  ein- 
schliessend) ,    harfenspiel,   kenntnis  des  göttlichen  gesetzes,    Sternkunde, 
schreibekuust ,  kriegsglück ,  stouermannskunst ,  fertigkeit  bäume  zu  bestei- 
gen,  wafifenschmiedekunst ,    kenntnis  der  wege.     Mit  dem  ersten  artikel 
dieser  aufzählung  bestrebt  er  sich  noch  den  sernio  sapientiae  Gregors 
wider  zu  geben,  mit  dem  dritten  etwa  den  senno  scieniiae,   im  übrigen 
nennt  er  alle  möglichen  schätzbaren  gaben,   nur  keine  des  heiligen  gei- 
stes.    Diese  gaben  gehören  auch   den  hÄden,   ja  sie   stehen  zum  theil 
den  kindern  der  weit  besser  an  als  den  kindern  des  hchtes;  damit  sie 
uns  zu  theil  würden  brauchte  C'hristus  weder  geboren  zu  werden  noch 
gen  himmel   zu   fahren.      Wie  kommt   Cynevulf  zu  einer  so   wahrhaft 
unsinnigen  ab  weichung  von  seinem  original?     Ist  es  nicht  als  ob  er  aus 
versehen  in  ein  thema  alter,  in  rein  volksmässigem  anschauungskreise 
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sich  bewegender  dichtung  geriete ,  das  ihm  geläufig  war  ehe  er  ein  geist- 
licher dichter  wurde? 

In  dem  gedichte,  das  Grein  (1,  204)  Bi  monna  cräftum  über- 
schrieben hat ,  finden  wir  dieses  thema  in  reicher  ausführung  mier.  Wir 
begegnen  auch  hier,  theilweise  mit  wörtlichem  anklang,  der  beredsam- 
keit  in  v.  41  ff.,  dem  harfenspiel  49  f.,  der  steuermannskunst  53  flf., 
der  wafl"enschmiedekunst  61  flf. ,  der  schreibekunst  95  f.;  daneben  vielem 
andern,  theilweise  sehr  unheiligen,  wie  der  kunst  des  gauklers  82  flf., 
aber  auch,  friedlich  daneben  gestellt,  der  gäbe  des  geistlichen  lebens 
86  ff.  und  dem  kirchengesang  1)1  ff.  Wir  begegnen  ferner  8  —  29  und 
und  97-105  derselben  nur  breit  ausgesponnenen  reflexion  wie  Cri. 
681  —  85,  zu  der  hier  ebenfalls  Gregor  keinen  anlass  gab,  dass  nämlich 
gott  nicht  einem  alle  —  änum  ealle  Cri.  683  und  B.  m.  er.  99  —  seine 
gaben  schenke,  sondern  einem  diese,  dem  andern  jene,  damit  keiner  sich 
übermütig  erhebe;  und  diese  absieht  gottes  wird  beidemal,  Cri  684  und 
B.  m.  er.  100,  durch  dieselben  werte  ausgedi-ückt  pil  las  him  gidp 
scectde.  Es  fehlt  nicht  an  einer  doxologie  zum  Schlüsse  des  gedichtes, 
aber  es  fehlt  dem  ganzen  an  specifisch  christlicher  denkweise,  und  der 
gott,  der  alle  diese  gaben  spendet,  könnte  auch  Woden  sein,  wenn  nicht 
ein  paar  cräftas  auch  dem  kirchlichen  leben  entnommen  wären. 

Feh  denke,  das  ist  genug  um  die  Vermutung  zu  begründen,  dass 
wir  in  diesem  naiven,  volksmässigen  lehrgedicht  eines  jener  werke  vor 
uns  haben ,  durch  deren  vertrag  Cynevulf  in  der  methalle  gold  verdiente, 
ehe  er  dem  kreuze  seinen  dienst  gelobte,  der  weit  absagte  und  geist- 
liche gedichte  für  geistliche  kreise  verfasste. 

Wer  die  gaben  und  künste  der  menschen  so  in  versen  zusammen 
stellte,  dem  lag  es  nahe,  auch  ihre  mannigfachen  Schicksale  in  dersel- 
ben weise  zu  behandeln,  und  wem  man  das  gedieht  Bi  monna  cräftum 
zuschreibt,  dem  wird  man  das  bei  Grein  folgende  Bi  monna  vyrdum 
kaum  entziehen  können.  Zumal  es  gegen  sein  ende  förmlich  in  das 
thema  des  vorigen  übergeht.  Des  raannes  begabung  ist  ja  so  oft  gera- 
dezu sein  Schicksal  und  es  ist  darum  kaum  unlogisch  zu  nennen,  >renn 
der  dichter  von  v.  67  an  aus  der  recapitulation  der  lebensgeschicke 
unmerklich  in  eine  neue  aufzählung  von  gaben  und  künsten  verfallt,  um 
wider  mit  dem  preise  dessen  zu  schliessen,  der  sie  alle  verleiht.  Es 
sind  hier  fast  nur  solche,  die  im  herrendienst  und  im  hofleben  wert  und 
gunst  verleihen,  und  es  ist  als  ob  der  dichter  zum  Schlüsse  gelegenheit 
nehme,  einigen  bei  seinem  vertrag  anwesenden  hofleuten  complimente  zu 
spenden.  Uebrigens  ül)ertrifft  dieses  gedieht  das  vorige  an  poetischem 
wert,  indem  es  statt  der  kurzen  und  trockenen  aufzählung  sehr  vieler 
dinge  eine  geringere  anzahl  von  lebensbildem  desto  lebendiger  ausführt. 
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reihen  von  versen  dieser  art  an.  Unser  reimlied  ist  das  einzige  gedieht, 
worin  die  Bunhenda  sich  durchgeführt  zeigt.  Liegt  es  da  nicht  nahe, 
die  nachahmung  eines  nordischen  Vorbildes  zu  vermuten?  Egil  Skala- 
grimsson  hielt  sich  zweimal  in  England  auf,  er  war  angesehen  am  hofe 
Aethelstans  und  dichtete  seine  Höfudlausn  in  Northumberland.  Ihm 
dürfte  also  der  dichter  des  reimliedes  seine  anregung  verdankt  haben, 
und  damit  würde  dasselbe  ins  zehente  Jahrhundert  gerückt. 

V. 

Mich  gelüstet  es  eine  spm*  zu  verfolgen,  die  aus  Cynevulfs  Crist 
zu  einigen  jener  kleineren  gedichte  des  codex  exoniensis  hinüber  führt. 

Cynevulf  geht  sehr  frei  mit  den  lateinischen  werken  um,  die  seine 
vorläge  bilden.  Seine  bearbeitung  gerät  mitunter  so  schief,  dass  mian 
auf  den  gedanken  käme ,  er  habe  gai*  nicht  lateinisch  verstanden ,  son- 
dern nur  durch  vermittelung  eines  Übersetzers  zugang  zu  seinen  Stoffen 
gehabt ,  wenn  nicht  die  probe  lateinischer  dichtung  am  Schlüsse  des  Phö- 
nix den  gegenbeweis  lieferte.  Indes  auch  Aelfred  verfahrt  frei  genug  mit 
seinem  Boethius  und  auch  ihm  begegnen  menschlichkeiten.  Der  stil, 
den  der  stabreim  mit  sich  brachte,  bedingte  ein  bedeutendes  mass  von 
freiheit,  und  die  freiheit  führt  von  selbst  zur  Sorglosigkeit. 

Wie   dem   sei,    weder   fi-eiheit    noch    misverständnis    erklärt    zur 
genüge  was  Cynevulf  im  Crist  659  —  90  aus  den  entsprechenden  worten 
Gregors  des   Grossen  macht.     Diese  werte  lauten   (Homil.  29,    §.  10): 
I)edit  vero  dnna  hominibus;  quia  misso  desuper  spiriUi  alii  sermonetn 
sapientiae,  alii  sermo7iem  scientiae,  alii  (fratiam  virtutum,  alii  graiiam 
curationum,    alii  genera  linguarutn,   alii   interpretationem  tribuit  ser^ 
monum.      Dieses  citat  aus   1.  Cor.  12,   8  — 10    ersetzt   Cyne^Tilf  durch 
eine  aufzählung  folgenden   inlialtes:    bcredsamkeit  (die  dichtkunst  ein- 
schliessend) ,   harfenspiel,  kenntnis  des  göttlichen  gesetzes,   Sternkunde, 
Schreibekunst,  kriegsglück,  stouermannskunst ,  fertigkeit  bäume  zu  bestei- 
gen,  Waffenschmiedekunst,    kenntnis  der  wege.     Mit  dem  ersten  artikel 
dieser  aufzählung  bestrebt  er  sich  noch   den  sermo  sapientiae  Gregors 
wider  zu  geben,  mit  dem  dritten  etwa  den  senno  scientiae,   im  übrigen 
nennt  er  alle  möglichen  schätzbaren  gaben,    nur  keine  des  heiligen  gei- 
stes.    Diese  gaben  gehören  auch  den  hÄden,   ja  sie  stehen  zum  theil 
den  kindern  der  weit  besser  an  als  den  kindern  des  lichtes;  damit  sie 
uns  zu  theil  würden  brauchte  Christus  weder  geboren  zu  werden  noch 
gen  himmel   zu   fahren.      Wie  kommt   Cynevulf  zu  einer  so   wahrhaft 
unsinnigen  ab  weichung  von  seinem  original?     Ist  es  nicht  als  ob  er  aus 
versehen  in   ein  tliema  alter,  in  rein  volksmässigem  anschauungskreise 
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sich  bewegender  dichtung  geriete ,  das  ihm  geläufig  war  ehe  er  ein  geist- 
licher dichter  wurde? 

In  dem  gedichte,  das  Grein  (1,  204)  Bi  monna  cräftum  über- 
schrieben hat ,  finden  wir  dieses  thema  in  reicher  ausführung  mier.  Wir 
begegnen  auch  hier,  theil weise  mit  wörtlichem  anklang,  der  beredsam- 
keit  in  v.  41  ff.,  dem  harfenspiel  49  f.,  der  steuermannskunst  53  flf., 
der  Waffenschmiedekunst  61  ff. ,  der  schreibekunst  95  f.;  daneben  vielem 
andern,  theilweise  sehr  unheiligen,  wie  der  kunst  des  gauklers  82  ff., 
aber  auch,  friedlich  daneben  gestellt,  der  gäbe  des  geistlichen  lebens 
86  ff.  und  dem  kirchengesang  1)1  ff.  Wir  begegnen  ferner  8  —  29  und 
und  97  — 105  derselben  nur  breit  ausgesponnenen  reflexion  wie  Cri. 
681  —  85,  zu  der  hier  ebenfalls  Gregor  keinen  anlass  gab,  dass  nämlich 
gott  nicht  einem  alle  —  änum  ecUle  Cri.  683  und  B.  m.  er.  99  —  seine 
gaben  schenke ,  sondern  einem  diese ,  dem  andern  jene ,  damit  keiner  sich 
übermütig  erhebe ;  und  diese  absieht  gottes  "vrird  beidemal ,  Cri.  684  und 
B.  m.  er.  100,  durch  dieselben  worte  ausgedrückt  pp  las  Mm  gidp 
sceMc.  Es  fehlt  nicht  an  einer  doxologie  zum  Schlüsse  des  gedichtes, 
aber  es  fehlt  dem  ganzen  an  specifisch  christlicher  denkweise,  und  der 
gott,  der  alle  diese  gaben  spendet,  könnte  auch  Woden  sein,  wenn  nicht 
ein  paar  cräftas  aucli  dem  kirchlichen  leben  entnommen  wären. 

Feh  denke,  das  ist  genug  um  die  Vermutung  zu  begründen,  dass 
wir  in  diesem  naiven,  volksmässigen  lehrgedicht  eines  jener  werke  vor 
uns  haben ,  durch  deren  vertrag  Cynevulf  in  der  methalle  gold  verdiente, 
ehe  er  dem  kreuze  seinen  dienst  gelobte,  der  weit  absagte  und  geist- 
liche gedichte  für  geistliche  kreise  verfasste. 

Wer  die  gaben  und  künste  der  menschen  so  in  versen  zusammen 
stellte,  dem  lag  es  nahe,  auch  ihre  mannigfachen  Schicksale  in  dersel- 
ben weise  zu  behandeln,  und  wem  man  das  gedieht  Bi  monna  cräftum 
zuschreibt,  dem  wird  man  das  bei  Grein  folgende  Bi  monna  vyrdum 
kaum  entziehen  können.  Zumal  es  gegen  sein  ende  formlich  in  das 
thema  des  vorigen  übergeht.  Des  raannes  begabung  ist  ja  so  oft  gera- 
dezu sein  Schicksal  und  es  ist  darum  kaum  unlogisch  zu  nennen,  >renn 
der  dichter  von  v.  67  an  aus  der  recapitulation  der  lebensgeschicke 
unmerklich  in  eine  neue  aufzählung  von  gaben  und  künsten  verfällt,  um 
wider  mit  dem  preise  dessen  zu  schliessen,  der  sie  alle  verleiht.  Es 
sind  hier  fast  nur  solche ,  die  im  heirendienst  und  im  hofleben  wert  und 
gunst  verleihen,  und  es  ist  als  ob  der  dichter  zum  Schlüsse  gelegenheit 
nelime ,  einigen  bei  seinem  vertrag  anwesenden  hofleuten  complimente  zu 
spenden.  Uebrigens  übertrifft  dieses  gedieht  das  vorige  an  poetischem 
wert,  indem  es  statt  der  kurzen  und  trockenen  aufzählung  sehr  vieler 
dinge  eine  geringere  anzahl  von  lebensbildem  desto  lebendiger  ausführt 

21* 
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Das  thema  dieses  gedichtes  fuhrt  mich  zu  einem  andern  weiter ,  in 
dem  OS  abermals  angesclilagen  wird.     Ich  meine  den  von  Grein  1 ,  238 
nach  Thoi*pes  Vorgang  so  genannten  Wanderer.     Hier  ist,  wie  in  dem 
reimlied,  nur  mit  ganz  andrer  kraft  und  Wirkung,  ein  allgemein  lehrhaf- 
tes mit  einem  persönliclien   elemente    vereinigt.     Es   wird   ein  einsamer 
etircMapa  eingeführt,  der  in  einem  nllirenden  monologe  den  verlast  sei- 
nes herren  und   seiner  gesellen  sowie  das  unstate  leben  in  der  fremde, 
das  seitdem  sein  loos  ist,    beklagt.     Von  v.  58   an  verallgemeinert  er 
seine  betrachtung.     Das   Schicksal   seiner  lieben   ist  ihm  nur  ein  einzel- 
nes boispiel  des  allgemeinen  weltlaufes.    Die  weit  vergeht  täglich:    aber 
(fordoyi,  wie  im  Seefahrer  27.  :J3.  39.  58.  72)  der  mensch  kann  nur  mit 
den  Jahren  weise  werden  (also  sich  von  der  Vergänglichkeit  des  irdischen 
erst   im   alter    überzeugen).     Er   soll    gleichmut  und   selbstbeherschung 
bewaliren.    Er  soll  sich  vorstellen  wie   es   sein  wird,   weim  einmal  die 
ganze  weit  wüste  steht ,  so  wie  man  jetzt  hie  und  da  bürgen  in  trümmern 
liegen  sieht,  deren  bewohner  alle  dahin  sind.    Wer  dann  diesen  wohn- 
platz (fnsne  veahteall  88   meint  offenbar  dasselbe    wie  85  pisnc  earJ- 
gcard:  die  erde)  und  dies   trübe  leben  überdenkt,   der  bricht  in  klagen 
aus ,  die  der  Sprecher  nun  zwar  als  die  eines  jeden  in  diesem  fall  befind- 
lichen objectiv  anführt,  in  denen  sich  aber  seine  eigne  frühere  klage  nur  in 
andrer  form  widerholt  und  die  in  ein  emphatisches  bekenntnis  der  müh- 
seligkeit  und  eitelkeit    alles  irdischen  ausklingen.     Der   dichter  nimmt 
hierauf  wieder  selbst  das  wort,   um  mit  einigen  Weisheitssprüchen  und 
mit  hinweis  auf  den  trost  von  oben  zu  schliessen.     Der  ton  des  gedich- 
tes ist  in  holiem  grade  lyrisch   bewegt  und   die  klarheit  der  gedankeu- 
folgc  dadurch  zum  theil  beeinträchtigt;  aber  es  wirkt  wie  vielleicht  kein 
andres   dieser  litteratur   durcli    die  poesie  der  stinmiung.     Da  nun,    wo 
der  dicliter  auf  den  scenen  der  Zerstörung  und  des  Unterganges  verweilt, 
wie   sie    seine    zeit   ilnn    darbietet,    um   von  da   aus  seinen   geist   zum 
bevorstehenden  Weltuntergänge  schweifen  zu  lassen,    gerät   er,    wie  ein 
phantasierender  musiker,  plötzlich  auf  das  thema,  das  uns  aus  dem  gedichte 
Bi  monna  vyrdum  bekannt   ist.     Bis  v.  so  liat  er  uns  nur,   was  auch 
der   zusanmienhaiig  allein   mit   sich  bringt,   die  spuren  vorgefahrt,    die 
das   wüten  der  fehde   hinterlässt,    trümmer   und  gräber;    nun  fahrt   er 
daran  anknüpfend  fort: 

mute  vtg  fonmm, 
JWede  in  for^reye:         numm'  fngel  nlSbür 
ofi'V  hedhne  höhn;  äi////w/'  »e  hani  ndf 

(ifulDf  gedo'hh:         mmne  drcöri(jhieör 
hl  eonhrrd/e  cor!  fffhf/ddt'. 
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Je  unmotivierter  und  wunderlicher  die  entfiihrung  durch  den  vogel 
und  der  tod  durch  wolfeszahn  anmutet,  desto  deutlicher  ist  die  remini- 
scenz,  obgleich  nur  die  letztere  todesart  Bi  m.  v.  12  als  eine  bei  kin- 
dern  vorkommende  ausdrücklich  erwähnt  wird.  Das  verbergen  im  erd- 
schlund  scheint  das  loos  des  zu  hause  an  krankheit  oder  alter  verster- 
benden ergänzend  hinzuzufügen;  sodass  die  aufzählung  sich  zu  einem 
System  abschliesst:  wen  nicht  als  erwachsenen  der  krieg  hinrafft  oder 
als  kind  adler  oder  wolf  raubt,  dessen  loos  ist  dennoch  das  grab.  Ich 
denke,  es  ist  nicht  zu  viel  zugemutet,  hier  eine  lebendige  beziehung  zu 
dem  gedichte  Bi  monna  vyrdum  zu  fühlen;  ich  mache  aber  noch  auf 
den  zusammenklang  folgender  drei  stellen  aufmerksam: 

"Wand.  75     sva  nu  tnissenlice       geond  pisne  middangeard 
B.  m.  V.  61     8va  missenlice         —         — 

geond  eorSan  sceät 
und       B.  m.  er.  28     müsenlice  geond  ßüne  midd<ingeard. 

So  viel  ist  vielleicht  hinreichend  um  die  drei  stücke  als  geschwi- 
ster  zu  erweisen.  Zeige  ich  nun  noch  in  dem  letzten  eine  auf  Cynevulf 
führende  spur,  so  muss  sie  auch  den  beiden  andern  nachträglich  zu 
gute  kommen. 

Das  zweite  der  beiden  im  codex  exoniensis  überlieferten  gedichte 
von  St.  Guthlac^  bricht  ab  in  einer  rede,   in  welcher  ein  treuer  jünger 

l)  Ich  ii^de  es  noch  nirgends  bemerkt,  dass  der  sogenannte  Guthlac  aus  zwei 
von  einander  unabhängigen  gedichten  besteht.  Das  erste  handelt  von  den  anfech- 
tungen  des  heiligen,  feiert  seinen  sieg  über  die  feinde,  berichtet  753  den  eingang 
seines  geistes  in  den  himmel  und  kommt  nach  einer  betrachtung  über  das  leben  der 
heiligen  im  allgemeinen  790  zum  Schlüsse.  Dieses  gedieht  beruft  sich  wol  79  auf  die 
mündliche  Überlieferung,  nirgends  aber  auf  ein  buch,  denn  die  stelle  497  —  500 

forpon  is  nu  ärlic ,       pät  ve  cBfästra 
d(ede  dem^n,        secgen  dryhtne  lof 
ealra  pära  hisena,         pe  us  hec  fore 
purh  his  vu)idra  geveorc        visdöm  cpäaä 

handelt  ganz  allgemein  von  den  thaten  der  heiligen  und  setzt  nicht  notwendig  vor- 
aus, dass  auch  das  leben  des  neuesten  unter  ihnen  bereits  in  einem  buche  beschrie- 
ben sei.  Das  gedieht  ist  auch  in  der  that  ganz  unabhängig  von  der  vita  des  Felix: 
während  ihm  sehr  vieles  von  diesem  erzählte  fehlt,  hat  es  383 — 484  eine  erzählung, 
von  der  Felix  nichts  weiss,  und  ist  die  Übereinstimmung  in  den  gemeinsamen  par- 
tien  von  der  art,  dass  sie  nichts  beweist.  Das  andere  gedieht  dagegen  beginnt 
791  —  850  mit  einer  einleitung  über  die  Schöpfung  des  menschen  und  den  sündenfall: 
er  war  die  Ursache  des  todes,  der  nun  über  die  menschheit  herscht  und  keinen  ver- 
schont, obgleich  viele  heilige  seitdem  gottes  willen  thaten,  früher  und  später  und 
noch  in  den  Zeiten  deren  uns  gedenkt.  Das  motiv  dieser  einleitung  findet  sich,  nur 
ohne  des  dichters  breite   ausführung,   bei  Felix  im  anfaiig  des  5.  capitels.    Alsbald 
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der  Schwester  des  heiligen  dessen  tod  meldet  und  seine  letzten  auftrage 
überbringt.  Diese  rede  ist  des  dichters  freie  erfindung:  seine  quelle,  die 
vita  des  Felix ,  erzählt  nur ,  dass  der  jünger  seinen  auftrag  ausgerichtet 
habe.  Schon  dies  muss  uns  darauf  gefasst  machen,  dass  das  hier  behan- 
delte thema  dem  dichter  aus  irgend  einer  Ursache  nahe  lag  und  dass  sein 
herz  an  den  tönen  theil  hatte,  die  es  ihm  entlockte.  Es  handelt  sicli 
um  den  verlust  eines  geliebten  herren ,  das  so  innig  und  i*ührend  behan- 
delte thema  des  Wanderers.  Dass  der  Sprecher  seinen  heiligen  mit  lau- 
ter ausdrücken  bezeichnet,  die  von  weltlicher  herschaft  hergenommen 
sind,  besagt  nicht  viel,  es  geschieht  im  ganzen  gedichte  und  entspricht 
der  weise ,  die  uns  auch  aus  der  altsächsischen  evangelienharmonie  bekant 
ist;  aber  bedeutsam  ist  doch  der  ganze  so  rein  heldenhafte  und  volks- 
mässige  ton,  in  dem  die  rede  beginnt  und  eine  weile  fortfährt,  vor  allem 
die  mannhafte  sentenz  des  anfanges  (1322): 

eilen  hiÖ  sehst         päm  fe  oftost  sceal 
dreögan  drykte^ibealu. 

Es  ist  derselbe  sinn,  in  dem  der  wandrer  seine  klage  einleitet  (11): 

ic  to  sode  vdt 
pät  hiÖ  in  eorle         indryhten  pedv, 
pät  he  his  ferÖlocan         faste  binde. 

Wenn  nun  über  dies  alles  zwei  redewendungen  aus  dem  Wanderer 
im  Guthlac  widerkehren ,  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen ,  dass  dem  Ver- 
fasser des  letzteren  an  der  betreffenden  stelle  der  Wanderer,  als  eines 
seiner  frühern  gedichte,  vorschwebte.    Man  vergleiche 

benift  sich  denn  auch  der  dichter  850  auf  ein  buch  als  quelle  über  Guthlacs  heiliges 
leben,  geht  nach  einer  summarischen  darstellung  seiner  anfechtungen  und  wunder- 
thaten  904  zur  erzählung  seines  selij^en  abscheidens  über ,  das  den  eigentlichen  gegou- 
stand  des  gcdichtcs  wie  auch  den  inhalt  des  fünften  capitels  bei  PeHx  bildet,  und 
schliesst  sich  weiterhin  treu  an  diesen  gewährsmann  an.  Es  bleibt  indessen  unbe- 
streitbar, dass  beide  gedichte  von  Cynevulf  herrühren.  Nicht  nur  dass  die  von  Die- 
trich beigebrachten  belege  sich  über  beide  verteilen,  es  lassen  sich  noch  andre  hin- 
zufügen. Auf  einen  gemeinsamen  autor  weist  zunächst  die  identität  der  verse  wd  vä8 
Crüälnces  gast  gelevded  753  und  pd  väs  Güäldces  gast  geladed  1279,  sowie  fore 
onsyne  eces  deman  755  und  llGl;  dieser  letztere  vcrs  findet  sich  aber  wider  Cri.  796. 
837.  El.  746  und  mit  geringer  abweichung  Phoen.  600  (fore  onsgne  eces  dryMnes). 
Audr.  721  [fo^e  onsyne  ecan  dryhtnes) ,  so  dass  sich  in  ihm  eine  ganz  besondere  lieb- 
lingswenduiig  Cynevulfs  kund  gibt.  Es  liegt  sonach  auf  flacher  band,  dass  er  zuerst 
nach  mündlicher  Überlieferung  ein  gedieht  über  St.  Guthlacs  einsiedlerlcben  and 
sodann,  als  ihm  die  vita  des  Felix  bekannt  geworden  war,  ein  zweites  über  seinen 
tod  machte. 
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Waud.  23  f.  and  ie  hedn  ponan 

vöd  vintercearig 
Güdl.  1327  f.  he  sceal  hedn  ponan 

geömor  hveorfan; 

und  widemm 

Wand.  37        forpon  \pä{\  vät  %e  pe  sceal      hü  vinedryhtnes 

leöfes  lärcvtdum         lange  forpolian 
Güdl.  1325  pät  vät  se  pe  sceal 

äsvaenian  sängferSy         vät  his  sincgiefan 

holdfie  bthekdne. 

Jeder  dieser  beiden  anklänge  möchte  für  sich  allein  gering  geach- 
tet werden,  aber  ihr  zusammentreffen,  verbunden  mit  der  ähnlichkeit 
des  Zusammenhanges,  erzwingt  beachtung.  Wand.  23  wie  Güdl.  1327  ist 
von  dem  treuen  diener  die  rede,  der  von  der  statte,  wo  sein  herr  starb, 
scheidet.  Wand.  37  (wo  man  ohne  ergänzung  eines  zurückweisenden 
pät  nicht  auskommt)  ist  das  object  zu  vät  zu  entnehmen  aus  29  flf. 

vät  se  Pe  cunnaS 
hü  sliÖen  hiÖ         sorg  to  geßran 
päm  pe  igt  hafaS         leöfra  geholena; 

Güdl.  1325  ist  es  der  gedanke,  dass  mut  und  kraft  braucht  wer  schwe- 
res zu  ertragen  hat. 

Noch  ist  der  erwähnung  wert,  dass  der  ausdruck  dreögan  dryh- 
teniealu  (=  damnum  a  deo  inflictum ,  vgl.  das  häufigere  analoge  compo- 
situm ynetodgesceaft)  Güdl.  1323  sich  nur  noch  B.  m.  vyrd.  55  wider 
findet,  dass  also  auch  zu  diesem  gedichte  eine  wenn  auch  vereinzelte 
spur  vom  Guthlac  hinüber  fuhrt. 

Wenn  ich  es  hienach  für  erlaubt  halte ,  aus  dem  Wanderer  biogra- 
phisches material  über  Cynevulf  zu  entnehmen,  wird  mir  hofl^enÜich  nie- 
mand einwenden ,  dass  ja  der  dichter  des  Wanderers  nicht  in  eigner  per- 
son  spreche,  sondern  die  rede  eines  andern  episch  berichte.  Die  erfin- 
dung  einer  person  mit  solchen  erlebnissen  und  empfindungen  zum  behufe 
des  poetischen  eifectes  ist  gewiss  das  letzte,  was  man  einem  dichter  des 
achten  Jahrhunderts  zutrauen  wird.  Jene  epische  einkleidung  ist  nur  ein 
dünner  schleier,  den  Cynevulf  schamhafter  weise  zwischen  den  blicken 
der  weit  und  seinem  herzen  befestigt. 

Der  Wanderer  gibt  uns  die  willkommenste  erläuterung  zu  den 
andeutungen,  die  im  traumgesicht  vom  kreuze  und  im  epilog  der  Elene 
über  des  dichters  lebensschicksale  nidergelegt  sind.    Cynevulf  hatte  in 
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seinen  frühern  jähren  einen  holden  herren,  dem  er  mit  inniger  liebe 
zugetan  war  und  dessen  hof  er  mit  seiner  kunst  erheiterte.  Des  Sängers 
platz  in  der  halle  war,  wie  man  B.  m.  vyrd.  80  f.  sieht,  zu  den  ffissen 
des  herrn;  so  erklärt  sich  die  Situation,  die  dem  dichter  des  Wanderers 
41  if.  seine  wehmütige  erinnerung  hervorzaubert: 

ßtnceÖ  htm  on  mode,  pät  he  hü  mondryhten 

chjppe  and  cysse        and  on  cneö  lecge 
hon  da  and  hedfod^  svd  he  hvtlum  cer 

in  gedrdagum         giefstölas  bredc. 

Diesen  herren  bedeckt  nun  längst  die  erde  (22  f.).  Aber  auch  die 
gesellen,  mit  denen  der  dichter  in  seinem  dienste  verbunden  war,  bind 
dahin  (7.  51  ff.)  und  nur  die  bürg  zeugt  noch  als  verlassene  vom  wet- 
ter  gepeitschte  ruine  (97  ff.)  von  den  frohen  tagen,  die  sie  einst  gese- 
hen. Einen  solchen  Untergang  der  bewohner  samt  der  wohnung  kann 
nur  gewalt  der  waffen  herbeigeführt  haben ;  und  der  dichter  sagt  es  aus- 
drücklich 7  und  99  f.  Er  sagt  auch  24,  dass  es  Winterszeit  war,  als 
die  grosse  katastrophe  geschah.  Dies  genügt  gerade  um  zu  verhindern, 
dass  wir  etwa  an  den  fall  des  edelings  Osmni  denken,  der  sich  761 
gegen  den  könig  Moll  Aedhilwald  empörte  und  ihm  nach  dreitägigem 
kämpfe  erlag:  denn  dies  geschah  am  8.  august;  während  es  gestattet 
bleibt  ein  anderes  ereignis  in  betracht  zu  ziehen ,  dessen  Simeon  Dunclo- 
nensis  de  gest.  reg.  Angl.  zum  jähr  740  mit  den  dürftigen  worten 
gedenkt:  Arivine  fdius  Eadiilfi  occisus  est  die  X  kaL  jan.  feria  VII; 
noch  kürzer  der  anhang  zu  Beda:  Arnnuini  et  EndbeHus  interemptu 
Aber  was  hilft  eine  solche  möglichkeit?  Es  genügt  zu  wissen,  wie  wild 
es  seit  Ceolvulfs  abdankung  bis  zur  neige  des  Jahrhunderts  in  Northum- 
berland  herging,  um  ein  ereignis  wie  das  vom  dichter  des  Wanderers 
angedeutete  gerade  in  dieser  zeit  und  in  diesem  lande  sehr  glaublich  zu 
finden;  ja  wir  dürfen  es  ihm  glauben,  dass  er  sein  land  von  zerstörten 
bürgen  voll  sah,  in  welchen  häuptlinge  feindlich  überfallen  und  mit 
ihren  mannen  erschlagen  worden  waren.  Er  selbst  also  war  von  der 
Unglücksstätte  übers  eis  entronnen  und  hatte  die  sichere  und  geehrte 
Stellung  des  hofdichters  mit  dem  loose  des  fahrenden  sängers  vertau- 
schen müssen  (24  —  29).  Es  bleibt  unklar  wie  er  dazu  kommt,  eine 
öde,  felsige  seeküste  zur  scene  seiner  klage  zu  machen  (46  ff.  101  fiF.), 
und  wodurch  er  genötigt  winde,  die  reif  kalte  see  lange  mit  bänden  zu 
rühren  (3  f.):  hatte  er  wie  Egil  Skalagrimsson  Schiffbruch  gelitten  und 
sich  sch^vimmend  auf  das  gebiet  seines  todfeindes  gerettet?  Hielt  er 
sich,  minder  verwegen  als  jener,  an  der  öden  küste  verborgen?  Sind 
solche  gedanken  zu  nichts  anderem  nütze,  so  dienen  sie  doch  uns  eine 
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dichtung  zu  beleben,  zu  der  wir  schmerzlich  den  commentar,  wie  ihn 
eine  saga  bieten  würde,  vermissen. 

Ein  sicheres  biographisches  datum  gibt  uns  aber  noch  dieses  gedieht, 
und  ein  wertvolles,  weil  es  des  dichters  innere  entwickelung  beleuchtet. 
Ich  meine  die  art  des  religiösen  Verhaltens ,  das  sich  hier  kund  gibt.  Das 
gedieht  ist  zwischen  zwei  einander  verwante  religiöse  gedanken  gewisser- 
massen  eingerahmt.  Es  hebt  an  mit  dem  satze:  oft  erlebt  der  vom 
Unglück  verfolgte  hilfe,  gottes  erbarmung;  und  zu  diesem  anfang  kehrt 
der  schluss  zurück :  wol  dem ,  der  hilfe  und  ti'ost  bei  dem  vater  im  him- 
mel  sucht,  von  dem  uns  alle  Stärkung  kommt.  So  bekennt  sich  also 
der  dichter,  wo  er  im  eignen  namen  spricht,  zu  dem  glauben,  dass  gott 
die  hoflFnung  und  der  trost  der  unglücklichen  sei.  Anders  die  person, 
die  er  redend  einfuhrt.  Sie  spricht  überhaupt  nicht  von  gott,  wol  aber 
vom  Schicksal,  und  zwar  nicht  nur  in  dem  starr  gewordenen  ausdrucke 
vyrda  gesceaft  107,  sondern  mit  starker  personification : 

eorlas  fomoman         a^ca  prySe, 
vcepen  välgtfru,         vyrd  seö  nuBre. 

So  freilich  auch  der  dichter  in  eigner  person:  'i>yrd  hiä  ful  ärced  (nicht 
von  einem  verb  ärcedan,  paratum  reddere,  wie  Grein  meint,  sondern 
ein  privatives  adjectiv:  unberaten,  blind)  5,  fast  in  einem  atem  mit  der 
Vertröstung  auf  metod<^s  miltse.  Aber  dem  eardstapa  fehlt  überhaupt 
jede  religiöse  aufifassung  seines  looses,  jeder  gedanke  an  die  sünde,  um 
die  ihn  gott  heimsucht,  an  die  busse  zu  der  er  ihn  ruft,  an  die  ewige 
freude,  die  er  dem  bussfertigen  verheisst.  Er  kennt  nur  den  stolzen 
maunessinn,  mit  dem  der  hoide  lautlos  zu  dulden  weiss,  und  die  trost- 
lose betrachtung  der  eitelkeit  alles  irdischen  sowie  der  allgemeinen  Ver- 
nichtung, der  die  weit  zueilt.  Nicht  einmal  diese  letztere  ist  ein  beson- 
derer gedanke  des  Christentums,  auch  der  beide  glaubte  einen  weltwin- 
ter  und  eine  götterdämmerung.  Dieser  gewiss  bemerkenswerte  umstand 
also,  dass  nur  die  epische  einkleidung,  nicht  der  lyrische  kern  des 
gedieh tes  christlich  -  religiöse  Wendungen  enthält,  lässt  sich  auf  zweierlei 
weise  erklären.  Entweder  sind  diese  Wendungen  nur  ein  tribut  an  das 
herkommen,  an  die  christliche  sitte,  die  auch  der  volksmässigen  dich- 
tung mächtig  geworden  war;  oder  der  dichter  hat  einem  früher  gedich- 
teten liede  die  epische  einkleidung  erst  nach  der  zeit  seiner  religiösen 
erweckung  zugefügt  und  es  dadurch  seinem  nachmaligen  Standpunkt  wider 
angepasst,  es  sich  wider  singbar  gemacht  Wie  dem  sei,  so  zeigt  uns 
der  Wanderer  unsern  dichter  in  der  gemütsverfassung ,  die  dem  traum- 
gesicht  vom  kreuze  vorangieng  und  lässt  uns  ahnen ,  in  welchem  geist  er 
früher   seine  kunst   an  volksmässigen  Stoffen  geübt  haben  wird.    Nichts 
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ist  von  diesen  frühem  dichtungen  der  Überlieferung  wert  geachtet  wor- 
den als  die  samlung  der  rätsei.  Auch  sie  wol  nur,  weil  die  gattung 
durch  Aldhelms  Vorgang  geadelt  scliien;  und  so  sind  auch  diejenigen 
unter  ihnen  vom  Untergang  verschont  geblieben,  deren  sehr  ungeistliche 
Züge  dem  Verfasser  so  vieler  religiöser  dichtungen  jetzt  seltsam  genug  zu 
gesichte  stehn. 

Auch  das  gedieht  vom  Seefahrer,  das  Grein  auf  den  Wanderer 
folgen  lässt,  verräth  sich  durch  familienähnlichkeit  als  Cynevulfs  eigen- 
tum.  Es  ist  ein  dialog  zwischen  einem  der  see  kundigen  alten  und 
einem  Jüngling,  den  es  lüstet  zur  see  zu  gehen;  die  epische  einkleidung 
fehlt  vollständig,  so  dass  man  den  Wechsel  der  redenden  personen  erra- 
ten muös.  Der  alte  warnt  und  schildert  die  Schrecknisse  und  entbeh- 
rungen  des  seelebens,  der  junge  beharrt  auf  seinem  sinn.  Zuletzt  sagt 
er,  an  der  ewigen  freude  liege  ihm  mehr  als  am  leben  auf  dem  lande, 
denn  es  sei  mit  allen  erdengütern  doch  hinfallig  und  vom  tode  bedroht 
(64-71).  Dem  stellt  der  alte  die  mahnung  gegenüber,  vor  dem  tode 
durch  theure  thaten  das  lob  der  menschen  und  der  engel  zu  verdienen. 
Mit  der  weit,  so  fahrt  er  fort,  geht  es  zur  neige,  sie  altert  wie  der 
einzelne  mensch.  Niemand  kann  sich  dem  tod  entziehen.  Gross  ist  der 
schrecken  gottes:  toll  darum  wer  ihn  nicht  fiirchtet;  der  tod  kommt  ihm 
ohne  ankündigung.  Nun  folgen  ferner  Weisheitssprüche  und  lebensregeln, 
bis  117  die  paränetisch  erbauliche  Schlusswendung  eintritt.  Wie  der 
Seefahrer,  der  hier  spricht,  hat  auch  der  wanderer  die  schrecken  der 
see  kennen  gelernt  (8  f.);  wie  der  wanderer,  so  ist  oder  war  auch  der 
Seefahrer  landflüchtig: 

Wand.  32     varafi  hins  vräcläst; 
Soof.  14     hü  ic  earmcearig         ucealdm  sae 

vinter  vtmade         vräccan  lästutn; 
50  hva't  pd  ftume  dreöffad, 

ße  pä  vräcldstas        vidost  lecgah. 

Wie  der  wanderer  7  vinumccga  linjrc  zu  beklagen  hat,  so  ist  der 
Seefahrer  10  vinamcuyum  hidrorcn.  Bei  den  naturschilderungen  berühren 
sich  in  beiden  gedichten  die  ausdrücke: 

Si'cf.  23  stormas  pa>r  ständifu  heotan     und 

"Wand,  löl  and  päs  stänhieodti         stonnas  cnyssah; 

Se(»f.  31  nap  nihtscüa,         mrdan  snwde     und 

Wand.  1()4  nipeh  nihtscüa ,  nori^an  omefideö 

hreö  häglfare; 

Srof.  32  krm  hrusan  bofid  und 

Wand.  102  hriÖ  hreösende        hrnse  bimled. 
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Auch  diese  beiden  stellen: 

Seef.  86     gedroren  ü  ßeös  duguÖ  eal,     dredmas  sind  gevitene  und 
Wand.  78  valdend  licga9 

dredme  htdrorene,  duguS  eal  gecrong 

berühren  sich  fühlbar;  desgleichen: 

Secf.  90     9va  nu  manna  gehvylc         geond  middangeard    und 
Wand.  75     wa  nu  missenlice         geond  püne  middüngeard. 

Aber  auch  mit  dem  Guthlac  begegnet  sich  der  Seefahrer  in  einem 
bedeutungsvollen  zuge.  Es  ist  die  ansieht,  dass  die  lebenskraft  der  weit 
in  jeder  hinsieht  abnehme,  dass  alles  nachkommende  weniger  tauge  als 
das  vorangegangene;  und  nicht  nm*  die  ansieht,  sondern  zum  theil  auch 
die  werte,  worin  sie  ausgesprochen  wird: 

Seef.  88  hlad  is  gehnaged^ 

eorÖan  indryhto         ealdaÖ  and  searaÖ     und 
Gudl.  14     ealdaÖ  eorSan  hlad. 

Endlich  fallen ,  in  derselben  stelle  von  der  abnähme  des  weltlebens, 
anklänge  an  den  epilog  der  Elene  ins  ehr: 

Seef.  80  dagas  sind  gevitene, 

ealle  onmedlan         eorÖan  rices 

verglichen  mit 

El.  1265  g^ogud  is  gecyrred, 

ald  (oder  all?)  onmedla 
und  1267  nu  synt  gedrdagas 

äfter  fyrsimearce        JorS  gevitene. 

Der  Seefahrer  übertriflPt  an  religiösem  gehalt  den  Wanderer,  wenig- 
stens dessen  lyrischen  kern,  indem  er  an  mehrem  stellen  vom  ewigen 
leben  handelt;  er  weist  dadurch  in  eine  spätere  zeit  des  dichters.  Merk- 
würdig ist  seine  form.  Die  gänzliche  abwesenheit  der  epischen  einklei- 
dung  nötigt  anzunehmen,  dass  er  von  zwei  personen  dramatisch  vorge- 
tragen wurde,  als  welche  man  sich  den  sänger  und  seinen  knaben  den- 
ken wird.  Ich  verweise  auf  den  textabdruck,  der  dieser  abhandlung 
nachfolgen  und  die  dialogische  composition  deutlich  machen  soll. 

Die  beiden  zuletzt  behandelten  gedichte  enthalten,  zum  theil  mehr 
vom  zäune  gebrochen  als  durch  den  Zusammenhang  bedingt,  aufgereihte 
Sinnsprüche  der  art,  wie  sie  in  vier  stücken  des  codex  exoniensis 
und  einem  einer  cottonischen  handschrift  überliefert  sind  (Gr.  U,  339).  Es 
wird  dadurch  glaublich ,  dass  Cynevulf  auch  ohne  solche  einffigung  diese, 
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ist  von  diesen  frühern  dichtungen  der  Überlieferung  wert  geachtet  wor- 
den als  die  samlung  der  rätsei.  Auch  sie  wol  nur,  weil  die  gattung 
durch  Aldhelms  Vorgang  geadelt  schien ;  und  so  sind  auch  diejenigen 
unter  ihnen  vom  Untergang  verschont  geblieben,  deren  sehr  ungeistliche 
Züge  dem  Verfasser  so  vieler  religiöser  dichtungen  jetzt  seltsam  genug  zu 
gesiebte  stehn. 

Auch  das  gedieht  vom  Seefahrer,  das  Grein  auf  den  Wanderer 
folgen  lässt,  verrätli  sich  durch  familienähnlichkeit  als  Cynevulfs  eigen- 
tum.  Es  ist  ein  dialog  zwischen  einem  der  see  kundigen  alten  und 
einem  jüngling ,  den  es  lüstet  zur  see  zu  gehen ;  die  epische  einkleidung 
fehlt  vollständig,  so  dass  man  den  Wechsel  der  redenden  personen  erra- 
ten muss.  Der  alte  warnt  und  schildert  die  Schrecknisse  und  entbeh- 
rungen  des  seelebens,  der  junge  beharrt  auf  seinem  sinn.  Zuletzt  sagt 
er,  an  der  ewigen  freude  liege  ihm  mehr  als  am  leben  auf  dem  lande, 
denn  es  sei  mit  allen  erdengütern  docli  hinfallig  und  vom  tode  bedroht 
(64  —  71).  Dem  stellt  der  alte  die  mahnung  gegenüber,  vor  dem  tode 
durch  theure  thaten  das  lob  der  menschen  und  der  engel  zu  verdienen. 
Mit  der  weit,  so  föhrt  er  fort,  geht  es  zm-  neige,  sie  altert  wie  der 
einzelne  mensch.  Niemand  kann  sich  dem  tod  entziehen.  Gross  ist  der 
schrecken  gottes :  toll  dämm  wer  ihn  nicht  furchtet ;  der  tod  kommt  ihm 
ohne  ankündigung.  Nun  folgen  ferner  Weisheitssprüche  und  lebensregeln, 
bis  117  die  paränotisch  erbauliche  schlusswendung  eintritt  Wie  der 
Seefahrer,  der  hier  spricht,  hat  auch  der  wanderer  die  schrecken  der 
see  kennen  gelenit  (3  f);  wie  der  wanderer,  so  ist  oder  war  auch  der 
Seefahrer  landflüchtig: 

Wand .  32     varati  hine  vräcläst ; 
S(?ef.  14     hü  ic  earmcearig         tscealdtie  sae 

vinter  vunade         vräccan  lästtim; 
56  hvät  pä  siime  dreögaf^y 

J)€  pä  vräclästas        vidost  hcgati. 

Wie  der  wanderer  7  vincmcega  liryre  zu  beklagen  hat,  so  ist  der 
Seefahrer  16  vinrmayiun  hidrorcn.  I3ei  den  naturschilderungen  berühren 
sich  in  beiden  gedichten  die  ausdrücke: 

8eef.  23  stormas  par  stänclifu  heotan     und 

Wand.  101  and  päs  atmihleoÖu  stornias  cnyssah ; 

8eef.  31  näp  nihtscüa,         norÖan  mivde     und 

Wand.  104  nipeb  nihtscua^  Hordan  omeiideö 

hreö  häglfare; 

Soof.  32  krim  hrusan  hond  und 

Wand.  102  hriÖ  hreösende        hruse  hindeb. 
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Auch  diese  beiden  stellen: 

Seef.  86     gedroren  ü  ßeös  duguÖ  eal,     dreämas  sind  gevitene  und 
Wand.  78  valdend  licgaS 

dredme  hidrorene,  duguÖ  eal  gecrong 

berühren  sich  fühlbar;  desgleichen: 

Sccf.  90     wa  nu  manna  gehvylc         geond  middangeard    und 
Wand.  75     wa  nu  missenitce        geond  ptme  middnngeard. 

Aber  auch  mit  dem  Guthlac  begegnet  sich  der  Seefahrer  in  einem 
bedeutungsvollen  zuge.  Es  ist  die  ansieht,  dass  die  lebenskraft  der  weit 
in  jeder  hinsieht  abnehme,  dass  alles  nachkommende  weniger  tauge  als 
das  vorangegangene;  und  nicht  nur  die  ansieht,  sondern  zum  theil  auch 
die  werte,  worin  sie  ausgesprochen  wird: 

Secf.  88  hlad  ü  gehnaged^ 

eorÖan  indryhto         ealdaS  and  searaÖ     und 
Gudl.  14     ealdaS  eorÖan  blad. 

Endlich  fallen ,  in  derselben  stelle  von  der  abnähme  des  weltlebens, 
anklänge  an  den  epilog  der  Elene  ins  ohr: 

Seef.  80  dagas  sind  gevitene , 

ealh  onmedlan        eorÖan  rices 

verglichen  mit 

El.  1265  g^ogttd  is  gecyrred, 

ald  (oder  ally)  onmedla 
und  1267  nu  synt  gedrdagas 

äfter  fyrsimearce        JorÖ  gevitene. 

Der  Seefahrer  übertrifll  an  religiösem  geh  alt  den  Wanderer,  wenig- 
stens dessen  lyrischen  kern,  indem  er  an  mehrem  stellen  vom  ewigen 
leben  handelt;  er  weist  dadurch  in  eine  spätere  zeit  des  dichters.  Merk- 
würdig ist  seine  form.  Die  gänzliche  abwesenheit  der  epischen  einklei- 
dung  nötigt  anzunehmen,  dass  er  von  zwei  personen  dramatisch  vorge- 
tragen wurde,  als  welche  man  sich  den  sänger  und  seinen  knaben  den- 
ken wird.  Ich  verweise  auf  den  textabdruck,  der  dieser  abhandlung 
nachfolgen  und  die  dialogische  composition  deutlich  machen  soll. 

Die  beiden  zuletzt  behandelten  gedieh te  enthalten,  zum  theil  mehr 
vom  zäune  gebrochen  als  durch  den  Zusammenhang  bedingt,  aufgereihte 
Sinnsprüche  der  art,  wie  sie  in  vier  stücken  des  codex  exoniensis 
und  einem  einer  cottonischen  handschrift  überliefert  sind  (Gr.  II ,  339).  Es 
wird  dadurch  glaublich ,  dass  Cynevulf  auch  ohne  solche  einfügung  diese, 
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wie  es  scheint,  beliebte  dichtungsart  ausgeübt  habe.  Sowie  er  von  den 
fähigkeiten  der  menschen  und  von  ihren  Schicksalen  in  bosondern  gedicli- 
ten  sang  und  dann  in  gedichten  andern  inlialts  diese  motive  vorüberge- 
hend aufgriff,  wird  es  auch  hier  gewesen  sein.  Die  eigentümlichkeit 
dieser  Spruchdichtung  besteht  darin,  dass  in  der  form  des  gebotes  gesetz- 
mässige  erscheinungen  der  natur  wie  des  menschcnlebens  am  faden  der 
gedankenverbindung  oder  auch  nur  der  allitteration  aufgereiht  und  nach 
belieben  durch  ausgeführtere  Schilderungen,  betrachtungen  oder  lebens- 
regeln  unterbrochen  w^erden.  Das  selbstverständliche,  uns  trivial  vor- 
kommende, das  dabei  breiten  räum  einnimt,  kann  dazu  dienen,  das 
bedeutendere,  das  der  dichter  unvermerkt  einflicht,  auf  das  es  ihm  eigent- 
lich ankommt  und  das  er  der  weit  zu  gehör  sagen  will,  in  das  gleiche 
licht  naturnotwendiger  giltigkeit,  wie  sie  jenem  übrigen  zukommt,  zu 
stellen.  Unter  den  erwähnten  gnomischen  stücken  nimt  wol  das  im 
codex  exon.  an  erster  stelle  erscheinende  auch  durch  poetischen  wert 
und  bedeutenden  inhalt  die  erste  stelle  ein.  Dass  es  von  Cynevulf  her- 
rühre wird  durch  das  zusammentreffen  zweier  stellen  mit  solchen  des 
Seefahrers  wahrscheinlich  gemacht: 

Gnom.  35     dol  hiÖ  se  pe  Im  dryhten  nM^     tö  f)äs  oft  cymeÖ  d^dÖ  unpinged 
und    Sei'f.  106     dol  bü)  se  pe  htm  his  dryhten  ?ie   ondrad^Ö,        cymsÖ  htm  se 

dsdti  unpinged: 

Gnom.  51     st  ff  ran  sceal  mon  strongwn  mode 
und    Se(*f.  109     stieran  mon  sceal  strongum  mode. 

Cynevulfs  grössere  werke  sind  für  das  kloster  und  die  klosterschule 
oder  doch  jedenfalls  als  lesebücher  gedichtet.  Das  anziehende  der  klei- 
nern dichtungen  liegt,  abgesehen  von  ihrem  inhalt,  darin  dass  sie  uns  die 
alte  volksmässige  Übung  der  dichtkunst  vor  äugen  führen ,  wonach  der  Sän- 
ger die  in  der  halle  versammelten  beiden  unterm  trinken  mit  einem  Vor- 
trag zur  harfe  unterhält,  der  seiner  bestimmung  nach  kurz  und  abge- 
rundet sein  muss.  Sie  zeigen  uns,  dass  das  Christentum  auf  diese 
Übung  freilich  einwirkte,  aber  sie  nicht  lahm  legte;  ferner  dass  dio 
angelsächsische  poesie  auf  rein  volksmässiger  grundlage  ebenso  gut  wie 
die  nordische  vom  epos  zur  lyrik  und  didactik  fortgeschritten  war,  ohne 
dabei,  wie  die  nordisclio,  in  verkünstelung  zu  fallen.  DafTir,  dass  diese 
gedichte  wirklich  so  betrachtet  werden  müssen,  enthält  die  zuletzt 
erwähnte  spruchreihe  einen  willkommenen  beweis,  den  ich  zum  Schlüsse 
noch  ans  licht  stellen  will.  Hiezu  ist  zunächst  die  kritische  herstellung 
der  letzten  viei-  verse  des  gedichtes  erforderlich.     Ich  lese  sie  so: 

hond  sceal  hedfod  f'nvrihan,         hord  in  screömim  bidan^ 
gifstol  gegiei'ved  stond/tn,         gif  hine  gatnan  gedalm. 
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gifre  htÖ  se  fäm,  golde  onfehtÜ ,         gif  eh  man  fäs  an  hedhsetle  geneahhe. 
ledn  sceal,  gif  ve  ieögan  neilad ,         päm  ße  tut  fäs  lisse  geteöde. 

Die  handschrift  liest  heofod  invyrcan ,  streonum  und  gtima  päs  on 
hcahsetle  geneah;  Grein  verstellt  gifre  als  gtfre.  Ich  kann  nicht  sagen, 
dass  mich  meine  berichtigung  des  ersten  halbverses  sehr  befriedige;  der 
gegensatz  des  enthüllten  hauptes  und  des  verborgen  bleibenden  hordes 
ist  ziemlich  schwach;  aber  wozu  gäbe  sich  sonst  die  überlieferte  lesart 
her?  Indes  fängt  erst  mit  dem  zweiten  halbverse  der  Zusammenhang 
an ,  den  ich  festzustellen  habe.  Hier  ist  streonum  entschieden  unzuläs- 
sig. Grein  denkt  an  streön  =  streöven  f.  =  Stratum:  was  soll  aber  der 
hord  auf  de^i  bette?  Scrcön  ist  mir  zwar  als  angelsächsisches  wort 
nicht  bekannt,  aber  aus  Aem  screunia  screona  der  leges,  das  ein  unter- 
irdisches gemach  bedeutet  und  zuletzt  von  Wackernagel  spräche  der  Bur- 
gunden  s.  5  (Binding  burg.-roman.  königr.  s.  333)  besprochen  worden 
ist,  mit  Sicherheit  zu  folgern.^  Gffre,  ein  synonym  von  grcedig,  vorax, 
gewönlich  von  unheimlichen  wesen  und  naturgewalten  gebraucht,  ist  hier 
nicht  passend,  wol  aber  gifre  =-  acceptus,  gratuSj  eine  ableitung  von 
gif  an  ^  die  auf  den  sinn  von  mittelhochdeutsch  goibcy  nordisch  gcefr 
hinaus  komt.  Im  folgenden  halbvers  wird  die  berichtigung  wol  einleuch- 
ten ,  die  Überlieferung  ist  sinnlos  und  nicht  zu  construieren.  Also :  „  der 
hört  soll  in  der  Schatzkammer  harren,  der  gabenstuhl  bereitet  stehn, 
wenn  ihn  (den  hört)  die  mannen  theilen."  Nachdem  so  von  schenken  die 
rede  gewesen,  fügt  sich  die  seh lusswendung  trefflich  an:  „Lohn  soll,  wenn 
wir  nicht  lügen  wollen,  dem  werden,  der  uns  dies  vergnügen  bereitete": 
d.  h.  dem  fahrenden  sänger,  der  nun  mit  seinem  vertrag  zu  ende  ist. 
Dass  er  im  namen  der  zuhörer  spricht,  ist  eine  manier,  die  er  mit  den 
schuUehrern  und  bücherschreibern  alter  und  neuer  Zeiten  gemein  hat  und 
die  wir  ihm  unbedenklich  zutrauen  dürfen.  Man  ersieht  nicht  wie  Grein 
die  stelle  verstanden  hat;  Thorpe  versteht  unter  dem  erzeuger  der  lisse 
gott.  Aber  von  welcher  gäbe  gottes  wäre  hier  die  rede?  soll  es  der  hört 
sein?  Gewiss  ist  soviel,  der  dank,  den  wir  gott  für  seine  gaben  schul- 
den, wird  nie  ledn  genannt.  Wenn  v.  6  desselben  gedichtes  von  gott 
sagt  he  üsic  vile  pära  ledna  gemonian,  so  heisst  das  nicht:  er  will  uns 
an  den  lohn  für  seine  gaben,  sondern:  er  will  uns  seiner  gaben  gemah- 
nen; vgl.  Genesis  258.  2933. 

1)  Sollte  sich  aus  diesem  worte  nicht  streonan,  althochdeutsch  striunan  = 
(icnuirere,  yignere  erklaren,  so  dass  es  ursprünglich  O^tiauvQfC^iv,  in  die  screunia 
einthun  bedeutete?  Für  den  Wechsel  zwischen  str  und  scr  gibt  es  einige  beispiele: 
scridan  und  bestvidan  (equum  conscenderc) ,  mittclhochäenisch  schraejen  xmä  striiejen, 
schräm  und  strunze. 
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wie  es  scheint,  beliebte  dichtungsart  ausgeübt  habe.  Sowie  er  von  den 
fähigkeiten  der  menschen  und  von  ihren  Schicksalen  in  besondern  gedich- 
ten  sang  und  dann  in  gedichten  andern  inhalts  diese  motive  vorüberge- 
hend aufgriff,  wird  es  auch  hier  gewesen  sein.  Die  eigentümlichkeit 
dieser  spruchdiehtung  besteht  darin,  dass  in  der  form  des  gebotes  gesetz- 
mässige  erscheinungen  der  natur  wie  des  menschenlebens  am  faden  der 
gedankenverbindung  oder  auch  nur  der  allitteration  aufgereiht  und  nach 
belieben  durch  ausgeffihrtere  Schilderungen,  betrachtungen  oder  lebens- 
regeln  unterbrochen  werden.  Das  selbstverständliche,  uns  trivial  vor- 
konmiende,  das  dabei  breiten  räum  einnimt,  kann  dazu  dienen,  das 
bedeutendere,  das  der  dichter  unvermerkt  einflicht,  auf  das  es  ihm  eigent- 
lich ankommt  und  das  er  der  weit  zu  gehör  sagen  will,  in  das  gleiche 
liclit  naturnotwendiger  giltigkeit,  wie  sie  jenem  übrigen  zukommt,  zu 
stellen.  Unter  den  erwähnten  gnomischen  stücken  nimt  wol  das  im 
codex  exon.  an  erster  stelle  erscheinende  auch  durch  poetischen  wert 
und  bedeutenden  Inhalt  die  erste  stelle  ein.  Dass  es  von  Cynevulf  her- 
rühre wird  durch  das  zusammentreffen  zweier  stellen  mit  solchen  des 
Seefahrers  wahrscheinlich  gemacht: 

Gnom.  35     dol  biÖ  se  pe  hin  drykten  nM,     tö  pä^  oft  cyfneÜ  dedÖ  wipinged 
und    Secf.  106     dol  hii)  se  pe  hm  his  drykten  7ie   ondradsb,        cymsÖ  htm  se 

dedb  unpinged: 

Gnom.  51     sttfran  sceal  mon  strongum  mode 
und    So  (»f.  109     stier  an  mon  sceal  strofiyum  mode. 

Cynevulfs  grössere  werke  sind  för  das  kloster  und  die  klosterschule 
oder  doch  jedenfalls  als  lesobücher  gedichtet.  Das  anziehende  der  klei- 
nern dichtungen  liegt,  abgesehen  von  ihrem  Inhalt,  darin  dass  sie  uns  die 
alte  volksmässige  Übung  der  dichtkunst  vor  äugen  führen ,  wonach  der  Sän- 
ger die  in  der  halle  versammelten  beiden  unterm  trinken  mit  einem  Vor- 
trag zur  harfe  unterhält,  der  seiner  bestimmung  nach  kurz  und  abge- 
mndet  sein  muss.  Sie  zeigen  uns,  dass  das  cliristentum  auf  diese 
Übung  freilich  einwirkte,  aber  sie  nicht  lahm  legte;  ferner  dass  die 
angelsächsisclip  poesie  auf  rein  volksmässiger  grundlage  ebenso  gut  wie 
<lip  nordische  vom  epos  zur  lyrik  und  didactik  fortgeschritten  war,  ohne 
dabei,  wie  die  nordische,  in  verkünstelung  zu  fallen.  DafTir,  dass  diese 
gedichte  wirklich  so  betrachtet  werden  müssen,  enthält  die  zuletzt 
erwähnte  spruchreilie  einen  willkommenen  beweis,  den  ich  zum  Schlüsse 
noch  aus  licht  stellen  will.  Iliezu  ist  zunächst  die  kritische  herstellung 
der  letzten  vier  verse  des  gedichtes  erforderlich.     Ich  lese  sie  so: 

hond  sceal  hedfod  mrrihan^         hord  in  screönnm  btdan^ 
gifstöl  gegierved  stondan,         gif  hine  guman  gedal&n. 
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gifre  htÖ  se  ßäm  golde  onfehti ,        gif^i^  ^'^^  Päa  an  keähsetle  geneahhe. 
ledn  sceal,  gif  ve  leögan  nellatS ,         päm  fe  üs  päs  lüse  geteöde. 

Die  handschrift  liest  heofod  invyrcan ,  streonum  und  giima  päs  on 
hcahsetle  geneah;  Grein  verstellt  gifre  als  gifre.  Ich  kann  nicht  sagen, 
dass  mich  meine  berichtigung  des  ersten  halbverses  sehr  befriedige;  der 
gegensatz  des  enthüllten  hauptes  und  des  verborgen  bleibenden  hordes 
ist  ziemlich  schwach;  aber  wozu  gäbe  sich  sonst  die  überlieferte  lesart 
her?  Indes  filngt  erst  mit  dem  zweiten  halbverse  der  Zusammenhang 
an ,  den  icli  festzustellen  habe.  Hier  ist  streonum  entschieden  unzuläs- 
sig. Grein  denkt  an  streön  =  streöven  f.  =--  Stratum:  was  soll  aber  der 
hord  auf  de^n  bette?  Screön  ist  mir  zwar  als  angelsächsisches  wort 
nicht  bekannt,  aber  aus  dem  screunia  screona  der  leges,  das  ein  unter- 
irdisches gemach  bedeutet  und  zuletzt  von  Wackernagel  spräche  der  Bur- 
gunden  s.  5  (Binding  burg.-roman.  königr.  s.  333)  besprochen  worden 
ist,  mit  Sicherheit  zu  folgern.^  Gifre,  ein  synonym  von  grcedig,  vorcuc, 
gewönlich  von  unheimlichen  wesen  und  naturgewalten  gebraucht,  ist  hier 
nicht  passend,  wol  aber  gifre  =-=  acccptus,  gratus^  eine  ableitung  von 
gifnn,  die  auf  den  sinn  von  mittelhochdeutsch  gcele,  nordisch  gcefr 
hinaus  komt.  Im  folgenden  halbvers  vdii  die  berichtigung  wol  einleuch- 
ten ,  die  Überlieferung  ist  sinnlos  und  nicht  zu  construieren.  Also :  „  der 
hört  soll  in  der  Schatzkammer  harren,  der  gabenstuhl  bereitet  stehn, 
wenn  ihn  (den  hört)  die  mannen  theilen.**  Nachdem  so  von  schenken  die 
rede  gewesen,  fügt  sich  die  schlusswendung  trefflich  an:  „Lohn  soll,  wenn 
wir  nieht  lügen  wollen,  dem  werden,  der  uns  dies  vergnügen  bereitete": 
d.  h.  dem  fahrenden  sänger,  der  nun  mit  seinem  vertrag  zu  ende  ist. 
Dass  er  im  namen  der  zuhörer  spricht,  ist  eine  manier,  die  er  mit  den 
schullehrern  und  bücherschreibern  alter  und  neuer  Zeiten  gemein  hat  und 
die  wir  ihm  unbedenklich  zutrauen  dürfen.  Man  ersieht  nicht  wie  Grein 
die  stelle  verstanden  hat;  Thorpe  versteht  unter  dem  erzeuger  der  lisse 
gott.  Aber  von  welcher  gäbe  gottes  wäre  hier  die  rede?  soll  es  der  hört 
sein?  Gewiss  ist  soviel,  der  dank,  den  wir  gott  für  seine  gaben  schul- 
den, wird  nie  Icdn  genannt.  Weim  v.  6  desselben  gedieh tes  von  gott 
sagt  he  üsic  vilc  para  ledna  geynonian,  so  heisst  das  nicht:  er  will  uns 
an  den  lohn  für  seine  gaben,  sondern:  er  will  uns  seiner  gaben  gemah- 
nen; vgl.  Genesis  258.  2933. 

1)  Sollte  sicli  aus  diesem  worte  nicht  streonan,  althochdeutsch  striunan  = 
(icquirere,  (/t/ywere  erklären ,  so  dass  es  ursprünglich  i>r\aiiV{)(Citv ^  in  die  screunia 
einthun  bedeutete?  Für  den  Wechsel  zwischen  str  und  scr  gibt  es  einige  beispiele: 
Rcridan  und  hestrklan  {equum  conscendere) ,  mittelhochdeutsch  scÄroe/ew  und  «trac/en, 
schranz  und  strunze. 
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Ich  breche  diese  Untersuchungen  hier  ab.  Vielleicht  sind  andre 
im  stände  für  meine  ergebnisse  noch  mehr  beweise  aufzufinden  oder  noch 
andre  gediclite  als  Cynevulfs  eigentum  nachzuweisen.  Lässt  sich  gegen 
meine  methode  einwenden ,  dass  sie  eben  nur  die  Vertrautheit  eines  dich- 
ters  mit  den  werken  des  andern,  nur  benutzungen  und  entlehnungen, 
nicht  aber  identität  des  dichters  nachweise  ?  Dies  träfe  denn  auch  gegen 
Dietrich  zu,  in  dessen  fusstapfen  ich  trete.  Aber  der  den  einwand 
erhübe  hätte  die  Verpflichtung,  die  Individualität  der  verschiedenen  dich- 
ter ans  licht  zu  stellen  und  uns  den  nachahmer  neben  dem  nachgeahm- 
ten erkennen  zu  lehren.  Ob  bei  diesem  versuch  etwas  heraus  käme 
müste  der  erfolg  zeigen;  ich  habe  nichts  gefunden  worauf  er  sich  stützen 
könnte.  • 

DARMSTADT,   IM  AUGUST    1868.  M.   RIEGER. 


DEE     SEEFAHRER 

ALS    DIALOG   HERGESTELLT. 

(Vergl.  cod.  exon.  ed.  Thorpe  p.  306.    Grein  bibl.  d.  ags.  poesie  I,  241). 

[Se  ealda  cwäd.] 
Mag  ic  he  me  syljum         söÖgüd  toreean, 
stSas  secgan,         hü  ic  geswimdag^mi 
earfotihwUe         oft  frowade^ 
hitre  hreostceare         gebiden  hähhe, 
gecunnad  in  ceoh         cearselda  fela, 

atol  if^a  gewealc.         paer  m^c  oft  higeat  5 

nearo  nihtwaco         ät  nacan  ateftian^ 
forme  he  he  clifum  cnossade.  Calde  gedrungen 

iveeron  mine  fet,         forste  gehunden, 

caldum  clommum^         f<tr  fä  ceare  seofedun  10 

hU  gfuh  heortan;         hungor  innan  slät 
merewerges  mod.         pät  se  mofi  ne  wät, 
pe  Mm  on  foldan        fägnost  h'mpeÖ, 
hü  ic  earmceartg         tscealdne  s<b 

Winter  Kmnads         wräccan  la^tum  16 

[wynnum  hiloren,^         mn€i)UBgum  bidroren, 
hihongen  hrimgicelum:         hägl  scürum  fleäg. 
par  ic  ne  gehffrde         bütan  hlinmuin  sa, 

16)  Ergänzung  Greins. 
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isceaidne  wag,  htoilum  ylfete  sang: 

dyde  t'c  nie  to  gomene         gan^tes  hieohar  20 

and  huilpan  sweg         fore  hleahtor  wera^ 

mmo  singende         fore  medodrince. 

Storrnas  par  stänclifu  heotan,         Jxbt  Mm  ftteam  oncwäÖ 

mgfeÖera:         ful  oft  pät  earn  higeal 

ürigfelSera  *  25 

*  rusnig  MeömtBga 

feäsceaftig  ferfi        frefran  meahte. 
Forpon  htm  gelijfeÖ  Igt         %e  pe  äh  lifes  wyn 
geh'den  in  burgum         bealostÖa  hwon, 
wlonc  and  wtngäl         kü  t'c  werig  oft 

in  hrimläde         hidan  sceolde:  30 

7iäp  nihtscüay  noröan  miwde^ 

hrim  hrusan  hond^         hägl  feol  on  eorÖan^ 
comn  cald/ist. 

[Sc  geonga  cwätt:] 

ForÖon  [niec]  cngssaÖ  nü 
heortan  gepohtas,         pät  ic  heän  streämaSy 

sealt  f/()a  geläc         sylf  ounnige;  35 

mo7iaÖ  müdes  itist         mala  gehwyhe 
ferÖ  to  feran^         pät  ic  feor  hewian 
elpeodigra         eard  gesece. 

[Sc  ealda  cwäd:] 
Forpmi  nis  päs  mMwhnc         mon  ofer  eorÖan 

ne  hü  gifena  päs  göd         ne  in  geogutie  to  päs  hwät  40 

ne  in  kis  dadum  to  päs  deor       ne  htm  his  dryhten  to  päs  hold, 
pät  he  ä  his  safare         sorge  fiähbe, 
to  hwon  hine  dryhten         gedon  wille. 
Ne  bu)  him  t6  hearpan  hyge         ne  to  hringpege 
ne  t()  wife  wyn         ne  to  worxdde  hyht  45 

ns  ymbe  owiht  elles  nefne  ymh  fÖa  gewealc; 

ac  ä  hafaÖ  l&ngwnge         se  pe  ofi  lagti  fundaÖ. 

25)  Grein  ne  tenig  ohne  vorhergehende  lücke ;  aber  das  folgende  steht  zu  abge- 
rissen da. 

26)  frefran  Grein  Germ.  10,  422;  hs.  feran, 

27)  forpon  ist  hier  und  33.  39.  58.  72  aus  der  causalcn  in  die  adversative 
bedeutung  „aber"  verschoben.  Ebenso  im  Wanderer  64,  während  37  und  58  die 
erweiternde  bedeutung  „auch"  stattfindet. 

33)  Ergänzung  Greins. 
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« 

[Se  geonga  cwäd:] 
Bearwas  hlostmum  ntmaÖ ,  heorgas  fägriat^, 

wong  wh'tigaÖ  y  woruld  onetteÖ: 

ealle  pä  gemoniab         mödes  füsne  50 

feran  to  stSe,         ßone  ße  svä  penceÖ, 
on  flMwegas         feor  gewHan. 

[Se  ealda  cwäd:] 
Sioylce  gedc  monaÖ         geomran  reorde, 
si'ngeÖ  sumeres  iveard,  sorge  beodeÖ 

hitre  in  breosthord.         pät  se  heom  ne  wdt,  55 

sefteädig  secg ,  hwät  pä  sume  dredgaÖj 

pe  pä  wräclästas  widost  kcgaÖ. 

[Se  geonga  cwäd:] 
Forpon  nü  min  hyge  hweorfeti         ofer  hret^erlocan, 
min  mödsefa         mid  mereßöde 

ofer  htoäi^s  eÖelj         hweor/eÖ  wide  60 

\jeond'\  eorfÜan  sceätas^  cgnieÖ  e/t  to  me 

gifre  and  gradig  ^         gielleÖ  änfioga, 
hweteÖ  on  hwälweg         hreber  unweamum 
ofer  holma  gelagu.         Forpon  me  hatran  sind 
dryhtnes  dreämas         ponne  pis  d^äde  lif  65 

Icene  on  londe:  ic  gelpfe  nö 

pät  htm  eorÖwelan         ece  stondaÖ. 
Simle  preora  sum         pinga  geliwylce 

48)  heoYgaf<\  hs.  hyrig, 

49)  wong  Grein  im  gloss.  unter  vlitigUtn;  hs.  wongas. 

51)  po)ie  tirein  gerni.  X,  422;  hs.  pam. 

52)  geicitan  Thorpe,  hs.  gewitad. 

53)  Der  gucknk  wird  ironisch  in  seinem  doi)i)clsinn  als  frtililingsbote  und  als 
böser  angang  verstanden.  Im  letztem  sinne  wird  ihm  eine  geomor  reord  zugeschrie- 
ben und  entbietet  er  sorge,  wie  Güdl.  716  den  frühling. 

55)  Hs.  bitter. 

56)  seftei'ulig  Grein,  hs.  eft  eadig. 
61)  Ergänzung  Greins. 

63)  Hs.  tccclweg. 

()4)  Wenn  sich  gelagu  durch  alisächsisch  lagii  gilugu,  nordisch  log  erklärt,  so 
ist  der  sinn:  ungeachtet  des  Verhängnisses  der  wogen,  d.  h.  ohne  rücksicht  auf  die 
dort  drohende  lebensgefahr.  Dies  schafft  für  den  folgenden  satz,  wo  forpon  die 
gewönliche  causale  bedeutulig  „denn"  hat,  eine  sehr  gute  anknüpfung. 

67)  Hs.  stonded;  Grein  eoräwelu. 

68)  pinga  gehwyice  unter  allen  umständen,  wie  Hymn  IV,  12.  Dem  his  des 
folgenden  verses  fehlt  das  beziehungswort,  dem  weorded  der  dativ:  es  fehlt  also  ein 
vers.    Wegen  meiner  ergänzung  verweise  ich  auf  die  verwante  stelle  Bcov.  1761  ff. 
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[tnen  o/er  moldan         an  hü  mägnes  hlade^"] 

der  his  tid  ägä,         to  tveon  wearÖeb: 

ädl  oÖÖe  yldo         oÖde  ecghete  70 

fiBgum  fromweardum        feorh  öÖfringt^, 

[Se  ealda  cwäd:] 

Forpon  pät  eorla  gehwäm         äßercweÖendra 

lof  lufigendra         lastet  worda  hetst^ 

pät  he  getoyrce^         ar  he  on  weg  soyle, 

freman  on  foldan         wii)  feönda  niÖ  75 

deorufn  dadum         deöfle  togeänes, 

pät  htne  älda  heam         äfter  hergen 

and  his  lof  eiStÜan         lifge  mid  englum 

äwa  tö  ealdre         [and  htm  eäd  sglle 

engla  dryhten^         Scan  H/es  hl€ed, 

dreäm  mid  dugeÖum.  Dagas  sind  gewiten$^  80 

ealh  onmedlan         eorÖan  rices. 

Neuron  nü  cyningas         ne  cäseras 

ne  goldgiefan         swylce  jü  toaron, 

Ponne  hi  mast  mid  him         maerÖa  gefremedon 

and  on  dryhtlicestum         dorne  ii/don:  85 

gedroren  is  peös  duguS  eal,'        dreämas  sind  gewitene, 

tüuniali  pä  tcäoran         and  päs  tooruld  healdaÖy 

brüca()  Purh  hisgo.         Bksd  is  gehnaged^ 

eorban  indryhto         ealdaÖ  and  searaS 

swä  nü  monna  gehwylc         geond  middangeard:  90 

yldo  him  on  fareh^         onspn  hläcaÖj 

gomelfax  gnamaÖ ,         fcät  his  ßkaine 

äöelinga  heam         eorban  forgiefene, 

Ne  mag  him  Ponne  se  flaschoma,        Ponne  him  pät  feorg  losatf, 

ne  swete  forste elgan         ne  sär  geplan  95 

ne  hond  onhreran         ne  mid  hyge  penean. 

peäh  pe  gräf  wille         golde  stregan 

> 

69)  tid  ägä  Grein  im  gloss.  unter  ägän;  hs.  tide  ge, 

73)  Hs.  lifgendra  last.  Das  bleibt  jedem  das  lob  der  nachweit  liebenden  der 
Worte  bestes  (wenn  er  es  nämlich  befolgt),  dass  er  n.  s.  w. 

75)  freme  ist  nebenform  von  fremu  commodum,  bcneßcium;  hs.  fremman. 

79)  ecan  lifes  bUed,  dreäm  mid  dugeäum  kann  nicht  apposition  zu  kis  lof, 
noch  weniger  subject  zu  lifge  sein.  Zwei  halbverse  des  inhaltes,  wie  ihn  die  ergan- 
zung  gibt ,  sind  ausgefallen,    bleed  Grein ,  hs.  blied. 

82)  fiearon  Grein,  hs.  neeron. 

ZBITSCHR.    F.    DEUT8CHB    PHILOL.  22 
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hrö()or  hs  gehorenum,         hycgan  he  deädum 

mätimum  nmlicum         pät  he  ne  mid  wille, 

ne  mag  p(ßre  säwle ,         pe  hiÖ  synna  /w/,  lOÖ 

gold  to  geoce        for  godes  egsan, 

Ponne  he  hü  (BT  h^deti ,         penden  he  her  leofa^. 

Micel  btÖ  se  tneoiudes  egsa,        for  pon  hi  fteö  molde  oncgtreÖ, 

se  gesta()einde         side  grundas, 

eorban  sceätas         and  uprodor.  105 

Dol  hib  se  pe  Mm  his  dryhten  ne  ondradeÖ :       cymeS  htm  se  deäb 

tmpinged. 
Eädig  biÖ  se  pe  eäSfnod  leofaÖ:       eytneb  Jtim  seo  är  ofheofon/ua/ii^ 
rtxeotud  htm  pät  mod  gestaÖektÖy      forpan  he  in  his  meahte  gel^/eS, 
Stieran  tnon  sceal  strangum  mode       and  pät  on  staiielutn  healdan. 
Geiois  weruMy         wifutn  ekme  110 

sci/Ie  monna  gehwyie,         mod  gemete  healdan 
wib  lebfne  and  tviÖ  läSne  * 

*  bealo  * 

peäh  he  hine  wille  fp'es  ftdne  * 

obbe  on  bale        forbämedne 

his  geworktne  mne,  TTyrd  biÖ  swiSre,  115 

meotud  rneahtigra         ponne  anges  monnes  gehygd. 
Uton  we  hycgan         hwar  we  häm  ägen 
and  pönale  gepencan         hü  tve  pider  cumen 
and  we  pmme  eäc  tüien         pät  we  to  möten 

171  pä  ecan         eädignesse,  12() 

p<er  is  lif  gelong         in  lufan  ärghtnes, 
hyht  in  heofonum.         pä^  sp  pä/m  hälgan  ponc 
pät  he  üsi<i  geweorbade         wuldres  ealdor, 
ece  dryhten^         in  ealle  tid.     Amen. 

98)  Hs.  hyrgan.  Mit  toten  schätzen  (vgl.  65  pis  dedde  lif)  erkaufen ,  dass  er 
niclit  auch  sterben  müsse. 

99)  M  ne]  hs.  Äm€. 

109)  und  ihn  (doch)  ungebeugt  erhalten:  vgl.  Cri.  490  stadolfägtre  strengen, 

110)  Hs.  and  vor  gewis.    Hs.  wistim. 
115)  siciäre  Grein,  hs.  swire, 

1 17)  so  Thorpe ,  hs.  hwo^r  se.  Dieser  erbauliche ,  aber  wenig  poetischo  scfalius 
ist  schwerlich  der  echte ;  er  wird  dem  verstümmelten  gedichte  von  anbenfener  band 
angehängt  sein.  — 

Ich  erlaube  mir  einige  ab  weichungen  von  der  bei  uns  herkommlidi  gewor- 
denen Orthographie  des  angelsächsischen.  Ich  bitte  bei  dieser  gclegenbeit  die 
bearbeiter  angelsächsischer  texte  in  erwägung  zu  ziehen ,  ob  es  nicht  ein  misbnuieh 
ist^  dass  wir  nach  nordischer  weise  v  setzen  wo  die  AngelHachsen  mm  oder  die  betreff 
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fende  rune  schrieben  and  die  Engländer  w  schreiben,  wie  anch  wir  in  unserer  eige- 
nen Sprache  thaten  and  thun?  Wir  geben  ganz  unnötiger  weise  den  texten  ein  fOr 
Deutsche  und  Engländer  fremdartiges,  nur  fOr  Nordländer  vertrantes  ansehn;  wir 
erzeugen  im  anfanger  den  eindruck,  als  stehe  das  angelsächsische  dem  nordischen 
imd  nicht  dem  deutschen  zur  seite.  Ein  anderer  punkt  ist  die  bezeichnung  der  quan- 
tität  bei  den  diphthongen.  Die  angelsächsischen  wie  die  nordischen  handschriften 
kennen  nur  ein  quantitätszeichen  för  vocale  mit  oder  ohne  verschlag;  denn  die  nor- 
dischen id  iö  m  y  die  angelsächsischen  eä  eo  %6  U  sind  doch  nur  vocale  mit  Vorschlag 
und  werden  nur  um  ihres  etymologischen  wertes  willen  diphthonge  genannt.  Wir 
brauchen  demgemäss  in  nordischen  drucken  übereinstinmiend  mit  den  nordländischen 
herausgebem  lediglich  den  acutus.  So  sollten  wir  in  angelsächsischen  übereinstim- 
mend mit  den  Engländern  lediglich  den  circumflez  brauchen:  aber  wir  haben  hier 
eine  pedantische  Unterscheidung  durch  acutus  und  circumflez  erfanden.  Der  acutus 
zeichnet  diejenigen  ea  und  eo  aus,  die  gotischem  au  und  tu  entsprechen,  obgleich 
sich  nicht  erweisen  noch  erdenken  lässt,  dass  diese  laute  in  geär  und  weox  anders 
als  in  gedc  und  heod  seien  ausgesprochen  worden.  Wie  aber  nun  mit  sUan  =  slea- 
han  und  twean  =  ttoeohan?  Hier  wäre  eigentlich  ein  drittes  zeichen  erforderlich. 
Auch  die  einfuhrung  von  ä  für  kurzes  a  der  handschriften  halte  ich  nicht  für  glück- 
lich. Bezeichneten  wir  statt  dessen  die  länge  mit  drcumfleziertem  (ß,  so  wäre  in 
zweifelhaften  föllen  weniger  vorgegriffen,  das  objective  dement  der  Überlieferung 
würde  sich  deutlich  vom  subjectiven  der  quantitätsbezeichnung  unterscheiden  und  eine 
wertlose  abweichung  vom  verfahren  der  Engländer  fiele  weg.  [Die  hier  vorgeschla- 
genen änderungen  der  bei  uns  üblichen  Schreibweise  des  angelsächsischen  sind  in  der 
historischen  grammatik  der  englischen  spräche  von  C.  Friedrich  Koch  bereits  theil- 
weise  durchgeführt  worden.     Eed.] 

DAKM8TADT,  Dtf  AUGUST  1868,  M.   RIEGEB. 


ANGELSACHSISCH  eä  (GRIMMS  ea). 

In  den  folgenden  zeilen  versuche  ich  entstehung,  umfang  und  Wei- 
terbildung des  auffallenden  angelsächsischen  eä  darzustellen.  Da  in  dem- 
selben ursprünglich  ganz  verschiedene  laute  ihren  ausdruck  finden  und 
finden  können,  so  ist  es  genauer  zu  bestimmen. 

Es  ist  zuerst  das  eä  auszuscheiden,  das  eigentlich  far  ä  eingetre- 
ten und  dadurch  entstanden  ist,  dass  e  als  aussprachezeichen  der  guttu- 
ralmedia  beigefugt  wurde  =  Grimm,  Heyne,  Grein:  eä.  Angelsächsisch 
g  scheint  nämlich  eine  doppelte  ausspräche  gehabt  zu  haben,  ursprüng- 
lich die  der  gotischen  media  und  dann  eine  abschwächung  derselben,  die 
unserm  j  sich  näherte  oder  glich.  Die  graphische  Unterscheidung  dieses 
doppelten  lautes  tritt  sporadisch  im  angelsächsischen,  in  scharfer  Unter- 
scheidung im  neuangelsächsischen  auf,  und  befestigt  sich  nach  langem 
schwanken  in  g  und  y.  HG  (=  Koch,  historische  grammatik  der  eng- 
lischen spräche)  I,  132  flf.  Die  weichere,  unserem  j  ähnliche  oder  glei- 
che ausspräche  wird  erwiesen  durch  die  allitteration  des  angelsächsischen 
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g  mit  ?:  gada  -  hidkdum  Sal.  186.  Julinne  —  g^este  Jul.  28.  — 
gen/te  95.  —  gode  106.  —  gleäw  —  gode  130  und  öfter;  durch  den 
Wechsel  mit  auslautendem  h:  helge  healh ,  peak  pcbgon  pegon^  seali  sk- 
gon  HG.  1,  133.  274.  2«6.  289.  297;  durch  zerdehnung  des  i  oder  j 
in  ige:  aeidf-jc  sealf-ige,  stver-ja-n  swer-igea-n  HG.  1,  341;  durch 
die  weitere  entwicklung  des  g,  wie  angelsächsisch  dceg,  neuangelsäch- 
siscli  d(eig  dcea^,  angelsächsisch  feegcr^  neuangelsächsisch  feeiger  fceiof^r, 
angelsächsisch  mcegdcn,  neuangelsächsisch  mceide  nmßgdenn.  HG.  1 ,  132; 
endlich  dadurch,  dass  g  vor  /  bisweilen  schwindet,  wie  angelsächsisch 
gif^  neuangelsächsisch  g?/  yif  if,  ags.  gi  g'e,  nags.  /  HG.  1,  132. 
Die  weichere  ausspräche  wird  ferner  bezeugt  durch  das  alts. ,  in  dem  gi 
und  j  vor  a  und  u  neben  einander  liegen,  me  giiuUo  judeo.  s.  Heyne, 
kurze  gramm.  der  altgermanischen  sprachstämme  1 ,  110;  und  durch 
das  altfriesische,  in  dem  g  und  j  öfter  wechseln,  s.  Heyne  1,  130.  Zur 
bezeichnung  dieses  weicheren  lautes  dient  ß,  so  dass  ags.  geär  eigentlich 
für  gc-är  jär  steht,  alts.  ger  Mon.  jär  Gott,  altfries.  jer,  got  jep\ 
Ebenso  ags.  geära  gcre  und  R.  Matth.  11,  21  jära,  gafon  g&fon  geä- 
fon,  on-gceto^i  on-geäton. 

Ferner  ist  auszuscheiden  m  (Grimm,  Grein,  Heyne:  ca),  das  eben- 
falls für  ä  steht  und  dadurch  entstanden  ist,  dass  e  hinter  sc  eingetre- 
ten ist.  Heyne  vermutet ,  das  e  dem  sc  beigefligt  sei ,  um  die  ausspräche 
zu  modificieren,  —  eine  Vermutung,  die  dadurch  bestätigt  wird,  dass  sc 
sich  meist  zu  sh  entwickelt,  selten  zu  .sä*,  während  c  vor  a  regelmässig 
bleibt.  HG.  1,  108.  Daher  ags.  scun  scean,  send  sceäd,  scädan  sce/i- 
dan,  scced  sccud.  s.  Grein,  sprachsch.  Bemerkenswert  ist ,  dass  in  den 
northumbriöchen  evangelien  nirgends  sc  vor  a  steht,  nur  das  fremde 
scariothisc  Mrc.  14,  43  ausgenommen. 

Endlich  ist  auch  m  (Grimm,  Grein,  Heyne:  cd)  auszuscheiden,  das 
als  lautliche  mehrung  oder  Verstärkung  zu  betrachten  ist.  Got.  o/i-ivi 
(ind.  W.  *ak  schwellen,  lat.  aq-ua^  ahd.  ah-a)  wird  ags.  ea/f^  denn  das 
Suffix  fällt  ab.  Dieses  eah  aber  wird  m,  sei  es,  dass  geschwundenes  h 
in  der  vocallänge  ausklingt,  oder  dass  consonantische  minderung  durch 
vocalische  mehrung  ersetzt  wird.  s.  HG.  1,  39.  Ebenso  ags.  sleAn  aus 
slmlian,  got.  sJnhan  schlagen ,  7>?(;eaM  vlus  pweahan,  alts,  ihtvaJian.  Auf 
gleiche  weise  mag  auch  on-gean  (Grimm,  Grein:  on-geän)  entstanden 
sein.  Entweder  lag  hier  die  volle  form  vor,  on-gagan,  das  sich  in  o«- 
gan  ps.  57,  9  zusammenzog  und  hhiter  g  das  zeichen  der  weichen  aus- 
spräche zuliess:  on-gmn.  Oder  on-gmjcn  on-gcegn  wird  oti^gJkn  und 
dieses  zu  on-geän,  wie  on-greton  zu  on-geatmi. 

Nach  ausscheidung  dieser  cn  bleibt  nur  das  ags.  m  (Grimm ,  Grein, 
Heyne:  m)  mit  seinen  al)weichungen  und  Schwankungen  flbrig,   das  sich 
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aus  got.  au  (Grimm:  du)  entwickelt.  Um  zu  erkennen,  wo  ea  steht,  wo 
es  bleibt  und  wo  es  sich  ändert,  wird  man  das  gotische  zu  gründe  legen 
müssen,  und  zwar  die  formen,  in  denen  keine  äussere  einwirkung  auf 
den  laut  stattfindet,  oder  solche,  in  denen  die  einfachsten  büdungslaute 
stehen,  deren  einfluss  leicht  erkennbar  ist. 

öot.  äu  (Gr.  dw),  die  dritte  Steigerung  des  w- lautes  (got.  w,  iw, 
äu  =  altind.  w,  aw,  äu  SchL)  findet  sich  in  der  1.  und  3.  pers.  sing,  praes. 
ind.  der  starken  verben  sechster  (Grimm:  neunter)  klasse.  Da  schon  im 
gotischen  die  personalendungen  abgefallen  sind,  so  darf  man  diese  for- 
men als  solche  bezeichnen,  in  denen  eine  äussere  einwirkung  auf  den 
germanischen  laut  nicht  mehr  stattfindet.  Hier  steht  got.  äi«,  ahd.  ou 
(vielleicht  6u  ?)  und  ö ,  altn.  au ,  alts.  ö ,  altfries.  ä  und  ags.  eä ,  selten  e, 
wie  of-scet,  scet^  ge-ces,  fleg,  ä-leh;  HG.  1,  296.  Got.  äu  bleibt  also 
in  altn.  au,  ebenso  in  ahd.  oti,  fliesst  zusanmien  in  ahd.  und  alts.  o  und 
verkürzt  sich  zu  altfries.  a.  Nur  ags.  eä  und  e  stehen  weiter  ab;  wie 
hat  sich  eä  mit  dem  seltenern  e  bilden  können?  Grimm  meint,  du 
habe  sich  erst  zu  do  und  dann  zu  de  geschwächt  und  dieses  habe  sich 
umgestellt:  de  ed.  Denselben •  Vorgang  sieht  er  in  got.  ai,  das  zu  ags. 
io,  eo  geworden  sei.  Die  erklärung  möchte  wol  schwerlich  genügen, 
und  die  angezogene  vergleichung  scheint  mir  unrichtig.  Ags.  eo  ent- 
spricht allerdings  got.  ai^  aber  seine  entwicklung  scheint  eine  ganz 
andere  zu  sein.  Zu  gründe  liegt  i  und  zu  diesem  tritt  aus  der  schar- 
fen gutturale,  wie  im  schweizerdialecte ,  ein  dunkler  laut,  der  mit  o 
bezeichnet  wird,  daher:  fi-ohtan,  fe-ohtan.  Mit  verklingender  guttu- 
rale erscheint  daher  wider  fehlen  Lag.  und  später  fihten^  und  verklun- 
gene  gutturale  ersetzt  vocallänge  in  neuengl.  figJU.  Heyne  meint ,  got.  äu 
habe  sich  wie  im  friesischen  zu  dunkelem  ä  verdichtet ,  dem  beim  spre- 
chen ein  e  leise  vorgeschlagen  wurde.  Diese  ansieht  erklärt  ä  in  ihrem 
ersten  theile;  im  zweiten  constatiert  sie  nur  die  thatsache,  dass  e  vor  ä 
steht.  Dem  ersteren  stinmie  ich  vollkommen*  bei.  Auch  im  ags.  hat 
hier  ursprünglich  äu  gestanden.  In  diesem  diphthonge  wurde  aber  ä  so 
überwiegend  gesprochen ,  dass  u  nur  leise  nachklang.  Dieses  leise  nach- 
schlagende ti  muss  auch  dann  noch  geblieben  sein,  als  es  nicht  mehr 
geschrieben  wurde.  Daher  gibt  denn  Alfred  die  lateinischen  au  in  namen 
oft  mit  ags.  ä  wider,  wie  Agustus.  Bed.  1,  2.  4.  5.  11,  13.  15.  23 
etc.  Agustinus  1,  25.  27.  29.  33.  2,  2,  Ferner  auch  Men.  97,  und 
daneben  Augustus  Bed.  3 ,  9.  Ätufustinus  2 ,  7.  Claudius  1 ,  2.  Mau- 
ricius  1 ,  23.  Paulus  1 ,  29.  Saulus  1 ,  34.  Allmählich  m^  dann  dies 
kurze  u  verklungen  sein.  War  es  aber  auch  ganz  verklungen,  so  lag 
doch  ä  noch  in  der  w- reihe  und  muste  als  Steigerung  des  w- lautes 
gefühlt  werden.    Der  einfache  kurze  wnrzelvocal  lag  noch  im  plural  des 
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praet.  vor.  Die  erste  Steigerung  war  iu,  das  zu  ü  (düpa/n,  dufan 
diöfan  dedfan,  strüdan,  sücan  sügan,  hügan  heögan,  brücan  HG.  1,  42) 
zusammenfloss  oder  zu  iö  und  eö  wur^e.  In  iu  {ic  bium  biom  heom 
Durh.  Job.  7,  34.  Mrc.  5,  28)  iö  eö  erscheint  t  und  das  gewöhnlichere 
e  in  eö  als  steigerungslaut  des  grundvocals.  War  nun  ä  noch  in  der 
ti- reihe  rege,  so  konnte  sich  diesem  dieselbe  Steigerung  Yorschieben,  so 
dass  die  lautreihe  lief:  u,  iu  io^  ia  und  mit  anbequemung  des  hellen  i 
an  dunkles  o  und  a:  u,  eo ,  eä.  Ags.  iä  lässt  sich  bis  jetzt  in  einem 
verb  nicht  nachweisen;  es  steht  nur  in  driäs  dreas  Fall,  Bosw.,  das 
in  dem  streitigen  deäw- driäs  (thaufall,  morgenthau)  Dan.  277.  vor- 
liegt, und  in  hriäd  (brot)  Durh.  Job.  6,  23  fQr  das  gewöhnliche 
hreäd.  Bemerkenswert  ist  überdies,  dass  in  den  nordhumbrischen  evan- 
gelien  cö  und  eä  mit  einander  wechseln,  ein  Wechsel,  in  dem  man 
nicht  gerade  Verderbnis  erblicken  muss.  Er  kann  eben  so  wohl  ein  beleg 
dafür  sein ,~  dass  das  bewustsein  der  lautreihe  und  der  zusanmiengehörig- 
keit  von  ea  und  eö  noch  rege  war.  Im  neuags.  bleibt  eä  selten ,  gewöhn- 
lich wird  es  ce  (ohne  quantitatszeichen)  bei  Lagamon  und  stets  S  bei 
Orm.  —  Das  neben  eä  liegende  seltene  e  ist  entweder  schlechte  Schrei- 
bung oder  es  rührt  aus  einer  zeit,  in  der  ea  anfieng  zusammenznfliessen : 
es  wäre  denmach  der  Vorläufer  des  neuags.  €b, 

Got.  ätt,  ags.  eä  steht  femer  in  Wörtern  mit  einfachen  suflixen« 
Das  a-sufißx  tritt  1)  an  die  reduplicier enden  verben:  got.  Mdup- 
a-n^  altn.  hlaupa,  ahd.  Moufan,  alts.  ä-Mopan,  afries.  Mäpa,  ags.  hteä- 
fan,  nags.  leapen  lepen  Lag.,  Itepenn  Orm;  altn.  bauta  schlagen,  mhd. 
boeen,  ags.  beätan,  nags.  beten  baetenn,  —  2)  an  substantiva:  got. 
läuf(a)s  laub,  skäuta(s)  rockschoss,  Idun('a'm)  lohn;  altn.  lauf,  skaui, 
laun;  ahd.  loup,  sco^,  Ion;  alts.  lof,  Idn;  afries.  lo/*,  län;  ags.  leäfj 
sceät,  leän;  nags.  leaf  leue,  Itefe,  Uen.  Got.  äugo  fQr  äug -an  aoge, 
äuso  ohr;  altn.  auga,  eyra  (lit  aus~i~8y  lat  aur-^i-s)',  ahd.  ouga, 
orä;  alts.  oga,  ora;  afries.  äge,  äre;  ags.  eäge,  rare,  —  3)  an  adjec- 
tiva:  got.  läus(a-s)  los,  däuf(a)s  taub,  Muh(a)s  hoch,  räud(a)B  rot, 
däup(a)s  todt;  altn.  dauf-r,  rauä-r,  dauä-r;  ahd.  los,  toup,  höh,  rät, 
tad;  alts.  lös,  höh,  rod,  ddd;  afries.  las,  häch,  räd,  däd;  ags.  leäs, 
deäf,  heäh  heh,  read  deäd;  nordh.  leäs  leös,  deaf  deof,  heäh  Mhy  dedd 
deod  nags.  Ices  les,  deef,  rced  redde  reoderede^  haih  hege  hei  Lag.,  htk 
Orm.  Im  ags.  bleibt  demnach  überall  eä,  nur  hcäJh  und  heh,  und  hier 
konnte  wol  die  zur  erweichung  und  deshalb  zur  erhellung  des  vocals  hinnei- 
gende gutturale  i  veranlassen.  Im  HDrdh.  mischen  sich  auch  hier  eo  und  ed. 
Zu  diesen  bildungen  mit  a  sind  auch  die  schwachen  verben  zwei- 
ter klasse  zu  stellen,  denn  got.  ö  \si  a  +  a\  got.  käup-o-n  kanfisn, 
räub'ö-n  rauben;    altn.  kaupa,   raufa;    ahd.  koußn,   rouMn;  alts. 
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köpmi,  robön;  afries.  käpia,  räf  raub;  ags.  ceäp-ia-n^  reäp-ia-n; 
nags.  cliepinng  0.    Auch  luer  erhält  sich  eä. 

Das  t«-suffix  scheint  nur  durchgangslaut  zwischen  a  und  i  zu  sein, 
daher  hat  es  bald  die  verdunkelnde  kraft  des  a ,  bald  die  des  i.  Es  ist 
demnach  kein  sicherer  führer.   s.  HG.  3,  35. 

Das  suffix  i  tritt  an  substantiva;  got  hläut(i)s  loos,  naup(i)s  not; 
altn.  hleyti,  fieyd  und  naud;  ahd.  }dd0  fdüg,  not  (für  noti^  dat.  pl.  noHn); 
alte.  Mot  nod  und  nitid;  ags.  Jd^'e  Met  hl^^  nid  nyd  und  niöd  neöd  nied; 
uordh.  md.  Sieht  man  hier  von  niöd,  neöd  ab,  in  denen  die  zweite 
Steigerung  got.  iu  vorliegt:  so  haben  wir  e  und  y  und  diese  erscheinen 
als  die  umlaute  von  ags.  eä. 

Das  sufßx  ^'a  tritt  1)  an  adjectiva:  got  äup-s,  altn.  aiiä-r  und 
eyäi-,  ahd.  alts.  odi,  ags.  eäd  eät)ä^  nordh.  eää  ed\  eben  so  ge-dreme 
ge-drym'e  froh,  von  dream.  Da  dieses  sufGix  fast  überall  im  ags.  den 
umlaut  erzeugt,  so  ist  auch  hier  e  und  i^  als  umlaut  von  eä  zu  nehmen. 
s.  HG.  3 ,  40.  —  2)  an  die  schwachen  verben  erster  klasse  mit  ursprüng- 
lich transitiver  oder  factitiver  bedeutung ;  s.  HG.  3,84  —  88.  Got.  läus^ 
ja-n  lösen,  häus-ja-n  hören,  gäum-ja-n  wahrnehmen,  häun-ja-n 
erniedrigen,  af-släup-ja-n  abstreifen,  läub-ja-n  glauben,  äug-ja-n 
sehen  lassen,  läugn-ja-n  leugnen,  häuh-ja-n  erhöhen  etc.;  altn.  l^sa, 
heyra,  geyma,  leyna,  leyfa;  ahd.  losian^  horian^  honian,  slaufan  sloufan^ 
ga-laupian,  ougan,  lougnan^  hohian;  alts.  2dmn^  horian,  gofnian,  slo^ 
pian^  gi-lobian,  ogian,  lognian;  afries.  lesa,  hera,  heia;  ags.  Usan 
lysan,  heran  hyran,  geman  g$f}iun  giman  gieman,  henan  h^nan,  de- 
pan,  ge-lefan  -lyfan  -Ufan,  eäwan  ywan  eöwan,  Ipgnian,  heganhean; 
nordh.  ä-lesa  ge-lesa,  Jiera,  genta,  hena,  ä-lefa  ge~leäfa  ge-lefa: 
nags.  a 'lesen,  heren^  henen  haenen,  bilefen  bileafen  üetien  üceiuen 
ilefue  ileoue  Lag.,  lefenn  0.,  hegen  hoeh^en  htjeaim  haeien  heien  Lag. 
he^ienn  0.  Da  im  ags.  hier  überall  der  umlaut  steht,  so  ist  e,  ^  und 
in  schlechter  Schreibung  i  und  ie  als  ausdruck  des  umlautes  zu  nehmen, 
Fragt  man,  welches  von  diesen  graphisch  sehr,  lautlich  wenig  verschie- 
denen zeichen  des  umlauts  das  ursprüngliche  sei,  so  ist  die  antwort  nicht 
schwer.  Das  afries.  hat  e ;  das  nordhumbrische  hat  e ;  ags.  eä  ist  aus 
ä  hervorgetragen ;  das  nags.  hat  e  und  mischt  es  mit  (B  ,  während  eigent- 
liches i)  nach  i  und  u  geht:  es  muss  also  hier  auch  e  gestanden  haben 
und  dieses  hat  sich  gesetzt,  als  ä  die  zweite  u- Steigerung  war.  Dane- 
ben tritt  y.  Zwei  gründe  können  es  veranlasst  haben.  Es  ist  nämlich  ^ 
der  umlaut  der  ersten  u- Steigerung,  also  von  ü,  iu  iö  eö^  wie  ags. 
eä-gesyne  (leicht  zu  sehen,  got  ana-siun(ja)s  sichtbar),  d^'e  deore 
(theuer,  alts.  diuri,  afries.  diure,  ahd.  tiuri),  ge-rpie  (beratung,  got 
ga-runi,   alts.  gi-rüni,    ahd.  ga-rüni)^  ge-t^ne  (vorhalle,   ahd.  ßün 
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ssüni),  f^r  (feuer,  alts.  ahd.  afries.  fiiir).  Es  tritt  also  in  p  der  umlaat 
des  gedehnten  ti  und  der  ersten  u  -  Steigerung  ein.  Dieser  r^ere  umlaut 
konnte  wol  eintreten,  nachdem  ä  zu  eä  geworden  und  das  gefühl  für  e 
als  umlaut  des  letzteren  getrübt  war.  In  t^  läge  also  das  bestreben, 
den  umlaut  e  als  der  u  -  reihe  angehörig  zu  bezeichnen.  Dass  diese  y 
bisweilen  im  nags.  nach  e  zurückgehen,  ist  höchst  auffallend,  und  lässt 
vermuten,  dass  die  ausspräche  derselben  den  e  sehr  nahe  stand.  Eine 
zweite  erklärung  legt  nicht  sowohl  der  laut  als  das  lautzeichen  nabe. 
Die  ags.  brechung  ea,  die  ich  ganz  anders  entstanden  glaube  als  Grimm 
annimmt,  ist  ursprünglich  a  und  hat,  wie  es,  den  umlaut  e.  Da  dies 
sich  aber  lautlich  zuwenig  von  ce  unterscheidet,  so  schreitet  der  umlaut 
in  der  eingeschlagenen  richtung  weiter  und  wird  zu  hellerem  »-laute, 
den  man  schlecht  genug  mit  y  bezeichnet:  ags.  fecUlan  fallen,  feUan 
fyllan  fällen,  alts.  fallan  feUian,  ahd.  faUan  failian,  altn.  faUa  feUa. 
Die  Umlautbezeichnung  der  kurzen  brechung  ea  wurde  auf  eä  übertragen 
und  so  entstand  j^  aus  y. 

Von  den  mehrfachen  sufBxen  kann  man  absehen,  weil  in  densel- 
ben verschiedene  einwirkungen  liegen  können.  Die  resultate  vorstehen- 
der bemerkungen  würden  sein:  1)  got.  du  wird  im  ags.  ed,  i  und  p\ 
t  und  ie  sind  unorthographisch.  —  2)  Ags.  eä  entwickelt  sich:  da,  d, 
iä  eä,  e,  €B.  —  3)  Ags.  e  ist  selten  der  aus  eä  zusammengeflossene 
laut,  gewöhnlich  der  umlaut  von  ed.  —  4)  Ags.  p  ist  der  bewuste 
umlaut  der  ersten  u- Steigerung  und  dringt  in  die  zweite  Steigerung  vor. 

EISENACH.  G.   FR.  KOCH. 


DER  STORCH, 

nach  schweizerischem  Volksglauben. 

Dass  der  storch  in  den  deutschen  kantonen  der  Schweiz  nicht  Mobs 
ein  gesetzlich  befriedetes,  sondern  auch  auf  gemeindekosten  verpflegtes 
thier  gewesen  ist,  darüber  haben  die  Aargauer  sagen  und  das  Aleman- 
nische kinderlied  schon  eine  reihe  beweisender  meinungen  und  brauche 
veröffentlicht.  Zu  den  betreifenden  abschnitten  dieser  beiden  werke  folgt 
hier  eine  nachlese,  durchaus  auf  dem  von  uns  persönlich  durchforschten 
gebiete  zwischen  der  Beuss,  der  Aare  und  dem  Rhein  erhoben. 

Die  kinder  der  stadt  Lenzburg  behaupten  von  dem  in  ihrem  orte 
herkömmlich  bauenden  storche ,  er  werde  auf  stadtkosten  mit  äpfelschnitxen 
und  dürrobst  gef&tteri  Demjenigen ,  der  im  dorfe  Boswil  im  Freienamte 
nistet,  hat  man  auf  dortige  gemeindekosten  das  rad  zum  neste  machen 
lassen.     Als  im  dorfe  Schöfbland  das  männchen  des  dorten  nistenden 
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paares  vom  jähre  1843  —  47  überwinterte,  so  verbreitete  sich  hier  die 
meinung  unter  dem  volke ,  das  thier  werde  mit  fleisch  geföttert  und  die- 
ses aus  den  Zinsen  eines  legates  beschafft,  das  von  einer  alten  gräfin  auf 
dem  dortigen  schlösse  Eued  einst  in  hungerjahren  und  für  den  fall 
gemacht  worden  sei ,  dass  der  storch  sein  ftitter  nicht  selbst  mehr  Anden 
würde.  Dieser  alte  einheimisch  gewordene  storch  starb  dorten  im  jähre 
48.  Wer  zu  Brittnau,  im  bezirke  Zofingen,  ehemals  auf  einen  storch 
schoss,  den  konnte  das  dorfgericht  in  eine  busse  von  140  francs  alter 
Währung  verfallen.  Ein  gutsbesitzer  daselbst  fand  einen  angeschossen, 
dem  das  linke  bein  entzwei  war.  Der  mann  wüste  es  ihm  zu  schindeln, 
das  thier  wurde  wider  heil  und  marschierte  stelzbeinig  jenes  jähr  bis 
zur  abreise  bei  ihm  herum.  Früher  besass  jenes  dorf  zweierlei  alljähr- 
lich besuchte  Storchennester,  eines  auf  dem  satteldache  des  kirchthur- 
mes,  das  andere  auf  einem  bauemhause,  das  seither  umgebaut  und  nun 
von  den  storchen  nicht  weiter  mehr  bewohnt  worden  ist.  Die  thiere 
trafen  dorten  zu  ende  Februars  an  Petri  stuhlfeier  ein  und  zogen  wider 
ab,  wenn  sie  die  ersten  emdschöchlein  sahen,  d.  h.  zu  anfang  Septem- 
bers, wo  man  die  letzte  wiesenmahd  schobert.  Erschienen  sie  im  früh- 
jahre  auf  jenem  bauemhause ,  so  begrüsste  sie  der  hausherr  mit  Verbeu- 
gungen und  in  der  Voraussetzung,  Gott,  der  diese  thiere  so  sichtbar 
schütze ,  schicke  ihm  mit  ihnen  glück  zu.  Dem  abziehenden  storch  band 
er  einst  einen  zettel  an  mit  der  schriftlichen  frage:  Wo  ziehen  denn  die 
Störche  hin  ?  Nächstes  frühjahr  kam  das  thier  mit  einem  ähnlichen  zet- 
tel, worin  zu  lesen  war: 

In  India 

Hend  die  störe  junge  g'ha. 

Dieselbe  anekdote  lautet  im  aargauer  Eulmerthale  also.  Als  man 
dorten  dem  wanderstorch  einen  zettel  um  den  fuss  gehangen  mit  der 
drauf  stehenden  bitte ,  der  mann ,  bei  dem  er  in  der  fremde  baue ,  möchte 
den  namen  seines  landes  darunter  setzen ,  lautete  es  auf  dem  wider  mit- 
gebrachten zettel: 

Z'Ostindia  im  goldige  hüs 

flüget  d'store  in  und  üs. 

Wir  beabsichtigen  damit  nicht  etwas  neues,  sondern  umgekehrt 
etwas  recht  uraltes  vorzubringen.  Schon  im  13.  Jahrhundert  erzählt 
Cäsarius  von  Heisterbach  in  seinen  dialogen  X,  59  von  einem  hausbe- 
sitzer,  welcher  seiner  wegziehenden  hausschwalbe  einen  zettel  anbindet 
mit  der  aufschrift:  schwalbe,  wo  wohnst  du  diesen  winter?  Als  sie  im 
frühjahr  widerkehrt,  hat  sie  einen  andern  zettel  um  mit  der  aufschrift: 
In  Asien  im  hause  des  Petrus.    Nach  der  französischen  rockenphiloso- 
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phie,  evangiles  des  quenouilles,  pag.  94  ist  der  berg  Sinai  der  storche 
heimat,  wo  sie  entzaubert  als  menschen  leben.  Clais  von  Brügge,  der 
dahin  nach  dem  Katharinenkloster  gewallfahi-tet  war  und  seine  mitrei- 
senden pilger  alle  durch  den  tod  verloren  hatte,  redete  in  seiner  Ver- 
lassenheit einen  storch  in  vlämischer  spräche  an;  dieser  antwortete  ihm 
auf  der  stelle  vlämisch ,  zeigte  ihm  den  weg  und  erzählte ,  dass  er  jedes 
jähr  zu  Brügge  auf  seines  nachbars  hause  baue.  Clais  bat  den  storch 
um  gewisse  Wahrzeichen  hiefür,  damit  er  ihm  einst,  wenn  er  selbst 
wider  heimkehre,  dorten  für  seine  gute  dankbar  sein  könne.  Der  storch 
zog  einen  goldring  hervor,  den  er  auf  dem  Trierer  hausplatze  aufgele- 
sen hatte,  und  sobald  Clais  diesen  sah,  erkannte  er  ihn  wider,  denn  es 
war  sein  hochzeitsring  gewesen,  als  er  sein  weih  Mal-CengUe  (die 
übelberingte)  geheiratet  hatte.  Der  storch  übergab  ihm  denselben  unter 
der  bedingung,  dass  er  den  seh  weine-  und  kuhhirten  verböte,  ihn  fer- 
nerhin so  sehr  in  seinem  neste  zu  plagen.  Nachdem  mein  oheim,  ^^mon 
tayon^'^  ihm  dies  zugesagt,  reiste  derselbe  nach  Brügge  heim,  wo  er  von 
da  an  so  gut  lebte,  dass  er  14  eilen  umfang  hatte,  als  er  starb.  Stö- 
ber, Elsäss.  Volksbüchlein  1859.  1,  s.  165.  Auch  dieses  kleinod,  das 
hier  der  storch  verschenkt,  hat  in  der  sage  seine  mehrfachen  anwendon- 
gen  gefunden  und  wird  schon  in  Aelians  erzählungen  von  den  thieren 
lib.  8,  cap.  21  einer  wittwe  von  Tarent  zu  theil.  Man  vergleiche  das 
einschlägige  im  Alemannischen  kinderliede,  pag.  86.  Jenen  edelstein, 
der  lange  auf  dem  hochaltare  des  klosters  Egmont  zu  sehen  gewesen, 
des  nachts  in  seinem  eignen  Schimmer  leuchtend,  hatte  einst  ein  storch 
einem  weihe  in  den  schoss  geworfen  zum  danke ,  dass  sie  ihm  das  kranke 
bein  verbunden  und  ihn  gefiittert  hatte ,  bis  er  wider  heil  geworden  war. 
Wolf,  niederländ.  sagen  nr.  41. 

Aus  diesen  sagenzügen  leuchtet  bereits  die  milde  Schonung  her- 
vor, die  in  der  vorzeit  dem  thiere  zu  theil  wurde,  sie  lässt  sich  aber 
auch  förmlich  aus  geschichtlichen  Zeugnissen  und  statutarrechten  nach- 
weisen, die  bei  weitem  älter  sind  als  unsre  thierschutzvereine.  Im  Send- 
schreiben des  Aeneas  Sylvius,  erlassen  während  des  Basler  kirchencon- 
cils  1438  an  den  kardinal  Julian  de  St.  Angeli,  wird  in  der  Schilderung 
der  Stadt  Basel  folgendes  hervorgehoben :  Auf  den  dachgiebeln  nisten  die 
Störche  und  äzen  ihre  jungen,  diese  heimat  ist  eine  ihnen  besonders 
zuträgliche.  Niemand  thut  ihnen  etwas  zu  leid.  Sie  können  frei  gehen 
und  wider  kommen,  denn  die  Basler  pflegen  zu  sagen,  wenn  man  den 
storchen  die  jungen  nähme,  so  brächten  sie  feuer  in  die  häuser.  —  Die 
Stadt  Lucern,  die  wegen  der  zahlreich  dorten  nistenden  storche  bei  den 
nachbarn  das  hölzerne  storchennestlein  geheissen  war,  enthält  in  ihrem 
ratsprotokoil  von  160<)  folgende  einzeichnung:  ^,Als  dann  von  aUemkar 
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und  von  unsem  Altvordern  ein  Gesatz  undStatutum  gehalten  y  aiffer  bis- 
haro  nit  yngeschriben,  jedoch  nüt  desto  minder  darclb  gehalten  wor- 
den und  die  Übertretter  darumb  gestraft:  dass  man  die  Storchen  in  unser 
Statt  schirmen  und  keineswegs  beleidigen  soll  etc:  So  ha/nd  MGherren 
sollich  alt  Tradition  und  Harkommen  uf  hüte  widerumb  ernüweret  und 
durch  ein  offenen  Ruf  menigUichen  warnen  lassen,  dass  nochmolen  nie- 
mand  einichen  Storchen,  weder  jung  noch  alt,  weder  innert  noch  ussert 
der  Statt,  weder  in  noch  ussert  den  Nestern,  weder  schiessen,  noch  sonst 
plagen,  jagen ,  noch  beleidigen  oder  ussnemen  solle,  by  10  Gulden  Bussel*' 
Kas.  PfyiFer,  geschichte  von  Luzera  1,  312.  Bei  einem  im  jähre  1613 
daselbst  erfolgten  brande  schlug  die  flanmie  zu  einem  storchenneste 
empor.  Der  alte  blieb  auf  seiner  brut  sitzen  und  wollte  eher  umkom- 
men, als  diese  verlassen.  Voll  erbarmen  stiegen  die  leute  hinauf,  trie- 
ben ihn  aus  dem  schon  brennenden  neste,  bereiteten  ein  neues,  und  die 
storchenmutter  kehrte  dahin  zu  den  jungen  zurück.  Melch.  Schuler, 
Sitten  und  thaten  der  Eidgenossen  (nachCysat)  3,  377. 

Hier  mag  eine  reihe  wirthschaftlicher,  aus  dem  volksmunde  auf- 
gesamnielter  erbsätze  ihre  stelle  finden. 

Kommt  der  storch  beschmutzt  und  graugefiedert  ins  land  gezogen, 
so  deutet  dies  auf  eine  missemte. 

Er  verkündet  fruchtbares  jähr,  wenn  er  auf  einen  kornspeicher  oder 
eine  mühle  sich  niederlässt. 

Bleibt  er  nah  vor  einem  wohnhause  stehen,  so  folgt  Sturmwind 
und  abermaliger  frost. 

Streckt  er  den  hals  lang  und  gerade  vor  sich  hin,  so  erfolgt  ein 
Unglück. 

Je  später  die  storche,  um  so  später  der  frühling,  um  so  magerer 
die  ernte. 

Hat  er  auf  einem  hause  zu  nisten  begonnen  und  zieht  plötzlich  auf 
ein  anderes  um,  so  bricht  in  jenem  entweder  hausstreit  oder  feuer  aus. 
Aehnliches  gilt  auch  von  den  standbienen. 

Bricht  man  ihm  das  nest  von  der  strohfirst  ab,  so  bringt  er  glü- 
hende kohlen  ins  dach  getragen. 

Baut  er  sein  voriges  nest  nicht  wider  am  gleichen  dache,  so  wird 
dieses  bei  der  nächsten  brunst  mit  abbrennen. 

So  lang  ein  storchenpaar  auf  einem  hause  baut ,  ist  dieses  vor  blitz- 
schlag  sicher. 

Geräth  die  first  in  brand ,  auf  der  die  Störchin  ihre  noch  nicht  flüg- 
gen jungen  hat,  so  fliegt  sie  zum  nächsten  bach,  macht  die  flügel  was- 
serschwer und  bespritzt  damit  nest  und  junge. 
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Sitzt  der  neu  ankommende  storch  schon  um  drei  uhr  morgens  klap* 
pemd  auf  dem  dache,  so  gibts  hier  bald  eine  taufe;  wird  in  der  fami- 
tie  ein  kind  geboren,  »o  sagt  man,  der  storch  hat  es  im  schnabel  aus 
dem  dorfbache  geholt. 

Die  Jungfrau,  die  im  fnlhling  den  ersten  storch  erblickt  und  nicht 
zugleich  die  Störchin  mit,  kann  noch  ein  weiteres  jähr  auf  den  ehemann 
warten. 

Wer  vom  gesinde  zuerst  den  frühlingsstorch  im  neste  erblickt,  der 
wird  das  ganze  jähr  hindurch  „gemach,"  langsam,  sein;  das  gegenteil 
aber,  wer  ihn  im  fluge  zuerst  erblickt. 

Wer  ihn  zu  allererst  erblickt  und  willkommen  geheissen  hat,  dem 
thut  das  jähr  über  kein  zahn  weh. 

Wenn  er  eines  seiner  eier  nicht  ausbrütet,  so  stirbt  einer  der  höch- 
sten im  lande.    (Scheint  ein  Wortspiel  über  den  hochgebornen  zu  sein.) 

Im  märz  muss  er  die  erstlinge  gott  verehren  und  dem  mietsherm; 
allzeit  wirft  er  den  erstgebornen  aus  dem  neste,  dem  wirte  zum  zins, 
der  ihm  das  haus  leiht. 

Die  storche  verstehen  zu  zählen;  sie  dulden  keine  ungerade  zahl 
und  werfen  das  dritte  und  fünfte  der  brut  aus  dem  neste. 

Dieser  herabgeworfiie  nestling  wird  gepflückt  und  in  einem  topfe 
gepulvert;  damit  heilt  man  gliederlähmung.  „Der  fuchs  ohne  lunge, 
der  storch  ohne  zunge ,  die  taube  ohne  gallo  hilft  för  die  77  fieber  alle." 

Der  storch  ist  allwissend.  Wer  übles  von  ihm  redet,  ihn  etwa 
einen  bienendieb  schilt,  dem  bringt  er  ein  ungeschaflhes  Mnd  in  die 
wiege. 

Er  liegt  im  streit  mit  dem  storch ,  ist  eine  spottphrase  über  waden- 
lose dürre  hagestolze.  Ihre  kalile  hochbeinigkeit  und  andauernde  kinder- 
losigkeit  wird  damit  zugleich  vorhöhnt;  denn  der  storch  heisst  fränkisch 
Stiegelbein,  schweizerisch  storoheini,  französisch  long-herry,  belgisch 
magerhein.    Junius,  nomenclator  470, 

Man  hat  der  störchin  einmal  ihre  eier  weggethau  und  daftLr  hfih- 
nereier  eingelegt.  Als  die  küchlein  ausschlüpften,  erhob  der  storch  ein 
endloses  geklapper.  Darauf  kamen  alle  storche  der  umgegend  herbei, 
betrachteten  mitklappernd  die  uugebürliche  bescherung  und  töteten  die 
Störchin  als  vermeintliche  ehebrecherin. 

Wenn  der  storch  des  abends  mit  aufwärts  gekehrtem  Schnabel 
klappernd  im  neste  steht,  so  heisst  es  davon  am  untern  lauf  der  Aare, 
er  spreche  sein  abendgebet.  Damit  stimmt  ein  satz  aus  C.  Gtessners 
thierbuch  überein  (Von  den  vögeln,  römisch  231):  „rfie  Storeken  ktapfend 
mit  jrcm  schwbel,  vnd  mit  demselhigen  yeton  verkihidoid  sy  den  Sow- 
fmr,   grützend  damit  jrcn  cegemahel  vthd  sagend  Gott  lob  tmd  danck/*' 
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Ueberall  galt  des  Storches  frömmigkeit ;  die  Araber  sagen  von  ihm,  er 
sei  ein  marabut  gewesen  (Mannhardt,  mythen  523),  und  nach  Aelian 
(naturgesch.  der  thiere  3,  23)  verwandelt  er  sich  auf  den  inseln  des 
Oceans  in  einen  frommen  menschen. 

In  mehreren  deutschen  landschaften  bestand  im  vorigen  Jahrhun- 
dert der  örtliche  brauch ,  dass  der  thurmwächter  die  jährliche  ankunfk  des 
ersten  Storches  vom  thurme  herab  anblies  und  dafür  sein  festgesetztes 
trinkgeld  empfieng.  In  einer  bescheinigung  vom  l.märzl704  heisst  es: 
dass  uns  beiden  bei  ankunft  des  Storches  der  Oberkellner  zu  vertrinken 
zugestellet  einen  reichsthaler ,  bescheint:  der  thürmer  und  der  schloss- 
corporal.  Bibra,  Journal  v.  und  f.  Deutschi.  1784,  423.  Diese  sitte, 
als  eine  in  der  stadt  Zürich  noch  später  üblich  gewesene ,  schildert  Hans 
M.  üsteri  in  seinem  gedieht  frfihlingsboten  (alpeurosen,  jahrg.  17, 
s.  51): 

Was  schallt  durch  alle  Strassen,  horch! 

Der  storch,  der  storch! 

Und  stattlich  tritt  auf  den  altan 

Der  Stadttrompeter  und  filngt  da  an 

Zu  blasen  aus  wahrer  hcrzenslust. 

Es  eilt  sein  weih  im  schnellsten  sprung, 

Zu  holen  den  köstlichen  ehrentrunk. 

Den  der  stadtkellner  seit  alter  zeit 

Ihr  für  die  frohe  botschaft  beut. 

Für  die  städtischen  schulen  war  dies  zugleich  der  termin,  den 
Unterricht  zu  schliessen,  der  vormals  nur  über  winter  dauerte  und  mit 
ostern  aufhörte.  Die  kinder  verbreiteten  die  frühlingsbotschaft  durch 
die  Strassen  uiid  empfiengen  dafür  kleine  geschenke.  Wolfg.  Franz  in 
seiner  animalium  historia  sacra  {Amstdodami  1653,  271)  führt  das 
gelegenheitssprüchlein  an:  Notetur  Homeri  versiculus,  quem  solent  reci- 
tnri^  qui  primi  vident  novam  ciconiam,  tempore  veris: 

Da  mihi  munus  pro  lato  nuntioy  quia  venit  ciconia  vema. 

Wir  schliessen  mit  solchen  kindersprüchen  aus  dem  Aargau,  in 
denen  das  kind  vom  bauern  roggen,  vom  müller  mehl,  vom  becker 
wecken  dafür  empfängt,  dass  es  die  sträusschen  und  kränzlein  umher- 
trägt, die  es  dem  frühlingsstorch  gewunden  hat. 

^   Storch,  storch,  schnibelschnabel, 
mit  der  lange  ofegabel, 
fltig  mer  übers  beckehüs, 
nimm  mer  au  drü  wecke  drüs. 
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Sitzt  der  neu  ankommeude  storch  schoa  um  drei  uhr  morgens  klap* 
perad  auf  dem  dache ,  so  gibts  hier  bald  eine  taufe ;  wird  in  der  fami- 
tie  ein  kiud  geboren,  so  sagt  man,  der  storch  hat  es  im  schnabel  aus 
dem  dorfbache  geholt. 

Die  Jungfrau,  die  im  fnlhling  den  ersten  storch  erblickt  und  nicht 
zugleich  die  Störchin  mit,  kann  noch  ein  weiteres  jähr  auf  den  ehemann 
warten. 

Wer  vom  gesinde  zuerst  den  frühlingsstorch  im  neste  erblickt,  der 
wird  das  ganze  jähr  hindurch  „gemach,"  langsam,  sein;  das  gegenteil 
aber,  wer  ihn  im  fluge  zuerst  erblickt. 

Wer  ihn  zu  allererst  erblickt  und  willkommen  geheissen  hat,  dem 
thut  das  jähr  über  kein  zahn  weh. 

Wenn  er  eines  seiner  eier  nicht  ausbrütet,  so  stirbt  einer  der  höch- 
sten im  lande.    (Scheint  ein  Wortspiel  über  den  hochgebornen  zu  sein.) 

Im  märz  muss  er  die  erstlinge  gott  verehren  und  dem  mietsherrn; 
allzeit  wirft  er  den  erstgebornen  aus  dem  neste,  dem  wirte  zum  zins, 
der  ihm  das  haus  leiht. 

Die  storche  verstehen  zu  zählen;  sie  dulden  keine  ungerade  zahl 
und  werfen  das  dritte  und  fünfte  der  bnit  aus  dem  neste. 

Dieser  herabgeworfiie  nestling  wird  gepflückt  und  in  einem  topfe 
gepulvert;  damit  heilt  man  gliederlähmung.  „Der  ftichs  ohne  lunge^ 
der  storch  ohne  zunge ,  die  taube  ohne  gallo  hilft  für  die  77  fieber  alle." 

Der  storch  ist  allwissend.  Wer  übles  von  ihm  redet,  ihn  etwa 
einen  bienendieb  schilt,  dem  bringt  er  ein  ungeschaflhes  Mnd  in  die 
wiege. 

Er  liegt  im  streit  mit  dem  storch ,  ist  eine  spottphrase  über  waden- 
lose dürre  hagestolze.  Ihre  kahle  hochbeinigkeit  und  andauernde  kinder- 
losigkeit  wird  damit  zugleich  verhöhnt;  denn  der  storch  heisst  fränkisch 
Stiegelbein,  schweizerisch  storeheini,  französisch  long-herry,  belgisch 
magerhein.    Junius,  nomenclator  470. 

Man  hat  der  Störchin  einmal  ihre  eier  weggethan  und  dafür  hflh- 
nereier  eingelegt.  Als  die  küchlein  ausschlüpften,  erhob  der  storch  ein 
endloses  geklapper.  Darauf  kamen  alle  storche  der  umgegend  herbei, 
betrachteten  mitklappernd  die  ungebürliche  bescherung  und  töteten  die 
Störchin  als  vermeintliche  ehebrecherin. 

Wenn  der  storch  des  abends  mit  aufwärts  gekehrtem  Schnabel 
klappernd  im  neste  steht,  so  heisst  es  davon  am  untern  lauf  der  Aare, 
er  spreche  sein  abendgebet.  Damit  stimmt  ein  satz  aus  C.  Gtessners 
thierbuch  überein  (Von  den  vögeln,  römisch  231):  „rfic  Storeken  klopfend 
mit  jrem  Schnäbel,  vnd  mit  demselbigen  geton  verkiUide}^  sy  den  &fif- 
mer,   grützcnd  damit  jrm  cegemahel  vnd  sagend  Gott  lob  vnd  danck.*^ 
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Ueberall  galt  des  Storches  frömmigkeit ;  die  Araber  sagen  von  ihm,  er 
sei  ein  marabut  gewesen  (Mannhardt,  mythen  523),  und  nach  Aelian 
(naturgesch.  der  thiere  3,  23)  verwandelt  er  sich  auf  den  inseln  des 
Oceans  in  einen  frommen  menschen. 

In  mehreren  deutschen  landschaften  bestand  im  vorigen  Jahrhun- 
dert der  örtliche  brauch ,  dass  der  thurmwächter  die  jährliche  ankunfk  des 
ersten  Storches  vom  thurme  herab  anblies  und  dafür  sein  festgesetztes 
trinkgeld  empfieng.  In  einer  bescheinigung  vom  l.märzl704  heisst  es: 
dass  uns  beiden  bei  ankunft  des  Storches  der  Oberkellner  zu  vertrinken 
zugestellet  einen  reichsthaler ,  bescheint:  der  thürmer  und  der  schloss- 
corporal.  Bibra,  Journal  v.  und  f.  Deutschi.  1784,  423.  Diese  sitte, 
als  eine  in  der  stadt  Zürich  noch  später  üblich  gewesene ,  schildert  Hans 
M.  üsteri  in  seinem  gedieht  frfihlingsboteu  (alpeurosen,  jahrg.  17, 
s.  51): 

Was  schallt  durch  alle  Strassen,  horch! 

Der  storch,  der  storch! 

Und  stattlich  tritt  auf  den  altan 

Der  Stadttrompeter  und  fängt  da  an 

Zu  blasen  aus  wahrer  hcrzenslust. 

Es  eilt  sein  weib  im  sclmellsten  sprung, 

Zu  holen  den  köstlichen  ehrentrunk. 

Den  der  stadtkellner  seit  alter  zeit 

Ihi-  für  die  frohe  botschaft  beut. 

Für  die  städtischen  schulen  war  dies  zugleich  der  termin,  den 
Unterricht  zu  schliessen,  der  vormals  nur  über  winter  dauerte  und  mit 
ostern  aufhörte.  Die  kinder  verbreiteten  die  frühlingsbotschaft  durch 
die  Strassen  uiid  empfiengen  dafQr  kleine  geschenke.  Wolfg.  Franz  in 
seiner  animalium  historia  saera  (Amstelodami  1653,  271)  fahrt  das 
gelegenheitssprüchlein  an:  Notetur  Homeri  versiculus^  quem  solent  reci- 
tari,  qui  primi  vident  novam  ciconiam,  tempore  veris: 

Da  mihi  munus  pro  Udo  nuntioy  gma  venu  ciconia  vema. 

Wir  schliessen  mit  solchen  kindersprüchen  aus  dem  Aargau,  in 
denen  das  Mnd  vom  bauern  roggen,  vom  müUer  mehl,  vom  becker 
wecken  dafür  empfängt,  dass  es  die  sträusschen  und  kränzlein  umher- 
trägt, die  es  dem  frühlingsstorch  gewunden  hat. 

^   Storch,  storch,  schnibelschnabel, 
mit  der  lange  ofegabel, 
flüg  mer  übers  beckehüs, 
nimm  mer  au  drtt  wecke  drfts, 
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mir  ei's,  dir  ei's 

und  de  böse  buebe  keis. 


Storch,  storch,  schnibelschnabel, 

wenn  du  wottist  in  himmel  fahre 

hüt  oder  mom: 

so  bring  e  sack  voll  chom. 

wenn  de  rogge  rifet, 

wenn  de  müller  pfifet, 

wenn  de  beck 

keis  brod  meh  hell, 

so  gang  zum  vetter  und  bäsli 

und  hau-ene  ei's  üfs  näsli. 


Store  Store  langebei, 

trag  mi  üf  der  leitere  hei! 

säg  mer,  was  der  schuldig  bi? 

Drütüsig  guldi. 

Ha  der  fem  es  chränzli  gmacht, 

mach  der  hü'r  es  strassli: 

rolle  rolle  hüsli. 

AAR  AU.  E.  L.   ROCHHOLZ. 


ORIGINAL  LETTER  BY  RÜD.  WECKHERLIN. 

(härl.  ms.  7000.) 
S^ 

Mylord  was  at  Theobalds  with  the  King,  and  readie  to  take  coach 
to  goe  to  see  his  Ladie  in  Suffolke,  when  he  received  a  pacquet  from 
you  with  an  other  enclosed  for  the  Dutchesse  of  Tremouille.  Therefore 
having  not  leasure  to  write  himself ,  he  hath  commanded  me  to  acquaint 
you  with  the  cause,  and  from  him  to  assure  you  that  his  Ma^  is 
very  well  content  at  your  diligence,  which,  because  his  Ma^  takes 
often  the  paines  to  see  it  himself  in  yo'  Letters,  Mylord  will  pray  you 
still  to  continue  the  more  carefully.  You  will  herewith  receive  a  slight 
relation  of  the  Princes  [Charles  llj  Baptisme,  which  though  it  passed 
but  very  privatly,  yet  was  it  performed  with  much  decency.  But  if 
the  relation  is  somewhat  too  dry ,  you  may  know ,  that  the  Heraids  haye 
not  given  us  any  better:  And  therefore  your  owne  understanding  can 
easily  mend  this,  and  use  it  as  yo'  discretion  shall  finde  it  fltt  Oiher 
uewes  we  have  not,  but  that  the  King  beginnes  his  progresse  on  Wed- 
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nesday  next,  going  then  with  the  Queene  to  Nonesuch,  where  her  Ma** 
intends  to  stay  one  moneth,  and  the  King  to  goe  further,  the  Prince 
remaining  at  S*  James ,  under  the  care  of  the  Countesse  of  Dorset  (the 
Queenes  Lo**  Chamberlane  his  Ladie)  and  gard  of  some  other  persona, 
so  that  there  is  no  feare  of  danger,  although  the  infection  here  doe  at 
this  hote  season  rather  increase  then  cease.  The  Dutchesse  of  Tre- 
mouille  is  going  a  while  into  the  Gountrie,  and  Mens'  de  Beaulieu, 
with  his  Ma*"  leave,  will  keepe  her  Company.  K  you  can  finde  me  use- 
full  in  yo'  service,  I  pray  you  to  command 

Your  very  loving  frend  and  servant 
Weckherlin. 

Whitehall,  this  12  of  July,  1630. 

To  Henry  de  Vie,  Esq. 

Der  vorstehende  brief  Weckherlins  ist  nach  der  ansieht  des  herrn 
William  Brenchley  Eye  in  London,  der  denselben  copiert  und  mir  zum 
geschenk  gemacht  hat,  „an  excellent  specimen  of  the  very  good  com- 
position  and  writing  of  this  celebrated  man,  and  shows  in  what  esti- 
mation  he  was  held  at  the  Court  of  England  in  Charles  Ts  reign.*' 
„Mylord"  —  so  fugt  herr  Eye  zur  erläuterung  hinzu  —  „is  Viscount 
Dorchester  (Sir  Dudley  Carleton)  to  whom  he  was  at  that  time  Secre- 
tary. " 

Bei  der  geringen  zugänglichkeit  kostspieliger  englischer  bücher  wird 
es  hier  am  orte  sein ,  einmal  kurz  die  früher  unbekannten  thatsachen  aus 
Weckherlins  leben  zusanunen  zu  stellen ,  welche  durch  herrn  Eye  in  sei- 
nem vortreflOichen  buche  „  England  as  seen  by  foreigners  in  the  days  of 
Elizabeth  and  James  the  first,  London  1865'^  zuerst  bekannt  gemacht 
vmrden. 

Das  wichtigste  ist  p.  CXXV  und  CXXVI  zusammengestellt: 

„In  the  ,Calendars  of  State  Papers,*  we  find  him,  in  1628,  Secre- 
tary  to  Lord  Conway;  in  1629  — 1631,  Secretary  to  Viscount  Dorche- 
ster (Dudley  Carleton);  and  in  1633  —  4  Mr.  „Wackerley"  is  named 
Secretary  to  Sir  John  Coke.  On  Pebruary  20,  1631 ,  he  presents  a  Peti- 
tion to  the  King,  in  which  he  trusts  his  Majesty  will  vouchsafe  him 
some  gracious  acknowledgment  of  his  Services ,  lest  he  undo  himself  and 
his  family  thereby.  Meanwhile  he  is  enforced  to  crave  some  ,refreshing 
in  this  hard  time.'  He  therefore  prays  for  a  patent  in  reversion,  for 
thirty  -  one  years ,  for  printing  certain  books  named ,  whereby  he  may  get 
some  small  recompense,  as  the  footman  did,  by  letting  the  same 
grant  to  the  Stationers'  Company.  His  request  was  granted,  for  in 
Eymer  (VIII.  pt.  3,  p.  170),  is  printed  a  Special  License  and  Privilege 
under  Writ  of  Privy  Seal,  April  5,  1631,  to  , George  Eodolphe   Weck- 
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herlin,  esquire  —  to  print  or  cause  to  be  printed,  utter,  seil  or  sett 
forth  to  sale  theis  Bookes  particularly  mentioned,  i.  e.  Catonis  Disti- 
cha;  Pub.  Terentii  Comedie,  Esopi  Fabule,  Pub.  Virgilii 
Maronis  Opera,  Ciceronis  Opera,  Ovidii  Opera,  Corderii 
Colloquia,  Pueriles  Sentencie  et  Coufabulationes,  Lud. 
Vivis  Colloquia,  Egloge  Mantuani  et  Epistole  Sturmii, 
for  the  term  of  31  years,  in  consideration  of  the  good  and  faithfiill  Ser- 
vice of  tlie  Said  George  Rodolphe  Weckherlin  heretofore  done  unto  us.' 
In  1G42  he  was  employed  by  Charles  I  in  more  serious  and  weighty 
matters,  for  we  find  him  receiving  as  much  as  i  20  ,for  a  forraine 
dispatcli.'    (Ashburnham's  Narrati ve,  vol.  2.  Appendix  XXVI.)" 

Herr  liye  hat  diese  sehr  schätzbaren  notizen  durch  ein  wort 
der  aufklärung  über  die  Stellung,  in  welcher  ^unser  dichter  zur  behand- 
lung  von  „more  serious  and  weighty  matters"  gekommen,  nicht  vervoll- 
ständigen wollen.  Schon  die  datierung  der  amsterdamer  ausgäbe  der 
gedichte  von  1641  vom  „letzten  tag  herbstmonaths  an  dem  könig- 
lichen hof  in  Engelland"  weist  auf  eine  vornehmere  Stellung  und 
ein  näheres  Verhältnis  zum  könige  hin ,  das  aus  der  amsterdamer  ausgäbe 
von  1648,  s.  650  genauer  zu  bestimmen  ist.  Hier  nämlich  begegnet 
uns  ein  gedieht  aus  der  feder  des  pfalzgrafen  Carl  Ludwig,  womit  dieser 
herr  im  jähre  1646  den  alten,  um  seine  sache  hoch  verdienten  dichter 
unter  Übersendung  eines  pokales  begrüsste.  Dieses  gedieht,  von  dessen 
Inhalt,  wie  bedeutend  er  auch  die  thätigkeit  des  dichters  auf  diploma- 
tischem felde  erscheinen  lässt,  wir  hier  ganz  absehen  dürfen,  ist  über- 
schrieben: „An  H.  Weckerlin,  beeder  königreichen  in  Gross  Britannien 
rahts  secretary."  Nun  war  Carl  Ludwig  über  beruf,  rang  und  titel  seines 
alten  Weckherlin  sicher  aufs  beste  orientiert  und  durch  den  abdruck 
dieser  adresse  in  der  von  ihm  selbst  besorgten  ausgäbe  der  gedichte 
liat  der  dichter  dieselbe  über  jeden  zweifei  hinaus  beglaubigt.  Zum  glück 
aber  bedürfen  wir  kaum  noch  dieser  erwäguugen,  denn  aus  den  Original 
Papers  illustrative  of  the  Life  and  Writings  of  John  Milton  . . .  now  first 
published  from  Mss.  in  the  State  Paper  Office  . .  by  W.  Douglas  Hamil- 
ton. Printed  for  the  Camden  Society  1S59  ersehen  wir,  dass  der  „Rahts 
Secretary"  die  stelle  eines  „foreign  or  Latin  secretary  to  the  Council  of 
State"  inne  hatte,  dass  er  diesen  posten,  wenn  nicht  schon  früher,  sicher 
mit  einfuhrung  der  republik  verloren^  dass  ihm  am  15.  m&rz  1649 
darin  kein  geringerer  als  der  weltberühmte  Milton  gefolgt,  und  dass  dem 
letzteren  bei  seiner  anstellung  die  ausdrückliche  Zusicherung  gegeben 
worden,  „that  he  have  the  same  salary  which  Mr.  Weckherlyn  formerly 
had  for  the  same  Service"  (vgl.  das  genannte  werk  p.  15).  In  Miltons 
lebensgeschichte  aber  erzählt  man  uns,    dass  das  jährliche  gehalt  der 
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stelle  etwa  300  pfund  Sterling  betrug  und  danach  hat  Weckherlin  eine 
höhe  des  äusserlicheu  daseins  erstiegen ,  wie  nur  gar  wenigen  seiner  deut- 
schen brüder  in  Apoll  gelungen  ist. 

üeber  Weckherlins  Myrta,  von  der  so  viel  sicher,  dass  sie  eine 
engländerin  gewesen  (vgl.  meine  schrift  Weckherlins  öden  und  gesänge 
s.  30),  macht  herr  Eye  uns  keine  mitteilungen ;  eine  sehr  dankenswerte 
aber  —  dankenswert,  weil  auch  sie  uns  den  lebenskreis  des  interessan- 
ten mannes  verständlicher  macht  —  über  des  dichters  tochter  Elisabeth. 
Diese  war,  nach  p.  CXXXI  des  angeführten  werkes,  „the  first  wife  of 
William  Trumbull,  Esq.  of  Easthamstead ,  Berkshii*e,  son  of  the  Agent 
for  James  I  and  Charles  I  in  the  Low  Countries.  She  was  mother  to 
the  noted  Sir  William  Trumbull,  the  friend  of  Pope."  Sicherlich  keine 
gewöhnliche  frau;  in  ihrer  ersten  Jugend  nach  des  vaters  eigenen  worten 
ein  „Wunderkind,"  das  drei  jähre  alt  bereits  lesen  gekonnt  (Gedd.  amst. 
ausg.  V.  1648,  s.  828). 

Endlich  hat  herr  Rye  das  verdienst,  das  datum  von  Weckherlins 
tod  festgestellt  zu  haben.  Bisher  hat  hierüber  völlige  Unklarheit  geherscht. 
„But  this  date  may  be  corrected  by  the  inscription  on  Faithorne's  fine 
Portrait  of  the  poet,  which  he  engraved  after  a  painting  by  Mytens,  rea- 
ding  as  foUows : 

„Georgius  Bodolphus  Weckherlin ,  an*"  aet.  50.    Natus  14  Sept.  1584: 

Denatus  13  Feb.  1653.    Aet.  69." 
On  the  top  of  the  oval  are  bis  arms  -—  a  beehive."  (1.  1.  p.  CXXXII). 

BRESLAU.  E.   IKEPFNEK. 


ZU  SCHILLERS  TELL. 

Dass  Schiller  in  seinem  Teil  Tschudis  chronicon  helveticum  viel 
benutzt  und  öfters  stellen  daraus  fast  wörtlich  aufgenommen  hat,  ist 
bekannt;  Joach.  Meyer  hat  in  seiner  schrift,  Schillers  Teil  auf  seine  quel- 
len zurückgeführt  u.  s.  w.  Nürnberg  1840,  das  einzelne  nachgewiesen. 
Noch  nicht  bemerkt  scheint  aber,  dass  Schiller  in  der  erzählung  von 
Teils  rettung  durch  misverständnis  von  Tschudis  worten  ein  neues  wort 
geschaffen  hat.     Er  sagt 

schrie  ich  den  knechten,  handlich  zuzugehn, 
bis  dass  wir  vor  die  felsenplatte  kämen; 
dort,  rief  ich,  sei  das  ärgste  überstanden. 

Tschudis  werte  aber  sind  1,  239:  schry  den  knechten  zu  dass  sie  hant- 
lieh  zugindy  biss  nian  für  dieselb  Blatten  käme,  wann  sie  hottend 
dann  das  bösist  überwunden.    Das  object  zu  ziehen  (nämlich :  die  rüder) 
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ist  hier  zu  ergänzen,  wie  Nib.  1508,  4  doch  soch  vil  krcftecliche  des 
Jcünic  Gtmtheres  man,  Etterlin ,  der  mit  Tschudi  vielfach  übereinstimmt 
weil  beide  den  bericht  über  Teil  aus  der  gleichen  quelle  schöpften  (s. 
Germania  13,  57),  erzählt  mit  folgenden  werten  (Wackemagel  leseb.  III, 
1 ,  73)  dass  sy  alle  vast  zügeni  biss  das  sy  für  die  blatten  keement.  Dann 
wan  sy  dar  für  k<ement,  so  hettent  sy  das  boest  überwunden ,  Also  zu^ent 
si/  alle  vast 

Ein  paar  Zeilen  vorher  heist  es 

so  ward  ich  meiner  bände  los  und  stand 
am  Steuerruder  und  fuhr  redlich  hin. 

Tschudi  und  Etterlin  haben  richtiger  „Also  tvard  Er  uffgehundefi,  stund 
an  das  Stür rüder  {an  die  stüre  Etterlin)  tind  für  redlich  dahin." 

WRIEZEN.  OSKAR  J^NICKE. 


MISCELLEN  UND  LITTERATUR. 

BERICHT  ÜBER  DIE  VERHANDLUNGEN  DER  GERMANISTISCHEN  SECTION 
DER  XXVI,  PHn.OLOGEN VERSAMMLUNG  ZU  WÜRZBUEG. 

ERSTE   SITZUNG    (aM    1.   OCT.    1868    VORM.    9 — 12   UHR). 

Prof.  dr.  D  a  h  n  aus  Würzburg ,  der  provisorisch  das  präsidium  übernommen  hatte. 
cröfftiete  die  Versammlung  und  schlug  zum  Vorsitzenden  dr.  Hildebrand  aus  Leip- 
zig vor,  und  da  dieser  ablehnte,  wurde  prof.  dr.  Creizenach  aus  Frankfurt  a.  M. 
gewählt.  Zu  Schriftführern  wurden  ernannt  dr.  A.  Köhler  aus  Dresden  und  dr. 
L.  Bossler  aus  Darmstadt. 

Der  Vorsitzende  leitete  die  Verhandlungen  ein  durch  einen  nachnif  an 
F.  Pfeiffer  und  betonte  hauptsächlich  dessen  Verdienste  um  einfiihrung  der  germani- 
stischen Wissenschaften  in  schule  und  leben:  hieran  knüpfte  er  die  mahnung  zur  Ver- 
söhnlichkeit zwischen  den  streitenden  part^ien,  wozu  dr.  Hildebrand  bemerkte, 
dass  nach  Pfeiffers  tode  die  vollkommene  aussöhuung  erfolgt  sei. 

Nachdem  prof.  dr.  Massmann  hieran  noch  einige  persönliche  crinnerangen 
an  Pfeiffer  geknüpft  hatte ,  berichtete  er  über  die  ergebnisse  seiner  letzten  reise  nach 
Italien  in  bezug  auf  die  von  ihm  dort  eingesehenen  handschriften  des  Vulflla  in  Mai- 
land und  Turin,  von  denen  die  letztere  geringe  bruchatücke  der  briefe  an  die  Galater 
und  Cülosser  enthält,  welche  in  dem  einen  codex  in  Mailand  fehlen  und  jedenfalls 
nach  dem  jähre  1461  aus  demselben  herausgerissen  worden  sind. 

Nach  einigen  geschäftlichen  mitteilungcn  sprach  dann  der  Vorsitzende  den 
wünsch  aus,  dass  die  deutschen  Wörterbücher  künftig  mehr  rücksicht  nehmen  möch- 
ten auf  Urkunden,  namentlich  solche  geschäftlichen  stils.  Da  dr.  Kaufmann  ans 
Wertheim  und  dr.  Barak  aus  Donaucschingeu  die  mittcilung  machten,  dass  prof.  dr. 
Loxer  mit  bearbeitung  eines  solchen  Wörterbuches  beschäftigt  sei,  so  wurde  die  von 
dem  Vorsitzenden  aufgeworfene  frage ,  ob  die  versanmilung  zu  einem  derartigen  unter- 
nehmen ennuntere  und  direct  dazu  anregen  wolle,  in  die  zweite?  sectionHsitznng  ver- 
wiesen. 
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Hierauf  sprach  dr.  Hildebrand  über  den  schon  von  Hebel  in  der  vorrede  zu 
seinen  gedichten  erwähnten  gebrauch  des  nominativs  für  den  accusativ  im  alemannischen 
dialecte  und  fand  hierin,  da  Barak  diesen  gebrauch  für  das  ganze  alemannische 
gebiet  bestätigte,  prof.  dr.  Holland  aus  Tübingen  ihn  aber  für  das  eigentliche 
Schwaben  entschieden  in  abrede  stellte ,  einen  wichtigen  unterschied  zwischen  schwä- 
bischem und  alemannischem  dialecte.  Dieselbe  erscheinung,  die  sich  nach  prof.  dr. 
Koch  durch  eine  gewisse  erhärtung  und  erstarrung  erklären  lässt,  findet  sich  auch 
am  Niederrhein  und ,  wie  prof.  de  Vries  bemerkte,  im  eigentlichen  Holland.  Danach 
einer  von  dr.  M.  Bieger  gemachten  brieflichen  mitteilung  sie  auch  in  Oberhessen ,  im 
Odenwalde  und  an  der  Bergstrasse  zu  hause  ist,  so  erkannte  dr.  Hildebrand  in  dem 
auffallenden  gebrauche  des  nominativs  anstatt  des  accusativs  eine  dem  ganzen  Khein- 
lande  eigentümliche  erscheinung,  die  vielleicht  als  „rheinischer  nominativ"  zu  bezeich- 
nen wäre.  Was  sein  alter  betrifft ,  so  findet  er  sich  schon  in  der  Pariser  handschrift 
des  Walther  von  der  Vogelweide  („Äiwrc  miiezens  beid^  esel  und  der  gouch  gehoe- 
ren")  und  noch  früher  in  einer  von  J.  Haupt  herausgegebenen  erklärung  des  hohen 
liedes  aus  dem  12.  Jahrhundert.  Erklären  liesse  sich  dieser  gebrauch  wol  aus  dem 
regen  verkehr  auf  dem  Rheinstrome ,  wozu  prof.  D  a  h  n  noch  bemerkte ,  dass  ja  auch 
in  den  bestimmungen  über  eheliches  güterrecht  den  ganzen  Rhein  entlang  eine  auf- 
fallende gleichheit  stattfinde. 

ZWEITE    SITZUNG   (AM   2.   OCT.  TOBM.    Vi  9  —  ^^    ÜHR). 

Nachdem  die  Versammlung  einige  geschäftliche  angelegenheiten  erledigt  hatte, 
machte  studienlehrer  Schmidt  aus  Schweinfurt  mitteilungen  über  handschriften  aus 
Memmingen,  Tambach,  Stuttgart,  Gotha,  welche  zum  theil  in  den  besitz  des  vor- 
tragenden übergegangen  sind. 

Dann  sprach  dr.  Grein  aus  Cassel  über  die  arbeiten,  mit  welchen  er  jetzt 
beschäftigt  ist,  nämlich  1)  Untersuchungen  über  die  quellen  des  Höliand,  wobei  sich 
namentlich  ergab,  dass  Windisch  den  commentar  Beda's  zum  Matthäus  und  Johan- 
nes nicht  verglichen  hat,  dass  ferner  die  parallelstellen  des  Hrabanus  Maurus  und 
Alkuin  sich  wesentlich  vermehren  lassen,  dass  der  Holland  älter  als  825  ist,  und 
endlich  dass  der  Holland  mehr  mit  der  Casscler  handschrift  des  Tatian  aus  dem 
9.  Jahrhundert  als  mit  der  Münchener  stimmt.  2)  Eine  bearbeitung  der  lateinischen 
grammatik  desAlfric,  wobei  das  interessanteste  ist,  dass  furfto  (der  Wirbelwind)  durch 
das  ganz  unerklärbare  wort poden  glossiert  wird,  für  welches  wohl  voden  (althochdeutsch 
tcuotan)  zu  lesen  ist.  3)  Eine  neue  bearbeitung  der  Vümarschen  schulgrammatik, 
von  welcher  sich  die  metrik  als  zweiter  theil  in  Vilmars  nachlass  vollständig  vorge- 
funden bat;  dagegen  muss  die  wortbildungslehre  von  dem  herausgeber  durchaus  neu 
bearbeitet  werden.  —  Prof.  Behringer  aus  Würzburg  gab  hierauf  noch  weitere 
bemerkungen  über  das  Verhältnis  des  Victor  von  Capua  und  des  dichters  desHdliand 
zu  ihren  quellen. 

Bibliotheksassistent  Eeinz  aus  München  knüpfte  alsdann  an  eine  vorgelegte 
karte  von  Oberbaiem  aus  dem  8.  Jahrhundert  bemerkungen  über  die  benennung  bai- 
rischer  Ortschaften,  namentlich  über  die  etjmologie  des  namens  Tegemsee,  welchen 
er  mit  dem  mundartlichen  werte  „TegeV  (blauer  lehm)  in  Verbindung  brachte  und 
dabei  an  den  ort  Tegerschlag,  der  nach  der  amtlichen  beschreibung  des  oberamts 
Tübingen  in  einer  lehmreichen  gegend  gelegen  ist,  erinnerte. 

Der  Vorsitzende  kam  hierauf  auf  seinen  verschlag  in  betreff  der  rücksicht- 
nahme  der  deutschen  Wörterbücher  auf  die  Urkunden  zurück,  und  der  nun  anwesende 
prof.  dr.  Lex  er  aus  Würzburg  erklärte  sich  bereit,   nach  beendigung  anderer  arbei- 
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teil,  diejenigen  fiir  ein  iirkuiulenwörtcrl)uch  oder  archivalisches  glossarium  fort  zu 
setzen,  wol)ei  er  auf  Unterstützung  seitens  der  gemianistcn  hofft«.  Dann  sprach  er 
den  wünsch  aus,  dass  Weinliolds  granimatik  der  deutschen  mundart-en  fortgeführt 
und  die  fortführung  von  der  gemianisclien  section  unt^rsti\tzt  werden'  solle.  Ein 
hierauf  bezüglicher  antrag  wurde  einstimmig  angenommen. 

Dr.  Hildebrand  verbreitete  sich  über  die  sitte  des  hutabnehmens  beim 
grüssen,  und  es  ergab  sich,  dass  diese  sitte  wie  so  manche  unserer  heutigen  böflich- 
keitsformen  aus  dem  lehcnswesen  stammt  und  ein  zeichen  der  wehrlosmachang'  sei- 
ner selbst ,  der  vollständigen  ergebnng  und  ergebenheit  ist.  Damit  stimmt  denn  auch 
die  anrede  „mein  herr"  und  die  bezeichnung  „Ihrdiener"  überein.  An  diese  bemer- 
kungen  schlössen  sich  noch  weitere  mitteilungen  und  anfragen  über  deutsche  sitten 
und  gel)räuche,  welche  aus  dem  lehnswesen  stammen. 

Endlich  machte  der  Vorsitzende  die  Versammlung  noch  aufmerksam  auf  das 
bedenkliche  mancher  neueren  forschungen  und  die'  dadurch  hervorgerufene  Unsicher- 
heit beim  praktischen  unterrichte. 

DRITTE   SITZUNG   (AM   3.   OCT.,   VORM.    8   UHR). 

Zuerst  berichtete  director  Piderit  aus  Hanau  über  mehrere  im  nachlass  von 
Vilmar  befindliche  arbeiten ,  deren  druck  von  der  Versammlung  für  erwünscht  erklärt 
wird:  es  ist  dies,  neben  mehreren  kleineren  Fischartiana ,  namentlich  eine  kritische 
bearbeitung  von  Fischarts  Bienenkorb  und  ein  bis  jetzt  wahrscheinlich  noch  nicht 
abgedrucktes,  kleines  weihnachtsspiel  aus  dem  15.  Jahrhundert. 

Nach  einigen  geschäftlichen  mitteilungen  des  Vorsitzenden  wird  derselbe 
mit  den  Verhandlungen  in  betreff  des  Präsidiums  der  section  bei  der  nächstjährigen 
Philologenversammlung  beauftragt  und  glaubt  für  Kiel  prof.  Weinhold  als  Präsiden- 
ten und  prof.  Bartsch  als  vicepräsidenten  vorschlagen  zu  dürfen.  Darauf  besprach  er 
diejenigen  persönlichkeiten  des  mittelhochdeutschen  dichterkreises ,  die  zu  Würzburg 
in  näherer  beziehung  stehen ,  und  zwar ,  ohne  auf  Walther  und  Konrad  näher  einzu- 
gehen ,  namentlich  den  jüdischen  arzt  und  minnesänger  Süsskind  von  Trimberg.  Zum 
beweise,  dass  Süsskind  wirklich  ein  Jude  gewesen,  betonte  er  den  lebhaften  anteil. 
mit  welchem  die  Juden  vom  13.  bis  zum  15.  Jahrhundert  sich  der  deutschen  dichtung 
zuwanten ,  und  wie  schon  der  name  auf  jüdische  sitte  hinweist.  Dabei  entwickelte 
er,  wie  die  Juden  des  mittclalters  viererlei  namen  geführt,  darunter  auch  neu  gebil- 
dete deutsche,  si>rechende  namen  wie  Süsskind,  Liebermann  u.  a.  Das  bild  Süsskinds 
in  der  Pariser  handschrift  zeigt  die  im  mittclaltcr  übliche  kopfbedeckung  der  Juden» 
und  endlich  kann  man  auch  aus  seinen  liedern  selbst  ohne  zwang  die  Stellung  erken- 
nen, welche  er  im  leben  einnahm. 

Nach  einer  halbstündigen  pause  wurde  die  sitzung  nach  '«11  uhr  wieder  fort- 
gesetzt durch  einen  Vortrag  des  dr.  Hildebrand  über  die  jüdisch -deutsche  schöne 
litteratur.  Namentlich  machte  derselbe  interessante  mitteilungen  über  ein  im  besitze 
des  herrn  dr.  H.  Lotze  befindliches,  im  Iß.  Jahrhundert  zu  Basel  mit  hebräischen 
lettern  gedrucktes  buch,  welches  ein  episches  gedieht,  eine  poetische  bearbeitung  der 
bücher  Samuclis  in  der  nibclungenstrophe  des  14.  Jahrhunderts  enthält  Aus  dem 
druck  ergibt  sich,  dass  es  ein  für  die  Juden  bestimmtes  gedieht  eines  Juden  ist»  and 
der  daraus  entspringende  gevrinn  ist  nicht  allein  ein  litterarischer,  sondern  auch  ein 
nationaler.  Dr.  Hildebrand  entnahm  den  mitteilungen  dr.Lotze's,  dass  es  eine  sehr 
ausgedehnte  litteratur  jüdisch -deutscher,  mit  hebräischen  lettern  gedruckter  bQcher 
gibt,  alle  von  acht  deutschem  geisto  und  altertümlichem  deut^chtum  durchweht.    Er 
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sprach  sich  dann  noch  schliesslich  dahin  ans,  dass  die  Juden  ini  mittelalter  recht 
eigentlich  die  träger  der  deutschen  cultnr  nach  osten  gewesen  sind. 

Nachdem  der  Vorsitzende  das  ausharren  und  zusammenwirken  der  Versamm- 
lung hervorgehoben  und  mit  dem  wünsche :  auf  wolergehn ,  auf  zusammenstehn ,  auf 
wiedersehn  die  Verhandlungen  geschlossen,  dankte  dr.  Hildebrand  im  namen  der 
mitglieder  dem  präsidium  und  dem  secretariate ,  und  die  Sitzungen  der  germaniati- 
schen section  endeten  gegen  ^'^\2  uhr  für  dieses  jähr  mit  dem  allseitigen  wünsch 
eines  Wiedersehens  in  Kiel. 

DAKMSTADT,  DEN  14.   OCTOBEB   1867.  DB.  LUDWIG  BOSSLEB. 


Ueber  die  Wortzusammensetzung  nebst  einem  anhang  über  die  ver- 
stärkenden Zusammensetzungen.  Ein  beitrag  zur  philosophi- 
schen und  vergleichenden  Sprachwissenschaft  von  Ludwig  Tobler. 
Berlin,  Dümmler  1868.    VI,  143s.   (1  thlr.) 

„Nachdem  ich,"  beginnt  herr  Tobler  sein  Vorwort,  „in  einer  reihe  von  abhand- 
lungen  in  Kuhns  Zeitschrift  und  in  der  von  Steinthal  und  Lazarus  an  verschiedenen 
Spracherscheinungen  versucht  habe,    empirische  detailforschung  mit  philosophischer 
ergründung  zu  verbinden ,  lege  ich  hier  eine  etwas  grössere  selbständige  arbeit  dieser 
art  vor.    Dass  der  gegenständ  derselben  gerade  die  Zusammensetzung  ist,   hat  kei- 
nen besondem  grund  der  auswahl,  da  ich  die  Überzeugung  hege,  es  könne  und  sollte 
jene  methode  fast  an  jedem  gegenständ  der  Sprachwissenschaft  in  anwendung  gebracht 
und  durchgeführt  werden.    Meine  versuche  in  dieser  richtung  möchten  nur  beitrage 
sein   zur  lösung  einer  aufgäbe,   an  welcher  unsere  zeit  auch  in  anderen  richtungen 
arbeitet,  beitrage  zu  einer  immer  lebendigeren  weclfeel¥rirkung  zwischen  philosophie 
und  einzelwissenschaften ,  in  der  ich  das  höchste  ziel  und  einzige  heil  beider  erblicke." 
Nach  diesen  worten  muss,   da  der  herr  Verfasser  selbst  das   hauptgewicht  auf  die 
sprachphilosophische  behandlung  seines  gegenständes  legt,  auch  eine  beurteilung  des 
büchleins  hauptsächlich  die  darin  angewante  methode  ins  äuge  fassen.    Gleich  hier 
aber  werden  jedem  leser  der  eben  angeführten  werte  schwere  bedenken  aufsteigen. 
Denn  wie  kann  man  ein  so  reiches  und  schwieriges  gebiet  sprachlicher  forschung  wie 
das  der  composition  „ohne  besonderen  grund  der  auswahl"    zur  probe  einer  metho- 
dischen behandlung  herbeiziehen  und  noch  dazu  nach  Ferd.  Justi,   ohne  besonderen 
grund?    Auf  der  anderen  seite  aber,    wie  kann   man  eine  methode  aufstellen^    von 
der  man  gleich  selbst  das  unbehagliche  gefühl  hegt,  dass  sie  nur  an  fast  jedem 
gegenständ  der  Sprachwissenschaft,  also  keineswegs  überall,  brauchbar  ist?    Gleich 
hieraus  zeigt  sich,  wie  wenig  treu  der  Verfasser  seiner  eigenen  methode  bleibt.    Er 
will  also ,  —  was  übrigens  die  Sprachwissenschaft  schon  seit  langer  zeit  will  und  viel- 
fach glänzend  ausgeführt  hat;  daher  es  mindestens  seltsam  ist,  wenn  der  Verfasser 
an   einem  beliebig,  ohne   besonderen  grund    herausgenommenen  ersten   besten  bei- 
spiele  eine  methode  zeigen  will ,  nach  welcher  schon  Wilhelm  v.  Humboldt,  Steinthal, 
Pott,  Ewald  und  so  viele  andere  männer  erstes  ranges  seit  jähren  gearbeitet  haben 
—  der  Verfasser  will  also  empirische  detailforschung  mit  philosophischer  begründung 
verbinden.    Wie  aber,    wenn  von  empirischer  detailforschung  durch  das  ganze 
buch  nicht  die  rede  ist?  wenn  herr  Tobler  alles,  was  er  uns  bringt,  namentlich  Justi 
und  Grimm,  aber  auch  Steinthal  und  P6tt  u.  a.  verdankt?    Und  wenn  er  doch  nur 
zu  der  reichlichen  ernte  jener  männer  einige  selbständig  gesammelte  ährenbüschel 
oder  wenigstens  einige  feldblumen  hinzu  gethan  hätte  —  aber  bis  ins  einzelnste  hinein 
ist  referent  nur  dingen  begegnet,  welche  bei  jenen  gelehrten  schon  behandelt  waren 
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und  keineswegs  vom  Verfasser  berichtigt  oder  auch  nur  irgendwie  ergänzt  worden  sind; 
vielmehr  fällt  durch  das  ganze  buch  ein  mangel  an  matcrial  störend  auf.  Ja  der 
Verfasser  lülft  sich,  und  gerade  hei  den  punkten,  über  die  man  von  einem  neuen 
buclie  über  die  Wortzusammensetzung  belehrung  und  aufklärung  zu  erwarten  berech- 
tigt ist,  weil  jene  Vorgänger  sie  noch  fraglich  gelassen  haben,  ohne  irgend  welche 
cntscheidung  mit  einem  ,,wir  masscn  uns  darüber  kein  urtlieil  an**  (s.  36),  „das  mag 
dahin  gestellt  bleiben"  (s.  57),  „wie  dem  nun  sei"  (s.  6<J)  hinweg,  oder  er  stellt 
die  verschiedenen  meinungcn  neben  einander  ohne  sich  für  irgend  eine  zu  entschei- 
den, wie  z.  b.  beim  status  constructus  (s.  19  —  20).  Wahrhaft  naiv  aber  tritt  dies 
verfahren  auf,  wenn  herr  Toblcr  in  der  vorrede  (VI)  sagt,  er  habe  mit  sich  über  die 
frage,  „in  welchem  sinne  und  masse  auch  für  spätere  zeit  noch  lebendige  Zusammen- 
setzung anzunehmen  sei,  auch  in  primären  sprachen,"  eine  frage,  „deren  beantwor- 
tung  ihm  entscheidend  für  die  auifassung  mancher  damit  zusammenhangenden  punkte, 
al>er  zur  stunde  noch  sehr  schwer  scheint"  —  er  habe  über  diese  frage  nicht  mit 
sich  einig  werden  können.  Und  wartete  und  studierte  nicht,  bis  ers  war?  und 
sclirieb  dochV 

Also  muss  ganz  entschieden  der  springende  punkt  seiner  abhandlung  nicht  in 
der  forschuug,  sondern  in  der  philosophischen  ergründung  zu  finden  sein.  Auch  gut. 
Er  nahm  ein  schon  oft  behandeltes  thema,  liess  absichtlich  alles  im  einzelnen  schwie- 
rige bei  Seite,  denn  durch  die  streng  methodische,  durch  die  philosophische  betrach- 
tung  fand  sich  so  manches  neue,  schien  der  gegenständ  in  einem  so  durchaus  ande- 
ren oder  jetzt  erst  klaren,  kurz  so  lehrreichen  licht  — 

So  kann  es  allerdings  bei  gründlicher  philosophischer  betrachtung  geschehen ;  was 
hat  nicht  Wilh.  v.  Humboldt  aus  der  lehre  vom  dualis  gemacht ,  und  doch  hat  er  im  ein- 
zelnen nicht  das  mindeste  neue  gegeben.  Haben  wir  einen  solchen  gewinn  nun  auch 
vom  Toblerschen  buche?  Wir  haben  ihn  nicht.  So  schwer  es  uns  fallt,  dies  urteil 
auszusprechen ,  wir  können  es  nicht  zurückhalten :  das  buch  liat  wie  keine  forschong 
so  auch  gar  keine  mcthode ;  es  tappt  und  tappt  und  kommt  nirgends  zu  einem  festen 
ziel;  es  ist  taub  und  leer  nach  philologischer  wie  nach  philosophischer  seite. 

Ein  beitrag  nennt  es  sich  auf  dem  titel,  ein  beitrag  zur  philosophischen 
und  vergleichenden  Sprachwissenschaft  in  beziehung  auf  die  Wortzusammensetzung. 
Das  kann  doch,  wenn  der  titel  kein  bloss  prunkender,  sondern  ernstlich  gemeinter 
ist,  nur  heissen:  wie  die  menschliche  rede  im  allgemeinen  die  Wortzusammensetzung 
anwendet  und  auf  welchen  psychischen  vergangen  diese  letztere  beruht,  das  soll  an 
einer  reihe  von  sprachen  untersucht  werden;  es  wird  sich  dadurch  zeigen,  zunächst 
was  wirkliche  composition  ist ,  dann  welche  sprachen  sie  besitzen ,  welche  nicht ,  oder 
bloss  scheinbar,  und  was  sie  dafür  haben;  warum  femer  jene  sprachen  compotuta 
haben,  diese  nicht;  auf  welche  weise  ächte  composition  entsteht  u.  s.  w.  Nun  ver» 
steht  sich  ja  von  selbst,  kein  mensch  kann  alle  sprachen  kennen;  es  kann  auch  nicht 
jeder  ein  Pott  an  gelehrsamkeit  sein ;  aber  man  wird  für  die  linguistische  betrachtung 
aus  genauer  und  selbständiger  durchforschung  auch  nur  einzelner  besonders  wichtiger 
s])rachtypen  schon  reichliches  material  gewinnen.  Wichtig  sind  solche  durchforschun- 
gen  auch  kleinerer  gebiete  in  jedem  fall,  denn  andere  können  aus  anderen  theilcn 
der  weit  ihre  resultate  ergänzend  hinzufügen,  und  wer  wirklich  selbständig  einzelne 
distrikto  durchforscht  hat,  wird  auch  auf  richtige  mid  kritische  art  die  resultate 
anderer  in  abhandlungen  eines  weiteren  umfange»  verwerten  können.  Zugleich  wird 
hierdurch  die  s])rachwissenschaft  wirklich  zur  lösung  der  einen  grossen  frage  der 
anthropologie  das  ihrige  beitragen:  ist  der  menschliche  geist  wirklich  ein  einheit- 
licher? oder  muss  man,  wie  man  einen  qualitativen  unterschied  annimt  swisohen  der 
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seele  des  alfen  and  des  faulthiers,  der  sängethiere  iind  der  reptdlien,  so  auch  die 
seele  des  Negers  für  qualitativ  verschieden  halten  von  der  des  Indogermanen  ? 
Allerdings  nimmt  man  die  generelle  und  vollständige  einheit  und  gleichartigkeit  bei- 
der gewöhnlich  ohne  weiteres  an,  jedoch  ganz  unberechtigt  den  forschungen  der 
neueren  naturwissenschaft  und  manchen  anthropologischen  behauptungen  gegenüber; 
und  gerade  die  Sprachwissenschaft,  deren  aufgäbe  es  wäre,  hier  aufs  thätigste  zuzu- 
greifen und  die  wichtigsten  gründe  entweder  dafür  oder  dagegen  zu  liefern,  schlüpft 
meist  mit  staunenswerter  Unbefangenheit  und  Sicherheit  über  diese  frage  hin.  Von 
solchen  forschungen  ist  indes  im  vorligenden  buche  nichts  zu  finden.  Zwar  redet  der 
Verfasser  über  chinesische  lautgruppierung  und  über  mexicanische  einverleibung ,  aber 
nichts  anderes,  als  was  ein  jeder  schon  längst  aus  Steinthals  Charakteristik  kennt. 
Und  warum  gerade  über  diese  beiden  sprachen  nur?  boten  nicht  eine  menge  andere 
gleichfalls  höchst  wichtige  erschcinungen?  z.  b.  die  kaiferidiome,  welche,  da  sie 
fast  jedes  wort  als  compositum  erscheinen  lassen,  die  Zusammensetzung  wol  gar  als 
form  bildendes  princip  der  spräche  verwerten?  oder  das  malaiopolynesische  (einschliess- 
lich des  melanesischen) ,  dessen  zahlreiche  composita  so  wenig  wie  die  der  kaiferspra- 
chen  in  jenen  chinesischen  und  mexicanischen  Spracherscheinungen  ihre  erklärung 
finden?  Warum  hat  der  Verfasser  weder  sie  noch  anderes  erwähnt,  sondern  nur  chine- 
sisch und  mexicanisch  ?  Nur  deshalb ,  weil  Justi  diese  beiden  an  sehr  hervorragen- 
der stelle  erwähnt?  man  kann,  bei  der  gänzlichen  Unselbständigkeit  des  Verfassers  in 
beziehung  auf  nicht  flectierende  sprachen  den  verdacht  kaum  unterdrücken. 

Vor  dem  dilettantismus ,  sobald  er  selbständig  schaifend  auftreten  will,  kann 
in  Wissenschaft  und  kunst  nicht  dringend  genug  gewarnt  werden.  Besonders  not 
thut  ein  solches  warnen  aber  auf  dem  felde  der  linguistik,  das  im  Verhältnis  zu  sei- 
ner ungeheuren  ausdehnung  noch  wenig  betreten,  nur  allzusehr  demselben  preisgege- 
ben ist.  Was  ists  auch  für  ein  kunststück,  aus  irgend  einer  transoceanischen  gram- 
raatik,  oder  gar  von  so  bequem  servierter  tafel  wie  Steinthals  Charakteristik,  einige 
fertige  schusseln  für  das  eigene  gastmahl  zu  verwerten?  Und  was  thut  herr  Tobler 
anders?  es  geht  aus  seinem  buche  zur  genüge  hervor,  dass  er  weder  übers  chine- 
sische noch  übers  mexicanische  irgend  welche  eigene  forschungen  gemacht  hat,  denn 
sonst  gab  er  wol  irgend  ein  eigenes  resultat;  und  doch  zieht  er  beides  herbei,  doch 
belehrt  er  über  beides;  noch  über  irgend  eine  andere  spräche,  denn  sonst  würd^  er 
sie  erwähnen;  und  doch  schreibt  er  eine  sprachphilosophische  abhandlung!  Nichts 
aber  setzt  eine  neue  Wissenschaft  mehr  in  miscredit,  als  solch  dilettantisches  wesen; 
wie  kann  denn  das  eine  Wissenschaft  sein,  fragt  der  im  strengen  dienst  anderer  dif- 
ciplinen  stehende,  was  der  erste  beste  nach  gutdünken  verwenden  und  wo  das  ober- 
flächlichste darüberhinstreifen  schon  zu  resultaten  führen  kann?  Nur  solche  spra- 
chen —  das  sollte  erstes  und  unumstösslichstes  gesetz  sein  —  darf  man  zu  linguisti- 
scher vergleichung  herbeiziehen ,  die  man  selbst  genau  kennt ;  alles  andere  ist  wissen- 
schaftlich wertlos,  überflüssige,  ja  schädliche  Spielerei.  Was  würde  man  sagen, 
wenn  ein  botaniker  pflanzen  zusanmienstellen  oder  von  einander  trennen  wollte  nach 
ihrer  äusseren  gestalt ,  etwa  wie  man  im  gewöhnlichen  leben  alles  stachlicht  -  fleischige 
kaktus  benennt?  Und  kann  man  bei  vergleiehungen  aus  sprachen,  die  man  nicht 
kennt,  anders  urteilen  als  nach  dem  äusseren  schein?  Und  wie  der  Verfasser  nichts 
von  den  flexionslosen  sprachen  versteht ,  eben  so  wenig  können  wir  seine  vergleichende 
methode  auf  indogermanischem  gebiet  loben.  Denn  wenn  die  vorrede  (VI)  die  deut- 
sche spräche  als  den  mittelpunkt  der  betrachtung  ankündigt,  von  welchem  aus  sich 
die  anderen  indogermanischen  sprachen  in  verschiedenen  abständen  gruppieren  sol- 
len:   so  bemerkt  man  auch  hier  von  einer  methodischen  gruppierung  der  einzelnen, 
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Doch  auch  noch  auf  die  erklänmg  vou  Verschmelzung  und  associatiou  und  ähn- 
liche clemeutarfragen  einzugehen,  wie  es  allerdings  die  psychologischen  kenntnisse 
des  Verfassers  verlangten,  verbietet  uns  der  räum  und  die  rücksicht  auf  die  leser 
dieser  Zeitschrift.  Wir  fragen  nur,  wo  bleibt  aber  bei  solchen  misverständnissen  die 
philosophische  methodc?  man  kann  doch  ohne  holz  und  steine  keine  häuser  bauen! 
So  sitzt  denn  die  philosophie  in  dem  ganzen  buche  sehr  lose  oben  auf,  wie  ein  rock 
der  nicht  recht  passen  will.  Der  Verfasser  verfährt  mit  der  psychologie ,  auf  welcher 
sein  ganzes  gebäude  ruhen  muste,  gerade  eben  so  äusserlich  wie  Schleicher  mit  der 
morphologic  und  den  naturwissenschaftlichen  analogien  (letzteres  in  seinem  heftchen: 
die  Darwinsche  theorie  und  die  Sprachwissenschaft).  Gewis,  jede  spräche  ist  als 
notwendiges  product  einer  zahl  gleich  organisierter  naturwesen  (das  betreffende  volk 
zur  zeit  ihrer  entstehung)  natürlichen  gesetzen  unterworfen  und  wird  von  den  natur- 
wissenschaften  viel  lernen,  sowie  umgekehrt  diesen  mancherlei  lehren  können.  Aber 
gerade  weil  sie  auf  solchen  gesetzen  beruht,  deshalb  ist  mit  blossen  analogien  gar 
nichts  genützt ,  wie  jene  abhandlung  von  Schleicher  zur  genüge  beweist.  Noch  schlim- 
mer ist  aber  ein  solches  spielen  mit  äusserlichkeiten  in  bezug  auf  die  psychologie. 
Denn  nur  in  so  weit  die  spräche  auf  psychologischem  boden  steht,  fallt  sie  (mecha- 
nisches der  lauterzeugung  abgerechnet)  ins  bereich  der  naturwissenschaften  und  der 
Philosophie.  Philosophische  methode  in  der  Sprachforschung  kann  also  nur  darin  beste- 
hen, dass  man  zunächst  jede  Spracherscheinung  auf  ihre  psychologische  grundlage 
zurückführt:  hieraus  fliesst  alles.  Denn  da  zeigt  es  sich,  ob  die  Vorstellungen  klar 
und  rein  oder  verworren  und  gemischt  sind:  da  zeigt  es  sich,  ob  es  die  spräche  ver- 
mocht hat,  sich  von  rein  materieller  Stoffbezeichnung  zu  formaler  abstraction,  tou 
rein  mechanischen  und  unwillkürlichen  re Hexlauten  zu  freier  geistigkeit  zu  erheben. 
Da  nun  logische  tüchtigkeit  ohne  klare  Vorstellungen  nun  und  nimmer  zu  erreichen 
ist:  so  ist  auch  mit  dieser  psychologischen  erforschung  der  logische  wert  einer  sprä- 
che ,  d.  h.  die  grössere  oder  geringere  Unterstützung ,  welche  die  logischen  Verknüpfun- 
gen durch  die  spräche  ohne  zuthun  des  individuums  empfangen,  dadurch  so  gut  wie 
bestimmt. 

Wollte  also  der  Verfasser  die  Wortzusammensetzung  philosophisch  erklären,  so 
muste  er  den  psycliischen  process  aufdecken,  durch  welchen  z.  b.  in  den  indoger- 
manischen sprachen  oft  so  heterogene  elomentc  wie  haus  und  frau,  lach(en)  und 
taube  u.  s.  w.  zusammentreten  und  eine  neue  wortcinheit  erzeugen  konnten.  Diese 
bildungen  werden,  nach  allen  von  Justi  aufgestellten,  wol  so  zu  stände  gekommen 
sein  (um  einmal  kühn  vorzugehen),  dass  man  zuerst  Vorstellungen,  die  man  äusser- 
lich zusammengehörig  fand ,  auch  äusserlich  zusammenstellte ;  bis  dann  nach  langem 
gebrauch  dem  sprachgeist  die  idee  aufgieng,  dass  manche  von  diesen  zusanunenstel- 
lungen  selbst  wider  einen  einheitlichen ,  neuen  begriff  darstellten ,  welche  erkenntnis 
sich  in  der  nun  entstehenden  neuen  wortformation  reflectiertc.  Dieser  process  könnt« 
sich  an  verschiedenen  thcilen  des  Sprachgebietes  ereignen;  er  konnte  längere  xeit 
brauchen  zu  seiner  fixierung ;  er  konnte  aber  auch  bei  anderen  sprachen  als  den  indo- 
germanischen und  flectierenden  eintreten.  Wenn  gleich  dies  nicht  wahrscheinlich  ist, 
so  war  eine  Untersuchung  um  so  notwendiger,  als  durch  eine  solche  erst  die  indo- 
germanische Sprachbildung  ins  richtige  licht  tritt.  Femer  war  nun  auf  die  einseinen 
sprachen  genauer  einzugehen  und  psychologisch  zu  entwickeln,  warum  z.  b.  das 
hebräische,  die  romanischen  sprachen  so  wenig  neigung  zur  composition,  andere  spra- 
chen eine  verliebe  für  dieselbe  hegen;  und  jede  spräche  war  in  den  verschiedenen 
epochen  ihrer  cntwickelung  zu  untersuchen,  so  dass  man  ein  bild  der  entwickelnng 
jeder   einzelnen   s])rache  und  ihres  Verhältnisses   zu  anderen  nach  dieser  seite  hin 
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empficng.  Füis  deutsche  bietet  Jac.  Gnmms  abhandlnng  über  das  pedantische,  wel- 
che der  Verfasser  nar  einmal  (s.  103)  erwähnt ,  nur  allznreiches  psychologisches  mate- 
rial,  welches  durchaus  zu  benutzen  war.  Dann  aber  musten  auch  die  einzelnen  und 
namentlich  die  besonders  merkwürdigen  erscheinungen  psychologisch  erkl&rt  werden, 
denn  philosophische  m  e  th  o  d  e  bezieht  sich  doch  auf  die  ganze  auifassung  der  spräche 
und  sprachlichen  dinge.  Nur  einige  beispiele  seien  gestattet:  wie  ungenügend  ist 
das,  was  der  Verfasser  über  den  status  constructus  des  hebräischen  sagt,  indem  er 
Um  nur  durch  die  Stellung  von  der  composition  verschieden  sein  lässt  (s.  19)!  Justi, 
Ewald,  Dietrich  geben  viel  wesentlicheres.  Psychologisch  scheidet  ersieh  scharf  durch 
die  „straffere"  form  des  ersten  Wortes  von  der  (indogermanischen)  composition.  Denn 
diese  modificierte  form  reflectiert  den  modificierten  begriff:  bayi^  haus  wird  zu  hed^ 
dawi'F,  weil  es  nun  nicht  mehr  haus  im  allgemeinen,  sondern  mit  modification  dieses 
begriffs  ein  bestimmtes  einzelnes  haus  bezeichnet.  Das  modificierende  wort,  dessen 
sinn  keine  Veränderung  erleidet,  erhält  auch  sprachlich  ganz  seine  form.  Die  indo- 
germanische composition  aber  lässt  den  modificierten  begriff  ganz  unverändert;  doch 
setzt  sie  das  modificierende  vor,  bet-haus,  xa^l-aQx^^  ^  s.  w.  und  hier  kommen 
wir  zu  einem  zweiten  punkt ,  welcher  durchaus  und  sehr  gründlich  und  mit  allen  aus- 
nahmen hätte  psychologisch  erklärt  werden  müssen ;  warun)  stellen  denn  die  indoger- 
manischen sprachen  immer  das  bestimmende  wort  voraus,  das  zu  bestimmende  nach? 
Psychologisch  oder  auch  logisch  notwendig  war  diese  Stellung  doch  gar  nicht.  Es 
war  dem  referenten  höchst  interessant,  eine  zeit  lang  ein  anderthalbjähriges  gut 
begabtes  kind  zu  beobachten,  welches,  obwohl  von  täglicher  lebhafter  Unterhaltung 
umgeben ,  die  composita  auf  die  umgekehrte  weise  bildete  und  thür  -  haus  für  hausthür, 
öl  -  mandel  für  mandelöl  sagte.  Der  psychologische  process  bei  dieser  ausdrucksweise 
ist  klar:  dem  kinde  schwebte  zunächst  der  hauptbegriff  vor,  den  es  also  zuerst 
durch  das  wort  reflectierte  und  erst  in  zweiter  reihe  der  bestimmende  nebenbegriff, 
der  deshalb  nachfolgte.  Eine  solche  ausdrucksweise  scheint  so  natürlich  —  warum 
hat  sie  das  indogermanische  hartnäckig  verschmäht?  und  hat  es  dieselbe  immer  und 
zu  allen  zelten  verschmäht,  oder  Hessen  sic^  vielleicht  gar  spuren  auffinden,  dass 
diese  art  früher  wenigstens  ihm  nicht  ganz  fremd  war?  Sollte  man  hier  aus  den 
ausnahmen  nicht  vielleicht  manches  erschliessen  können?  Justi  gibt  den  grund  für 
jene  gewöhnliche  Stellung  wol  richtig  an,  aber  nur  beiläufig:  man  wollte  dem  haupt- 
begriff die  wichtigste  stelle  geben  und  setzte  ihn  deshalb  nach  —  ein  gedanke ,  wel- 
cher durchaus  untersucht  werden  muste  in  einer  philosophischen  betrachtung  des 
gegenständes. 

So  wäre  noch  über  eine  menge  von  einzelnheiten  zu  reden;  doch  wir  wollen 
zum  schluss  kommen  und  deshalb  auch  nichts  mehr  über  die  oft  ziemlich  unpiäcise 
ausarbcitung  des  büchleins,  die  gar  nicht  selten  zu  „nachträglichen  bemerkungen" 
u.  dergl.  greift,  sowie  über  das  fast  völlig  überflüssige  und  doch  sehr  ausgedehnte 
register  sagen.  Anhangsweise  (von  s.  101  an)  gibt  der  Verfasser  eine  genauere 
bcsprechung  der  verstärkenden  Zusammensetzungen  eigentlich  nur  des  deutschen ,  denn 
die  übrigen  sprachen  kommen  so  kurz  dabei  weg,  dass  der  Verfasser  sie  besser  ganz 
bei  seite  gelassen  hätte.  Und  doch  wäre  gerade  ein  genaueres  eingehen  auf  sie  nach 
dieser  so  wenig  angebauten  seite  hin  von  gröstem  Interesse  gewesen.  Das  meiste, 
was  wir  sonst  in  diesem  anhang  finden,  haben  wir  schon  in  Frommanns  Zeitschrift 
band  V  gelesen ,  ja  dort  sogar  reichhaltiger  und  wie  uns  däucht  Mscher. 

Wir  haben  uns  eingehend  mit  dem  büchlein  beschäftigt  und  ohne  rückhalt 
unser  urteil  ausgesprochen.  Wir  hielten  dies  für  unsere  pflicht,  weil  es  sich  hier  um 
grundlegendes,  um  die  methode  handelte;  und  hierbei  kann  man  nicht  streng  genug 
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sein.  Gerade  eben  weil  wir  mit  dem  Verfasser  in  „einer  immer  lebendigeren  Wech- 
selwirkung zwischen  philosophie  nnd  einzelnwissenschaften  das  höchste  ziel  nnd  ein- 
zige heil  beider  erblicken  /'  gerade  deshalb  lag  es  uns  ob ,  für  die  Wahrheit ,  wie  wir 
sie  erkennen,  nach  kräften  einzustehen. 

MAODEBUBO.  OBOBG  GERLAND. 
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Der  Verfasser  will  den  Sprachschatz  des  13. ,  14.  und  15.  Jahrhunderts  zusam- 
menstellen ,  also  eines  Zeitraumes ,  in  dem  man  drei  perioden  zu  unterscheiden  gewohnt 
ist:  das  neuangelsächsische  (bisher  ohne  jeden  grund  halbsachsisch  genannt)  von  1100 
bis  gegen  1250;  das  altenglische  von  1250  bis  gegen  1350,  und  das  mittelenglische 
bis  gegen  1500.  Wenn  auch  diese  einteilung  nicht  nach  jähr  und  tag  bestimmt  wer- 
den kann ,  so  ist  sie  doch  wol  beg^ndet ;  denn  jede  periode  trägt  ein  solches  charac- 
teristisches  geprägc,  dass  sie  nicht  verkannt  werden  kann.  Das  neuangelsachsische 
ist  nur  das  angelsächsische  in  abgeschwächten  formen,  und  die  fremden  demente^ 
die  sich  demselben  beimischen,  sind  nicht  zahlreicher  als  die  lateinischen,  die  im 
angelsächsischen  vorliegen.  Im  altenglischen  mischen  sich  sächsisches  und  norman- 
nisches, die  formen  schwanken,  die  spräche  verwildert.  Das  mittelenglische  ist  die 
periode  der  reconstruction :  das  deutsche  element  befestig^  sich  in  betonung ,  laut  und 
flcxion,  und  beginnt  gegen  die  frelnden  einflüsse  nicht  nur  zu  reagieren,  sondern 
auch  die  fremden  elemente  deutschem  lautgesetze  zu  unterwerfen.  Der  Verfasser  hat 
diese  einteilung  nicht  beibehalten  und  stellt  die  verschiedenen  quellen  und  die  den- 
selben entnommenen  formen  ohne  Unterscheidung  neben  einander.  Man  würde  ihm 
daraus  keinen  Vorwurf  haben  machen  können,  wenn  er  nur  die  zeit  angegeben  hätte, 
der  die  einzelnen  quellen  angehören.  Der  leser  muss  sich  deshalb  anderswo  unter- 
richten, wenn  er  erfahren  wUl,  welchem  Jahrhundert  die  betreffende  form  angehört. 
Dieser  kleine  formelle  mangel  verschwindet  vor  der  grosse  der  aufgäbe,  die  der  Ver- 
fasser sich  gestellt  hat.  Es  verdient  die  vollste  anerkennung,  dass  er  sich  einer  so 
schwierigen  und  mühevollen  arbeit  unterzogen  hat,  und  dass  er  im  einzelnen  vor- 
treffliches geleistet  hat,  dafür  gebührt  ihm  der  dank  aller  derer,  die  sich  über  die 
spräche  jener  zeit  genauer  unterrichten  wollen. 

Erst  seit  einigen  jähren  fliessen  die  quellen  jener  sprachperioden  reichlicher, 
besonders  seit  die  publicationen  der  Early  Tcrt  Society  bewirkt  werden.  Die  wissen- 
schaftliche behandlung  fallt  sogar  erst  in  die  letzten  jähre.  Es  ist  daher  nicht  zu 
verwundem,  wenn  der  erste  versuch  eines  solchen  Sprachschatzes  nicht  ganz  gelingt. 
Zunächst  vermisst  man  die  erforderliche  Vollständigkeit  Eine  absolute  Vollständigkeit 
lässt  sich  allerdings  nicht  erreichen.  Uns  stehen  ja  überhaupt  die  englischen  quel- 
len nur  in  beschränktem  umfange  zur  Verfügung.  Die  englischen  philologen  femer, 
welche  das  Interesse  ihrer  landsleute  für  die  alte  litteratur  zu  wecken  und  die  kosten 
zum  dracke  zusammen  zu  bringen  wissen,  fördern  mit  seltenem  floisse  und  grosser 
ausdauer  zahlreiche  werke  von  höchstem  Interesse  zu  tage,  so. dass  der  wertschätz, 
der  heuer  zusammengestellt  wird,  schon  nächstes  jähr  der  ergänznng  bedarf.  Nur 
eine  relative  Vollständigkeit  lässt  sich  beanspmohen ,  die  Zusammenstellung  des  sprach- 
stoffs ,  der  in  den  als  benutzt  bezeichneten  quellen  vorliegt.  Und  auch  diese  bietet  der 
Verfasser  nicht  in  erwünschtem  masse.  Der  deutsche  sprachstoff  ist  fleissig  gesammelt. 
Vergleicht  man  die  glossare  von  Layamon,  Ormulum  u.  s.  w.,  so  fehlen  wenig  ein- 
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fache  Wörter,  wie  ruöere  roder  bei  Lay.,  ags.  hriöer  hreoöer  hruHer  hryder,  urspr.  (alt- 
isl.  /«r?//-r  Widder)  der  gehörnte,  rind,  ochse;  lißaah  {living),  «Ktf  etc.  bei  Orm. ;  andere 
wie  die  Substantiven  rosittff,  runing,  raetting  erklären  sich  aus  den  verben  rosen ,  runen^ 
raeuen  reaven.     Auch  die  zahlreicheren  compositionen,    welche  fehlen,    wie  bleo-mm, 
boc-rtinen,    daed-atö,    duf/eSe  -  cniAtes ,  freond-raese  werden  nicht  vermisst,   wenn  ihre 
demente  noch  erkennbar  sind  und  vorliegen.     Üeberhaupt  scheint  das  germanische 
Clement  mit  Vorliebe  behandelt,  und  vielleicht  hat  der  Verfasser  ursprünglich  das  allein 
sammeln  wollen,    und  erst  später  hat  er  seinen   plan  erweitert     Wias  die  fremden 
demente  betrifft,   so  lassen  sich  diese  sehr  vervollständigen.    Hinzuzufügen  wären 
aus  Layamon:  admiraü  admirel  27668,  apoatolie  29624,  astronomie  24297»  o/yr,  ascapen 
achapen  aapien,  barun  16922,    bunnen  1313,    eoriun  7002,   ehapel  26140,   eheisel  23761, 
chevetayne  j    eaatresae,   foUe^   haraun,    hoatage  22792.    hune  28978,    latinier  14319,    legat 
24501,  machune  15465,  mahun  mahum  230,  munee  muneehenef  munekien  monakien,  nonne 
nunne  15650,  nonnerie  15637,  paiaien,  penailea  27183,  primate  29736,  aeare  5835,  aena- 
tur  25337,    temple  10711,    timpe,    treaur  28834,    truage  25044,  %tumbe\  —    aus  Robert 
Glocester:  age  192,  aUur  alur  3980,  ambea  1187,   anguiaaoua  3314,   anye  2247,  armure 
8363,    baehüerie  1702,    banour  7616,    baptizen  1930,   baronye  7320,   beuerage  622,  bote- 
leiye  3964,     branehe  3191,    ealia  10193,    cartre  1740,    earpenter  11268,    earonye  5628, 
caa  206,    cathedral  5972,    caucion  10582,    eertepn  1212,    citMrgien  12082,    eomete  8768, 
eonatable  11310,  eorageoua  7557,    coatiuoua  (falsch  coatinoua)  GL,  eoatume  9815,    contaaas 
3295,    eovetiae  1077,   eruel  1328,   eorteaie  1159,  ehauneeler  9766,  chaate  4548,  ehiudlrye 
1056,    damaael  9069,    dette  9877,    digne  2822,    doail  11390,    dragon  2788,   erüage  989, 
euangeliat  7317,  feffen  7749,  feintiae  461.  ^il,feUm  9831,  fermiment  1901 ,  fynm  2973, 
ßour  9086,  fretre  frere  10403,   fundament  2772,    geand  3072,   gent  564,  gentria  1076, 
gibet  10853,  yfot«^4176,   glotonye  6942,   govemywi  1040,  granayre  6509,  gr^uoua  4151, 
{h)abyt  2312,  haaarderie  4023,   hawtein  1510,   holoier  holer  625,    htnnage  1066,  Aonot#r^ 
327,    if/wi^«  329,  >ytrtf  ^w^  1420,  juatiee  10394,   lampreye  9278,    te«<?e  2218,  largeaae 
3760,    /^cÄowr  2536,   /wÄ^n«  2537,   /*<re  639,   feuowr  2687,   /i*W  11396,   tew^fl^«  2530, 
wflkr^  4230,  maiatrie  53,  maynye  3758,  maynpriaen  3395,   magnal  8294,  marcAtOft  10172, 
marcheia  11296,   inariage  729,  marehandiae  2206,  fiki^yn«  7763 ,  tnatreaehe  1221,  medieyne 
3083,  meaaage  3656,  meneatrel  5667^  miraele  1648,  morw/  7184,  »w«/tf  (afrz.  mW,  m«/««) 
3924,    o/tKö  3996,    oty«ow  4827,    o»rfr«  2309,   ow^r«^«  990,  iw»««  12188,  /wfcy»  3954, 
panier  3879,  parlement  2314,  i><ir^  701,  pauelon  1121,  por^V  1451,  paaaion  305,  penance 
5259,  p<?rc^  392,  j^^n/  2213,  >?>«««  1558,  /yttVwfe  3172,  i>y<o»  4191,  i>tey#w  (plangere) 
3586,  playnte  5203,  i>te»<r<<?  2443,  i>Ä?y»  (p/a«a)  155,  i»fcn<«  9,  i>öt*»^tf  5762,  por<jA«  5639, 
por/tf  8589,   poudre  7240,   poaterne  448,   po^o^^  8509,   pouerte  786,  paiaon  2612,  i?rdy* 
7893,  iWM«<?«  2491,  /»rtorye  5757,  i>n«»to  598,  i^wre  185,  qmrel  10252,  ^Marry  8695, 
quarter  11037,  regnen  682,  rwon  6418,  riuere  14,    rwnafkJ^  10194,    aaery  6921,    aaeri- 
fiaen  602,    aailen  385,    «<;ar««  10776,    aeetäer  5874,    aecunde  5882,    aege  2822,    aemölant 
2149  y  aepulture  3477,  aervage  249,  aignißen  3243,  «ymi>/e  825,  aeynore  3605,  »o&m  371, 
Ao/a^ry  11672,    aouereyn  349,    «pu;^y  3172,    apouae  603,    «to^/«n  7536,    «^o^fe  (atabtdum) 
5822,  »^a^/<»  {atabüia)  1253,   «/a^c  1266,  «^ro^iye  380,  ^o^fe  3892,  tabemacU  4ßl ,  taveme 
4035,    ^«mi^re»  1629,    tempeat  dOSO,    tendre  ^208,    terme  6933,    torment  1S26,    trovüü 
2214,   troncheon,  troaay  10139,    /or«^  3636,    unele  1342,  t^ay«  3950,  valey  1282,  f^^oy^ 
4518,  v^M«  3182,  venym  1014,  veneaon  5036,  t;0n^^2989,  t^^Myrn^n  1015,  vMortV  6893, 
t;«mV<fr  11383,  vinterye  11388,  vtfr/t*  3087,  ryw  4036,  voya  5905;  —    aus  Peter  Lang- 
toft  oder  Eobert  Brunne:    abbea  1401,    aeeioun  6740,    altercand  1611 ,    anguiaen  3231, 
arblaatere  5031,  archere  2289,   armurie  4821,  au^«  3036,  banerette  7345,  bapteme  4191, 
benyaon  2809,   ***A<r^  4227,    ÄrocÄ<?«  6700,    ^y«n>  7814,    *«rym  5707,    «ä«*mw  2383, 
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cardinaUe  3694,  cage  3790,  certißen  3829,  clatnanee  4624,  elergie  589,  coßn  3312,  m- 
nen  5745,  copt<J  7114,  coraeynt  1028,  <?o»*a^tf  2774,  credanee  6228,  creaiure  5220,  rro- 
wy^/<»  600,  «f^W^tf  1921,  <?M/;?a*/<?  7367,  ehampion  685,  <;Ä«rtV<f  (<?ffnVrrf  SC.  1137,  kart- 
täp  0.)  2358,  cÄ«V(/Vf  4269,  eakekere  2056  cÄ*w  118,  dan  1980,  *»<?«*«?  1804,  r/^M^r«? 
1752,  dentrere  3033,  <fi>wiV<f  1802,  donjon  2969,  dortoure  6184,  rf<)frm>  3740,  rfoww? 
1914,  (Ä)m<f>i  4766,  eatre  6382,  /«/^»/^  5955,  feffement  6007,  /«-fr^  618, /wflr//^  5541, 
/orc<f  22,  fortyn  7855,  /or^^  3832,  fratemite  4679,  /r<7«rf  3153,  foundoure  2080,  ^«rr- 
/««rf  8083,  geiidrure  6101,  geate  92,  guiour  82,  gorernour  3598,  un-graeioits  7038, 
^raw^tf  7841,  grantiae  3188,  grevanee  2148,  heretike  7811,  Ä<?r«»«Vtf  8323 ,  hoapitale  3311, 
>»«/  7423,  yo/tA^  1192,  y«<Jry  5488,  jugement  1533,  /«^owr  1795,  A:mi*/  7966,  /ecÄ*- 
row«  1603,  /<?«/^  621,  lege-lord  1063,  &y««*e  5616,  Utteriaotin  4895,  /»Wr<!  3582,  /oww- 
^ertf  6999,  manauntie  7942,  tnayntenen  464,  maliaon  1023,  tnaugre  3844,  manage  1923, 
man-feamr  5272,  »iÄWflk?el570,  f«aw««^5029,  «wrw7934,  w/ir»fifre  2574 ,  m«r«V^5161, 
matere  lS62y  maumetrie  1S12,  mercten  271b ,  mt«y»fr^  6902,  ♦mWm^  4196,  mim'atren 
2000,  moatren  5110,  r^ototm  4330,  «ioWf»  3556,  nacioun  5057,  «at*t>  488,  «»V?*<«  3005, 
nortnre  4669,  or<ftW  5517,  ordinwice  7366,  paemie  3622,  jwje«  3528,  palmere  693,  jw»»- 
/<;/«•«  733,  panierte  731,  parage  3784,  paaaage  660,  partyner  6469,  pauiment  6525,  paatur 
4669,  i?^«c^^  3938,  jsfÄJtfc  3034,  pwe«  7642,  poi>  4910,  j^^fZo««  5154 ,  petieioun  7280, 
pilgremage  77,  pleaen  1680,  plentyvouae  2801,  poraüe  3081,  popyüe  1295,  poaaeaaioun 
5762,  Portionen  1236,  j»rai>re  1808,  j!>r<r»  336,  prfVw«/<»  1801,  i?rtcwr*  1803,  i?ryt'e942, 
prouende  5214,  prouinee  8102,  paalme  7200,  »««/er  6762,  pulpite  7348,  pupUaen  2190, 
purißen  7564,  raacaile  749,  regante  1204,  r<?«m*  61,  r^yw«  267,  ribattd  ribaudie  5402, 
«at{/)f«  5707,  «^TiV^  1269,  aermott  2620,  »«riVow*- 1326 ,  »^ya«2l440,  #o<Äinl416,  apeyre 
(afrz.  <!«jt7ertr,  «]9^r««)  1267,  apirituaUe  6868,  «ptir^n  2714,  »fa^<;  6236,  «to^f^  3286, 
atranglen  733,  to/ta^^  1024,  tenement  768,  tetiaunt  4056,  teatament  9S13,  teatimone  143, 
treaorere  6793,  ^r<?«ori>  1937,  trtbulacioun  5058,  /rifJtVf*  4234,  tottreille  QOOO ,  unee  2B14, 
vaeant  158,  valiant  158,  r«/f<^  2461,  vaaaalage  2125,  r«wi»owrtf  297,  vengen  192,  venge- 
ment  4883 ,  venquyae  6310 ,  i't«^^«  5082 ,  f?o»rfew  238 ;  —  BUS  Piers  Ploughman :  «<?<f/ 
4298,  flr<?(?w?«>  3206,  ar^  5911,  «wÄVof/r  13884,  öronV*  854,  audience  9&&2  y  baleiaen, 
batant  9348,  beneßce  1997,  broeage  1057,  burgnge  1528,  eabane  1739,  eanoniatre  4794, 
«»po«2l55,  earpentrie  bdSl  y  eyvylle  1014,  eliketenSlSß,  eourbeßlly  eorletp  Sddiy  eoceife 
59,  «öaM««  7810,  cwra^^-  Cr.  920,  chalangeable  7199,  cAarm^  8711,  chapeUyn  7207, 
tfÄ^wiJ  4539,  cheynen  837,  c/«*o//«  4389,  Äiff  8571,  dampnacioun  7618,  dampnm  3429, 
i^yf}<;  4417,  deHinee  4350,  «i^^y«^  416,  <fo£<;i>t«  2154,  r^t^/e;  9226,  ee/i/fm  11068,  «^^fn/^* 
11977,  /ötVof«  1246,  /flr«<?on  3836,  /amyn  4450,  fantaaie  71,  /tf««/«;  4368 ,  /rfirif*  14405, 
/«y»f  145,  /<?»/<*  6183,  >ff#»i*e  11845,  >ry«  1171,  f red  freie  1601,  /r<ffe^*tf  12280, 
franchiae  12280, /rw<?*Mf  14090,  frenetike  5607,  /rf<^«t  10875,  gainage  Cr,  391,  ^anVf 
Cr.  423,  ^ßfwfr<;  11256,  ^ro^w  3746,  /<oMr<?»  194,  hoatelen  11604,  htmüite  3749,  yw^^^- 
259,  Jubilaeion  3428,  Äj^r«-  442,  langoure  88,  /ea«^rt  1750,  /o^t»<r«  4491,  fc«rwr*  219, 
lieenee  196,  /o^tH*  7953,  loaengerie  4082,  mageatee  5236,  numndement  11371,  mangen 
(afrz.  mangiery  manducare)  4317,  mangerie  6797,  matrimonye  10106,  memorie  3986, 
mereyment  782,  »tmf^  825,  mirour  6588,  meatier  4477,  ♦»ofe  (prov.  motf«,  modbf/««) 
8651,  »io^y/3835,  »rn^/e  11024,  miMia-  5688,  «ofonV  1130,  or^awy«  12088,  j»«/*y  2630, 
l>(fM<;/  2003,  paunche  8211,  i>Ari?»  2958,  j^ar/en  12619,  patrimonie  14393,  pariahen  178, 
paeient  9420,  paeience  8752,  pennone  Cr,  1119,  peeren  343,  pendauntt  9601,  p§nßunt 
2348,  i>*/Mrf  89,  pr««/  4776,  jp^ire«  10456,  perpetuel  6457,  peraonage  8516,  peatilenee 
168,  poiaone  4398,  prioreaae  2785,  priaon  priaoner  4523,  12190,  purgatoHe  1069,  ^'^«f 
704,  rAy<r  2893,  roynofM  14087,  rww^  4900,  «a^^  1542,  <a^an>  3840,  «qi»m««  5677, 
aatiafacdon  8943,  aatteren  5116,  aeorpion  12389,  aeiamatik  6815,  jväow  1,  «m^^  8599, 
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aobre  Cr.  1287,  Studie  360,  surgenrie  110l5,  soutor  3300,  taxour  3875,  termyne  6ö3, 
teme  6790,  torehe  11789,  tremblen  1358,  tf«Mrffi  4644,  venym&ua  venymwttte  12339,  t^tfi- 
dage  12820,  virginite  11215;  —  aus  Wycliffe:  alien  Gen.  17,  27*.  «r<?Ä«  31,  36.  «r^en- 
tarie  Deeds.  19,  24.  auouter  Lev.  20,  10.  bannet  1  Kgs.  17,  5.  barainte  Gen.  26,  1. 
benyngnyte  Ps.  64,  12.  beatayle  beestaile  Gen.  1,  24.  boeherie  1  Cor.  10,  25.  bot$race 
Ez.  41,  15.  brosure  bituure  Lev.  24,  20.  eariage  Gen.  45,  19.  earkeye  Ex.  21,  35. 
«y0^  ehyches  2  Kgs.  17,  28.  cerymonye  Ex.  12,  25.  ^«n«  Apoc.  prol.  p.  638.  äarioun 
Lev.  25,  9.  <rf^^f  ^fet^^  Tob.  13,  20.  elaHfyen  John  12,  28.  eosinage  Gen.  12,8. 
eoriour  euriour  Deeds  9  ,  43.    eouertour  Ex.  36,   19.  «rwe  4  Kgs  20,  10.  mbut  Prov.  9, 

13.  eocodriUe  Lev.  11,  29.  eucftmere  Bar.  6,  69.  eumyn  eommyn  Is.  28,  25.  euren  Gen. 
20 ,  17.  eurtouate  Num.  4 ,  20.  ^  ehaytifte  eatyfle  Deut.  28 ,  41.  ehaufen  Esth.  1 ,  10. 
ehymeney  Ex.  9,  18.  rfym^  Gen.  14,  20.  dyuynour  Deut.  18,  20.  doetrine  Ex.  35,  31. 
douty  Ex.  12 ,  24.  doutous  dotoua  Pref.  ep.  c.  9.  Lev.  13 ,  43.  doulahle  doutanee  etc.,  dret- 
aen  Gen.  14,  8.  dromedie  Is.  40,  6.  ydropaie  Luk.  14,  3.  erüagen  Ps.  36,  11.  fMe 
Deut.  28,  37.  f abier  Bar.  3,  23.  fablen  Luk.  19,  15.  faeulte  Tob.  1,  25.  /«rftore  Jadge 

14,  15.  /fltfw«!  Mth.  9,  31.  famouaiate  Judith  2,  13.  fantum  Mth.  14,'  26.  fardela  Judge 
19,  17.  faae  (phaae)  Ex.  12,  21.  fautour  Job.  13,  4.  feerte  feerate  Judge  5,  22.  festete 
featene  Wisd.  8,  9.  ßoriaehen  ßuraehen  Ps.  89,  6.  foltiach  foltea  1  Cor.  1,  26.  27.  frimnt 
Ex.  17,  9.  fugitif  Gen.  4,  12.  gendren  Gen.  5,  4.  ^iTowe  Col.  2,  8.  gloteroua  Lev.  11, 
30    glorißen  Ex.  14,  47.    ^r^*/"  Ecclus.  22,  15.    ^röytie  Is.  29,  4.    hidouaen  Dan.  7,  15. 

•  hooateaae  hooatreaae  Ex.  3 ,  22.  iacynt  Ex.  25 ,  4.  iaeynctyne  39 ,  20.  ielouate  geUmate  Num. 
5,  14.  iocounde  1  Kgs.  25,  36.  te<?<T/  /tVerrf  Lev.  11,  30.  languiahen  Dan.  8,  27.  Uttija 
latia  Prov.  2,  6.  lauourtoure  laratorye  Ex.  38,  8.  Uoneaae  Gen.  49,  9.  leproua  4,  7.  ^»Yere 
Is.  66,  20.  letuae  Ex.  12,  8.  /»r^r^«  Josh.  24,  10.  magnißen  €ten.  12,  2.  miJryefi  Ex.  ^, 
24.  merveilen  Jud.  10,  7.  minuahen  4  Kgs.  23,  15.  moneiahen  Josh.  prol.,  moneyere  mon- 
yere  John  2,  14.  movable  Gen.  1,  21.  mtdtytige  4  Kgs.  23,  23.  neece  Lev.  18,  10.  neeea- 
aarye  Gen.  42,  2.  nurahement  Is.  30,  33.  noyofiae  Deut.  28,  66.  odioua  21,  15.  odorament 
Apoc.  18,  13.  or^o«  Gen.  14,  5.  pedage  Esdr.  4,  13.  por/f^  Gen.  2,  1.  pÄ««<?  Deut.  3,  29. 
picoiae  1  Kgs.  13,  20.  pägrimagen  Gen.  12,  20.  peatü  Ex.  16,  4.  pleaunt  Gen.  3,  24. 
pouereahen  2  Esdr.  5,  18.  propre  Gen.  44,  32.  prouable  2  Tim.  2,  15.  prudenee  Ex.  28,  3. 
aacrilege  Num.  25,  18.  aäiewen  {saluer^  aalutare)  Mth.  10,  12.  aeryven  Is.  36,  3.  aeeoun- 
darye  Gen.  25,  6.  aervnunteaae  Gen.  16,  2.  aeruyle  Lev.  23,  7.  aerpent  Gen.  3,  4.  «pow- 
wM<f  Mtth.  25.  1.  apoile  apuyle  Jer.  21,  9.  atablete  Wisd.  6,  26.  temptaeioun  Deui  9,  3. 
traveiloua  Ex.  6,  6.  ^i*?<^e  Gen.  49,  12.  vagauntA:^  12.  varye^l^  10.  wrwiycfe  Ex.  31 ,  1. 
vengeable  Rom.  13,  4.  vengeanee  4,  24.  volafila  Gen.  1,  26.  violenee  21,  25.  volibleEx. 
10,  13.  voluptuouate  Eccl.2,  10.  vorne«  Lev.  18,  25.  totr^  Gen.  31 ,  13.  rowre«  Ex.  12, 9. 
vowtur  (vidtur)  Job.  28,  7;  —  aus  Sir  John  Maundevile :  awmener  19,  annuelle  Sl,  arti- 
de  10,  aromatyk  16,  aucton'tee  10,  bounte  19,  ^«ce  3,  buaeaylle  27,  ealcuiacioun  22, 
caconizadoun  16,  «ra^m  <;<zt7f  19,  eamaylle  5,  carbonele  charbonele  22,  ehamelle  6,  eharete 
charyot  22,  ciaterne  8,  cendre  cyndre  9,  eorage  13,  eoranal  29,  co«r»  31,  eovetoua  29 f 
creance  19,  ^ryw«  25,  criatalle  2,  erfteyfyen  12,  eombraunee  28,  eurioua  6,  ehapelet  22, 
daliance  31,  dangeroua  24,  doctour  13,  duehee  1,  eglantier  2,  eiaement  19,  epiaüe  4,  etft- 
macioun  13,  famouae  13,  famüeer  12,  faseeon  9,  favour  28,  felonoua  6,  ßgure  3,  /or- 
myoitr  12 ,  formen  17 ,  /ow*  4 ,  founden  5 ,  fruetifien  5 ,  foundacioun  7 ,  generaUe  19 ,  gobetteb, 
govci'nance  5,  ^o«r^f  31,  gravelle  4,  ^e«  20,  habitaeumn  6,  heremitage  8,  hidoua  4,  Amm»- 
rt^f}'«  28,  honeat  honeatee  20,  oriloge  22,  imagmen  17,  trory  10,  /w/r«  5,  fuatißen  18, 
ywy^tf  15,  j'oKafen  17,  labouren  19,  lamentaeioun  9,  lanyere  22,  /iiMytf  8,  letanye  16, 
lunatyk  14,  ntanaioun  5,  mediterran  13,  maleneolye  14,  melodie  16,  m#N<fyfiaft/  15,  ümt- 
rcylouae  3,  mai-veyle  4,  meridionelle  14,  minnte  17,  moMnteMtf^  5,  MOftftfe  30,  mevabie  15, 
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muUitude  5,  miUtiplyen  14,  naperye  23,  fMturelle  5,  nygromancie  20,  nombre  13,  OfVr  2, 
oynement  15,  oumement  8,  onyon  13,  oatriche  22,  outroffeoua  22,  ^o/m  paume  5,  jt>ar^  4, 
perehe  13,  pynaele  6,  plesaunt  pleyn  8,  poüyahen  8.  14,  preeious  2,  prineipalle  1,  *<7/fw 
sauftty  pur  gen  14,  quantitee  5,  r  esonable  5,  raueyne  15,  royalle  ryalle  8.  22,  regulere  8. 
rudelf  rymour  6f  saere  22^  ioeerdotalle  6,  aacrementS,  salutacioun  10,  aalvacionn  12  y  seynt^, 
»eripfure  2,  aent inten t  16,  aentence^  aervant  16,  aynett  8,  aelaundren  9.  42,  aownen  21  y 
atature  19,  »/o*t>  2,  atranger  3,  temporelle  3,  tempte  8,  trenehant  5,  uaurpen  13,  «wy- 
««/  10 ,  venymotta  6 ,  vermyn  5 ,  vietorie  2 ,  vitaille  8 ,  vyaunde  18 ,  vigeroua  25 ,  vynegre 
23,  vy/A»  villenoua  8,  t^^»^  5,  vertuoua  14,  t;t«a^f  2,  rtV^^  6,  vowten  3;  —  ans  Ohau- 
cer:  egremoine  16268,  «ye/  2479,  amorette  R.  4735,  ardure  Pers. ,  arametrike  1900, 
aapre  y  auarouay  auntroua,  aventaylle  dOSO  y  baailieock  Vbts.  y  dourifon  B.  3401 ,  ealeinaciouny 
eavilation ,  eapitaine  12516 ,  c/ap«r  (frz.  elapier)  R.  1400 ,  clergiel  16220 ,  conatabteaae  4950, 
eorbetteF.  3,  214.  cowardice  2732,  erevasae  F.  3,  996.  eroaaelet  16583,  cÄÄrm^e««^  F.  3, 
171.  ehaunte '  eiere  y  ehaunte-pleurcy  cheriaance^,^'^'Jy  chevalrouay  diligent ,  domage  B,.  iSdby 
erraunt  y  faen'e  6441,  /««*,  ßourette  R.  891,  ^o/ei  R.  7096,  habiten  660,  hiatorial  3179, 
hoatilefnenta  B.  2,  5.  y<rft/  3355,  jupartie  16211,  lettuarie  428,  maiatreaae  12040,  mantelet 
2165,  war/:««<?M^  8159,  #««««<?,  tioWmiJ  8344,  fio*%8764,  i^otZ/«^  F.  3,  290.  j^/fV  9045, 
rokette  R.  1240,  »^'ö  (afrz.  «*rf  w,  »e<fc«)  14155,  aeurmenty  aignißeaunee ,  aort  846,  «po?/- 
M«^  7991,  taaaeled  3251,  ffr<je/*<  10818,  tei-reatre  9206,  tretabUy  tretee  9566,  troncheon 
2617,  wardein  3997,  vermeüe  und  manche  anderen;  —  ans  Wright's  vocabnlaries : 
acombler  nr.  14,  ancoryaae  ankrya  14,  barbur  13,  baronya  14,  bamactdle  11,  Ä«n7  11,* 
i«^<?  14,  blanket  15,  blankyth  11,  ^o/o««  10,  ^ne^  15,  ir^^y»  bretaaehe  14,  bmakette  14, 
^0^/  8,  achamelle  15,  eanvaaae  7.  8,  cAar  11,  13,  eelerer  14,  aydyre-tre  13,  C£fr^^<f  8, 
elarett  13,  elotatar  8,  co»y«KM?  14,  eorperaa  15,  eoverlyte  11,  cre»w  7,  crayme  11,  m- 
Aref  10,  eurfetp  15,  outeler  14,  ehalon  11,  ehawnaylle  13,  14,  cheaapulle  14,  drapnre  13, 
duchea  14,  f/t/^^#  15,/aya<  15,  faweoner  14,  fanone  13,  ferrur  14,  /orye  11.  14,  /«r- 
fkMM  ISyfurbyar  S,  frobycher  14,  y«/««  8,  gluton  14,  yo^yr  15,  yraye/  13,  greßne  14, 
grewylle  14,  hacket  8.  11,  hampere  13,  hatrelie  13,  kirchomi  10,  Junete  11,  joynte  13, 
jenupyr  11,  launder,  loryl-tre  14,  lebar  11,  leparde  13,  ley ferne  15,  /otyfi^r  14,  /m« 
^t(7««  15.  14,  mayr  14,  makyrelle  13,  ma^oti  14,  matraa  matrya  15.  14,  marehand  13, 
myure  15.  13,  myttyn  8,  muakett  13,  naprune  13,  M^e  13,  oy«e^  11,  p«^y«  11, 
jw»/i»  10,  pertrya  partrya  10,  po/yw  15,  pellicane  13,  pentya  14,  /<wy»  13,  pyeke- 
rylle  13,  plovere  14,  plomet  8,  populere  11,  por^^  9,  poanette  l\y  poatem  14,  ptfe  6, 
punuge  14,  rayayn  14,  r<Mor  8,  ra/ö«  13,  rotrwcd  13,  aeeriatotin  14,  aawaere  11, 
«o/mon  aawmone  13,  «ow««  8,  aatcatere  14,  «<;o/^  14.  15,  alavene  10,  aovyater  14,  apeeta- 
kyüe  14,  apykket  11,  apyeere  13.  14,  aquyryUe  13,  »^«/«wi  13.  15,  atorion  13,  ^«rf<  14, 
tartlatya  8,  ^frc^/  7,  tyaaike  14,  <ro«?<d  14,  w'wr^  15  n.  a.  Daneben  fehlen  zahlreiche 
compositionen  mit  0,  od,  a<^,  a»^^,  eircumy  eon,  contra y  dCy  di«,  e  ex,  in  m,  inter  entrCy 
mea,  opy  per  pary  prae  pre ,  praeter  preter,  pro  por,  rd,  m^,  tuper,  trana. 

Die  einzelnen  artikel  sind  ungleich  gearbeitet:  manche  sind  sehr  dürftig,  andere 
reich  an  formen;  aber  in  beiden  ist  auf  die  bedcutung  nach  ursprünglichkeit  und 
entwicklung  zu  wenig  rücksicht  genommen.  Dem  lateinischen  oZ/ar«  ist  nur  o/^rr  aus 
Orm.  beigefügt,  während  es  auch  lautet  «Mf^r  RG.  11276,  Ch.  2294,  PP.  2689,  air^w 
af<7^iVr  M.  3,  a  «oir^^  Wr.  11,  «//arf  PL.  1969.  —  Das  aus  Ritson's  Metr.  Rom.  bei- 
gebrachte ard^r  nimmt  der  Verfasser  in  der  bedeutung  Obstgarten,  also  «»  arberye 
M.  24.  Doch  bezeichnet  es  auch  allgemein :  garten  ^5^e  Cr.  329 ,  eingehegtes  feld 
Hall.  338.  Es  mischen  sich  in  dem  werte  demnach  arborea  {terra)  und  Herbarium,  — 
Arblaate  ist  nicht  kriegsmaschine ,  Schleuder,  sondern  RG.  7919  der  schleuderer  »= 
arblaatercy  und  eine  ausdeutung  der  form  steht  bei  Wycl.  2  Kgs.  8,  18:    armr-blaater 
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(ndat.  arcubalistaHus  f  afrz.  arbalentier).  —  Dem  schwierigen  bototiy  ue.  btttton  ist  nur 
afrz.  boton  beigefügt.  Aber  form  und  bedeutung  ist  mannigfaltig:  boton  {fwdulua) 
Wr.  13.  14.  botouna  {%.  ^=  knoppia  k,  fastuyngenj^.)  Ex.  16,  11.  botkum  (knospe,  beson- 
ders rosenknospe)  Ch.  B.  1721.  Diez  leitet  afrz.  boion  bwUon  ab  von  einem  germani- 
schen Worte,  und  bringt  es  in  Verbindung  mit  ahd.  bozo  pozo  (bündel,  Graff3,  233. 
thür.  ein  botzen  (klumpen)  und  vom  flachse  ein  bossen).  Ahd.  pozo  würde  einem 
ags.  bota  ents])rechen ,  und  diesem  wäre  diminuierendes  frz.  on  angetreten.  Als 
ursprüngliche  bedeutung  erkennt  Diez  etwas  hervorstossendes ,  ausschlagendes.  Letz- 
teres würde  an  gäl.  put  (schlagen)  erinnern.  Diefenbach  will  es  von  kymr.  bot  (runder 
körper)  ableiten.  Wenn  sich  aber  auch  die  verschiedenen  bedeutungen  vermitteln 
lassen,  wie  ausschlagendes,  knospe,  runder  körper,  knöpf  (s.  Müller,  etym.  Wörter- 
buch),  so  mögen  doch  hier  zwei  ganz  verschiedene  Wörter  zusammen  geflossen  sein 
und  die  sich  noch  unterscheiden  in  gäl.  putan  (jibtUa)  und  buiditeag  (gänseblümchen), 
oder  bret.  boden  (busch,  gebüsch,  strauss).  —  Bei  engine  fehlt  die  bedeutung  kriegs- 
belagerungsmaschine  PL.  4094.  Deut.  20,  20.  Gin  ist  Verkürzung.  —  „Caudruny  frz. 
chauäron,  ne.  ealdron**  ist  etwas  zu  knapp.  Zu  gründe  liegt  mlat.  ealidarium  calidaria 
(eiserner  kessel,  um  wasser  heiss  zu  machen),  it.  caldeione,  afrz.  caudttm  Wr.  7.  nfrz. 
cfiuudron.  Daher  cawdrune  Wr.  11.  caudron  El,  27,  3.  catcdut-ne  Wr.  15.  caldron  13  und 
bei  Hall.  230:  cawdran  cawdurn  caudernCf  242:  ehaudron  ehaundron  ehawtheme.  Oh  eaw- 
dran ,  das  in  The  Boke  of  Kervjiige  s.  273  in  der  bedeutung  von  sauce  zum  gebrate- 
nen schwan  vorkömmt,  hierher  zu  stellen  ist,  ist  bedenklich,  denn  in  dieser  bedeu- 
tung steht  auch  ehawdon  152.  213.  und  cliawdwyn  104.  Es  ist  eher  frz.  vin  ehaud, 
oder  frz.  c/iaud  zu  sächs.  tvin  gefügt ,  das  sich  zu  cluxwdon  abschwächte  und  dann  erst 
gleichfoiinig  mit  chawdroti  wurde.  —  Bei  bokd  bokil  bocul  bocle  fehlen  die  erweiterten 
fonnen  und  die  erklärung.  Es  steht  bogyle^-  (afrz.  bouglier  bucler)  Wr.  8.  bueeler  (aeu- 
ttim)  15.  bokeler  (parma)  15.  bokylle  14.  buckle  {ßbula).  Zu  gründe  liegt  bucctUa  backen, 
maul,  (DC.  umbo  clypea^  quia  in  uinbone  efßngebatur  ut  pluritnutn  vultua  aut  faciea  vel 
viri  vel  aninmntiay  cuj'ua  buccula  aeu  oa  tnedium  obtinebat),  also  eigentlich  schildbuckel, 
Schild,  schildband;  afrz.  buele  boucle  bocle  buckel,  mittelpunkt  des  bucla-  boeler  bou- 
cliei-.  —  Bei  citezein  könnte  stehen  das  zu  gründe  liegende  afrz.  eiteain  eitien,  sp. 
ciiMiadano  (mlat.  vermutlich  civitatanua,  DC.  civitatenaia  und  das  gleichlautende  eyte- 
aeyn  Lev.  21 ,  1.  Dies  verdrängt  eine  andere  versuchte  bildung :  eyttenere  Wr.  14.  — 
Zu  pilche  ist  pylchen  Wr.  15  zu  fügen.  Obgleich  Aelfr.  ein  ags.  pylee  hat,  so  ist  doch 
dieses,  wie  jenes,  auf  das  romanische  zurückzuführen,  wie  schon  EttmüUer  bemerkt.  DC. 
pellicea  peüicia  pellitia  (veatia)  pelliceum  (veatimentum) ,  quoddam  indumentum ,  quod  de  pelli- 
bua  fit.  Ital.  pelliceiay  frz.  peliaae.  Ferner  ist  hinzuzufügen:  atiper-pellieiumy  frz. 
aurplia :  aurpleea  aurplt'aae  1  KgS.  2 ,  18.  aurplia  Ch.  16026.  aurplya  Wr.  13.  aurplea  15.  — 
Font  ist  in  form  und  bedeutung  mannigfaltiger.  Lat.  font-a^  afrz.  fönt:  funnt  (taufe) 
0.  17205.  fovte  PL.  515.  funteWr,  15.  fofit.  14.  Daneben  ßin-atone  RaH.  385.  rant-atone 
RG.  5118.  bapiemc  of  funte  PL.  4791.  —  Faien  (bezahlen  etc.)  ruht  auf  afrz.  paier 
pacTj  lat.  pacare.  Daneben  aber  liegt  eine  neubildung  von  paia  (Mede),  die  nur  in 
apeiacfi  aus  Ch.  angegeben  ist.  Auch  das  simplex  liegt  vor:  paiaen  (versöhnen)  Lay., 
(befriedigen)  RG.  12188.  (versöhnen)  3382  =  peaen  ü295.  (streit  beilegen)  2363.  — 
Bei  chaaten  fehlen  die  volleren  und  verlängerten  formen:  chaaty  (züchtigen)  RG.  8998. 
chaatie  Ch.  R.    6993.    ehaatiae  PL.  GIO.    c?Matize  PP.  2540.  —     Zu  dem  aus  lat  Hoaptte- 

mare  verkürzten  afrz.  blaaniev ,  ae.  blatnen  RG.  1554.  PL.  1568  ist  das  in  voller  form 
eindringende  blaafemen  Lev.  24,  11  zu  setzen.  —  Nicht  nur  baüi  liegt  vor,  sondern 
auch  bailif  RG.  98ö5.  baillif  PP.  1000.  Luk.  16,  1.  baile  Wr.  14.  Zu  gründe  liegt  bqfu- 
Ina  träger,  das  DC.  in  sehr  verschiedenen  bedeutungen  aufführt;  bajtdia  tutela,  Baju- 

ZBlTSCHa.    F.    DEUTSCHS    PHILOL,  24 


370  KOCH   ÜB.   8TRATMANN8  DICTIONARY 

livi  waren  bei  den  Johannitern  die  ritter  j  die  den  einzelnen  zungen  vorstanden ,  dann 
baUivua  überhaupt  regent,  femer  der  in  einer  provinz  oder  in  einer  grösseren  stadt 
recht  zu  sprechen  hat. 

Auf  die  etymologie  hat  der  Verfasser  viel  Sorgfalt  verwant.  Mit  der  behand- 
lung  des  deutschen  sprachstofFes  wird  wol  jeder  einverstanden  sein.  Da  drei  sprach- 
perioden  mitten  aus  der  entwicklung  der  spräche  herausgenommen  werden  und  der 
Stoff  derselben  zur  darstellung  gelangt ,  so  genügt  es ,  die  ags.  formen  und  die  der 
verwanten  sprachen  anzuführen:  jene,  weil  sie  zu  gründe  liegen;  diese,  aus  gleichem 
gründe ,  oder  weil  sie  auf  die  nicht  vorliegende  ags.  form  schliessen  lassen.  Eine 
weitere  Zusammenstellung  der  verschiedenen  sprachen  erscheint  nur  dann  nötig, 
wenn  die  ags.  form  erst  dadurch  verständlich  wird.  Bei  dem  romanischen  spracli- 
stoffe  hätte  der  Verfasser  die  lateinischen  formen  anführen  sollen.  Die  darstellung 
wäre  anschaulicher  und  lehrreicher  geworden.  Der  Wechsel  der  formen  und  ihre  Wei- 
terbildung ist  oft  durch  das  lateinische  bedingt  Für  ,^b(Uailey  afrz.  öataille,  battle^ 
Oh."  wäre  wol  besser:  Batayle  (afrz.  bataile  batailley  it.  batagliaj  mlat.  batu-alia  von 
batuercy  DC.  batalia  batala)  RG.  207.  PL.  41.  bataiUe  Ch.  PP.  2015.  bataü  batet  Num. 
26,  2.  ne.  battle,  —  Anschaulicher  als  ,,botelere  Wr.  257.  bofeler  botler  Wycl.'*  würde 
sein:  Botelere  (afrz.  bouteiUiery  lat.  buticularius)  PL.  6980.  boteUr  RG.  3878  etc.  — 
Manche  bekannte  etjmologien  sind  übersehen.  Bodkiny  zu  dem  nur  die  formen  aus 
Pr.  Parv.  und  Ch.  beigebracht  sind^  ist  auf  gäl.  biodag  (dolch),  boideachan  (ahle)  zu- 
rückzuführen. Letzteres  ist  offenbar  bod-,  bade-,  boide-kin  und  in  einer  Urkunde  von 
1463  botkin.  Die  fühlbare  diminutivbildung  veranlasst  bot ,  das  Hall.  198  erklärt  wird 
mit  a  swordy  a  kmfe,  any  thing  that  bites  or  wmtnd»  ^  eine  erklärung,  die  offenbar  auf 
to  bite  y  ags.  bitan  beruht.  —  Leinte  und  deintee  stehen  ganz  allein ,  ne.  daiutp.  Zu 
gründe  liegt  wal.  dant  (zahn),  dantaidh  (fein,  lecker),  bret.  danta  (beissen),  gäl. 
taidneadh  (wolschmeckend).  Die  volle  form  dantyth»  (deliciae)  steht  Wr.  14  und  deyntethe 
(lecker ,  leckerbisscn)  Furn.  166.  316 ,  deyntee  bei  PP.  Mit  dieser  form  mischt  sich 
afrz.  dignitcü  deinte  (lat.  dignila8)y  me.  deintee  (wert,  wertvolle  sache).  Ch.  4559.  — 
Das  allein  stehende ,  aus  Ch.  angeführte  boket  steht  auch  Wr.  8  und  bokyt  14 ;  afrz. 
büket  7  konnte  zurückgeführt  werden  auf  gäl.  bueaid  oder  mit  Diefenbach  auf  com.  büket 
(zuber).  Dahin  ist  wol  auch  das  von  Bosw.  und  Ettm.  aufgeführte  büc  (krug,  was- 
sereimer)  zu  verweisen.  —  Bei  dem  unsichern  impen  sind  die  deutschen  und  nordi- 
schen formen  augeführt;  nur  das  vollere  ndl.  impotcn  (einpflanzen)  fehlt.  Letzteres 
beruht  wol  auf  midkt,  impotm  (DC.  propfreis) ;  aber  zweifelhaft  ist,  ob  dies  mit  Wacker- 
nagel auf  iu  -  (f  i'-jo-  y  (eingepflanzt)  zurückzuführen  ist,  oder  auf  imputme  (ein- 
schneiden. -  Quilte  aus  Pr.  Parv.  steht  ganz  allein.  Man  findet  auch  quylte  Wr.  8. 
cowlt  Hall.  276.  und  kann  es  zurückführen  auf  afrz  coitre  eotre  eoutre  coute,  quilte  Wr.  7. 
lat.  eideita  culcitra.  —  Zu  granten  ist  nur  das  irre  führende  afrz.  grmiter  gesetzt, 
während  mlat  cieayitare  grantarc  DC.  (wahrscheinlich  aus  credentare)^  afrz.  creanter 
cranter  mehr  orientiert.  —  Zu  kovcr  -  eheef  ist  zwar  das  afrz.  wort  gesetzt ,  aber  ohne 
erklärung.  Es  ist  imperativsatz  (bedecke  den  köpf),  und  dieser  wird  zum  substAutiv- 
begriffe  köpf bedcckung ,  daher  auch  schleier ,  und  in  John  Rüssels  Bokc  of  Nurture 
.p.  178  heisst  nigkt  kercheifc  nachtmütze.  Aus  der  speciellen  bedeutung  geht  die 
allgemeinere  (tuch)  hervor,  auch  holstuch  Rüssel  p.  178.  Diese  veranlasst  wei- 
tere Zusätze  mit  neck^  /uind.  —  Bei  abaten  abatin  abati  fehlt  afrz.  a-batrt  (aUB  ad 
batuerey  DC.  batere,)  Es  wird  vielfach  verwant;  nicht  nur  in  abaty  (streit)  bei- 
legen RG.  1246  etc.,  sondern  auch  abate  (lärm)  mindern,  beschwichtigen  6539, 
(stolz)  brechen  PL.  1531.  6514.  Ch.  Pera.,  (mauer)  abtragen  M.  8,  (übel)  lindem 
Gen.  41,  57  etc. 
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Auch  einige  Verstösse  haben  sich  eingeschlichen.  Ae.  botel  kömmt  nicht  von 
mlat.  botellus  her.  Letzteres  wird  afrz.  boel  boele  boiele  buele  (darm,  schlauch)  und  me. 
boimlle,  ne.  boweU.  Jenes  kömmt  von  mlat.  butietUa  buteüa,  frz.  bouteüle  her.  —  Card 
weist  die  bedeutung  weniger  dem  mlat.  ehoraU  zu  als  ehonUtu  (Bz.) ,  afrz.  carole  tanz, 
earoler  und  DC.  eharoktre  tanzen.  Daher  carole  (tanz)  EG.  1223.  tanzen  HalL  233. 
carouh  DEF  =  dauncya  A.  queeria  (aus  ehorua)  B.  1  Egs.  21 ,  11.  ■—  Coveiten  steht 
mit  unrecht  unter  den  compositionen  mit  con.  Es  ist  afrz.  euveiter  eoveiter  von  ver- 
mutlichem eupitare,  erweiterung  von  cnpere.  —  Robbare  sollte  nicht  mit  deutscher 
bildungssilbe  angesetzt  sein,  denn  diese,  später  ere,  er  entwickelt  sich  erst  aus  roma- 
nischem ottr,  eour:  robbeour  (von  robe  raub)  RG.  8176.  robbottr  PL.  1601.  —  ^dish 
ist  mit  recht  als  zweifelhaft  unter  die  compositionen  mit  ed-  gestellt  worden.  Es  hat 
mit  ed  nichts  zu  thun.  Die  Wurzel  ist  ad  (essen),  die  bildungssilbe  ska^  das  schon 
im  got.  mit  dem  vorstehenden  geschwächten  vocal  zu  ük  wird:  got.  at-iak{am  eigent- 
lich das  essbare)  saat,  Saatfeld  (vergl.  lat  ad-w  dinkel,  speit),  ahd.  ez-isc,  ne. 
edüh  eddiah  grummet.  Histor.  gramm.  der  engl,  spräche.  HI  a,  §.111.  —  Awidirin 
ist  nicht  afrz.  andier.  s.  bist.  gr.  Ula.  207. 

Trotz  dieser  mängel,  die  erwähnt  werden  musten,  kann  das  buch  allen  empfoh- 
len werden,  die  sich  über  die  spräche  jener  zeit  unterrichten  wollen.  Sie  werden  in 
demselben  vielfache  belehrung  finden. 

KISENACH. FR.   KOCH. 

Historische  grammatik  der  englischen  spräche,  von  C.  Friedrieh  Koch. 

3.  band,   1.  theil;   die  Wortbildung.    Cassel  und  Göttingen  1868.    XVI  und 
184  s.    8.    (1  thlr.  10  sgr.) 

Seit  dem  jähre  1863,  wo  der  erste  band  dieses  Werkes  erschien,  fördert  der 
herr  Verfasser  dasselbe  mit  unermüdlichem  fleisse,  zur  freude  aller  freunde  der  eng- 
lischen spräche.  Dieselben  Vorzüge ,  die  die  1863  herausgekommene  laut-  und  Üexions- 
lebre,  sowie  die  1865  erschienene  satzlehre  auszeichnen,  sind  auch  diesem  halbbande 
eigen:  wie  wenige  beherscht  herr  prof.  Koch  das  ganze  weite  gebiet  der  englischen 
litteratur  von  dem  angelsächsischen  an  bis  auf  die  gegenwart;  wie  wenige  weiss  er 
das  ungemein  reiche  grammatische  material,  was  er  in  mühevollem  eifer  gesammelt, 
uns  gut  und  übersichtlich  geordnet  vorzulegen;  wie  wenige  aber  auch  versteht  er  es 
uns  mit  diesem  material  das  grammatische  gebäude  der  englischen  spräche  mit  siche- 
rer band,  nicht  nur  in  den  hauptteilen,  nein  auch  in  reichem  ausbau  zu  construie- 
ren.  Wenn  ich  in  erfüllang  einer  angenehmen  pfiicht  das  buch  hiermit  anzeige,  so 
geschieht  das  nicht  um  das  material  und  den  bau  des  Verfassers  fuss  für  fuss  zu 
controlieren ,  vor  dieser  belesenheit ,  vor  dieser  präsenz  des  wissens  wird  mancher  mit 
mir  die  segel  streichen;  es  geschieht,  um  auf  das  buch  nachdrücklichst  hinzuweisen, 
es  zur  lectüre,  zum  studium  allen  denen  zu  empfehlen,  die  eine  etwas  tiefere  kent- 
uis  der  englischen  spräche  anstreben.    Und  ich  könnte  somit  die  anzeige  schliessen, 

aber,  recensentenart  — 

haben  da  und  dort  zu  mäkeln, 

an  dem  äussern  rand  zu  häkeln, 
machen  mir  den  kleinen  krieg. 
Auf  einige  verfehlte  nebensachen ,  die  den  wert  des  buches  an  sich  nicht  beein- 
trächtigen,  die   man  nur  bei  einer  neuen  aufläge  des  buches  anders  wünscht,  wiU 
ich  aufmerksam  machen. 

Der  halbband  bespricht  die  Wortbildung  des  germanischen  sprachstoffes ,  des 
angelsächsischen,  mit  den  wenig  zahlreichen  deutschen  Wörtern,  die  entweder  unmit- 

24* 
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telbar  aus  dem  altnordischen ,  der  nieder-  und  hochdeutschen  spräche  eingedrungen  oder 
durch  das  französische  hindurch  gegangen  sind ,  und  die  lautnachahniungen.  Die  ein- 
leitung  hierzu  erläutert  kurz  begriff  und  beschaffenheit  der  wurzel.  Die  fassung  die- 
ses abschnittes  halte  ich  für  keine  glückliche;  derselbe  wäre  am  passendsten  ganz 
unterdrückt  worden,  da  er  ohnehin  in  der  granmiatik  eines  einzelnen  deutschen  dia- 
lectö  nicht  gesucht  wird.  Was  ihm,  abgesehen  von  anderem,  schadet,  das  sind  die 
Schleicherschen  gedanken,  denen  der  Verfasser  sich  leider  ohne  rückhalt  hingegeben 
hat,  und  die  ihren  einfluss  nicht  nur  auf  diesen  abschnitt,  sondern  auf  die  disposi- 
tion  und  die  ausführungen  des  ganzen  buches  geübt  haben.  Wir  wünschten  aufrich- 
tig, dass  der  Verfasser  vorsichtiger  mit  dem  eitleren  von  sanskrit-  und  sogenannten 
urindogermanischen  Wörtern  gewesen  wäre  (für  da  setzen  s.  1  müste  doch  dha ,  für 
si  liegen  s.  2  müste  ki  stehen  u.  s.  w.),  wir  wünschten,  dass  er  der  geistreichen 
irrlehre  von  der  zwiefachen  vocalsteigerung  keinen  einfluss  auf  sich  gestattet  hätte. 
Es  ist  nicht  wahr  und  muss  ganz  entschieden  bekämpft  werden,  dass  got.  ai,  au 
aus  früherem  äi,  äu  hervorgegangen ;  es  ist  nicht  wahr,  dass  got.  ei,  tu  Schwächungen 
aus  früherem  ai,  au  seien;  es  ist  nicht  wahr,  dass  e  die  erste,  6  die  zweite  Stei- 
gerung von  a  sei.  Es  wird  mir  die  gelegenheit  werden,  in  diesen  blättern  aus- 
führlicher darüber  zu  reden ,  hier  nur  eins.  Ich  bedaure ,  dass  Verfasser  einen  auf- 
satz  von  Holtzmann  über  das  lange  a  (Germania  9,  179  ff.)  der  berücksichtigung  und 
prüfung  nicht  für  wert  gehalten  hat.  Die  hier  zuerst  entwickelte  ansieht ,  dass  die- 
ses a,  goth.  e  stets  hervorgeht  aus  früherem  kurzen  a,  wenn  dahinter  ein  consonant 
weggefallen  ist,  ergibt  sich  nach  genauester  prüfung  als  eine  vollkommen  richtige, 
und  lässt  demnach  die  Schleichersche  theorie  nach  dieser  seite  hin  als  irrtümlich 
erscheinen;  dem  Verfasser  wären  für  die  wortbildungslehre  manche  neue  gcsichts- 
punkte  daraus  erwachsen.  Es  stellen  sich  nun  für  die  germanischen  sprachen  eine 
reihe  nominalbildungen  mit  jener  ersatzlänge  d ,  goth.  e ,  ags.  <e  dar ,  die  als  inten- 
sivbegriffe von  der  reduplizierten  und  nachmals  zusaumiengezogenen  wurzel  mit  kur- 
zem a  gebildet  sind;  ags.  far,  ahd.  vära  z.  b.  lässt  sich  nicht  anders  fassen  als 
gebildet  von  der  reduplizierten  wurzel  fa-far,  zusammengezogen  fafr,  fär^  es  bedeu- 
tet eigentlich  das  widerholte  nachgehen,  das  nachstellen,  wie  got.  ftrja  nachstel- 
ler der  stets  einem  andern  folgende  ist;  eben  so  sind  anzusehen  ags.  v<bq,  ahd.  wdc 
woge ,  von  der  wurzel  wag  bewegen ,  ags.  csta  fresser  von  der  wurzel  aX  essen  und 
viele  andere.  —  Nicht  zu  billigen  sind  die  Schreibungen  got.  nvnd%,  Iqam  s.  ^, 
gdÜ6  s.  35  u.  ö.,  die  der  Schleicherschen  theorie  zu  liebe  gegeben  sind  und  die  den 
leser  verwirren;  falsch  ist,  wenn  s.  35  ags.  hr^d  auf  got.  braup-s  zurückgeführt 
wird,  ein  got.  hrups  ist  ja  durch  das  compositum  brup-fads  bräutigam  Luc.  5,  34. 
35.  ausdrücklich  bezeugt;  ein  got.  auhsus  ochse  (s.  36)  ist  mindestens  höchst  zwei- 
felhaft geworden,  es  fusst  jetzt  nur  noch  auf  1.  Cor.  9,9,  wo  in  der  handschrift 
der  acc.  pl.  auhsunris,  wahrscheinlich  ein  Schreibfehler,  steht,  an  allen  andern  stel- 
len hat  sich  das  schwache  aiihsa  ergeben.  Unter  den  nominalbildungen  mit  i  s.  34 
war  ags.  geard  nicht  mit  aufzuzählen,  auch  im  got.  steht  neben  dem  thema  gardi 
ein  anderes  gar  da,  bezeugt  durch  garda  -  valdaads  hausherr  Luc.  14,  21. 

Doch  brechen  wir  ab  mit  dem  aufzählen  solcher  kleinigkeiten.  Nur  noch  eine 
bitte  möge  mir  auszusprechen  gestattet  sein  im  wahren  Interesse  des  buches:  es  ist 
die  um  correcteren   druck.    §  i)2  s.  53  beginnt:    dieses  bildet  bei  verhältniswenigen 

Verben statt  verhältnismässig  wenigen;  in  dem  ersten  absatze  des  §  129  8.  84, 

der  neun  zeilen  umfasst,  finden  sich  allein  nicht  weniger  als  5  druckfehler.  Das  sollte 
bei  einem  so  guten  buche  nicht  vorkommen. 

M.  H8YMK. 
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Codices  Gotici  Ambrosiani,  sive  epistolarum  Pauli  Esrae  Nchemiae 
Ycrsionis  goticae  fragmenta  qnae  iternm  rccognovit  per  lineas 
singnlas  descripsit  adnotationibns  instraxit  Andreas  UppstrVm. 
Holmiae  et  Lipsiae  (1868).    HI  und  124  s.  fol.  (5  thlr.) 

Wer  je  mit  dem  gotischen  sich  beschäftigt  hat,  kennt  auch  den  namen  üpp- 
ström.  Ohne  die  Verdienste  der  altern  herausgeber  des  ülfilas  irgendwie  schmälern 
zu  wollen,  muss  doch  anerkannt  werden,  dass  wir  erst  üppströms  bemühungen  die 
vollkommen  sichere  lesung  der  gotischen  texte  verdanken,  auf  der  die  forschung 
fnssen  kann ,  ohne  erleben  zu  müssen ,  dass  auf  lesefehler  allerhand  Schlüsse  und  folge- 
rungen  gegründet  sind,  üppströms  erste  publication  in  dieser  richtung  war  die  aus- 
gäbe des  evangeliums  Matthäi  1850,  ihr  folgte  1854  die  ausgäbe  der  vier  evangelien 
nach  dem  codex  argenteus,  in  zeilengenauem  abdruck;  es  war  die  frucht  einer  zehn- 
jährigen eingehenden  beschäftigung  mit  der  nicht  immer  leicht  zu  lesenden  hand- 
schrift  Einen  nach  trag  zu  dieser  ausgäbe  lieferte  er  1857:  decem  codicis  argentei 
rediviva  folia ;  zehn  blätter  des  codex  waren  von  der  bibliothek  in  üpsala  weggestoh- 
len worden,  Uppström  glückte  es  sie  wider  zu  erhalten,  in  jenem  nachtrage  ver- 
ütfentlichte  er  sie.  Nachdem  er  so  den  gotischen  Sprachdenkmälern,  die  in  üpsala 
aufbewahrt  werden,  die  eingehendste  fürsorge  zugewendet  hatte,  muste  er  als  der 
berufenste  erscheinen ,  auch  die  übrigen  in  Deutschland  und  Italien  befindlichen  goti- 
schen Codices,  die  als  palimpseste  schyrieriger  zu  lesen  waien,  einer  erneuten  revi- 
sion  und  ausgäbe  zu  unterwerfen.  Die  Unterstützung  wissenschaftlich  interessierter 
Privatleute  ermöglichte  ihm  die  erste  reise  nach  Deutschland  und  Italien  1860,  als 
deren  frucht  die  reste  des  evangeliums  Matthäi  nach  dem  Ambrosianischen  codex ,  der 
sogenannten  Skeireins,  und  des  Eömerbriefs  nach  dem  WolfenbütÜer  codex  1861 
erschienen.  Auf  einer  zweiten  reise  nach  Italien  1863  unterzog  er  die  in  Mailand  auf 
der  Ambrosianischen  bibliothek  aufbewahrten  fragmente  der  briefe  Pauli,  des  alten 
testaments  (buch  Esdrae  und  Nehemiae)  und  eines  gotischen  calendariums  einer 
erneuten  lesung,  dieselbe  liegt  der  gegenwärtigen  ausgäbe  zu  gründe.  Leider  sollte 
uppström  diese  ausgäbe  nur  beginnen ,  nicht  vollenden.  Wenige  bogen  von  ihr  waren 
gedruckt,  da  starb  er  am  21.  januar  1865.  Sein  söhn,  dr.  Wilhelm  uppström 
in  üpsala  unternahm  es,  die  arbeit  zu  vollenden  und  hat  diese  aufgäbe  in  durchaus 
würdiger  weise  gelöst.  • 

So  liegen  uns  durch  üppströms  Verdienste  die  sämtlichen  erhaltenen  goti- 
schen Sprachdenkmale,  mit  einziger  ausnähme  der  Neapolitanischen  und  Aretinischen 
Urkunden,  in  neuen,  zeile  für  zeile  den  handschriften  folgenden,  mit  wertvollen  kri- 
tischen anmerkungen  begleiteten  abdrücken  vor.  Was  die  ausgäbe  der  paulinischen 
biiefc  betrüft,  die  zu  dieser  anzeige  anlass  gegeben  hat,  so  hat  uppström  selbst  die 
zahl  der  durch  ihn  berichtigten  teitesstellen  auf  über  450  geschätzt.  Diese  einfache 
Zahlenangabe  allein  beweist  uns  die  eminente  Wichtigkeit  der  letzten  üppströmschen 
arbeit.  Alle  früheren  ausgaben  der  gotischen  Sprachdenkmäler  sind  nunmehr,  was 
die  treue  widergabe  des  handschriftlichen  textes  betrifft,  antiquiert,  eine  neue  hat 
nur  auf  den  Üppströmschen  lesungen  zu  fussen. 

M.    HBYNE. 


Kritische  Untersuchungen  über  die  gotische  bibelübersetzung  von 
£m6t  Bernhardt,  dr.  phil.,  gymnasiallehrer  zu  Elberfeld.  Zweites  heft.  Elber- 
feld,  1868.    32  s.  8. 

Diese  kleine  schrift,  die  fortsetzung  der  im  jähre  1864  erschienenen  kritischen 
Untersuchungen  über  die  gotische  bibelübersetzung  desselben  Verfassers,   enthalt  eine 
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reihe  kürzerer,  meist  auf  das  evaiigeUuin  Lueä  bezüglicher  aufäätze,  und  die  probe 
einer  neuen,  von  dem  Verfasser  beabsichtigten  ausgäbe  der  gotischen  bruchstücke. 
In  dem  ersten  aufsatze  wird  das  Verhältnis  zwischen  dem  codex  argenteus  und  der 
Itala  besprochen ;  der  zweite  erörtert  die  frage:  sind  wir  berechtigt  mit  Lobe  das 
evangelium  des  Lucas  im  codex  argenteus  aus  einer  besondem  recension  herzuleiten? 
und  kommt  zu  dem  resultate  dass  der  erste  theil  des  Lucas  (bis  cap.  10)  aus  einer 
andern  gotischen  handschrift  abgeschrieben  zu  sein  scheine,  als  die  übrigen  bruch- 
stücke im  codex  argenteus,  einer  handschrift,  die  sich  von  der  vorläge,  aus  der  das 
übrige  stamme,  namentlich  unterschieden  habe  durch  häufige  Interpolationen  nach 
einer  handschrift  (nicht  dem  codex  Brixianus)  der  Itala ,  und  durch  weniger  altertüm- 
liche und  weniger  correcte  Schreibweise,  vielleicht  auch  durch  die  wähl  abweichender 
ausdrücke.  Der  dritte  aufsatz  spricht  über  manripo  Luc.  H,  28  und  tugana  v.  31 ; 
manvipo  wird  mit  Massmann  als  gen.  plur.  von  manripa  Vorbereitung,  mit  der  bcdeu- 
tung  res  paratae,  verrat,  genommen,  aber  herr  Bernhardt  zieht  numvlpo  nicht  wie 
jener  zu  niu  rahneip,  sondern  lässt  es  von  dem  folgenden  hahaiii  abhängig  sein, 
ein  gedanke.  dem  nnier  anderem  auch  das  bedenkliche  entgegen  steht,  dass  hahan 
nur  in  negativen  sätzen  mit  dem  genitiv  verbunden  erscheint,  Job.  16,  33  ist  keine 
beweisende  stelle  dagegen,  du  vigmui  v.  31  wird  als  dativ  einer  neutralen  form  vigan 
krieg  „oder  noch  lieber  (!)  «jw/n"  gefasst.  Mit  solchen  tappenden  Vermutungen  sollte 
man  nicht  spielen.  Der  vierte  aufsatz  schlägt  das  gotische  medium,  im  laufe  eines 
Jahres  zum  vierten  male,  tot  Ich  bitte  auch  nicht  um  sein  leben:  komisch  ist  nur 
die  ängstliche  hast,  mit  der  das  arme  geschöpf  der  gelehrten  in  dieser  kurzen  zeit 
in  Pfeiffers  Germania,  in  Kuhns  Zeitschrift,  von  Scherer  und  jetzt  wider  von  Bern- 
hardt zu  tode  gehetzt  wird,  von  jedem  auf  eigene  band,  ohne  von  den  gesinnungs- 
genossen  uotiz  zu  nehmen.  Die  medium  töter  hätten  wenigstens  doch  sagen  sollen, 
dass  Massmann  bereits  vor  länger  denn  zehn  jähren  den  grossem  theil  der  hierher 
gehörigen  formen  nicht  als  mediale  anerkannt  hat. 

Als  fünfter  und  letzter  theil  des  schriftchens  erscheint  bruchstück  und  probe 
einer  neuen  ausgäbe  der  gotischen  bibelübersetzung.  Diese  ausgäbe  soll  sich  von 
den  bisherigen  dadurch  unterscheiden,  dass  dem  gotischen  text«  eine  griechische 
Version  desselben  beigegeben  und  in  dieser  der  versuch  gemacht  ist,  den  griechischen 
text  heimustellen ,  dem  ülfilas  bei  seiner  Übersetzung  folgte.  Der  gotische  text  „ist 
wesentlich  der  Uppströmsche ,"  was  sich  ganz  von  selbst  verstehen  muss.  Dass  die- 
ser text  durch  senkrechte  striche  die  Zeilenschlüsse  des  codex  (es  ist  immer  nur  vom 
codex  argenteus  die  rede ,  von  den  andern  nicht)  anzeigt ,  ist  ganz  unnütz  und  gewährt 
dem  texte  ein  widerliches  ansehen ;  dass  die  interpunction  des  codex  argenteus  über- 
all beibehalten ,  „  welche ,  so  fehlerhaft  sie  oft  sein  mag ,  doch  interessant  und  öfters 
von  bedeutung  ist,"  kann  in  einer  kritischen  ausgäbe  nur  beklagt  werden.  Anmer- 
kungen unter  den  beiden  texten  sind  bestimmt,  die  Schreibfehler  im  codex  argenteus 
und  die  abweichungen  von  der  Löbeschen  ausgäbe  anzugeben,  femer  enthalten  sie, 
wo  es  nötig  schien,  eine  erklärung  des  gotischen  textes  und  beobachtungen  Aber 
den  Sprachgebrauch;  sodann  sollen  sie  über  das  Verhältnis  der  gotischen  zu  den 
griechischen  und  lateinischen  handschrift^n  an  jeder  stalle  rechenschaft  geben.  Der 
plan ,  wie  ihn  herr  Bemhardt  entwickelt ,  kann  im  allgemeinen ,  bis  auf  die  obigen 
ausstellungen ,  beifall  erwecken ;  über  die  art  der  ausfühmng  desselben  wage  ich  noch 
kein  urteil.  Die  mitgeteilte  probe  Luc.  6,  1—36,  die  wenig  kritischo  Schwierigkei- 
ten enthält,  legt  die  befähigung  des  herrn  Bemhardt  zu  dieser  arbeit,  an  der  ich 
aber  in  hinblick  auf  seine  sonstigen  leistnngen  keinen  angenblick  zweifele,  noch  nicht 
an  den  tag;   ein  stück  der  Paulinischen  briefe  wäre  hier  instnictiver  gewesen.    Die 
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Sprachlichen  anmerkungen  sind  sehr  breit  geraten,  sie  hätten  bei  etwas  knapperem 
ansdmck  auf  der  hälfte  des  raumes  platz  gefonden;  hinsichtlich  ihres  wertes  gehen 
sie  eine  goldene  mittelstrasse ,  und  sie  würden  selbst  aus  dieser  noch  nicht  heraus- 
kommen f  wenn  sie  ein  wenig  mehr  in  die  materie ,  über  die  sie  belehren  sollen ,  sich 
vertieft  hätten.  m.  heynb. 


Karl  Meyer.     Die   Dietrichssage   in    ihrer  geschichtlichen   Entwick- 
lung.   Basel  1868.    54  seiteu. 

Die  vorliegende  schrift,  die  vom  Verfasser  der  philosophischen  facultät  der 
Universität  Basel  zur  erlangung  der  venia  docendi  vorgelegt  und  Karl  Simrock ,  jiem 
dichter  des  Anieluugenliedes ,  gewidmet  ist,  hat  weniger  die  absieht,  uns  auf  neuen 
wegen  durch  einen  der  wichtigsten  Sagenkreise  unserer  litteratur  zu  führen,  als  uns 
eine  gedrängte  Übersicht  über  dessen  hauptquellen  und  die  demselben  bisher  zuge- 
wanten  Untersuchungen  zu  verschaffen.  Die  ansichten,  welche  seit  W.  Grimms  und 
Lachmanns  denkwürdigen  arbeiten  später  von  W.  Müller,  Rieger,  Simrock,  Uhland 
und  Wackemagel ,  vor  allen  aber  von  Müllenhoff  über  den  Ursprung  und  fortgang  der 
gotischen  heldensage  zu  tage  gefördert  sind,  finden  wir  hier  fast  vollzählig  gesam- 
melt, klar  dargelegt  und  sorgsam  und  verständig  gegeneinander  abgewogen,  so  dass 
auch  das  minder  geübte  äuge  die  allgemeinen  umrisse  des  stattlichen  sagenbaues  jetzt 
leicht  überschauen  kann.  In  diesem  dankenswerten  aufsatz  erscheint  gewissermassen 
das  erste  stadlum  der  erforschung  der  Dietrichssage  abgeschlossen. 

Nun  aber ,  nachdem  nach  den  Nibelungenliedern  und  der  Kudrun  auch  die  texte 
der  Thidrekssaga  und  unseres  Heldenbuches  einer  schärferen  kritik  unterworfen  sind, 
muss  notwendig  das  geschehen ,  was  Müllenhoff  schon  vor  14  jähren  in  Haupts  Zeit- 
schrift 10,  146  forderte,  eine  erneute  Untersuchung  jener  nordischen  erzählung  und 
mhd.  gedichte  samt  einer  genauen  betrachtung  der  ganzen  geschichte  könig  Theo- 
dorichs. Ja  noch  mehr!  Unser  Verfasser  nimmt  selber  s.  16  an,  dass  in  Dietrichs 
gestalt  das  geschick  seines  ganzen  Volkes  durch  die  sage  verkörpert  sei.  Gut!  dann 
muss  aber  auch  das  auf  ITieodorichs  tod  folgende  menschenalter  der  ostgotischen 
geschichte  bis  ins  einzelne  durchforscht  werden.  Man  würde  z,  b.  gefunden  haben, 
dass  nicht  nur  ganze  stücke  der  Eabenschlacht  und  der  Flucht  aus  dem  letzten  Zeit- 
raum der  gotengeschichte  herausgebrochen  sind,  sondern  auch  das  gedächtnis  könig 
Theodahats  und  könig  Vitigis  in  Diethers  und  Wittigs  eigentümlicher  sage  fortlebt. 
Andrerseits  scheint  mir  zu  wenig  gewicht  auf  Theodorichs  Jugend,  seinen  langjähri- 
gen aufenthalt  in  Constantinopel  und  überhaupt  auf  das  unselige  Verhältnis  der  Goten 
zum  Griechenkaiser  gelegt  zu  sein.  Femer  verdienen  auch  die  späteren  bewohner 
Oberitaliens,  dieses  hauptschauplatzes  der  sage^  die  Langobarden^  eine  ganz  andere 
aufmerksamkcit^  als  ihnen  bisher  geschenkt  worden.  Bethmann  ist  der  einzige,  der 
(im  10.  bände  des  Pertzischen  archivs)  vortreffliche  vorarbeiten  für  die  langobardische 
Sagenforschung  geliefert  hat.  Ich  glaube,  dass  man  nach  benutzung  eines  derartig 
erweiterten  quellengebietes  nicht  mehr  mit  Müllenhoff  und  dem  geehrten  Verfasser 
den  sagen  von  Hug-  und  Wolfdietrich  austrasischen  Ursprung  zuschreiben,  sondern 
darin  die  Verschmelzung  der  gotischen  mit  einer  theilweis  auf  altarischem  mythus 
beruhenden  langobardischen  (meist  friaulischcn)  sage  erkennen  wird,  worauf  auch 
schon  Vidsidhs  altes  Verzeichnis  der  Ermenrichshelden  von  v.  109  an  hinweist. 

Fast  noch  dringlicher  aber  als  ein  solches  breiteres  geschichtsstudium  verlan- 
gen wir  ein  tieferes  eindringen  in  den  heidnischen  Volksglauben.  Was  der  Verfasser 
von  den  mythischen  bestandteilen  unserer  sage  meldet,  ist  etwas  dürftig  ausgefallen, 
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und,,  ehe  nicht  ähnliche  Untersuchungen  angestellt  sind,  wie  sie  Müllen  hoff  vor  eini- 
gen jähren  dem  Hartungenraythus  gewidmet  hat,  wird  der  hintergrund  der  sage  nicht 
wesentlich  aufgehellt  werden.  Die  grossen  ergebnisse  der  vergleichenden  mythenfor- 
schung  sind  noch  immer  nicht  genugsam  verwendet  für  das  Studium  unserer  heldcn- 
sage,  auch  scheint  mir  noch  immer  die  lebendige  volkssage,  die  ja  so  eifrig  gesam- 
melt ist,  dafür  zuwenig  berücksichtigt,  besonders  aber  auch  die  berg-,  fluss-,  orts- 
und  flurnamenkunde.  Eine  tiefere  erkenntnis  z.  b.  der  Wielandssage  ist  nur  dadurch 
erreichbar,  dass  man  Kuhns  berichte  von  den  indischen  Ribhus  mit  genauer  prüfung 
der  altem  und  jungem  Wielandssage  einerseits  und  andrerseits  mit  der  bekanntscliaft 
westfälischer  ortssage  und  Arnsbergischer  geschichte  und  gegend  verbindet.  Dann 
erst  darf  man  sich  an  Wielands  söhn,  Wittig,  wagen,  um  seinen  mythischen  gehalt 
vom  geschichtlichen  zu  sondern.  —  Der  Harlungenmythus  liegt  femer  noch  so  im 
dunkeln,  dass  seine  Verknüpfung  mit  der  Dietrichsage  nichts  für  den  alemannischen 
Ursprung  der  letzten  beweist;  noch  weniger  aber  kann  die  bemerkung  K.  Meyers, 
kein  volk  besänge  sein  eigenes  unglück,  diese  annähme  stützen,  da  man  von  Germa- 
nen weiss ,  dass  sie  es  fertig  gebracht  haben ,  selbst  ihrer  götter  Untergang  im  Hede 
zu  verkünden.  —  Auch  die  Rosengartensage,  tue  überhaupt  meist  als  später  aus- 
wuchs  unterschätzt  wird,  wird  vom  Verfasser  nur  obenhin  berührt,  obgleich  ihr  ohne 
zwei  fei  uralte  mythische  anschauungen  zu  gründe  liegen. 

Für  die  hier  ausgesprochenen  ansichten  kann  ich  hier  leider  keine  beweise  bei- 
bringen; doch  hoife  ich  bald  gelegenheit  zu  finden  sie  vorzuführen  und  hoffe  weiter, 
dass  der  Verfasser  das  betretene  gebiet  der  forschung  nicht  so  bald  wider  verlas- 
sen werde. 

BREMEN,  1.  NOV.  1868.  ELABD  HÜOO  MEYER. 


Das  leben  der  heiligen  Elisabeth  vom  Verfasser  der  Erlösung.  Her- 
ausgegeben von  Max  Bieger.  Stuttgart  1868.  434  s.  8.  (Bibliothek  des 
litterarischen  Vereins  XC.) 

Eine  vollständige  ausgäbe  vom  leben  der  heiligen  Elisabeth  muss  jedem  will- 
kommen sein,  da  mau  sich  bisher  mit  den  zwar  ausführlichen,  aber  nicht  ganz  zuver- 
lässigen auszügen  Graffs  im  ersten  bände  der  Diutiska  bchelfen  muste.  Rieger  liat 
nicht  einen  abdruck  der  besten  handschrift  mit  gelegentlichen  notizen  über  die  andern 
handschriften  gegeben,  sondern  eine  wirkliche  ausgäbe  geliefert,  in  der  alles  zur  kri- 
tik  und  erklärung  erforderliche  so  genau  und  sorgfältig  dargestellt  ist,  dass  er  uns 
durch  seine  arbeit  zu  grossem  dank  verpflichtet,  der  nicht  geschmälert  werden  kann 
durch  ein  paar  abweichende  meinungen  über  einzelheiten. 

Den  vollständigen  text  erwartete  man  besonders,  seit  Bartsch  in  Pfeiffers  Germa- 
nia 7,  1  f.  die  von  ihm  1858  herausgegebene  Erlösung  und  die  heilige  Elisabeth ,  für  die 
ihm  nur  Graffs  auszug  zu  gebate  stand,  einem  dichter  zugeschrieben  hatte.  Der  titel 
des  buches  zeigt,  dass  Rieger  sich  der  ansieht  von  Bartsch  anschlicsst.  Mit  vollem 
recht;  er  bemerkt  s.  51,  dass  die  schlechte  Überlieferung  der  Erlösung  die  Überein- 
stimmung mit  der  Elisabeth  nicht  immer  deutlich  hervortreten  lasse:  durch  seine 
genauen  metrischen  und  grammatischen  beobachtungen  bietet  er  den  besten  apparat, 
um  die  Erlösung,  für  die  sich  nach  Bartschs  ausgäbe  auch  noch  handschriftliche 
hilfsmittel  gefunden  haben,  sicher  zu  emendieren.  Die  IClisabcth  ist,  wie  zum  ersatz 
für  die  schlechten  hanikchriften  der  Erlösung,  in  der  Darmstädter  handschrift  (A) 
vorzüglich  überliefert :  der  lierausgeber  sagt  s.  28 :  „  wir  sind  nicht  darauf  beschränkt, 
aus  den  reimen  ein  unvollkommenes  bild  der  mundart  zusammen  zu  setzen;  eine  in 
Zeitalter  und  heimat  dem  dichter  nahestehende  treffliche  handschrift  liefert  uns  die- 
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ses  bild  in  solcher  echtheit,  wie  es  von  einer  geschriebenen  nrkunde  irgend  erwartet 
werden  kann ,"  und  zur  grösten  anschaulichkeit  hat  er  p.  47  vier  Wetterauer  Urkun- 
den von  1277  —  1331  abgedruckt.  Die  heimat  des  dichters  (Oberhessen),  seine  zeit 
(da  die  tochter  Elisabeths ,  die  äbtissin  Gertrud ,  als  gestorben  erwähnt  wird ,  nach 
1297)  und  sein  Verhältnis  zu  seiner  quelle,  Dietrich  von  Apolda,  sind  mit  voller  Sicher- 
heit festgestellt.  Wenn  Bartsch  1858  die  Erlösung  um  1250  oder  wenig  später  setzte, 
so  durfte  er  1862  nicht  mehr  daran  festhalten  und  die  Elisabeth  in  dieselbe  zeit  hin- 
aufrücken  (Germ.  7,  35):  siehe  Kobersteins  grundris  1,  161.  Er  hatte  früher  die 
Himmelfahrt  Marias  (Haupts  zeitschr.  5 ,  515)  dem  dichter  der  Erlösung  zuschreiben 
wollen ;  in  der  Germania  sprach  er  manche  bedenken  gegen  diese  annähme  aus ,  dass  er 
aber  nun  in  der  Himmelfahrt  eine  nachahmung  der  Erlösung  und  Elisabeth  sah,  führte 
ihn  mit  zum  festhalten  jener  falschen  Zeitbestimmung.  Rieger  entscheidet  die  frage 
über  die  Himmelfahrt  so:  sie  ist  nicht  vom  Verfasser  der  Erlösung  und  Elisabeth, 
auch  nicht  diesen  beiden  gedichten  nachgeahmt ;  auf  einen  „  schulmässigcn  Zusammen- 
hang beider  dichter"  ist  wegen  der  von  Bartsch  nachgewiesenen  Übereinstimmungen 
zu  schliessen  s.  53.  Dazu  passt ,  dass  der  dialect  der  Himmelfahrt  auf  die  nähe  von 
Oberhessen  weist;  das  gedieht  wird  älter  sein  als  Elisabeth  und  Erlösung  (die  hand- 
schrift  soll  noch  aus  dem  13.  Jahrhundert  sein);  dass  es  aber  in  die  zweite  hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  gehört,  ist  durch  manche  jüngere  ausdrücke  sicher. 

Was  die  bcnutzung  der  handschriften  betrifiFt,  so  wird  jeder  mit  dem  heraus- 
geber  darin  einverstanden  sein,  dass  nicht  alle  abweichungen  aus  den  schlechten 
handschriften  unter  den  text  gesetzt  sind.  In  manchen  fällen  aber,  wo  es  sich  um 
schwierige  oder  seltene  ausdrücke  handelt,  hätte  man  gern  die  abweichenden  lesarten 
in  die  Varianten  aufgenommen  gesehen,  da  sie  doch  mit  helfen  können  zur  erklärung 
oder  auffindung  des  richtigen.  Der  herausgeber  scheint  auch  selbst  diese  meinung 
zu  thcilen ,  denn  er  hat  im  glossar  noch  manche  lesarten  nachgeholt ,  deren  gebrauch 
unter  dem  text  bequemer  wäre ;  siehe  z.  b.  unter  eht  enstecliche  (wo  die  angäbe  über 
aD.  nicht  ganz  genau  ist,  siehe  zu  9140),  enplöhen  gebesnitz  smunzen  wider  wir- 
ken, —  Die  grammatischen  und  metrischen  abhandlnngen  der  einleitung  entwerfen 
ein  klares  und  scharfes  bild  von  den  eigenheiten  des  dialectes  und  des  dichters; 
besonders  die  metrischen  sind  nicht  nur  für  das  vorliegende  gedieht  wichtig:  man 
sehe  z.  b.  was  über  die  gleitenden  reime  und  zusammenstossenden  hebungen  bei  Gott- 
fried und  Konrad  gesagt  ist.  Ein  paar  bemerkungen  seien  zugefugt.  Der  vers  durch 
Merhern  zu  Stire  389  (auf  s.  13  steht  von  M.;  Schreibfehler  oder  handschriftliche 
lesart?)  ist  kein  Verstoss  gegen  die  regel  des  dichters,  dass  von  zwei  zusammen- 
stossenden hebungen  die  zweite  nicht  auf  e  fallen  darf;  S.Helbl.  8,  1084  und  Otacker 
s.  29*».  682».  718*  reimen  Merhccren  :  bewisi'en,  also  ist  hier  Merhern  zu  schreiben. 
S.  23  werden  als  ausnähme  drei  fälle  von  wirklich  klingenden  vierhebigen  verspaaren 
angeführt.  Es  ist  auflfallend*  dass  alle  drei  auf  e  ausgehen,  sie  Hessen  sich  daher 
allenfalls  durch  apocope  beseitigen,  wie  in  einem  vierten  falle,  den  Rieger  anführt, 
die  handschriften  wirklich  liez  :  hiez  statt  lieze  :  hieze  schreiben.  Freilich  apocopieren 
nach  s.  14  von  verben  nur  die  präteritopräsentia  das  e  häufig;  aber  da  (s.  16  f.)  der 
dichter  das  e  von  Substantiven  oft  abwirft,  auch  im  reim  (vgl.  zur  Erlösung  5451), 
so  scheint  es  doch  möglich ,  dass  in  den  angeführten  drei  fällen  lieber  eine  ihm  nicht 
geläufige  apocope  anzunehmen  ist  als  eine  Verletzung  seiner  metrischen  regel,  die 
doch  mit  auifallender  Sorgfalt  beobachtet  wird.  S.  32  wird  bemerkt,  dass  ou  keinem 
Umlaut  unterliegt;  vorher  steht  „oJ  erscheint  in  froyde  goyde  abwechselnd  mit  ou.'^ 
Da  aber  nur  an  zwei  stellen  01/  :  oy,  an  einer  dritten  oy  :  (m  und  an  vier  andern 
(6399.  7747.  9053.  10207)  ou  :  aa  in  diesen  Wörtern  reimt,    so  war  im  text  überall 
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ou  ZU  setzen.    Nur  durch  ein  versehen  wird  s.  39  m  allen  fliz  5565  als  dativ  aufge- 
führt, siehe  granun.  3,  154. 

Den  tezt  hat  Kieger  so  hergestellt,  dass  nichts  erhebliches  daran  zu  ändern 
sein  wird.  Im  glossar  hat  er,  wie  er  in  der  Vorbemerkung  sagt,  die  aus  wähl  des 
Wortvorrats  eher  zu  weit  als  zu  eng  greifen  wollen.  Dies  ist  um  so  mehr  zu  billi- 
gen ,  als  es  ihm  durch  zweckmässige  einrichtung  gelungen  ist ,  auf  massigem  räume 
die  spräche  des  dichters  genau  darzustellen.  Die  ganze  anläge,  wie  er  das  lateini- 
sche original  anführt,  auf  Vilmars  und  Bartschs  arbeiten  verweist  und  die  heutige 
volksmundart  so  wie  ältere  dialecte  heranzieht,  verdient  die  vollste  anerkennung. 
Namentlich  durch  Vilmars  vortreffliches  hessisches  idiotikon,  in  dem  auch  eine  reihe 
von  stellen  der  Erlösung  berichtigt  und  erklärt  sind,  ist  das  Verständnis  des  Hessi- 
schen um  ein  bedeutendes  gefordert.  Dennoch  hat  Rieger  einige  Wörter  ohne  erklä- 
rung  lassen  müssen ;  manches  für  die  Elisabeth,  die  gerade  viele  ausdrücke  des  gewön- 
lichen  lebens  enthält,  wird  sich  fortgesetzter  beobachtuug  ergeben.  Ein  paar  kleine 
notizen  zum  glossar  seien  hier  noch  gegeben,  kurzebolt  ist,  wol  nach  dem  mhd. 
wb.,  falsch  erklärt  „Schmucksache."  Dass  es  ein  kleidungsstück  ist,  ergibt  sich  aus 
Ruther  4469  f. 

dö  zierede  man  [tnegede]  unde  wif 

mit  vlize  den  wen  lif; 
9%  trögm  hirzeholde 
gelistet  mit  deme  golde 
tmd  mit  edelem  gesteine 
geivieret  vüe  deine. 

Die  falsche  erklärung  des  mhd.  wb.  scheint  daher  gekommen,  dass  man,  wie 
auch  Rieger  thut^  kurzeholde  zum  vorhergehenden  (schätz)  zog  statt  zum  folgenden 
(gewand)  an  den  stellen,  wo  von  geschenken  die  rede  ist.  Die  betreffende  stelle  der 
Elisabeth  (524  f.)  muss  noch  eine  Verderbnis  enthalten ,  vielleicht  in  v.  527,  den  man 
mit  einer  kleinen  änderung  lieber  zum  folgenden  zöge ;  und  530  scheint  fletze  unrich- 
tig. Was  soll  der  „geebnete  fussboden"  hier,  wo  doch  ein  gewand  beschrieben  wird  ? 
eine  sichere  Verbesserung  zu  finden  wollte  nicht  gelingen.  Für  hiUschuhe  3212  wird 
trotz  der  im  DW.  2,  278  angeführten  späteren  form  botscJhuh  doch  buntschühe  zu  lesen 
sein,  da  die  handschrift  A  ziemlich  oft  in-  und  auslautendes  n  weglässt,  siehe  z.  b. 
duget^.  hrachmat  4355.  vngust  7240.  magerlei  9336.  pine  :  pilgerine  1169.  stize  1220. 
Tiatte  1507.  lattge  :  dauge  2321.  herre  4369.  megede  7251.  liehe  7749.  Im  glossar 
und  in  der  einleitung  s.  57  wird  endrinnen  8358  erklärt  „nicht  umhin  können;" 
diese  bedeutung  ist  nicht  belegt  und  scheint  weniger  passend  als  die  gewöhnliche, 
die  zu  Dietrichs  werten  quod  progredi  non  valentes  tanqtuim  coacti  redierunt  stimmt. 
Zu  der  form  hentsche  (handschuh),  die  schwach  decliniert  wird,  lässt  sich  zufügen 
cirotece  hensehen  Germ.  9 ,  28  und  hantsgin  Athis  C*  74. 

WBIEZBN.  OSKAB   J.SMICKE. 


Heinrich   Christian   Boie.     Beitrag   zur   geschichte   der  deutschen 

litteratur  im  achtzehnten  Jahrhundert    Y o n  Karl  Weinhold.    Halle, 

Verlag  der  buchhandlung  des  Waisenhauses.  1868.    X.  389  s.  8.    (1  thlr.  15  sgr.) 

Eine  selbstanzeige  gibt  dem  Verfasser  gelegenheit,   sich  nicht  allein  über  die 

absieht  seines  buches  noch  einmal  zu  äussern  und  auf  den  Inhalt  desselben  aafinerk- 

sam  zu  machen,   sondern  auch  durch  zusätze  und  berichtigungen  zu  beweisen,  dass 

er  dem  gegenstände  weitere  pflege  widmete  und  im  stände  ist,   in  der  sch&rferen 

betrachtung,  welche  f1)r  das  gedruckte  rascher  als  für  das  bandschrifÜiche  eintritt, 
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sein  eigenes  verfahren  genaaer  zu  beurteilen.  Wenn  eine  so  gefassie  selbstanzeige 
mehr  schatten  als  licht  wirft,  so  darf  der  Verfasser  doch  hoffen,  dass  er  gerade 
dadurch  einsichtige  lesor  bestimmen  wird,  auch  das  licht  anzuerkennen  und  zu 
geniessen. 

Ich  gieng  zu  der  darstellung  des  lebens  Boies,  um  mich  von  den  anstrengen- 
den grammatischen  arbeiten  meiner  letzten  zehn  jähre  zu  erfrischen.  Veranlassung 
bot  der  nicht  unbedeutende  nachlass  von  briefen ,  welche  der  noch  lebende  älteste  söhn 
Boies,  herr  ctatsrath  Boie  in  Kiel,  mir  zur  benutzung  überliess.  Das  buch  wuchs 
unter  der  band.  Grade  bei  Boie,  dem  mittler  der  litteratur  in  längerer  zeit,  konnte 
sich  der  biograph  nicht  in  engeren  schranken  halten.  Wenn  die  arbeit  dadurch 
schwieriger  ward,  so  gewann  sie  doch  an  allgemeinem  werte  und  es  werden  vomem- 
lich  diese  theile  des  buches  sein ,  welche  ihm  eine  bleibende  bedeutung  für  unsere  lit- 
teraturgeschichte  sichern.  Aus  bisher  versteckten  quellen  habe  ich  zur  kenntnis 
von  Schriftstellern  und  von  litterarischen  Unternehmungen  wichtige  beitrage  geben 
können. 

Mein  werk  zerfallt  in  sieben  buche r.  Das  erste  schildert  Boies  familie, 
sein  leben  in  Flensburg  und  Jena  und  schliesst  mit  der  immatriculation  des  rechts- 
kandidaten  in  Göttingen  1769.  —  Ich  bitte  hier  den  leicht  kennbaren  druckfehler 
s.  3  in  dem  Studienjahr  des  vaters  Boie  1769  statt  1739  zu  verbessern.  —  Das  leben  in 
Göttingen  (1769  —  1776)  behandelt  das  zweite  buch.  Hier  gründet  Boie  mit  Got- 
ter den  musenalmanach ,  den  er  von  1771  —  74  allein  fortführt  und  nachdem  er  ihn 
für  1775  Voss  zur  besorgung  überlassen,  ganz  fallen  lässt.  Während  eines  längeren 
aufenthaltes  zu  Berlin  im  winter  1770  —  71  knüpft  er  wichtige  bekanntschaften ,  von 
denen  die  mit  Ramler  und  v.  Knebel  die  fruchtbarsten  sind.  Nach  Göttingen  zurück- 
gekehrt, sammelt  sich  allmäldich  der  Pamass  um  ihn,  den  er  berät  und  leitet,  so 
schüchtern  und  bedenklich  er  bei  den  eigenen  arbeiten  bleibt.  Ich  hebe  aus  dem 
ganzen  die  Berliner  reise,  das  Verhältnis  zu  den  englischen  Zöglingen  und  den  deut- 
schen freunden ,  namentlich  zu  Bürger ,  Voss ,  den  Stolbergs  und  Hahn  hervor ,  ferner 
die  freundschaft  mit  Auguste  Stolberg,  die  reise  nach  den  Niederlanden,  die  begeg- 
uung  mit  Goethe  und  die  gründung  des  Deutschen  Museums  mit  Dohm. 

Zu  s.  45  trage  ich  nach,  dass  Miller  im  Verzeichnis  zu  seinen  gedichten  (Ulm 
1783)  s.  469  zu  dem  liede  „Das  ganze  dorf  versammelt  sich^'  bemerkt,  er  sei  dadurch 
mit  Boie  und  durch  ihn  „mit  den  übrigen  theuren  dichterfreunden  in  Göttingen" 
bekannt  worden.  Miller  fühlte  sich  zwar ,  wie  ich  erzählte ,  durch  die  abweisung  sei- 
ner romanstücke  vom  museum  verletzt,  indessen  stellte  er,  wie  ich  später  fand,  im 
frühjahr  1777  durch  einen  freundlichen  brief  an  Boie  das  gute  Verhältnis  her.  Den 
30.  sept.  1804  fragte  dieser  seine  Schwester  Emestine  Voss  theilnehmeud ,  wie  sie  den 
alten  freund  in  Ulm  gefunden  hätten,  von  dem  wider  zu  hören  ihn  verlange. 

S.  46  z.  9  V.  u.  lese  man  statt  1776  das  richtige  1777. 

S.  54  füge  ich  dem  über  Fr.  Hahn  gesagten  zu,  dass  derselbe  noch  1777  in 
Göttingen  sich  aufhielt.  Boie  schreibt  den  1.  April  1777  an  Voss :  Hahn  hat  sich  fest 
in  den  köpf  gesetzt,  dass  er  (dem  kürzlich  verstorbenen)  Closen  bald  folgen  wird 
und  legt  die  bände  nun  vollends  in  den  schoss  und  bekümmert  sich  um  nichts.  Ich 
weiss  das  von  Bürger."  Den  21.  octbr.  d.  j.  theilt  er  Voss  mit,  dass  Hahn  noch 
immer  in  Göttingen  sein  solle. 

Bei  s.  61  verweise  ich  noch  auf  das  gedieht,  welches  Voss  zur  hochzeitvon 
Lieschen  (Magdalene  Elisabeth)  Boie  mit  dem  buchhändler  Jessen  den  17.  december 
1773  vndmete  und  das  ohne  seinen  namen  mit  der  Überschrift  .,An  M.  E.  B***,  den 
17.  decbr.  1773"   in  nr.  204  des  Deutschen  sonst  Wandsbecker  Bothen  vom  j.  1773 
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gedruckt  ward.  Es  fehlt  in  den  samlungen  der  vossischen  gedichte,  steht  aber  niit 
Vossens  namen  und  der  Überschrift  an  Elisa  in  seinem  almanach  für  1776.  s.  78. 

S.  64.  Während  des  Gothaer  besuches  machte  Boie  die  hochzeit  eines  jeiüschen 
Studienfreundes  mit  und  Hess  dazu  ebenso  wie  Gotter  verso  drucken,  nach  einem 
briefe  an  Emestinc  B.  vom  28.  april  1774. 

Die  8.  73  erwähnten  vermischten  Schriften  sollten,  wie  ich  bei  aberma- 
liger durchsieht  eines  briefes  an  Voss  vom  12.  august  1775  erkenne,  hauptsächlich 
Übersetzungen  kleiner  englischer  abhaudlungen  bringen;  so  waren  Hays  essay  on 
deformiiy  und  die  Dialogues  on  heauty  dafür  bestimmt. 

Die  jahr/ahl  der  letzten  zeile  auf  s.  76  ist  in  1775  zu  bessern. 

Das  dritte  buch  schildert  Boies  hannoversches  leben,  also  die  jähre  1776  — 
1781.  Die  geselligen  zustände  der  stadt  Hannover,  Boies  verkehr  mit  Schröder  und 
seinen  besten  schauspielern,  Höltys  tod  und  die  ausgäbe  seiner  gedichte,  Boies 
freundschaft  mit  der  Stolbergschen  familie  und  die  reise  nach  Kopenhagen,  welche 
seine  anstellung  in  Dictmarschen  vermittelte,  treten  besonders  heraus. 

Dem  neuen  herausgeber  Höltys'  werden  die  s.  88  —  90  gemachten  mitteilun- 
gen  von  wert  sein.  Ich  verweise  hier  noch  auf  die  anmerkung,  welche  Voss  im  Ver- 
zeichnis des  almanachs  für  1778  zu  den  Höltyschen  gedichten  machte  und  füge  wei- 
ter bei,  dass  Boie  im  april  1780,  ehe  er  selbst  nach  Ottemdorf  kam,  seinen  ganzen 
apparat  zur  ausgäbe  Höltys ,  bestehend  in  den  „  bundesbüchem ,  seinen  abschriften 
von  den  gedruckten  gedichten  und  den  originalen  dazu"  an  Voss  vorausschickte,  um 
sich  mündlich  mit  ihm  darüber  zu  beraten.  Voss  behielt  das  ganze ,  obschon  Boie 
noch  den  11.  november  1782  „Höltys  sachen"  bis  Weihnachten  zurückverlangte.  In 
den  nächsten  wochen  entschied  sich  Boies  rücktritt  von  dem  unternehmen. 

Die  vierte  note  auf  s.  90  verlangt  eine  bcrichtigung,  wie  mir  zuerst  herr  dr. 
Redlich  in  Hamburg,  ein  gründlicher  kenner  der  litteratur  jener  periode,  bemerkte. 
Die  14.  nummer  des  Wandsbecker  Boten  von  1774  brachte  nämlich  drei  Boiesche 
gedichte:  1)  die  quelle  der  Vergessenheit  „Verzehrt  von  Schwermut  und  liebe,** 
welches  ich  aus  einer  abweichenden  handschrift  Boies  in  meinem  buche  s.  296  f.  als 
vermeintlich  ungedruckt  herausgab.  Sodann  2)  Amor  „Wann  oft  der  weise  Damis 
spricht,"  wider  gedruckt  unter  der  aufschrift  Aegle  im  almanach  für  1775.  S.  99, 
und  3)  der  tausch  „Hier  sollt  ich  sie  erwarten,**  in  meinem  buche  s.  302  aus  dem 
vossischen  almanach  für  1789.  s.  215  mitgeteilt.  Die  ältere  gcstalt  von  2  und  3 
weicht  im  einzelnen  ab. 

Im  vierten  buche  rollt  sich  Boies  leben  von  seinem  antritt  in  Meldorf 
(april  1781)  bis  zu  seinem  tode,  3.  märz  1806,  ab.  Seine  freundschaft  mit  dem  Nie- 
buhrschen  hause  und  die  liebe  zu  der  edlen  Luise  Mejer ,  die  er  nur  ein  jähr  als  gat- 
tin  besass,  das  Verhältnis  zu  dem  Emkendorfer  kreise,  seine  religiösen  und  politi- 
schen ansichten,  die  pflege  seines  reichen  garten  und  die  neu  erwachte  beschäfti- 
gung  mit  der  poesie  werden  die  leser  anziehen. 

Zu  berichtigen  ist  das  datum  in  der  untersten  zeile  s.  129:  es  muss  24.  märz 
1799  heissen. 

Das  fünfte  buch  behandelt  Boies  Stellung  zu  der  litteratur  seiner  zeit  Es 
ist  jedenfalls  für  die  litteraturfreunde  der  anziehendste  theil.  Auf  den  abschnitt  über 
Bürger  (s.  198—215)  und  auf  die  drei  ungedruckten  Goethebriefe  (».  186. 

1)  Uebor  (iio  Vosabchc  bearbeituog  der  gedicbte  IliHtys.  Kiii  boitrag  sur  doutaohen  littera- 
turgesuhichtc  vun  Karl  lialui.  (Aus  duD  silzung.sburichtüu  der  k.  akadoinie  der  witMnichaftea  su 
MUnchon).    MUnihen  1968.    48  8.  8. 
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187.  IIH))  sei  ein  besonderer  fingerzeig  erlaubt     leb  gebe  nun  einige  nachtrage  und 
berichtigungen. 

S.  140.  Boie  schickte  den  28.  decbr.  1783  Vossen  auf  dessen  ausdrücklichen 
wünsch  „ein  ding  von  Bodmern,"  das  ihm  auf  der  post  zugeschickt  und  „viel- 
leicht gar  nicht  in  den  handel  gekommen  ist."  Es  war  eine  satire  auf  Voss.  „Wie 
^ie  dem  eifersüchtigen  greise  geglückt  ist,  magst  du  sehen.  Alle  die  letzten  aus- 
})rüche  seiner  eif ersucht  thun  mir  wehe.  Dies  ist  wahrscheinlich  der  letzte.**  Beleh- 
rung über  dieses  pamphlet  gegen  den  Homertibersetzer  wäre  mir  erwünscht. 

S.  144.  Aus  einem  briefe  Boies  an  Heinrich  Voss  vom  30.  septbr.  1804  ergibt 
sich,  dass  er  von  J.  G.  Jacobi  zu  beitragen  für  das  taschenbuch  Iris  allerdings  ein- 
geladen war  und  auch  einiges  schickte.  Mag  dasselbe  auch  für  1805  zu  spät  gekom- 
men sein ,  so  bleibt  doch  sehr  aufföllig ,  dass  es  Jacobi  nicht  in  den  folgenden  Jahr- 
gängen benutzte,  zumal  er  dem  abgeschiedeneu  alten  freunde  damit  ein  denkmal 
setzen  konnte.    Erst  1810  bringt  er  sechs  von  Voss  mitgeteilte  gedichte  Boies. 

Die  s.  149  erwähnte  recension  des  Wielandschen  Diogenes  weist  mir  dr.  Red- 
lich in  der  Hamburger  neuen  zeitung  1770.  st.  65.  66.  69.  70  nach. 

Zu  der  s.  155  note  2  ausgezogenen  entgegnung  Wielands  auf  Vossens  angriff 
will  ich  hier  die  von  dem  vossischen  lager  kommende  erwiderung  aus  dem  Wands- 
becker Boten  1775.  nr.  93  nachholen:  „Das  einzige  müssen  wir  hier  doch  anmerken, 
dass  H.  Voss  im  Göttinger  Musenalmanach  wohl  eine  Ode,  darunter  er  auch  seinen 
Nahmen  gesetzt  hat,  nicht  aber,  wie  s.  82  gesagt  wird,  Epigrammen  wider  Herrn  Wie- 
land gemacht  habe,  der  übrigens  in  seinem  Schreiben  über  die  Bestimmung  eines 
schönen  Geistes  mit  Herrn  Voss  nicht  in  demselben  Fall,  so  wie  mancher  redliche, 
die  Tugend  mit  Enthusiasmus  liebende  Jüngling  nicht  grade  ein  junger  unerfahmer 
Neuling  in  der  Welt ,  und  einer ,  der  nicht  mehr  ein  junger  unerfahmer  Neuling  in 
der  Welt,  noch  lange  kein  Sokrates  ist." 

8^156  habe  ich  mich  über  den  Verfasser  der  merkurrecension  vom  vossischen 
almanach  für  1776  nicht  deutlich  ausgelassen.  Hält  man  s.  188  hinzu,  so  scheint  es 
allerdings,  dass  ich  Wieland  dafür  ausgebe,  wie  Boie  selbst  vermutete.  Ich  trete 
jedoch  der  mir  brieflich  mitgeteilten  ansieht  des  herm  dr.  Mich.  Bemays  bei,  dass 
Merck  sie  schrieb. 

S.  161.  Herr  dr.  Redlich  wies  mir  das  eine  der  beiden  herderschen 
gedichte  nach,  welche  Ramler  änderte:  es  ist  das  mit  M.  gezeichnete  lied:  Ihr 
kleinen  sterne  dort  bei  nacht  (alm.  1772.  s.  11)0),  dessen  verramlerung  man  in  der 
Lyrischen  Bluhmenlese  I.  s.  209  lesen  kann. 

S.  163.  Ein  brieflicher  verkehr  zwischen  Boie  und  Knebel  hat  wenigstens  ver- 
einzelt noch  später  bestanden.  Den  24.  april  1775  schrieb  Boie  an  Voss:  „An  herm 
V.  Knebel  schreib  ich  heute  wegen  des  jungen  Offiziers,  dessen  Verse  Sie  mitgenom- 
men haben.'* 

S.  182.  Dr.  M.  Bernays  benachrichtigt  mich,  dass  sich  Boies  briefe  an  Her- 
der noch  in  Weimar  befinden  und  im  vollsten  masse  das  von  mir  über  seine  theil- 
uahme  an  den  Volksliedern  gesagte  bestätigen. 

S.  187.    Z.  15  V.  0.  lese  man  minder  für  wieder. 

S.  190  erhält  durch  Goethes  briefe  an  Schiller  vom  19.  october  1796  und 
31.  januaT  1798,  worauf  Bemays  mich  verwies,  licht.  Goethe  hatte  durch  Eschen- 
burg eine  englische  Übersetzung  von  Cellinis  leben  erhalten ,  welche  Boie  gehörte, 
und  die  er  zu  behalten  wünschte.  Er  nahm  Schillers  vermittelung  in  ansprach.  Boie 
willigte  ein  und  darauf  schrieb  Goethe  den  brief  vom  6.  juni  1797  an  ihn,  welchem 
die   sechs  bände  seiner  neuen  Schriften  beigelegt  waren.     Als  sich  Boie  dafür  nicht 
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bedankte,  ersuchte  Goethe  Schiller,   gelegentlich  sich  zu  erkundigen,   ob  jener  brief 
und  bücher  erhalten  habe. 

S.  192.  Zu  dein  verkehr  mit  Lenz  kann  ich  einen  nachtrag  geben.  Schon  im 
sommer  1775  bestund  zwischen  Boie  und  Lenz  brief  Wechsel.  Jener  schrieb  den  2.  juli 
1775  an  Voss:  „Ich  habe  Claudius  heute  allerlej'  für  den  Almanach  geschickt  Von 
Lenz  Epigramme ,  die  sich  schwerlich  brauchen  lassen,  fast  alle  contra  Wieland.  Lenz 
empfiehlt  sich  ihrer  Freundschaft  und  schreibt,  d^ss  es  ihm  einerlei  wäre  ob  sie 
gedruckt  würden  oder  nicht.  Ein  Ex.  des  Alm.  müssen  Sie  ihm  in  jedem  Falle 
schicken.'^  Zwei  dieser  epigramme  erschienen  bekanntlich  im  vossischen  almanach  für 
1776:  s.  li)2  und  170.  Die  briefe  von  Boie  an  Lenz  sind  im  besitz  des  herm  J.  v. 
Sievers,  wie  ich  eben  von  demselben  erfahre. 

S.  196.  anm.  1  habe  ich  irrtümlich  den  Strephon  für  ein  unbekanntes  stück 
Lenzen s  ausgegeben.  Es  ist  nur  ein  anderer  name  für  Die  freunde  machen  den  Phi- 
losophen ,  in  denen ,  wie  dr.  M.  Bemays  mich  erinnert ,  die  hauptperson  Strephon 
heisst.  —  Zu  anm.  4  kann  ich  nun  ein  zweites  erhaltenes  exemplar  der  „ verth ei- 
dig ung**  im  Derer  -  Egloffschen  bticherschatz  nachweisen,  in  dessen  katalog  unter 
nr.  1903  „  vertheidigung  des  herm  W.  gegen  die  wölken  von  dem  Verfasser  der  wöl- 
ken" verzeichnet  steht.  Die  auflösung  Wagner  für  W.  (Wieland)  gibt  der  kata- 
log falsch. 

S.  218.  Leisewiz  hatte  in  Hannover  noch  keine  anstellung,  seine  unschlüs- 
sigkeit trug  aber  einzig  die  schuld.  Boie  schrieb  den  21.  octbr.  1777  an  Voss:  „Lei- 
sewiz ist  sehr  hypochondrisch  gewesen.  Ich  fürchte  dass  er  von  hier  und  nach 
Braunschweig  kömmt,  so  gern  er  hier  bliebe;  aber  es  ist  seine  eigene  Schuld,  denn 
er  hat  keinen  Weg  einschlagen  wollen ,  der  ihn  hier  zu  was  hatte  bringen  können.**  — 
Ich  will  übrigens  hier  anmerken,  dass  das  liedchen  „Schone  schone  Philomelc," 
welches  Gödeke  im  grundris  s.  705  Leisewiz  beilegt,  nicht  blos  im  vossischen  alma- 
nach für  1776  8.48  (nicht  4)  unter  Z.  L.  steht,  sondern  schon  früher  mit«demzei- 
chen  W— s  im  Wandsbecker  Boten  1775.  nr.  67  mit  einigen  andern  lesarten  gedruckt 
war.  P.  G.  Hagenbruch  hat  es  zu  einem  ebenso  beginnenden  gedieht  umgearbeitet 
(P.  G.  H.  Gedichte  s.  61.    Mühlhausen.  1781.). 

üeber  Sprickmann  s.  218  f.  fasste  ich  mich  kürzer  als  meine  mittel  forder- 
ten, weil  ich  über  diesen  mustermenschen  der  geniezeit  einmal  ausführlicher  zu  han- 
deln denke. 

S.  221.  Zu  Fr.  H.  Jacob is  verkehr  mit  Boie  kann  ich  nachtragen,  dass 
Dohm  der  eigentliche  mittler  für  das  museum  war,  wie  sich  schon  aus  den  gedruck- 
ten briefen  (F.  H.  Jacobis  auserlesener  briefwechsel  1 ,  326.  350.  358)  ergab.  Jacobi 
hatte  mancherlei  an  der  leitung  auszusetzen  und  stund  deutlich  auf  Dohms  seite. 
In  einem  briefe  vom  31.  Januar  1788  an  Boie,  den  mir  jüngst  horr  Rud.  Zoeppritz, 
der  künftige  biograph  Jacobis,  mitteilte,  greift  er  dessen  verhalten  bei  den  artikeln 
über  die  geheimen  gesellschaften  sehr  scharf  an.  Indessen  scheint  Boies  freundschaft 
für  den  Düsseldorfer  weisen  dadurch  nicht  gestört,  denn  nach  einem  briefe  an  Voss 
vom  10.  august  1789  freute  er  sich  auf  Jacobis  besuch  in  Holstein.  Freilich  konnte 
ich  keine  spur  finden,  dass  er  Jacobi  damals  oder  später  hier  zu  lande  sah. 

Was  ich  s.  226  über  die  Hamburger  gegenxenien  sagte,  bedarf  einer 
berichtigung ,  die  von  herm  dr.  Redlich  stamt.  Die  probe  von  Asmos ,  welche  Bolen 
den  appetit  verdarb,  war  der  Urian  in  der  anzeige  des  Hamburger  Correspondenten 
vom  21.  decbr.  1796  von  Urians  nachricht  von  der  neuen  aufklärung,  der  gegenschrift 
des  Wandsbecker  Boten  (Boas  Xenienkampf  2,  87).  Ebenfalls  am  21.  decbr.  179G 
brachte  die  Neue  Zeitung,  ein  vom  (/orrespondenten  verschiedenes  Hamburger  blatt, 
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jene  berühmte  disticheDreceusion  des  Schillerschen  aliuanachs,  deren  Verfasser  nach 
Redlichs  forschungen  anzweifelhaft  Ebeling  war.  Zum  beweise  genügt  ein  brief  des 
wol  unterrichteten  Hennings  an  v.  Halem  (21.  decbr.  1796,  gedruckt  im  anhang  zu 
Halems  Selbstbiographie),  worin  es  heisst:  „die  rccension  in  der  Neuen  Hamburger 
Zeitung  ist  von  Ebeling/*  Ein  andres  gleichzeitiges  zeugnis  fand  dr.  Redlich  in  den 
Vertrauten  Briefen  aus  Holland  im  frühjahr  1797  (Lübeck,  Niemann);  und  ein  späte- 
res in  Andr.  Wilh.  Cramers  hauschronik  (Hamburg  1822).  Dadurch  bestätigt  sich 
also  Vamhagens  angäbe  und  berichtigt  sich  die  von  Boas  in  seinem  Xenienkampf  2, 
26  gethane  Vermischung  des  Correspondenten  und  der  Neuen  Zeitung,  so  wie  meine 
Vermutung  über  Claudius  Verfasserschaft  der  distichen ,  die  ich  aus  einer  misverstan» 
denen  brieflichen  äusserung  Boies  schöpfte. 

Im  sechsten  buche  wird  Boies  leitung  des  Göttinger  Musenalmanachs  und 
des  Deutschen  Museums  behandelt.  Ausser  der  geschichte  dieser  zwei  wichtigen  Unter- 
nehmungen kam  es  auf  feststellung  der  mitarbeiter  an,  die  zum  theil  hinter  allerlei 
willkürlichen  buchstaben  versteckt  sind,  die  zuweilen  selbst  der  herausgeber  nicht 
kannte  und  die  immer  von  ihm  als  gelieimnis  behandelt  wurden.  Es  ist  daher  hier 
eine  schwierige  aufgäbe  zu  lösen ,  bei  der  versehen  leicht  begegnen  können ,  und  auch 
ich  blieb  nicht  verschont  davon. 

Gehen  wir  die  einzelnen  Jahrgänge  von  1770  —  74  durch. 

Bei  dem  Almanach  für  1770  (s.  233  ff.)  ist  zu  erwähnen,  dass  ausser  den 
mit  A  bezeichneten  Boieschen  gedichten  auch  das  unbezeichnete  Daphnis  und  Chloe 
„Kleine  braune,  die  ich  liebe*'  s.  27  ihm  gehört,  welches  verändert,  mit  chiffer  B  im 
vossischen  Almanach  für  1789  s.  77  wider  gedruckt  ist  Knebel  machte  in  einem 
briefe  vom  15.  juni  1771  ausstellungen  an  diesem  gedieht. 

Unter  den  chiffern,  die  ich  früher  noch  nicht  bestimmen  konnte,  gehört  Th 
Gotter;  in  F  vermutete  Kamler  nach  einem  briefe  vom  juli  1772  Flügge;  das  unter 
K  s.  78  stehende  gedieht  an  Elisen:  „Elise  küsse  küsse  mich  nicht  so  off  soll  von 
Klopstock  sein  und  ist  in  neuere  ausgaben  aufgenommen,  während  der  dichter  selbst 
es  ablehnte. 

Femer  muss  ich  bessern ,  dass  nicht  fünf,  sondern  vier  stücke  der  Neuen  Ham- 
burger Zeitung  entnommen  sind,  von  denen  drei  (Avar  stirbt  und  vermacht  s.  42,  Du 
diebiu  mit  der  rosenwange  s.  148  und  Hier  lieg  ich  schwach  und  siech  s.  44)  Lessing 
gehören. 

In  dem  Müller  im  Leipziger  Almanachkalender  auf  1770,  den  ich  nicht 
bestimmen  konnte  (s.  235) ,  vermutet  dr.  Redlich  K.  W.  Müller ,  einen  nütarbeiter  der 
Bremer  Beiträge.  Von  demselben  erschien  namenlos  eine  samlung  gedichte,  unter 
dem  titel  Versuch  in  Gedichten.    Leipzig  1755. 

Zu  den  chiffern  des  Göttinger  Almanachs  für  177  1  (s.  244)  habe  ich  fol- 
gende anmerkuugen,  wobei  ich  dr.  Redlichs  hilfe  wider  erwähnen  muss. 

Das  zeichen  G  theilt  sich  unter  Gleim  und  Gotter:  G.  s.  68  ist  Gleim,  G. 
s.  175  Gotter.  —  Von  N.  E.  D.  g.  v.  W.  ist  nicht  Döring,  sondern  verbirgt  Ram- 
ler, vgl.  dessen  Poetische  Werke  (1800)  II,  8.  *-  N.  Z.  bedeutet  Neue  (Hamburger) 
Zeitung,  woraus  das  damit  bezeichnete  gedieht  Lessings  der  widerruf:  „Zum  henker! 
fluchte  Stolt  zu  Veiten ''  genommen  ist.  —  P  ist  sicher  Boie.  Eine  spätere  Umar- 
beitung des  gedichts:  Umsonst  soll  mir  der  saft  der  reben  s.  168  brachte  der  vossi- 
sche Almanach  för  1790.  s.  142  (mein  buch  s.  339).  —  Von  S.  war  ein  freund  Kne- 
bels, vgl.  Knebels  nachlass  2,  79.  82.  —  Z.  steht  unter  dem  von  Boie  ganz  umge- 
stalteten gedieht  eines  jungen  menschen  auf  Gellerts  tod  s.  6  und  unter  dem  von  mir 
s.  294  als  ungedruckt  mitgeteilten  epigramm  auf  einen  hezametristen  (s.  42). 
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Den  druckfehler  Kraus  für  Kraut  s.  244.  z.  14  v.  o.  wolle  man  verbessern. 

Zu  s.  245  anm.  1.  Boie  stund  schon  1771  mit  Götz  in  persönlicher  bcziehung, 
wie  Knebels  nachlass  2,  101  lehrt. 

Für  den  AI  man  ach  von  1772  s.  246  fanden  sich  folgende  zusätze  und  berich- 
tigungen : 

Herder  gehört  nicht  blos  0,  sondern  auch  M  an,  welches  ich  Boien  von  1771 
her  zuschrieb.  Die  drei  gedichte  „Ihr  kleinen  steme  dort  bei  nacht,"  „Wer  grübe 
sich  nicht  selbst  sein  grab"  und  „Wie  so  blass  und  bleich,  o  Jüngling"  sind  also 
aus  meinem  Verzeichnisse  zu  streichen.  Das  erste,  die  bearbeitung  eines  englischen 
in  Percys  samlung,  steht  etwas  geändert  (Du  kleines  stemenheer  bei  nacht)  in  Her- 
ders Volksliedern.  Für  das  zweite  (Süsser  wahn)  zeugt  ein  brief  von  Herders  braut 
in  Dünzers  samlung  aus  Herders  nachlass  3,  198.  —  J.  ist  nicht  L.  H.  Nicolay,  son- 
dern Fr.  Nicolai.  —  Das  Kr.  bezifferte  epigramm  s.  88  ist  von  Kretschmann  (sämnit- 
liche  werke  2,  270.  1784).  —  Der  mit  L  bezeichnete  träum  (s.  64)  erinnert  zwar  in 
der  Überschrift  an  Millers  gedieht,  s.  105  seiner  samlung,  allein  im  übrigen  sind  es 
nach  meiner  ansieht  ganz  verschiedene  gedichte.  —  Zu  Nais  erwähne  ich,  dass 
meine  quelle  ein  brief  Kretschmanns  an  Boie  vom  24.  april  1771  ist,  worin  er  schreibt: 
^,Noch  muss  ich  bemerken^  dass  das  Gedicht  Nais  an  Kleou  wirklich  ein  verdienst- 
liches Frauenzimmer  zur  Verfasserin  hat,  deren  Freund  zu  seyn  ich  das  Glück  habe, 
aber  ich  bitte,  verschweigen  Sie  in  Ihrem  Musen  -  Almanach ,  dass  ich  dieser  Klcon 
bin."  Vgl.  dazu  Knebels  nachlass  2,  99.  —  Frhr.  v.  N.  ist  v.  Gemmingen;  S.  ist 
Fr.  Schmit,  vgl.  das  lied:  „Euch  darf  ichs  sagen,  stille  haine"  s.  195  mit  dessen 
gedichten,  Nümb.  1779.  s.  11.  —  ür.  ist  L.  Aug.  Unzer,  vgl.  dessen  Versuche  in  klei- 
nen Gedichten  s.  17.  ünzer  hatte  eines  seiner  gedichte  Bolen  zugeschrieben ,  Knebels 
nachlass  2 ,  132.  —  Die  mit  A  bezeichnete  romanze  Phidile  ist  nicht  aus  dem  Wands- 
becker Boten  entlehnt,  wie  anm.  2  ungenau  steht.  Als  Verfasser  ward  nach  einem 
briefe  Kamlers  an  Boie  vom  juli  1772  damals  Flügge  genannt;  möglich  also  dass  der 
erste  entwurf  von  diesem  war,  den  Claudius  umgestaltete. 

Zu  den  zeichen  des  Almanachsfür  1773  s.  248  kommen  nachstehende  anmcr- 
kungen. 

Ar  ist ,  wie  mir  dr.  Redlich  zuerst  angab ,  J.  L.  Huber.  Das  morgenlied  eines 
gefangenen  „  Früh  steigt  zu  gott "  steht  in  seinen  Versuchen  in  reden  mit  gott  s.  183 
(Tübingen  1787).  —  G.  v.  H.  kann  Göcking  sein,  welcher  unserm  Boie  1772  e])i- 
gramme  für  den  almanach  schickte ,  Knebels  nachlass  2 ,  132,  —  Kr.  ist  nicht  Käst- 
ner, sondern  Kretschmann,  vgl.  dessen  werke  2,  248.  —  L.  M.  (im  registcr  des 
almanach  J.  M,)  für  Glcim  beweist  ein  brief  Knebels  an  Boie  vom  11.  decbr.  1772.  — 
Frh.  V.  N.  ist  Gemmingen.  —  Z  ist  Herder,  vgl.  ürsinus  balladen  und  lieder  352.  -- 
Td ,  Teuthard ,  habe  ich  den  bisherigen  deutungen  entgegen  auf  grund  einer  stelle  in 
Voss  briefen  1,  114  Stolberg  (es  wäre  nicht  Christian,  sondern  Fritz)  zugewiesen. 
Dennoch  muss  Millers  zeugnis  für  Hahn  in  seinen  gedichten  s.  37.  41  aufrecht  bleiben, 
und  ich  muss  dr.  Kedlichs  Vermutung,  dass  die  Überschrift  an  Teuthard  von  s.  114 
vor  das  gedieht  s.  113  zu  versetzen  ^ei,  als  ansprechend  erkennen. 

S.  249  anm.  2  ist  die  Seitenzahl  der  Verweisung ,  143 ,  ausgeblieben. 

Der  ausführung  Über  den  Almanach  für  1774^  s.  251,  kann  ich  beifügen, 
dass  BR  Brückner  und  Frh.  v.  N. ,  wie  friiher ,  v.  Gemmingen  bedeutet  S  ist  Millcrn 
zu  nehmen  und  Voss  zu  geben:  das  lied  „Der  holdseligen  sonder  wank*'  steht  in 
dessen  sämmtlichen  gedichten  4,^24  (1802).  Das  aus  dem  Wandsb.  Boten  (1772  nr.  81) 
entlehnte  kleine  gedieht  „Mein  herz  ist  stahl,  spricht  Adelheide"  (s.  130)  ist  von 
Friedr.  Schmit.  (Gedichte  188). 
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Die  geschichte  des  Almanachs  für  1775  und  der  fortgetzung  durch  Voss 
berührte  ich  s.  253  f.  im  ganzen  kurz.  Voss  trat  auch  hier  ziemlich  anmasslich  und 
trutzig  auf.  Er  redete  Boien  vor ,  dass  er  sehr  wenig  von  ihm  für  den  75er  almanach 
erhalten  habe ,  bis  dieser  es  friedfertig  zugab  (brief  an  Voss ,  3.  august  1774).  £in 
ähnlicher  ton  spricht  aus  der  ankündigung  seines  almanachs,  die  Voss  vom  15.  mal 
1775  ausgehn  liess  und  u.  a.  im  Wandsbecker  Boten  vom  16.  mai  d.  j.  n.  77  veröf- 
fentlichte. Auch  die  briefe,  welche  er  im  frühjahr  1775  in  Sachen  seines  almanachs 
schrieb ,  fand  Boie  ,,  an  manche  ein  wenig  zu  peremtorisch  gerathen.*'  (Brief  vom 
14.  mai  1775). 

Den  mitteilungen  über  das  Deutsche  Museum  s.  255  —  276  weiss  ich  bis 
jetzt  nichts  beizufügen.  Leider  sind  die  redactionspapiere  dieser  Zeitschrift  längst 
vernichtet.  —    S.  255  z.  1  v.  u.  bitte  ich  die  falsche  zahl  98  in  91  zu  bessern. 

Ich  komme  nun  zu  dem  siebenten  buche,  Boie  als  dichter.  Nach  einer 
allgemeinen  Schilderung  des  poeten  gab  ich  hier  eine  auswahl  von  gedichten  und  ein 
Verzeichnis  der  anfange  der  gedichte,  die  ich  ihm  zuschrieb,  nebst  bibliographischen 
uachweisungen. 

Bekanntlich  gelangte  Boie  nicht  zum  druck  seiner  mehrmals  fertig  geschriebe- 
nen samlung,  und  auch  Voss  hat  die  ausgäbe  später  nicht  besorgt.  Mit  ausnähme 
der  wenigen,  nach  Boies  tode  von  Jacobi  und  von  A.  Schreiber  in  ihren  taschenbü- 
ehern  gedruckten  gedichten ,  trägt  kein  einziges  den  vollen  namen  des  dichters.  Boie 
versteckte  sich  stets  hinter  Chiffem ,  als  welche ,  abgesehen  von  den  einzeln  gebrauch- 
ten A.  M.  P.  Y.  Z.  aus  den  eigenen  angaben  Boies  B  und  X  erhellten.  Indem 
sich  nun  die  richtigkeit  dieser  zeichen  an  vielen  gedichten  erweisen  liess,  so  schloss 
ich  auf  die  Vaterschaft  Boies  für  alle  mit  B  bezeichneten  gedichte  in  den  ersten  Göt- 
tinger und  sämtlichen  vossischen  almanachen ,  so  wie  für  die  mit  X  bezifferten  wenig- 
stens seit  1773. 

Zwar  zauderte  ich  bei  gar  manchen ,  ehe  ich  sie  als  boiesch  verzeichnete.  Aber 
ein  inneres  kriterium  fehlte;  denn  obschon  Boie  im  ganzen  jenen  ton  hat,  den  ich 
den  weisse- götzischen  nennen  möchte,  so  schlägt  er  doch  auch  einen  ganz  abwei- 
chenden an ,  und  überdies  bearbeitete  er  meist  fremde  vorlagen.  So  gehört  er  unleug- 
bar zu  den  poeten  ohne  ausgeprägte  eigentümlichkeit ,  ohne  persönlichen  geruch. 
Einen  äusseren  Wegweiser  verhiessen  nun  jene  chiifem;  allein  sie  haben  nicht  selten 
irre  geleitet  und  ich  muss  jetzt  bedauern,  dass  ich,  ermüdet  von  der.  jagd  nach  den 
englischen  und  französischen  originalen,  die  zeitraubende  und  dabei  oft  aussichtlose 
durchforschung  sämtlicher  anonymer  almanachsgedichte  für  die  beigäbe,  als  welche 
ich  das  siebente  buch  nur  betrachtete,  scheute.  Ich  lege  das  geständnis  ab,  dass 
ich  viele  gedichte  als  boiesch  bezeichnete,  die  es  nicht  sind. 

Voran  mögen  briefstellen  über  die  chiffem  B  und  X  stehn,  zum  schütz, 
nicht  zum  trutz. 

Den  26.  octbr.  1772  schrieb  Knebel  an  Boie  über  den  Almanach  für  1773:  „X, 
das  ich  bald  unter  den  Buchstaben  B  mitstecke,  hat  sehr  niedliche  Dinge.  —  Wis- 
sen Sie  schon,  dass  Ihr  schönes  Lied,  das  Gewitter,  in  die  Lieder  der  Deutschen 
kommt?"  —  Knebel  schrieb  also  Boien  beide  chiffem  zu,  und  doch  gehören  in  jenem 
almanach  von  den  X- gedichten  drei  entschieden  Boie  nicht,  wie  ich  jetzt  weiss. 

Den  14.  mai  1775  schrieb  Boie  an  Voss:  ,,Herr  X  schickt  Urnen  ein  ganz 
Paket  zum  ausfällen.  Was  Sie  von  X  seinen  Sächelchen  brauchen  wollen ,  zeigen  Sie 
mir  an.  Wo  Ihnen  was  besseres  einfällt,  sagen  Sies  getrost."  —  Am  22.  juni  1775 
an  denselben:  „Da  ist  schon  wieder  ein  Brief  und  ein  Blättchen  Verse.  Nicht  als  ob 
ich  alles  das  Zeug  gedruckt  haben  wollte.    Es  ist  blos  zum  aussuchen.    Was  ihnen  am 
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besten  gefällt,  aber  nur  ein  paar  Stücke,  lassen  Sie  unter  B,  das  andre  unter  X 
drucken.  Manche  und  vielleicht  die  meisten  der  epigranmie  sind  nachgeahmt ,  ob  ich 
gleich  von  den  wenigsten  sagen  kann  woher." 

Am  29.  märz  1776,  als  ihm  daran  liegt,  in  Hannover  nicht  für  einen  pocten 
zu  gelten ,  bittet  Boie  Yossen :  „Was  Sie  von  mir  noch  haben ,  wenn  ja  was  darunter 
ist,  was  Sie  brauchen  können  und  wollen,  lassen  Sie  nicht  unter  B  drucken.  Ich 
habe  pieine  Ursachen,  weshalb  ich  hier  nicht  gern  Poet  seyn  möchte."  Und  den 
23.  juli  1776:  „Auch  einige  Kleinigkeiten  von  mir  zum  ausfüllen,  die  Sie  vielleicht 
alle  schon  haben.  Nur  nicht  mit  B  oder  X.  Ich  habe  Localursachen,  weshalb  ich 
nicht  mehr  als  Reimer  genannt  sein  will." 

Neun  jähr  später,  den  7.  aug.  1785,  schreibt  er  Vossen:  „Ich  habe  seit  Jaliren 
nichts  gereimt  und  wo  noch  manche  alte  Stücke,  die  allenfalls  unter  X  figuriren 
mögten,  sind,  weiss  der  Himmel."  Den  22.  octbr.  1787  widerum:  „Hier  lege  ich 
Dir  —  lache  nicht!  —  einige  alte  Reimereien  von  mir  verbessert,  wenigstens  verän- 
dert, bei.  Die  bezeichneten  sind,  so  viel  ich  weiss,  noch  gar  nicht  gedruckt,  und 
wenn  Du  im  Mangel  besserer  sie  unter  X  verstecken  willst,  habe  ich  nichts  dawider." 

Schreiten  wir  nun  zur  ausscheidung  des  fremden,  so  weit  mir  dasselbe  bis 
jetzt  erkennbar  ward. 

Dass  die  im  Almanach  für  1772  mit  M  bezeichneten  gedichte  nicht  Bolen  son- 
dern Herder  gehören,  ward  schon  erwähnt. 

Die  chiffer  B  hat  sich  mir  im  ganzen  zuverlässig  erwiesen;  nur  im  vossischen 
Almanach  für  1779  versagte  es  die  probe.  Die  vier  unter  B  hier  gestellten  gedichte 
gehören  nämlich  Brückner,  wie  ich  ausdrücklich  in  einem  briefe  Boies  an  Voss  vom 
30.  novbr.  1777  für  das  lied  „Auf  ritter  lasst  die  gläser  klingen''  angegeben  finde. 
Die  übrigen  drei  „Ich  bin,  sprach  hcrr  von  Pilz,  vom  ältesten  geschlechte,"  „Ihr 
dimen  die  ihr  spröde  thut,"  „Warum  der  pastor  oft  mit  tiefem  compliraent,"  sind 
augenscheinlich  vom  selben  Verfasser.  Man  begreift  zwar  leicht,  weshalb  der  mcklen- 
burgische  dorfprediger  sich  grade  unter  diesen  gedichten  ungern  genannt  sah,  aber 
versteht  nicht  warum  Voss  die  bekannte  chiffer  Boies  denselben  gab,  und  versteht 
dies  um  so  weniger ,  wenn  man  in  jenem  eben  erwähnten  briefe  Boies  liest ,  wie  der- 
selbe Vossen  widerrät,  sie  mit  Brückners  namen  drucken  zu  lassen,  und  die  frage 
hinwirft:  „Soll  sie  nicht  lieber  Ahorn  gemacht  haben?"  Vossens  wähl  des  buchsta- 
ben  B.  erhält  dadurch  einen  unangenehmen  beigeschmack. 

Schlimmer  als  um  B  sieht  es  um  X  aus ,  das  keine  feste ,  obschon  oft  benutzte 
chiffer  Boies  war,  sondern  eine  allgemeine  /  worunter  allerlei  volk  sich  findet.  Von 
den  durch  mich  irrtümlich  Bolen  zugeschriebenen  gedichten  mit  X  gehört  eines 
Weisse,  eines  Gotter,  zwei  Bürger,  eines  Fr.  L.  Stolberg,  eines  Brückner  und  eine 
grössere  zahl  Voss.  Spätere  funde  sind  dabei  noch  möglich ,  wie  die  Verhältnisse 
einmal  sind. 

Das  Weissesche  gedieht  ist:  „Ich  nenne  dich,  ohn  es  zu  wissen"  Alm.  1775. 
s.  144 ;  vgl.  Weisse  kleine  lyr.  gedichte  1 ,  130.  Das  Gottersche  steht  Alm.  1773. 
s.  217  „Noch  vom  süssen  schlunmier  überschattet."  Die  beiden  Bürgerschen  sind 
„Amors  pfeil  hat  widerspitzen"  Alm.  1773  s.  213  und  das  schöne  gedieht  gegenliebe 
„Wenn  ich  wüste  dass  du  mich."  Zur  Vergütung  dieses  meines  ärgsten  venehens 
will  ich  mitteilen ,  dass  Bürger  dies  lied  ganz  wie  es  im  Ahn.  f.  1775  s.  22  gedruckt 
ist,  schon  den  19.  april  1773  au  Boie  schickte.  Das  Stolbergsche  gedieht,  das  unter 
X  im  Almanach  für  1774  s.  104  erschien ,  ist  der  Irrwisch  (Spiele  nur  immer  gaukeln- 
der betrüger),  womit  Boie  die  von  ihm  1779  herausgegebenen  gedichte  der  brüder 
Stolberg  eröffnete. 
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Brückner  gehört  das  epigramm  auf  dr.  Stauzios  „  Das  meine  herren  brüder  ist'* 
(Voss  alm.  1778  s.  65.  Mein  Boie  s.  331) ;  vgl.  Brückner,  gedichte.  Neustrelitz  1803. 
8.  245. 

Die  zahlreichen  Yossischen  gedichte  sind  meist  epigramme.  Nicht  dieser  gat- 
tung  gehören  das  lied  ,,Schlie8st  euch  endlich  augenlieder"  (umgearbeitet:  Hell 
umschwebt  die  augenlieder,  Voss  sämtl.  ged.  4,  18),  das  trinküed  „Trinkt  brüder 
der  reben  entflammten  saft'*  (Voss  4,  16),  das  madrigal  ,,Dir  klaren  heitern  äuge- 
leih"  (6,  160),  die  triolette  „Bewachen  herd  und  herz"  (6,  99)  und  „Schöne  Schwe- 
stern, von  euch  dreien"  (6,  100). 

Die  epigramme  sind  folgende: 

Als  am  höheren  kreuz  gekreuzigt  —  Alte  dichter  allein  und  tote  lobst  du  — 
Aufrichtiger  den  fehler  hasst  —  Bist  du  arm,  mein  lieber,  so  schicke  —  Das  Sprich- 
wort saget  falsch  —  Deinen  geburtstag  feiert  als  gast  —  Dein  lied  ist  morgenthau  — 
Dein  redseliges  buch  lehrt  —  Der  pöbel  halt  gemahl  —  Du  sprichst  bei  allen  schlecht 
von  mir  —  Feme  von  menschen  zu  sein  —  Finden  mag  was  jeder  verlangt  —  Fröh- 
lich schmauste  mit  uns  Andragoras  —  Gehe  dies  grab  nicht  vorbei  —  Hätt  ihn  sein 
böser  stem  —  Heiliger  Pluton  nimm  den  Dämokritos  —  In  dickem  rundem  krau- 
sem kragen  —  Interpret  was  ist  das  —  Komm  hervor  aus  der  flasche  —  Lächelnd 
wog  in  der  band  —  Lebend  ward  ich  versteint  -—  Mein  herr  barbier  hat  eigne  gaben  — 
Mein  ist  jenes  gedieht  —  Mein  lied  gefallt,  was  meister  Feil  —  Mit  einem  lorbeerkranz 
geschmückt  —  Nackt  hat  Paris  mich  nur  —  Nicht  aus  gunst  erhob  das  geschick  —  Nicht 
die  guten  zu  loben  —  Nicht  Venus  Sol  Merkur  —  Potz  sprach  die  zeit  zu  Kakadu  — 
ßeichthum  hast  du  des  reichen  —  Rolf  rüge  doch  des  setzers  fehler  nicht  —  Schweige 
von  dir  unkluger  —  Still  ohne  pracht  doch  sicher  —  Unsem  marmornen  Zeus  — 
Verse  schüttest  du  hin  —  Wandrer  mich  tötete  nicht  der  medicus  --  Wart ,  ich  werde 
mich  rächen  —  Warum  Signore  Veit  ~  Warum  trägt  frau  Cäcilia  — -  Was  ist  die 
bibel?  ein  buch  —  Weder  vertrau  dir  zu  viel  —  Wer  hastig  alles  glaubt  —  Zwan- 
zig söhne  erzeugte  —  Zween  tiefsinnige  freunde. 

Sie  sind  alle  von  Voss  in  seine  sämtlichen  gedichte  (1802)  aufgenommen. 

Von  diesen  epigrammen  ist  indessen  „Du  sprichst  bei  allen  schlecht  von  mir" 
zweifelhaft.  Bürger  schrieb  es,  als  er  den  Almanach  für  1778  las,  aus  seiner  erin- 
nerung  Boien  zu;  Voss  selbst  stellte  es  unter  P.  W.  Henslers  Sinngedichte  s.  57  und 
liess  es  doch  auch  unter  den  seinen  drucken.  Dies  eine  beispiel  veranlasst  zu  man- 
chen bedenken. 

Femer  hebe  ich  hervor,  dass  zu  einer  nicht  kleinen  anzahl  dieser  epigramme 
Voss  nur  die  form ,  Boie  den  Inhalt  gab.  Ich  lernte  dies  aus  erst  jetzt  gefundenen 
briefstellen.  Den  21.  octbr.  1777  schreibt  Boie  dem  schwager  mit  bezug  auf  den  78er 
Almanach:  ^,Ein  paar  Kleinigkeiten  hat  X  meisterhaft  übersetzt.  Sobald  ich  einmal 
Zeit  oder  Lust  habe,  will  ich  ihm  mehr  von  der  Art  aufsuchen,  woran  er  sich  üben 
kann."  Den  30.  novbr.  1777  schreibt  er:  „Ich  nehme  die  englischen  Kleinigkeiten  aus 
meiner  eignen  Samlung,  die  noch  immer  unausgesucht,  aber  sehr  vermehrt  da  liegt. 
Verwerfen  Sie  also  nichts,  zeichnen  sich  aus,  was  Sie  etwa  brauchen  und  schicken 
mir  bald  alles  zurück."  Und  den  10.  febr.  1778:  „Die  verdeutschten  Epigramme  sind 
gut^  besonders  das  von  Frau  Cäcilie.  —  Da  hab  ich  allerlei  für  Sie  zusammenge- 
schrieben ,  daraus  einige  gute  Epigramme  genommen  werden  können.  Ich  habe  mehr 
auf  Einfälle  gesehen ,  die  ich  im  Deutschen  noch  nicht  kannte.  Wenn  Ihnen  nur  ein 
Paar  so  gut  glücken  als  die  Frau  Cäcilie,  so  soll  mich  diese  Mühe  nicht  dauern." 
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Meine  beichte  ist  mir  nicht  leicht  geworden.  Ich  will  nicht  darauf  verweisen, 
dass  auch  andern,  welche  im  übrigen  Sorgfalt  und  kenntnis  bewiesen,  ähnliches  inis- 
geschick  begegnete.  Die  beste  sühne  ist  die  gewonnene  erkenntnis  und  der  schon 
in  ausführung  begriffene  Vorsatz,  die  anonyme  und  Pseudonyme  des  Göttinger  und 
des  Yossischen  almanachs  aufzuspüren  und  das  ergebnis  der  allgemeinen  benutzung 
zu  sichern.  Dabei  wird  die  eigentümliche  Schwierigkeit  dieser  Untersuchung  eine 
nähere  beleuchtung  erfahren.  Man  nahm  es  mit  dem  geistigen  eigentum  damals 
nicht  so  streng,  weil  vieles  überhaupt  nur  formal  erworben  war,  und  manche  dich- 
ter schwankten  später  selbst  über  das,  was  ihnen  gehörte.  Das  zwischen  Goethe 
und  J.  G.  Jacobi  streitige  sommerlied  „Wie  feld  und  au  so  blinkend  im  thau^^  gibt 
das  bekannteste  beispiel. 

Ich  hoffe  das  Boicsche  eigentum  sicherer  als  in  meinem  buche  geschah ,  fest- 
stellen zu  können  und  kann  nur  wünschen,  durch  eine  zweite  aufläge  gelegenheit  zu 
erhalten,  die  neu  gewonnenen  ergebnisse  glatt  vorzulegen. 

KIEL,  NOVEMBEB   1868.  K.   WEINHOLD. 

Deutsche  elementargrammatik  für  höhere  lehranstalten,  gymna- 
sien,  lyceen  und  realschulen.  Von  Ch.  Friedrich  Koch.  Vierte  verb. 
aufläge.    Jena,  Maukes  Verlag  (Hermann  Dufft).    1868.    VIIT,  66  s.  8.  7»/«  sgr. 

Ein  sehr  verständiges  und  geschicktes  buch,  das  sich  durch  kürze  und  meister- 
hafte klarheit  auszeichnet.  Auf  nicht  mehr  als  4  bogen  bewältigt  es  die  ganze  laut-, 
flexions  - ,  wortbildungs  -  und  satzlehre ,  mit  dem  ausgesprochenen  zwecke ,  den  in  den 
unteren  klassen  an  cUe  lectüre  anzuschliessenden  grammatischen  stoif  genügend  dar- 
zubieten ,  und  nach  dem  richtigen  grundsatze ,  dass  in  den  unteren  klassen  an  und  in 
der  muttersprache  allein  grammatische  Verhältnisse  erläutert  werden  können,  weshalb 
auch,  eben  so  richtig,  durchgehend  die  lateinische  terminologie  angewendet  ist.  Es 
beschränkt  sich  auf  aas  neuhochdeutsche ,  beruht  aber  durchaus  auf  gedigener  wissen- 
schaftlicher historischer  gmndlage.  Sein  Standpunkt  ist  im  wesentlichen  der  der 
Grimmschen  grammatik ,  deren  mängel  auch  grossenteils  noch  beibehalten  sind.  Abge- 
sehen davon  haben  sich  fehler  oder  Irrtümer  nur  sehr  spärlich  eingeschlichen,  wie 
z.  b.  s.  17  ein  Infinitiv  däuchen,  den  Grimm  WB.  2,  835  mit  recht  „unerhört" 
nennt,  obschon  er  im  16.  Jahrhundert  vereinzelt  vorkomt ,  ([vielleicht  ist  es  nur  druck- 
fehler  för  das  zwar  auch  selten,  aber  doch  selbst  bei  Göthe  und  Schiller  vorkom- 
mende däuchten),  oder  8.22  ein  nicht  hochdeutsches  masc.  der  eidechs,«  neben 
dem  allein  hochdeutschen  fem.  die  eidechse. 

HALLE.  J.   ZACHER. 

Leitfaden  für  den  deutschen  Sprachunterricht  in  höheren  knaben- 
und  mädchenschulen  von  A.  Enteilen.  Für  die  Unterklassen.  Zweite, 
verbesserte  aufläge.    Berlin  1868.    Verlag  von  Wilhelm  Schnitze.    15  sgr. 

Grott  sei  dank!  Endlich  einmal  ein  elementarbüchlein  nach  vernünftiger  methodo, 
so  dass  die  anschauung  an  sehr  geschickt  ausgewählten  und  abgestuSften  zusam- 
menhängenden prosaischen  wie  poetiscnen  Icsestückchcn  und  zwischengestreuten  gmp- 
pen  einzelner  sätze  vorangeht,  und  dahinter  erst  die  definition  und  die  regel 
nebst  deren  einübung  an  reichlich  und  zweckmässig  gegebenem  und  mit  klwen 
anleitungen  begleitetem  materiale  nachfolgt.  Das  büchlein  gibt  hauptsäclüich 
eine  elementare  satzlehre  in  der  üblichen  aus  der  lateinischen  grammatik  überkom- 
menen gestalt.  Das  notwendieste  der  Orthographie,  inter]>unction  und  floxion  ist 
geeigneten  ortes  zwischengeschooen ,  aber  dabei  doch  etwas  zu  kurz  und  die  wissen- 
schaftliche historische  grammatik  noch  nicht  zu  ihrem  rechte  gekommen.  Ablaut, 
Umlaut ,  starke  und  schwache  flezionsform  u.  dgl.  lassen  sich  aber  auf  dieser  elemen- 
tarstufe sehr  wol  behandeln;  ja  richtig  behandelt  regen  sie  sogar  mächtig  an  und 
tragen  reiche  frucht.  Der  Verfasser  würde,  wenn  er  diesem  mangel  abhelfen  wollte, 
den  wert  seines  trefflichen  büchleins  nur  noch  erhöhen. 

HAIiLB.  J.  ZAOHBB. 


NOEDISCHER   LITTERATURBERICHT. 

I. 

Wenn  ich,  aufgefordert  von  der  redaction  dieser  zeitschiift,  einen 
bericht  zu  geben  versuche  über  die  arbeiten  auf  dem  gebiete  der  nordi- 
schen oder  nordgermanischen  philologie  im  skandinavischen  norden,  so 
sei  es  mir  gestattet  an  einen  kleinen  Vortrag,  den  ich  im  jähre  18G3 
über  denselben  gegenständ  hielt  und  drucken  liess ,  anzuknüpfen  und  auf 
ih^'^ier  zu  verweisen,^  um,  was  ich  dort  zur  allgemeinen  orientieiomg 
bei  ;rkt,  hier  nicht  noch  einmal  zu  sagen.  Es  sind  seitdem  fünf  jähre 
verflossen  und  während  dieser  zeit  eine  ganze  anzahl  von  liier  in  frage 
kommenden  Schriften  erschienen,  unter  ihnen  mehr  als  eine,  die  ihrer 
bedeutung  nach  wol  verdiente,  zum  gegenständ  besonderer  und  ein- 
gehender besprechung  gemacht  zu  werden.  Einer  von  ihnen,  Edf. 
Keysers  altnorwegischer  litteraturgeschichte ,  ist  ja  eine  solche  bereits 
in  dieser  zeitsclirift  zu  theil  geworden,  und  dennoch  angesichts  der  Wich- 
tigkeit der  Sache  konnte  sie  es  nur  einzelnen  partien  derselben.  Gleich- 
wol  einerseits  die  uns  hier  gebotenen  räumlichen  grenzen,  andrerseits 
der  wünsch  nichts  wesentliches  zu  übergehen,  lassen  es  zweckmässig 
erscheinen  auf  solch  eingehendere  besprechung  für  diesmal  wenigstens 
zu  verzichten,  um  so  eher  dürfen  wir  es  später  thun,  wenn  der  bericht 
statt  wie  diesmal  über  ein  lustrum,  sich  nur  über  ein  oder  ein  paar 
jähre  zu  erstrecken  hat. 

Nur  ein  werk  macht  eine  berechtigte  ausnähme  und  nötigt  uns  zu 
längerem  verweilen:  Sophus  Bugges  ausgäbe  der  SaMUundar  Edda, 
nicht  allein  weil  sie  an  sich  zu  den  wissenschaftlich  hervorragendsten 
leistungen  geliört,  sondern  auch  weil  entschieden  kein  werk  der  gesam- 
ten altnordischen  litteratur  uns  Deutschen  in  dem  grade  nahe  steht  und 
von  jelier  unsre  theiluame,  ja  auch  unsre  mitarbeit  so  lebhaft  in  anspruch 
genommen,  als  jene  samlung  alter  lieder  nordischer  götter-  und  helden- 
sage.  Bugges  ausgäbe  derselben  steht  aber  nicht  allein;  theils  unabhän- 
gig von  ihr,  theils  durch  sie  angeregt,  ist  gerade  in  den  letzten  jähren 

1)  lieber  die  altnordische  philologie  im  skandinavischen  norden.  Ein  vor  der 
gonnanistischen  section  der  philologenversamlang  zu  Meissen  gehaltener  Vortrag. 
Leipzig  1804. 
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HO  viel  im  iiordcu  fiir  die  S»muudar  Edda  gearl)eitet  und  lierausgogobeii 
worden,  wie  lango  zeit  nicht.  Seilen  wir  von  melireren  arbeiten  ab, 
welclie  kritik  und  erläuterung  der  eddalioder  mehr  oder  minder  mittel- 
bar gefördert,  so  vor  allem  von  Sveinbjörn  Egilssons  wertvollem 
wörterbuche  über  die  altnordische  dichtersprache ,  war  seit  der  Munch- 
Ungerschen  ausgäbe  der  Sc'enuuidar  Edda  im  jähre  1847,  der  wir  aller- 
dings die  treffliche  und  höchst  schätzbare  bearbeitung  von  Herm. 
Lüning  (Zürich  1859)  zu  verdanken  liaben,  im  norden  bis  in  die  sech- 
ziger nichts  nemienswertes  erschienen.  Heute  haben  wir  neben  Hugges 
ausgäbe  nicht  allein  noch  eine  zweite  textesausgabe  von  Svend  Grundt- 
vig,  sondern  auch  di-ei  Übersetzungen  eddischer  lieder  von  Aars,  Gjes- 
sing,  Jessen  zu  verzeichnen,  zwei  schrillen  über  eddische  syntax  von 
Nygaard  und  Wisen,  von  letzterem  ^vie  auch  von  Hazelius  com- 
mon tare  über  ehizelne  lieder,  zwei  über  die  mctrik  der  eddalieder  von 
Rosenberg  und  Jessen,  dazu  die  betreffenden  abschnitte  in  N.  M. 
Petersens  und  Rdf.  Keys  er  s  altnordischen  litteraturgeschichten  und 
namentlich  Svend  Grundtvigs,  wie  die  höhere  kritik  der  eddalieder 
überhaupt,  so  insonderheit  die  heldensage  betreffende  Untersuchungen. 

Die  Sa}mundar-Edda  ist  nun  allerdings  auch  eine  litte rarische 
orscheinung,  die  der  betrachtung  so  viele  und  mannichfaltige  selten  dar- 
bietet, wie  kaum  noch  eine  andere.  Der  fragen  der  uiedern  wie  höhern 
kritik,  über  ort  und  zeit  der  samlung  einerseits,  wie  andrerseits  der  ein- 
zelnen lieder,  deren  ausbreitung  und  Verhältnis  zu  den  späteren  Folke- 
viser,  über  ihre  innere  geschichte,  d.  h.  ilu'e  Umformungen  und  Vermi- 
schungen mit  andern  noch  während  der  mündlichen  tradition  und  auch 
nach  derselben,  über  ihren  Inhalt,  den  mythologischen  wie  den  beiden- 
saglichen,  über  ihre  form,  die  sprachliche  wie  die  metrische  —  sinil  so 
viele,  und  die  beantwortung  der  einzelnen  ist  eine  der  art  gegenseitig 
bedingte,  dass  wohl  noch  eine  geraume  zeit  darüber  hingehen  möchte, 
ehe  —  so  weit  überhaupt  ein  wissen  auf  diesem  gebiete  möglich  ist  -- 
dieses  überall  an  die  stelle  eines  Idossen  vennutens  treten  darf.  Weit 
entfernt,  die  sehr  hohen  Verdienste  unterschätzen  zu  wollen,  die  sich 
um  die  lösung  jener  fragen  seit  Arne  Jlagnüsson  (f  17:K»),  der  auch 
hier  wie  anderwärts  miverlöschliclie  leuchten  angezündet,  sowol  nordische 
als  deutsche  gelehrte  erAVorben  haben,  glauben  wir  doch  angesiclits  des 
l)uches,  das  uns  zu  diesen  l)emerkungen  veranhisst,  nichts  paradoxes  zu 
behaupten,  wenn  wir  sagen,  dass  eine  sicliere,  zuverlässige  grundlage 
fiir  texteskritik  der  eddalieder,  und  widerum  hiermit  das  fundament  für 
alle  sich  an  diese  anknüpfende  mythologisclie ,  litteraturhistorische, 
sprachliche  forschung  —  eben  jetzt  erst  durcli  und  mit  Bugges  ausgäbe 
geschaffen  worden. 
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Um  zunächst  das  buch  nach  umfang  und  inlialt  zu  beschreiben, 
so  bildet  die  ausgäbe  der  texte  den  wesentlichen  bestand  s.  1  —  376, 
dem  ausser  titel,  Verzeichnis  des  Inhaltes  und  der  abkürzungen  eine  vor- 
rede von  76  Seiten  vorausgeht,  und  dem  ein  namenregister  s.  377  —  87, 
Zusätze  und  berichtigungen  s.  388 — 450  und  druckfehler Verbesserungen 
s.  451  folgen;  beigefugt  ist  dem  auf  gutem  papier  mit  scharfen  und 
gefälligen  typen  gedruckten  buche,  eine  tafel  mit  2  facsimilestreifen,  der 
Hauksbök  (Völu  spä)  und  des  codex  Kegius. 

Der  titel  des  buches,  der  vor  allem  dahin  strebt  die  bezeichnung 
Saemundar  Edda  zu  beseitigen  (s.  pag.  LXIX  der  vorrede)  und  zugleich 
des  herausgebers  urteil  über  die  heimat  der  lieder  sowol,  als  auch  der 
samlung  ausspricht ,  lautet:  „Norroan  fornJcvceäi.  IsIandsJo  Sam- 
ling  af  folkelige  Oldtidsdigtc  om  Nordens  Gudcr  og  Heroer, 
aimindelig  kaldet  Scemundar  Edda  hins  froäa.  Udgiven 
af  Sophus  Bugge.     Christiania,  Mailing.    1867.^^ 

Die  vorrede  enthält  in  ilirem  hauptbestande  (p.  I  —  LXX)  einmal 
einen  nachweis  der  handschriftlichen  quellen  und  ihres  gegensei- 
tigen Verhältnisses ,  andrerseits  eine  geschichte  der  unter  dem  namen 
der  Sjemundar  Edda  bekannten  liedersamlung.  Diese  samlung  im 
engern  sinne  unifasst  die  in  den  beiden  membranen ,  cod.  Regius  und  cod^ 
Arna-Magnseanus,  enthaltenen  lieder,  dagegen  im  weiteren  —  und  diese 
lediglich  in  papierhandschriften  seit  dem  17.  Jahrhundert  —  ausser  den 
liederu  des  E.  und  AM.  noch  eine  anzahl  diesen  nach  form  und  inhalt 
verwanter  lieder,  von  denen  die  emon  vereinzelt  auch  in  membranen, 
dio  andern  nur  in  papierhandschriften  erhalten  sind.  Die  hier  in 
betraclit  kommenden  membranen  sind  sonach  die  beiden  der  samlung, 
K.  und  AM.,  und  die  für  einzelne  lieder:  die  Hauksbök  fiir  Völu  spä, 
die  Ormsbök  der  Snorra  Edda  für  die  Rigsmäl,  die  Flateyjarbök  für  die 
Hyndluljöd,  der  Keg.  der  Snorra  Edda  für  den  Grottasöngr;  dazu  die 
verscliiedenen  membranen  der  Snorra  Edda,  der  Völsunga  saga,  des 
Norna-gests-I)dttr  ---  die  durch  die  mehrfach  in  ilmen  entweder  voll- 
stundig  mitgeteilten  oder  in  prosa  umgesetzten  Strophen  aus  verschiede- 
nen eddaliederu ,,  zum  theil  sogar  aus  jetzt  verlornen ,  ein  wichtiges  hilfs- 
mittel eddisclier  kritik  darbieten.  Alle  die  hier  angeführten  membranen 
werden  sorgfaltig  und  mehr  oder  minder  ausführlich  beschrieben  lind 
gemlrdigt,  vorzugsweise  jedoch  die  ersten  beiden,  E.  und  AM.,  und  von 
diesen,  wie  zu  erwarten,  in  eingehendster  weise  der  Eeg.,  dessen 
beschreibung  wol  eine  erschöpfende  sein  möchte;  zunächst  sein  inhalt 
(lied  fiir  lied,  mit,  soweit  noch  erkennbarer,  Überschrift,  nach  seite  und 
zeile  der  handschrift),  darauf  über  die  art  seiner  widergabe  durch  den 
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druck,  endlich  —  auf  10  seiton  -  eine  detailliile  darstellung  seiner 
Orthographie  und  abbrenatureu ;  dasselbe,  nur  etwas  kürzer,  über  AM. 
Beide  membranen  sind  aus  graphischen  gründen  unzweifelhaft  inländische, 
und  rücksichtlich  des  alters:  der  Reg.  vom  ende  des  13.  Jahrhunderts, 
der  AM.  aus  dem  beginne  des  14.  Für  die  bestimmung  des  genealo- 
gischen Verhältnisses,  in  welchem  beide  membranen  zu  einander  stehen, 
ist  ausser  den  sonst  hierbei  in  betracht  kommenden  kriterien  von  wesent- 
lichem gewicht  die  mehreren  liedern  zur  oinleitung ,  ergänzung  usw.  bei- 
gefügte prosa,  >vie  ja  diese  in  der  Sajmundar  Edda,  um  dessen  gleich 
hier  zu  gedenken,  nicht  allein  für  die  niedere  kritik,  sondern  auch  für 
die  l)eurteilung  des  Verhältnisses  der  lieder  zur  samlung  ein  in  gleichem 
grade  bedeutsames  kiiteiion  gewährt.  Ein  gedieht,  das  mehrere  einst 
mündlicli  vernommen  und  dann  ein  jeder  von  Urnen  für  sich  aufgezeich- 
net hat,  wird  in  diesen  verschiedenen,  von  einander  unabhängigen  auf- 
zeichnungen,  vermöge  seiner  gebundenen  und  festen  form  im  wesent- 
lichen ganz  dieselbe  gestalt  zeigen ;  ein  stück  prosa  dagegen ,  in  gleicher 
weise  veniommen  und  aufgezeiclinet,  in  folge  seiner  losen  und  flüssigen 
fomi  —  nimmermehr:  Übereinstimmung  der  prosa  in  mehreren  exeni- 
plaren  beruht  schlechterdings  auf  immittelbarer  oder  mittelbarer  abschrift 
und  zwar  eines  bestimmten,  individuellen,  einem  bestimmten  verfasser- 
indinduum  angehörigen  schrifttextes.  Das  gedieht  gestattet  meh- 
rere mündliche  quellen,  die  prosa  fordert  eine  schriftliche  - - 
wenn  diese,  wie  jenes,  als  dieselben  in  mehreren  handschriften  befunden 
werden.  So  ist  denn  auch  im  vorliegenden  falle  die  prosa,  wie  sie  uns 
auf  den  erstmaligen  aufzeichner  und  samler  als  solchen  hinweist,  dadurch, 
dass  sie  im  R.  und  AM.  dieselbe  ist,  ein  untrügliches  kennzeicheu 
dessen,  dass  beide  handschriften  —  selbst  wenn  nicht  gemeinsam!^ 
lücken  und  fehler  es  verriethen  —  auf  ein  Urnen  gemeinsames,  schrift- 
liches original,  auf  einen  arclietypus  zurückgehen.  Wenn  dagegen  AM. 
—  bekanntlich  nur  ein  fragment,  bez.  zwei  fragmente  von  6  blättern  - 
gleichwol  von  IL  vielfach  abweiclit,  nicht  nur  in  den  lesarten,  sondern 
auch  durch  die  andre  reihenfolge  seiner  paar  lieder  und  durch  ein  Uim 
eigentliümliches  (die  Vegtamskvida),  so  erklärt  Bugge  dies  dahin,  dass 
AM.  durch  anders  geordnete  und  reicliere  mittelglieder  auf  den  archety- 
pus  zurückgellt,  als  R. 

Nach  den  membranen  wird  die  nur  in  papierliandschriften  enthal- 
tene überliefemng  der  vier  gedlclite,  (}ri')galdr,  Fjolssvinnsmdl,  Sdlar- 
Ijöct,  ITrafnagaldr  Odins  besproclien,  anliangsweise  über  die  in  den  spa- 
tern samlungon  aucli  wol  beigefügten  gedichte  aus  der  Hervarar  saga 
und  den  Gunnarslagr,  als  dessen  urlieber  nach  Gudbrand  Vigfiissons 
mitteihuigen  wie  hier  (s.  XLIX)  von  Bugge ,   so  neulich  von  Konr.  Mau- 
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rer  (Pfeif.  Germania  Xin,  72.  284)  der  1793  verstorbne  Gunnarr  Päls- 
son  nachgewiesen  wird.  —  Nach  dem  erörterten  befand  von  E.  und  AM. 
kann  es  ffir  die  kritik  der  in  ihnen  enthaltenen  eddalieder  kaum  ein  ande- 
res ziel  geben,  als  mit  hilfe  derselben  —  nicht  etwa:  das  jenseits  schrift- 
licher aufzeichnung  nur  gesprochene  original  des  betrelFenden  liedes  errei- 
chen und  herstellen  zu  wollen,  sondern:  den  ihnen  gemeinsamen  schrift- 
lichen archetypus  aufzufinden ,  diesen  als  basis  zu  gemnnen  und  bei  den 
wenigen  auch  im  AM.  vorliandeuen  liodern  unter  Zugrundelegung  des 
Eeg.  die  abweichungen  des  Jüngern  AM.  dahin  zu  prüfen,  in  wie  weit 
sie  gleichwol  dem  archetypus  näher  stellen  und  in  diesem  falle  denen 
des  Keg.  vorzuziehen  seien.  Und  hieimit  würde  die  aufgäbe  der  „recen- 
sio"  erfüllt  sein.  Nun  sind  uns  aber,  wie  bekannt,  seit  dem  17.  Jahr- 
hundert, eine  ganze  reihe  von  papierhandschriften  der  samlung  überlie- 
fert ,  die  die  im  K.  (und  AM.)  enthaltenen  lieder  theils  in  anderer  folge, 
theils  mit  mancherlei  erganzungen  und  ausfüllungen  mangelhafter  Stro- 
phen, theils  endlich  vielfach  mit  andern  lesarten  bieten.  Welchen  wert 
haben  diese  neben  den  membranen  für  die  kritik  der  Lieder -Edda?  Man 
kannte  sie  bislier,  die  kopenhagener  aus  der  Arnamagnaeanischen  aus- 
gäbe, die  Stockholmer  aus  Kasks  ausgäbe  —  doch  diese  wie  jene  nur 
nach  sehr  dürftigen  und  mangelhaften  angaben,  die  es  denn  doch  nicht 
zur  entscheidung  kommen  Hessen ,  in  wie  weit  Arne  Magnüssons  behaup- 
tung ,  dass  alle  papierliandschriften  der  samlung  nur  abschriften  des  Keg. 
seien,  sich  halten  lasse  oder  nicht,  —  um  so  weniger  als  immer  von 
zeit  zu  zeit  und  selbst  noch  neuerdings  nachlichten  von  dem  einen  oder 
andern  ganz  vortreflfliclien  und  unabhängigen  chartaceus  auftauchten. 
Da  hat  sich  nun  Bugge  der  überaus  mühseligen,  doch  —  selbst  abge- 
sehen von  dem  gewonnenen  resultate  — ,  um  so  dankenswerteren  arbeit 
unterzogen  (XLIX  —  LXIII),  nicht  nur  die  genannten,  sondern  sämtliche  in 
Kopenhagen  vorhandene  papierhandschriften  zum  gegenständ  sorgfaltig- 
ster Untersuchung,  bezügl.  vergleichung  mit  den  membranen  zu  machon. 
Auf  grund  derselben  hat  er,  was  Arne  Magnussen  zuerst  aussprach, 
wirklich  erwiesen:  dass  die  vorhandenen  papierhandschriften  samt  und 
sonders  theils  mittelbar  theils  umnittelbar  unter  benutzung  von  AM. 
und  der  membranüberlieferung  einzelner  lieder  —  Völu  spä  in  der  Hauks- 
bök  und  der  heldenlieder  in  Snorra  Edda,  Völsunga  saga,  Norna  gests 
J>ättr  —  gefertigte  abschriften  des  Keg.  und  nur  des  Reg.,  und  zwar 
des  schon  damals  defecten  Keg.  seien;  dass  ferner  ganz  ähnliches 
von  den  der  samlung  in  R.  und  AM.  beigefügten  liedern  gelte,  von: 
Rfgsmäl,  HyndluljöS,  Grottasöngr,  die  gleichfalls  auf  keine  andern 
membranen,  als  die  auch  uns  vorliegenden  (s.  oben)  zurückgehen  — 
dass  sonach,  was  uns  auch  anderwärts  auf  dem  gebiete  der  altisländi- 
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sehen,  noch  viel  häufiger,  wie  bekannt,  auf  dem  der  griechischen  und 
römischen  litteratur  begegnet,  die  gesamte  Überlieferung  eines  Schrift- 
werkes auf  dem  günstigen  zufalle,  der  eben  eine  membrane  erhielt, 
berulit,  dass  sie  mit  dieser  so  zu  sagen  steht  und  fällt.  Sclilicsst  sicli 
Bugge  hierin  Arnes  behauptung  an,  oder  vielmehr,  hat  er  zuerst  sie 
wirklich  begründet,  so  geht  er  in  sofern  über  ihn  imd  Munch  noch 
hinaus ,  wenn  er  behauptet ,  dass  alle  einzelne  strophen  und  verse ,  die  sicli 
nur  in  papierhandschriften  finden ,  samt  den  diesen  eigentümlichen  lesar- 
ten,  bei  den  liedern,  die  zugleich  in  den  membranen  überliefert  sind,  spä- 
tem Ursprungs,  und  nicht  etwa  aus  für  uns  verlornen  membranen  stammen 
—  bis  auf  eine  einzige  ausname :  die  (9)  schlusstrophen  der  SigrdrifumiU. 
Wie  bekannt,  ist  im  cod.  Reg.  zwischen  fol.  32  und  33  eine  lücke; 
wie  viel  blätter  abhanden  gekommen,  wissen  wir  nicht;  schon  längst  hat 
man  an  ihrer  statt  eine  läge  von  8  leeren  pergamentblättern  eingeheftet. 
Durch  diesen  defect  fehlt,  wie  hinter  ihm  der  anfang  der  einen  Sigur- 
darkvida,  so  vor  ihm  der  schluss  der  SigrdrifumiU;  einen  solchen  ent- 
halten aber  nun  papierhandschriften,  zwai*  auch  die  spätem  der  ganzen 
samlung,  doch  zunächst  einige  ältere,  und  zwar  diese  nur  in  Verbin- 
dung mit  Sigurdarkvida  I.  und  Gudnjnarkvida  L,  auch  Hdvamal.  Wäh- 
rend Munch  sie  für  unächt  und  vom  Gunnan:  Pdlsson,  dem  verfiisser 
des  Gmmarsslagr  unter  benutzung  der  Völsunga  saga  verfasst  hielt 
(Ssem.  E.  vorr.  p.  XI),  hält  sie  Bugge  aus  Innern  gründen  für  acht 
(s.  234  —  236  und  L  —  LH);  einmal,  was  hätte  den  dichter  zu  str.  36 
veranlassen  sollen,  für  die  sich  nichts  entsprechendes  in  Völsmiga  saga 
findet  ?  femer :  weil  der  ton  dieser  strophen  von  achtem  und  altem  gepräge 
und  in  genauer  Übereinstimmung  mit  dem  der  andern  strophen  steht 
(so  namentlich  im  vergleich ,  bezüglicli  gegensatz  der  ächten  und  unäch- 
ten  Strophen  der  Vegtamsk\1da) ,  auch  in  bezug  auf  metrische  freiheiten, 
wie  sie  ein  späterer  dichter  sich  kamn  erlaubt  liätte;  endlich:  weil  die 
in  str.  34  erwähnte  begräbnissittc  der  einsargung  in  der  /cisfa  der  Atla- 
mäl  str.  103  ihre  bestätigung  findet.  (Wir  möchten  als  kiiterium  für 
die  ächtheit  dieser  strophen  noch  liinzufiigen ,  dass  ihnen  allem  anscheine 
nach  der  schluss  mangelt,  an  dem  es  ein  naclidichter  doch  sicherlich 
nicht  hätte  fehlen  lassen).  Indem  Bugge  sonacli  diese  stroplien  für 
ursprüngliche,  integrierende  bestandteile  der  Sigrdrlfiunäl  hält,  sucht  er 
wahrscheinlich  zu  machen,  dass  jene  papierhandseliriften ,  in  denen  sich 
dies  lied  am  frühesten  findet  und  in  denen  die  beiden  eddaliedor  (Sigur- 
darkv.  I.  und  Gudmnarkv.  I.),  zwischen  denen  jenes  steht,  untrügliche 
spuren  ihrer  herkunft  aus  dem  cod.  Keg.  aufweisen,  zu  einer  zeit  aus 
demselben  abgeschrieben  wurden,  als  er  noch  vollständig  war.  -  Uobrigens 
berichtigt  Bugge  die  angäbe,  dass  die  schlusstrophen  der  Sigrdrifumäl 
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im  cüiumentar  des  Björn  von  Skardsä  sich  fänden,  da  derselbe  sich  nur 
über  die  5.  — 19.  str.  erstrecke. 

In  dem  nachweise,  dass  die  sämtlichen  papierhandschriften  ihre 
quelle  in  den  uns  noch  vorliegenden  membranen  und  nur  in  diesen 
haben,  dass  sie  diesen  gegenüber  trotz  Direr  oft  verständlicheren  lesar- 
ten  und  ilirer  ergänzungcn  keinen  selbständigen  wert,  vielmehr  keinen 
andern  als  den  von  material  und  mittein  für  die  conjecturalkritik  besitzen, 
dass  hiernach  die  membranen  das  alleinige  object  der  diplo- 
matischen kritik  bilden  — ,  in  diesem  nachweise  haben  wir  ein 
ganz  wesentliclies  verdienst  Bugges  um  die  Ssemundar  Edda  zu  erblicken. 

Bugge  wendet  sich  (XIjUI  1F.)  zur  samlung,  als  solcher.  Für 
die  zeit  ihrer  entstehung  kann  zunächst  nicht  massgebend  sein  der 
in  dem  hergebrachten  titel  Ssemundar  -  Edda  genannte  Ssemundr  inn  frödi 
Sigfüsson  (t  118;^).  Gegen  vSjemund  als  samler  spricht  nicht  allein  des- 
sen Zeitalter,  dem  solche  Interessen,  wie  sie  diese  liedersamlung  voraus- 
setzen, gänzlich  fern  liegen,  sondern  auch  der  umstand,  dass  Snorre 
vSturluson  in  seiner  Edda  (in  der  Snorra  Edda)  in  keiner  weise  des  Sae- 
mundr  und  einer  von  ihm  veranstalteten  liedersamlung  erwähnt,  obwol 
doch  eine  solche  jedenfalls  sich  in  der  bibliothek  seines  pflegevaters ,  des 
Jon  Löptsson,  des  enkels  von  Saimund,  befunden  und  in  diesem  falle 
sicherlicli  von  ihm  weder  unbenutzt  noch  unerwähnt  geblieben  wäre; 
liegen  doch  andrerseits  —  worauf  namentlich  Bergmann  (Pofemes  de  l'Edda) 
aufmerksam  machte  —  spuren  vor,  dass  die  Edda  Snorres  (f  1241)  von 
jenem,  uns  unbekannten  samler  benutzt  worden.  Hierzu  konmit  a;ber, 
dass  wir  jetzt  aucli  wissen,  wie  überhaupt  der  bischof  Brynjölfr  Sveins- 
son  dazu  kam,  auf  die  abschrift,  die  er  sich  von  dem  cod.  Eeg.  fertigen 
liess,  den  titel:  Edda  Scemundi  muUiscil  zu  setzen,  und  hiermit  dieser 
samlung  nicht  nur  den  namen  Edda  zu  geben,  sondern  auch  diesen  in 
Verbindung  mit  Ssemund  zu  setzen.  Schon  aus  Maurers  artikel:  Grägäs 
in  der  Hallischen  Encyclopädie  (Sp.  08*— 99»»)  —  und  Bugge  ftisst  hier 
auf  denselben  mitteilungen  Gudbr.  Vigfüssons  —  erfahren  wir,  dass,  um 
nur  das  wesentlichste  hier  her^^orzuheben ,  der  genannte  bischof  Brynjölfr 
Sveinsson  in  der  Überzeugung,  dass  die  bis  in  seine  zeit  allein  bekannte 
Edda  des  Snorre  Sturluson  nm*  der  auszug  eines  verloren  gegangenen 
Werkes  jenes  durch  die  spätere  sage  so  hochberühmten  Ssemund  sei,  nun- 
mehr, als  ein  günstiger  zufall,  wie  so  manche  andere  kostbare  membra- 
nen, so  auch  den  cod.  Reg.  ihm  zugeführt  hatte,  er  eben  in  letzterem 
jenes  längst  vermisste  Ssemundische  originalwerk  für  die  Snorra  Edda 
gefunden  zu  haben  glaubte,  und  sich  hierdurch  für  berechtigt  hielt,  die 
in  ihm  enthaltene  liedersamlung  nicht  nur  Edda  (nach  dem  namen  des 
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Snorreschen  werkes),  sondern  auch  die  Edda  des  Saemund  als  ihres 
eigentlichen  Urhebers  zu  benennen.  Hiernach  beruhte  der  titel  S»mun- 
dar  Edda,  ^vie  so  mancher  andere  (s.  Maurer)  nur  auf  subjectiven  ansich- 
ten  und  hypothesen  gelehrter  Isländer  des  17.  Jahrhunderts;  nicht  so, 
wenn  die  bereits  in  der  edit.  AM.  der  Sa?niundar  Edda  (I. ,  vit.  Sfem. 
p.  IX)  angeführte  aussage  des  Thormod  Torfa?us  eine  grössere  giltigkeit 
beanspruchen  dürfte.  Arne  Magnussen  —  seine  eignen  Worte  theilt  uns 
Bugge  nacli  Jon  Sigurdssons  genauer  abschrift  des  originales  mit  — 
schreibt:  „Thormod  Torfason"  (geb.  10:50)  „als  ein  mann  um  die  sech- 
zig, erzählt,  er  habe  in  seiner  Jugend  seinen  vater  etwas  aus  der  „Sse- 
mundar  Edda"  eitleren  hören,  die  dieser,  wie  er  sagt,  vor  langer  oder 
vor  kurzer  zeit''  —  A.  Magnussen  selber  stellt  beides  als  mientschieden 
untereinander  -  „gelesen;  so  behauptete  Thormod  ganz  bestimmt ;  man 
kann  daraus  sehen,  dass  man  schon  damals  von  diesem  buche  gewusst 
und  es  lange,  bevor  Brynj.  Sveinsson  in  seinen  besitz  kam,  so  (nämlich 
Saemundar  Edda)  benannt  habe."  Abgesehen  von  Saemund  —  beruhe  nun 
seine  nonnung  auf  gelehrter  hypothese  einzelner  oder  auf  mündlicher 
tradition  unter  den  leuten  —  lässt  sich  doch  von  anderer  seite  her  eine 
Zeitbestimmung  der  samlung  finden.  Bugge  ge^vinnt  sie  mit  hilfe  der 
beiden  membranen  E.  und  AM.  einerseits,  der  Völsunga  saga  und  des 
Norna  gests  pdttr  andrerseits;  er  schliesst:  da  II.,  saec.  Xlll.  ex.,  und 
AM.,  ScTC.  XIV.  in. ,  wegen  der  gemeinsamen  prosa  auf  emen  archetypus 
zurückgehen,  doch  nicht  unmittelbar,  sondern,  wegen  der  mancherlei 
quantitativen  und  qualitativen  Verschiedenheiten,  nur  durch  je  mehrere 
mittelglieder ,  so  dass  mindestens  mehrere  jahrzehende  zwischen  archety- 
pus und  K.  und  AM.  liegen,  —  da  Völsunga  saga  und  Norna  gests 
J)dttr,  denen  beiden  die  samlung  der  lieder  zur  beuutzung  resp.  para- 
phrasierung  vorgelegen,  der  zweiten  hälfte  des  lo.  Jahrhunderts  angehö- 
ren, und  diese  benutzung  ebenfalls  einen  längern  Zeitraum  beansprucht, 
und  da  widerum  von  der  andern  seite  die  samlung  nicht  füglich  dem 
Snorro,  als  er  seine  Edda  vertasste  (um  12.-K))  vorgelegen  haben  kann 
(eher  umgekehrt,  s.  oben)  —  so  scheint  die  samlung  um  1240 
ZU  stände  gebracht  zu  sein;  aufzeichnungen  einzelner  lieder  (Völu 
spä,  Hdvamdl,  Vegtamskvida  u.  a.)  mögen  dabei  schon  früher  vorhanden 
gewesen  und  der  samlung  einverleibt  worden  sein.—  Was  den  ort  der 
samlung  betrifft,  so  kann  mit  hinblick  auf  ihren  allgemeinen  litterari- 
öchen  Charakter,  da  ähnliche  werke  der  norwegischen  litteratur  ganz 
fremd  sind,  so  wie  auf  das  unzweifelhaft  isländische  gepräge  der  betref- 
fenden meml)ranen  der  samlung ,  wie  auf  das  gleiche  der  Völsunga  saga 
und  des  Norna  gests  l)dttr,  so  wie  en<llieh  auf  das  Verhältnis  der  Snorra 
Edda  zur  Saemundar  Edda,  eben  nur  Island  in  betracht  kommen ,  nicht 
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Norwegen,  wo  jede  spur  einer  bekanntschaft  mit  der  samlung  fehlt; 
denn,  die  allein  dergleichen  zu  verraten  scheint,  eine  stelle  aus  dem 
prolog  der  Thidrekssaga ,  worauf  Bugge  unsers  wissens  zuerst  aufmerk- 
sam macht,  ergibt  sich  -  da  nur  in  den  isländischen  handschrif- 
ten  der  saga  vorhanden  —  als  isländische  fassung.  —  Schliesslich 
(LXIX)  macht  Bugge  noch  auf  zweierlei  aufmerksam;  einmal:  wie, 
wenn  schon  cod.  AM.  und  die  Völsunga  saga  und  Norna  gests  |)ättr,  so 
in  noch  höherem  grade  Snorra  Edda,  in  je  ihrem  Verhältnisse  zu  der 
uns  in  R.  überlieferten  rcdactiou  der  samlung  auf  das  ehemalige  Vorhan- 
densein von  mehreren  andern,  unter  sich  verschiedenen  redactionen 
bestimmt  hinweise;  sodann:  wie  irreführend  der,  ohnedies  ganz  unbe- 
zeugte  name:  Ssemundar  Edda  für  die  uns  überlieforte  samlung  aller 
lieder  dadurch  sei,  dass  er  die  durchaus  irrige  Vorstellung  von 
der  samlung  als  einem  in  sich  geschlossnen  und  einem  in 
sich  gleichartigen  ganzen  erwecke,  während  doch  die  mytholo- 
gischen, namentlich  aber  die  heroischen  —  was  ja  in  den  papierhand- 
schriften  seit  dem  17.  Jahrhundert  auch  wirklich  geschehen  ist  —  noch 
mit  manchen  andern,  für  eine  derartige  samlung  gleichberechtigten  sich 
vermehren  Hessen ,  und  während  doch  andrerseits  die  mythologischen  lie- 
der nichts  weniger,  als  von  demselben  Innern  Charakter,  nichts  weniger 
als  von  denselben  grundanschauungen  ausgehen. 

Wenden  wir  uns  zur  ausgäbe  selbst,  so  zeigt  sie  im  vergleich 
zu  der  letzten,  der  Munchischen  (Christiania  1847)  mancherlei  abwei- 
chungen,  nicht  sowol  rücksicbtlich  des  inuern  urafanges  oder  der  zahl 
der  aufgenommenen  lieder,  als  vielmehr  in  deren  reihenfolge,  benen- 
nung  und  graphischen  form.  Dieselben  lieder,  die  bei  Munch, 
finden  sich  auch  bei  Bugge,  nur  dass  letzterer  die  von  Munch  (vorr. 
VIII  —  X)  gesammelten  fragmente  eddischer  lieder  in  Snorra  Edda  und 
Völsunga  saga  um  einige  übersehene  aus  Snorra  Edda  vermehrt  hat; 
Munch  gibt  (aus  Snorra  Edda)  5,  Bugge  14,'  und  sowol  diese  wie  die 
aus  Völsunga  saga  nach  den  quellen  und  neu  bearbeitet.  —  Die  Rei- 
henfolge der  lieder  bei  Bugge  weicht  insofern  von  Munch  ab,  als  sie 
genau  die  des  Reg.  ist,  nur  dass  —  me  dies-  auch  schon  in  allen  frü- 
hern ausgaben  der  fall  —  die  Alvfssmäl  (im  Reg.  unter  den  helden- 
liedern ,  zwischen  Völundarkvida  und  HelgakviSa  Hundingsbana  I.)  unter 
die  mythologischen  (bei  Bugge  zwischen  J)rymskvida  und  Vegtamskvida), 
und  dass  die  Helgakvida  Hjörvardssonar,  im  Reg.  zwischen 
Helgakvida  Hundingsbana  I  und  II,  vor  diese  beiden  gesetzt  ist;  — 
beide  Umstellungen  durch  den  Inhalt  der  betreffenden  lieder  hinlänglich 
gerechtfertigt.    Die  dem  AM.  eigentümliche  Vegtamskvida  lässt  Bugge 
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den  raytliologisclien  liedern  des  Reg.  folgen.  Mit  vollem  rechte  liat  Bugge 
in  den  Völsungen liedern  (vom  zweiten  Helgi - Hundingsbani - liedo  an 
bis  zu  den  Hamdismäl)  ihre  folge  im  K.  beibolialten;  es  mochte  Muncli, 
der  die  5  lieder:  Sigrdrffumäl  bis  Gu^1rünark^ida  I  imigestellt  liat  und 
in  der  folge  von  a  d  ))  e  c  aneinander  reiht,  entgangen  sein,  dass  der, 
welclier  sie  sammelte  und  aufzeichnete  mid  sie  dabei  durch  prosaische 
einsätze  unter  sich  verband  und  ergänzte,  sie  für  den  leser  als  ein  in 
sich  zusammenhängendes  ganze  vorstellen  wollte.  (Man  denke 
sich  rücksichtlich  des  quantitativen  verliältnisses  von  vors  und  prosa  eine 
gewissermassen  umgekehrte  Völsunga  saga  (Bugge  vermutet  sehr  anspre- 
chend ,  dass  die  im  Norna  gests  fättr  citierte  Sigurdar  saga  diesen  zwei- 
ten theil  der  liedersamlung  bezeichnet).  Diese  Intention  mindestens  des 
samlers,  mochte  sich  auch  der  Schreiber  von  K.  derselben  nicht  mehr 
so  klar  bewusst  sein,  scheint  uns,  abgesehen  von  der  chronologischen 
Ordnung  des  liederinlialtes,  zweierlei  zu  verraten;  einmal  der  Charakter 
der  Strophen,  deren  lieder  nicht  m  extenso  mitgeteilt  sind,  andrerseits 
die  Überschriften,  resp.  deren  Stellung.  Jene  nämlich  sind  so  gut  wie 
ausschliesslich  —  nicht  erzählenden  inlialtes,  sondern  es  sind  redestro- 
phen,  monologisch  oder  dialogisch  in  oratio  directa —  ganz  ebenso,  wie 
mit  äusserst  wenigen  ausnamen  die  sämtlichen  (c.  440)  Strophen ,  die  \nr 
in  den  Fornaldar  sögur  aus  alten  liedern  im  k\iduhiUtr  oder  Ijödahättr 
ausgehoben  finden;  was  das  lied  erzählte,  das  wird  in  prosa  wider- 
gegeben. Die  Überschriften  aber  mit  ilirem  „/m  — "  oder  auch  ^^cujn- 
tulum^'  —  obwol  nicht  immer  genau,  d.  h.  umfassend  genug,  meist  nur 
nach  dem  anftmge  des  berichtes  gebildet  —  tragen  nicht  weniger  das 
gepräge  der  capitelüberschriften  in  den  Sagas;  hat  das  betreffende  lied 
schon  von  alters  lier  einen  eignen  namen ,  so  wird  dieser  unmittelbar  vor 
den  beginn  des  licdes  gesetzt,  z.  b.  zweimal  Gudriinar  kvida,  kvida  Sigur- 
dar, Atla  kvida  (Atlamal  hin  grönlenzku),  Gudrünar  hvöt,  Hamdis  null; 
sonst  Überschriften  mit  frd  — .  So  stellt  sich  uns  denn  diese  lieder - 
saga  von  den  Völsungen  in  zwei  grossen  abteilungeu  dar:  I.  Sigurds 
geschichte  bis  zu  Brynhilds  tod,  und  II.  Untergang  der  Nibelungen,  mit 
Zusätzen  der  sage ;  oder  besser  noch  in  folgenden  f  ü  n  f  abschnitten-,  mit 
den  Überschriften  des  Keg.!  1.  frd  VöIshuijhw ,  enthält  die  geschichte 
von  Völsung,  Sigmunds  söhn,  dem  Helge  Hundingsbani,  dem  Stiefbru- 
der Sigurds;  die  in  Hundingsbana  II  vorkommonden  strophen  sind  durcli- 
gängig  reden,  mit  ausnalime  von  14  und  15  aus  dem  „alten  Völsungen- 
lied.'*  3.  frd  danilu  St nfjötla^  enthält  die  geschichte  von  Sintjötle, 
von  Sigurd,  seinem  verkehre  mit  Wegin,  tötung  des  Fafnir,  bis  zur  auf- 
findung  der  Brynhild  (Sigrdrifii);  darin  die  Vi>llständige  Gripisspä,  als 
überblick  des  ganzen;  darauf  bericht,  erst  über  Fafnir,  dtuin  über  Fafnirs 
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tod  mit  einer  auzahl  nur  dialogischer  Strophen;  sodann  auffindung  der 
Brynhild  (Sigrdrifa),  ausser  einzelnen  herausgehobenen ,  nur  dialogischen 
stroi)hen,  folgen  nun  die  Sigrdrffunial :  die  runensprüche  der  Sigrdrifa. 
—  lücke  —  schluss  eines  unparaplirasierten  Sigurdliedes;  3.  frä  dauäa 
Sifßiiräar,  diese  Überschrift  offenbar  verstellt,  da  sie  schon  über  dem 
epilog  des  vorausgehenden  steht,  statt  erst  über  dem  prolog  der  folgen- 
den, zweier  vollständiger,  unparaphrasierter  lieder :  Gudrunarkvida  I.  und, 
nach  kurzer  überleitender  prosa,  Sigurdarkvida  III.  oder  des  „kurzen 
Sigurdliedes"  [Sollten  in  diesem  unserm  längston  Sigurdliede  nicht  zwei 
lieder,  das  „kurze"  und  ein  anderes,  ungehöriger  weise  vereinigt  sein?] 
4.  Brynhildr  rcid  um  helveg;  nach  kurzer  prosaischer  einleitung, 
anknüpfend  an  den  oben  erzählten  tod  der  Brynhild,  folgt  das  vollstän- 
dige gedieht  „HelreidBrynliildar";  darauf  endlich  5.  drdp  Niflunga, 
dessen  prosa  als  einleitung  für  alle  folgenden  lieder  dient,  da  sie  den 
Inhalt  auch  der  zwei  letzten  benicksichtigt ;  darauf,  nach  besonderer  ein- 
leitung: Gudrunarkvida  U. ;  es  folgen  vier  abschnitte,  jeder  mit  beson- 
derer Überschrift  und  einleitung,  die  ersten  zwei  (a.  b.)  mit  je  einem, 
die  andern  zwei  (c.  d.)  mit  je  zwei  vollständigen  liedorn:  a.  Capitu- 
Inm  {IlcrJcia  het  anihött  usw.),  Gudrunarkvida  III.  b.  frä  liorgnf/ju 
ok  Oddrunu,  Oddrünargrätr.  —  e.  dauäi  Atla,  die  beiden  Atli- 
lieder;  d.  frd  Gudnimi:  Gudrünarhvöt  und  Hamdismäl ,  hier  wie  dort 
(bei  d. ,  wie  bei  c)  je  zwei  verschiedene  dichtuugen  über  denselben  gegen- 
ständ. (So  wertlos  von  der  Hagens  im  einzelnen  vielfach  fehlerhaf- 
ter abdruck  des  Keg.  in  den  „Altnordischen  liedem  usw."  (Berlin  1812) 
heutzutage  erscheinen  mag,  so  leistet  er  doch,  was  keiner  der  übrigen, 
selbst  Buggos  nicht:  dem  leser,  sobald  er  nur  vorher  mit  hilfe  der  Bug- 
gesehen  ausgäbe  die  notliwendigen  correcturen  vorgenommen,  ein  anschau- 
liches bild  des  eben  besproclienen  Verhältnisses  der  betreffenden  lieder 
im  cod.  Keg.  zu  gewähren.)  —  Im  Anhange  hat  Bugge  die  Sölarljöd 
dem  Hrafnagaldr  Odins  vorausgehen  lassen ,  während  Munch  mit  jenen 
schliesst. 

Die  benennung  der  lieder  bei  Bugge  ist  zum  theil  die  übliche, 
zum  theil  eine  neue,  bezüglich  alte  und  aus  den  verblassten  spuren  des 
lieg,  restituierte  oder  von  Bugge  selbst  gebildete.  Wenn  ein  lied  zwei 
titel  fiilirt,  einen  mit  angäbe  des  Inhaltes  (z.  b.  SkirnisfSr,  (Egisdrekka, 
Hamarslieimt,  Baldrsdraumar  usw.)  und  einen  mit  der  liedesform  (genet. 
obj.  der  person  mit  mdl,  kvida  usw.),  so  zieht  Bugge  in  der  regol  den 
letztern  vor,  wie  er  andrerseits  die  beneimungen  vidi  nur  für  die  lieder 
im  Ijödahdftr  und  kvida  für  die  im  kvidulmUr  geltend  macht.  Hiernach: 
Skirnis  mal  (mit  AM.,  Skirnis  för  Reg.);  Loka  senna  (mit  Keg.), 
während  Ü^]gisdrekka    (in  den  papierhandschiiften)    nur  für  die  einlei- 
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tende  prosa  passt;  dasselbe  gilt  von  J)rymskvicta  (mit  R.)  statt 
Hamarslieimt  der  papierhandschrifteu.  Dagegen  gehört  Vegtamskvicta 
(statt  Baldrs  draumar  in  AM.)  den  papierhaudschriften ,  RfgsJ)ula  wird 
(402')  als  der  altbezeugto  titel  dem  —  ohnehin  für  ein  episches  gedieht 
nicht  passenden:  Rigsmäl  vorgezogen.  (Doch  sind  die  Atlamäl  nicht 
auch  vorwiegend  episcli?  kann  eine  „pida"  trotz  des  citates  in  Snorra 
Edda  stropliisch  sein?)  Ganz  vortrefflich  wird  (408')  für  Helgakvicta 
Hundingsbana  I  aus  den  schriftspuren  des  ß.  eruiert:  her  hefr  npp 
Jcrcedi  frd  Helga  Hnndings  hana  [ok]  Jieira  Ilöctfhrodds],  in 
Übereinstimmung  mit  Saxo  Grammaticus,  der  den  Helge  gleichfalls,  als 
besieger  des  Hunding  und  des  Hödbrodd,  zweifach  benannt  sein  lässt. 
Ferner  in  den  Völsungliedorn :  Völsunga  kvida  hin  forna,  als 
benennung  der  zweiten  Helga  kvida  Hundingsbana,  auf  grund  dieses 
namens  in  der  prosa  zwischen  str.  13  und  14  des  liedes;  ferner:  frä 
dauda  Sinfjötla  (mit  ß.),  statt  SinQötlalok  der  papierhandschriften ; 
die  benennungen  Sigurdar  kvida  I  und  II  (nicht  imß.),  da  krida,  unge- 
hörig für  lieder  in  Ijödahattr,  zu  verwerfen,  und  statt  des  ersteren  das 
eben  auch  übliche  Gripis  spä,  statt  des  andern  das  neue  (durch  ein 
r —  im  ßeg.  angedeutete)  Reginsmäl  vorzuziehen,  während  der  titel 
Sigurdarkvida  mit  dem  zusatze  hin  skamma  (im  ßeg.)  allein  für 
das  dritte,  gleichwol  in  unserer  Überlieferung  längste,  Sigurdlied  aufzu- 
bewahren. Dem  im  B.  nach  der  lücke  folgenden  und  deshalb  seines 
anfangs  und  titeis  beraubten  liede  gibt  Bugge  statt  des  üblichen  „brot 
af  Brynhildarkvidu "  den  titel:  „brot  af  Sigurdarkvidu,"  worauf 
eine  anführung  in  Völsunga  saga  zu  führen  scheint.  Das  zweite  Gudrun- 
lied benennt  Bugge  auf  gnind  des  prosaschlusses  in  jenem  bruchstück: 
Gudrünarkvida  hin  forna.  Das  prädicat  „grönländisch"  vin- 
diciert  Bugge  (433*)  trotz  des  ß.,  worin  es  beide  Atlilieder  führen,  nur 
denAtlamdl,  von  denen  es  vom  Schreiber  irrthümlich  auch  aufdie  Atla- 
kvida  übertragen  worden,  und  bezieht  es  nicht,  wie  Muncli  u.  a.,  auf  die 
norwegisclie  landschaft  Grönland,  (d.  i.  Höhlenland),  dessen  adjectiv 
(jn^nzk  lautet,  vgl.  Haraldr  grenzki,  01a fr  grcnski,  sondern  mit  Bene- 
dict Gröndal  auf  das  amerikanische  Grönland  (d.  i.  Grünland,  deshalb: 
grix^n-lrnzkr).  Die  beiden  gedichte:  Grögaldr  und  Fjölsvinnsmdl,  die 
Bugge  ja  bekanntlich  als  theile  eines,  noch  in  dänischer -schwedi- 
scher nachdichtung  erhaltenen  Volksliedes,  der  Svendalsvise  (beiGrundt- 
vig  11,  nr.  70)  schon  früher  erkannt  hatte,  führen  jetzt  bei  Bugge  den 
gemeinsamen  titel:  Svipdagsmal,  I  und  IL  Das  letzte  gedieht  der 
Buggeschen  samlung  fuhrt  die  beiden  titel:  Fo  vspjalls  Ijöd  eda  Hraf- 
nagaldr  Odins,  indem  Bugge  (Vorn  p.  XLVI  ff.)  nachzuweisen  sucht, 
dass  das  gedieht,  ein  product  mythologischer  gelehrsamkeit  des  17.  jähr- 


NOBDISCHER  LITTEfiATUBBEBICHT.   I.  401 

hunderts,  von  demselben  Verfasser  herrühre,  der  die  Vegtamskvida  durch 
eine  anzahl  strophen  ergänzte,  und  diesem  liede  in  dem  seinigen  noch 
eine  einleitung  (d.  i.:  Forspjallsljöd)  hinzudichtete,  beiden  aber,  dieser 
einleitung  und  der  von  ihm  erweiterten  Vegtamskvida,  als  gemeinsamen 
titel:  Hrafnagaldr  Odins,  wenn  nicht  vielmehr  Hrseva-galdr  Odins  vor- 
setzte. 

Die  form  der  lieder  selber,  soweit  sie  unabhängig  von  texteskri- 
tik  und  von  der  metrischen  einteiluug  in  strophen  und  verse,  ist  die 
der  betreffenden  membranen,  deren  Schreibweise  die  ausgäbe  so  genau 
widergibt ,  als  es  die  Übertragung  geschriebener  buchstaben  und  werte  in 
gedruckte,  der  graphischen  form  in  die  typische  gestattet;  normalisiert 
sind  nur  (ausser  dem  Buggeschen  texte  der  Völu  spä,  nr.  I.)  die  in 
papierhandschrit"ten  überlieferten  gedichte:  Grögaldr,  Fjölsvinnsmäl ,  Sölar- 
Ijöd,  Forspjallsljöd  und  die  ergänzungeu  der  Vegtamskvida ,  —  während 
die  Schlussstrophen  der  Sigrdrifumdl ,  zwar  auch  nui*  in  papierhandschrif- 
ten  erhalten,  doch  von  Bugge  als  einstiger  bestand  des  R.  nachgewie- 
sen ,  in  dessen  schreibAveise  reconstruiert  sind.  —  Den  liedern  allen  ist, 
unterhalb  des  toxtes  in  kleinerer  schrift,  ein  commentar  beigefügt,  der 
für  jedes  einzelne  gedieht  durch  die  „zusätze  und  bemerkungen" 
(s.  :ii<8  —450),  bei  einigen  gedichten,  unmittelbar  an  deren  ende,  durch 
excurse  oder  längere  aumerkungen,  noch  besonders  ergänzt  worden  ist. 
Der  commentar  ist  ein  überwiegend  kritischer;  er  enthält  einerseits  die 
im  texte  verlassenen  lesarten,  die  der  membranen  vollständig,  der  papier- 
handschriften  mit  auswahl ,  so  wie  Bugges  eigne  und  andrer  besserungs- 
vorschläge,  andrerseits  —  wenigstens  in  den  meisten  föUen  —  mehr 
oder  minder  ausführliche  reclitfertiguug  und  begründung  der  wähl;  nur 
ausnahmsweise  finden  sich  von  der  texteskritik  unabhängige  erläuterun- 
gen  —  doch  in  beiden  fällen,  hier  wie  dort,  nicht  ohne  einen  reichen 
schätz  sprachlicher  wie  metrischer  belehrung  darzubieten;  als  ein  für 
kritik  wie  für  erklärung  gleich  schätzbarer  bestandteil  der  anmerkungen 
erweisen  sich  die  ausgeschriebenen  stellen  von  Snorra  Edda,  Völsunga 
saga  und  Norna  gests  I)ättr. 

Wir  haben  vorhin  Bugges  verdienst  um  die  kritik  der  Saemun- 
dar  Edda  dahin  zu  constatieren  gesucht,  dass  er  den  innern,  den  genea- 
logischen Zusammenhang  der  handschriftlichen  Überlieferung  nachgewie- 
sen ,  dass  er  diese  gesichtet  und  geordnet  und  damit  eine  sichere  richt- 
schnur  für  ihre  benutzung  und  Würdigung  gezogen.  Diesem  Verdienste 
gesellt  sich  nun  in  der  herausgäbe  der  lieder  selbst,  in  ihrem  texte  in 
Verbindung  mit  dem  kiitischen  commentar  und  den  betreffenden  abschnit- 
ten der  vorrede,  ein  zweites:  der  ebenso  vollständigen  als  genauen  dar- 
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legung  jener  überliefenmg.    Bugge  hat  die  hier  in  betracht  kommen- 
den handschriften    sämtlich    (mit   wenigen  mitergeordneten  ausnahmen) 
selber  gelesen,  mit  besonderer  Sorgfalt  die  membranen,  zu  wiederhol- 
ten malen   den   cod.  Reg.     Jeder,   der  isländische  membranen  gelesen, 
weiss,   was  es  besagen  will,    diesen  vom   russe  meist  tief  gebräunten 
blättern  die  vielfach  blass  und  mischeinbar  gewordenen  buchstaben   zu 
entlocken  und  wie  es  immer  widerholter,   zugleich  von   besonders  gün- 
stigem tageslichte  abhängiger  besichtigung  bedarf,  um  überall  mit  Sicher- 
heit über  die  wirkliche  lesart  zu  entscheiden.    Bugge  hat  in  folge  wider- 
holter lesung  manche  angäbe   der  handschriftlichen  lesart  des  lieg,  im 
texte  oder  commentar,  hinten  in  den  nachtragen  zu  berichtigen ,  manche 
anfangs  übersehene  hinzuzufügen  gehabt.     Möglich  hiemach  allerdings,  • 
obwol  nach  dem  Buggeschen  aufwand  von   zeit  und  mühe  kaum  sehr 
wahrscheinlich,   dass  hier   und  dort  doch  noch  eine  der  wesentlichen 
lesarten  des  E.  einem   andern  äuge  vorbehalten  geblieben.    Dafür  ist  es 
aber  andrerseits  seinem  bemühen,  dem  sich  keines  der  frühem  leser  des 
R.  an  ausdauer  und  intensivität  zur  seite  stellen  kann,   allerdings  auch 
gelungen,  nicht  nur  vieles  richtiger  zu  lesen,   sondern  auch  mehr 
als  seine   Vorgänger  (z.  b.   das  bisher  ganz  übersehene  hyri  in  Hamct. 
21^,  ferner  Häv.  iii--^  die  Umstellung  von  Hdv.  62  und  63,   die  üble 
stelle  in   Völu  spd    der  Hauksbök,    abgesehen  von  mehreren   kleinern 
correcturen,  zeichen  usw.)    Indes  was  für  einen  gewinn  hätte  eine  noch 
so    sorgfältige    und   genaue    Untersuchung    der    Wissenschaft    gebracht, 
wenn  sie  nicht  eine  dem  entsprechende,  objective  mitteilung  ihrer  resul- 
täte  zur  freien  und  selbständigen  benutzung  für  andere  gefunden.    Und 
dies  ist  nun  hier  mit  einer  Vollständigkeit  geschehen,   me  sie  auf  die- 
sem  gebiete  nur   etwa    von   Gislasonschen  dmcken   übertroffen  werden 
möchte;  positiv  und  negativ:  jenes  durch  die  bis  in  das  geringste  detail 
eingehenden  angaben  über  das,    was  in  der  handschrift  gelesen  wird, 
dies  durch  die  ausdrücklichen  borichtigungen  falscher  angaben    seitens 
der  früheren  herausgeber.    Indem  nur  auf  solcher,  in  dieser  weise  ver- 
mittelten mid   gesicherten  basis  genauester  imd  umfassendster  kenntnis 
der  handscluiftlichen  überliefemng  erspriessliche  texteskritik   geübt  wer- 
den kann,   wird  man  es  nur  anzuerkennen  haben,    wie  Bugge  mit  völ- 
ligem verzieht  auf  subjective  ontscheidung   von  bedeutendem  und  unbe- 
deutendem in  ge\vissenhafter  treue  auch  nicht  das  mindeste  verschwiegen 
hat,  was  ausserhalb  des  blos  graphischen  liegt.    So  viel  ist  sicher,  dass 
wir  von  der  ohne  alle  frage  wichtigsten  handschrift,  dem  stäten  aus- 
gangspunkte  für  die  kritik  der  Sa?mundar  Edda,  dem  cod.  Reg.  erst  jetzt 
ein  so  durchaus  klares,  treues  und  vollständiges  bild  erhalten,   ein  Irild 
das  vor  einer  photographischen  widergaJ)e  des  ganzen  codex,   woran  ja 
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heutzutage  der  gedanke  so  nahe  liegt,  deshalb  deu  entschiedenen  vorzug 
verdient,  weil  in  ihm  die  für  den  wissenschaftlichen  gebrauch  notwen- 
dige sclieidung  des  für  die  kritik  wesentlichen  und  unwesentlichen  bereits 
vollzogen  ist. 

Bugge  hat  (p.  LXX)  die  herstellung  einer  solchen  zuverlässigen 
grundlage  für  die  in  der  Sa^muudar  Edda  auszuübende  kritik,  die  niedere 
wie  die  höhere ,  als  das  nächste  und  wichtigste  ziel  seiner  ausgäbe  bezeich- 
net; gleich wol  hat  er  sich  nicht  begnügt,  nur  andere  zur  ausübung  die- 
ser kritik  zu  befiiliigen,  als  er  sie  auch  selber  durchgehends  bereits 
geübt  hat. 

Die  aufgäbe  der  Text  es  kritik  ist  in  den  liedem  der  Ssemundar 
Edda,  wie  anderwärts  in  solchem  falle,  dadurch  eine  erweiterte,  dass 
die  form  des  textes  eine  gebundene,  metrische,  und  dazu  eine  strophische 
ist.  Hat  sich  jene  einem  fortlaufenden  prosatexte  gegenüber  in  den  mei- 
sten fallen  nur  auf  das  einzelne  wort  zu  bescliräuken ,  gilt  sie  hier  niclit 
nur  dem  worte ,  sondern  auch  dem  verse  und  der  strophe.  Dazu  kommt: 
die  betreuenden  gedichte  sind  nicht  von  ihrem  dichter  niedergeschrie- 
bene ,  sondern  schriftlos  gedichtete ,  mid  zum  theil  viele  generationen ,  ja 
jalirhunderte  hindurch  mündlich  überlieferte.  Wird  auch  während  dieser 
mündlichen  Überlieferung  die  integrität  des  verspaares  zum  theil  durch 
den  Stabreim  gesichert,  ist  doch  der  strophe  nicht  ein  gleicher  schütz 
vor  umstellmig,  ausfall  oder  zudichtung  verliehen.  Hiernach  quantita- 
tive wie  qualitative  eutstellung  des  ursprünglichen,  während  der  münd- 
lichen Überlieferung  nicht  minder  als  Avälirend  der  schriftlichen,  und 
zwar  nach  beiden  seiten  hin ,  nach  der  sprachlichen  und  nach  der  metri- 
sclien.  Wenn  dann  in  vielen  fällen  die  sprachliche  form  zu  der  metri- 
sclien  oder  aucli  diese  zu  jener  in  so  inniger  Wechselbeziehung  stehen, 
dass  die  emendation  des  felilers  den  forderungen  beider  formen  zugleich 
gerecht  wird,  geschieht  es  doch  nicht  minder  häufig,  dass  eine  strophe, 
als  solche,  in  allen  iliren  theilen  völlig  correct  der  wortkritik  vollauf  zu 
thun  giebt,  wie  umgekehrt  ein  coiTecter  und  klar  vorliegender  Inhalt  in 
metrisch  unzulässigen  versen  oder  Strophen  überliefert  ist.  Der  metri- 
schen kriterien,  der  iimern  wie  der  äussern,  sind  aber  in  vorliegendem 
falle  nicht  viele,  und  diese  wenigen  keineswegs  der  art,  dass  sie  überall 
zu  sicherer  entscheidung  führen.  Wir  bedürfen  nicht  erst  des  gegen- 
satzes^zum  silbenzählenden,  durch  Stabreim  wie  Innern  silbenreim,  je  an 
bestimmter  stelle  im  verse,  fest  gefugten  dröUkccett,  schon  der  ver- 
gleich mit  den  dichtungen  im  fornyräalag  der  spätem  Skalden  genügt, 
um  sich  zu  überzeugen,  welcher  freiheit  die  form  des  kviäuhdttr  und 
des  Ijöäahdtfr  hier  in  diesen  liedern  fähig  ist,   welchen  Spielraum  sie 
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dem  Stabreime  uud  seiner  Stellung,  dem  umfang  des  verses  und  der 
nuUfyUimj  gestattet.  Die  äusseren  kriterien,  d.  h.  die,  welche  wir  aus 
der  handschi-iftlichen  Überlieferung  gewinnen,  und  die  sich  überdies  nur 
auf  das  quantum  der  strophe  und  ihrer  tlieile  beschränken,  sind  ebenso 
wenig  ausreichend  und  zuvorlässig.  Bekanntlich  ist,  was  uns  nur  von 
altnordischen  gedichten  in  membranen  überliefert  ist  jedenfalls  wegen 
der  kostbarkeit  des  pergaments  —  in  fortlaufender  rede,  wie  prosa, 
geschrieben.  So  auch  die  lieder  der  Sa^mundar  Edda;  nur  dass  der 
beginn  der  stroi)hen,  theilweise  aucli  der  halbstropheu  durch  initialen 
und  vorausgesetzte  punkte  gekennzeichnet  ist.  Ist  hiernach  zwar  das 
maas  der  strophe,  bezüglich  der  halbstroplie ,  gegeben,  ist  doch  das  der 
verspaare  und  der  einzelnen  verse  lediglicli  der  bestimmung  des  lieraus- 
gebers  überlassen. 

Bugge  hat  sich  nicht  veranlasst  gesehen,  die  gesetze,  die  ihm  für 
die  regelung  der  metrischen  form  maassge'end  gewesen,  zum  gegen- 
ständ einer  besondern  darstellung  zu  machen,  ausser  dass  er  (vorrede 
p.  LXXI)  sich  im  gegensatz  zu  Keyser  und  Munch,  und  in  Übereinstim- 
mung mit  ,,N.  M.  Petersen,  Jessen  u.  a."  ausdrücklich  zur  acht  zeiligen 
strophe  des  kcidnhdfir,  als  der  ursprünglichen  bekennt,  deren  grösserer 
oder  geringerer  umfang  in  der  handschriftlichen  Überlieferung ,  wie  durch 
zudichtung  und  erweiterung  dort,  so  liier  durch  vergessen  eines  oder 
mehrerer  verspaare  (und  in  folge  dessen  widerum  zusanmienziehung  der 
strophenreste  zu  überzähligen  strophen)  —  theilweise  gewiss  sclion  wäli- 
rend  der  mündliclien  Überlieferung  -  zu  wege  gebracht  worden  sei. 
Gleichwol  lässt  eine  vergleichung  seines  textos  mit  dem  Munchischen  so 
wie  sein  commentar  zur  genüge  erkennen ,  wie  er  der  metrischen  herstel- 
lung  der  lieder  eine  ganz  besondere,  ilmen  bisher  in  dem  grade  nicht 
zu  theil  gewordene  Sorgfalt  zugewendet.  Umstellungen  von  strophen 
und  verspaaren,  deren  Bugge  mehrere  mit  überzeugender  richtigkeit 
vorgenommen,  kommen  hier  nur  beJingungsAveise  in  betracht;  sie  gehö- 
ren nur  insofern  in  das  gebiet  der  metrisclion  kritik,  als  der  unrechte 
platz,  an  den  die  einen  oder  andern  geraten,  durch  die  metrische  form 
derselben  sich  erklärt,  als  kleiner,  in  sicli  formell  abgesclilossener  und 
bis  auf  einen  gewissen  grad  selbständiger  theile,  die  deshalb  leicht  von 
den  übrigen  trennbar  untl  innerhalb  des  ganzen  leicht  verschiebbar  waren ; 
das  liierbei  giltige  kriterium  ist  vorwiegend  der  Inhalt,  bezüglich  der 
innere  gedankenzusamnienhang ,  weniger  ilire  metrisclie  form.  Wol  aber 
gelten  dieser  einmal  die  mannichfaltigen  l)emerkungen  im  commentar 
über  den  stabreim  (z.  b.  den  vocalischen,  über  consonantisches  und  voca- 
lisolies  r,  über  wegfall  oder  zusatz  von  //  vor  r  und  vor  vocalen  usw.) 
so  wie  einzehie  durch   ihn  betlingte  emendationen ,  oder  doch  zu  ihnen 
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liinleiteiide  conjecturen,  andrerseits  die  öfteren  abweichungen  im  atro- 
phen- und  versunifang  theils  von  der  handschriftlichen  überliefening, 
theils  von  den  früheren  herausgebern ;  an  vielen  stellen  ist  das  vertänd- 
nis  durch  letztere  wesentlicli  gefördert  worden. 

Die  von  Bugge  geübte  wortkritik  des  textes  im  engern  sinne 
und  so  weit  sie  von  dessen  metrischer  form  unabhängig  sein  konnte,  ist 
eine  vorherrschend  conservative.  An  vielen  stellen  hat  Bugge  die  von 
den  frühern  herausgebern  verlassene  lesart  der  handschrift  im  texte  behal- 
ten und  zu  rechtfertigen  gowusst,  nur  an  verhältnismässig  wenigen 
eigne  verbesseiiingen  in  den  text  aufgenommen  und  auch  von  diesen 
widerum  mehrere  in  den  berichtigungen  (388 — 449)  zurückgenommen; 
in  den  nur  in  papierhandschrlften  überlieferten  gedichten  ist  er  freier 
verfahren.  Nicht  gering  dürfen  wir  es  anschlagen ,  dass  Bugge  zu  wider- 
holten malen  auf  verderbte  stellen  hinweist,  über  die  man  bisher  hin- 
weggelesen, und  die  von  ihm  aufgedeckten  sch>vierigkeiten  aucli  durch 
conjectur  zu  beseitigen  gesucht,  während  für  die  mehrfachen  ergänzun- 
gen  durch  eigne  zudichtung  Bugge  wol  selbst  kaum  einen  andern,  als 
exegetischen  wert  beanspruchen  möchte. 

Versuchen  wir  es  nun,  was  wir  bisher  über  Bugges  behandlung 
der  eddalieder  im  allgemeinen  bemerkt  haben,  durch  ein  näheres  ein- 
gehen auf  dieselbe  in  einzelnen  liedern  anschaulicher  zu  machen 
und  zu  begründen.  Wir  beschränken  uns  dabei  auf  die  sechs  ersten: 
Völu  spd,  Hävamdl,  Vafl)ruanismdl,  Grfmnismäl,  Skfrnismäl,  Här- 
bardsljöd. 

Völu  spä  ,  eines  der  ältesten,  durch  seinen  Inhalt  das  umfassendste 
der  mytliologischen  gedichte ,  und  in  vielfacher  beziehung  das  bedeutsam- 
ste, in  seiner  gestalt,  im  ganzen  wie  im  einzelnen,  ganz  vorzugsweise  ent- 
stellt, durch  reichere  membranüberlieferung  vor  jedem  der  übrigen  ausge- 
zeiclniet  —  wie  es  wegen  vollständiger  mitteilung  der  letztern  in  vorlie- 
gender ausgäbe  den  grössten  räum  einnimmt ,  hat  es  auch  zur  herstellung 
seiner  ursprünglichen  form  die  durchgreifendste  Veränderung  erfahren. 
Es  erscheint  hier  in  vier-,  bezügl.  fünffixcher  form;  denn,  >vie  bekannt, 
ist  Völu  spä  theils  vollständig  ausser  dem  Reg.  auch  in  der  Hauksbök, 
theils  fragmentarisch  (etwa  die  hälfte  des  gedichts)  in  Snorra  Edda  (Gyl- 
faginning)  und  zwar  in  deren  drei  haupt  -  membranen ,  dem  cod.  Eeg., 
dem  cod.  Wonn.,  dem  cod.  Upsal.  uns  überliefert  worden.  Demnach 
finden  wir  Völu  spä  hier  I.  in  der  Buggeschen  gestalt,  11.  nach  dem 
cod.  Reg.,  III.  nach  der  Hauksbök,  IV.  nach  Snorra  Edda;  ü.  und  III. 
in  litteralem  abdrucke  der  betreffenden  membranen ,  begleitet  mit  anmer- 
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klingen,  die  sich  lediglich  auf  die  eruierung  dessen,  was  in  der  hand- 
schrift  steht  und  auf  seine  darstellung  durch  den  druck  beziehen;  IV.  gibt 
die  in  Snorra  Edda  aufgenommenen  Strophen  nicht  in  vollständigem 
abdruck,  sondern  theils  die  Varianten  ihrer  drei  membranen  zu  dem  text 
unter  nr.  I,  theils  diejenigen  prosaischen  stellen  der  Snorra  Edda  (Gyl- 
faginning) ,  in  denen  entweder  strophen  der  Völu  spil  paraphrasiort,  oder 
die  in  anderer  beziehung  für  deren  kritik  von  irgend  welchem  belang 
sind;  die  auch  hier  beigefügten  anmerkungen  beziehen  sich  vorwiegend 
auf  das  Verhältnis  der  Völu  spa  in  Snorra  Edda  und  in  jenen  l)eideii 
membranen. 

Die  Buggesche  form  (L),  d.  h.  die  durch  Bugges  kritik  bestimmte, 
ist  in  normalisierter  Schreibweise,  nicht  sowol  einer  dem  mutmasslichen 
alter  des  gedichtes  entsprechenden,   wie  sie  z.  b.  Konr.  Gislason  in  sei- 
ner ausgäbe  der  Völu  spii  (Pröver  s.  534—544)  gegeben  und  wie  sie  Bugge 
selbst  für  eine  spätere  ausgäbe  (vorr.  LXXI— LXXII)  in  aussieht  stellt,  son- 
dern in  der  jetzt  allüblichen.     Die  unter  dem  texte  befindlichen  anmer- 
kungen (in  Verbindung  mit  den  nachtragen  und  berichtigungen :    088  — 
302),  wie  die  unter  allen  übrigen  gedichteu,  vormegend  zwar  kritischen, 
doch  —  hier  häufiger  als  anderwärts  —  auch  sachlichen  und  gramma- 
tischen Inhaltes,  unterscheiden  sich  gleich wol  dadurch  von  denen  zu  den 
übrigen  liedern,  dass  sie  zwar  conjecturen  und  emendationen  der  frühern 
herausgeber  sorgfältigst  verzeichnen,  auch  besprechen,  indes,  wunderbar 
genug!    von  jeder   vollständigen    angäbe   der  handschriftlichen  lesarten 
abstehen.    Wenn  auch   die  handschriftlichen  quellen  nachher  eine  jede 
theils  in  extenso,   theils  in  Varianten  mitgeteilt  sind,  und  sonach  dem 
loser  die  gelegenheit  geboten  ist,  sich  über  den  liandschriftlichen  befund 
überall,  wo  er  es  wünscht,  zu  unterrichten,  hätte  doch  unsers  erachtens 
in  keiner  weise  eine  solche  angäbe  der  liandschriftlichen  Varianten,   sei 
es  nun  unmittelbar  unter  dem  text,  wie  bei  den  übrigen  gedichten,  oder 
besser,   wegen  der  hier  viel  grösseren  anzahl  der  Varianten,    gesondeii; 
von  ihm,  unterbleiben  sollen;  weder  die  änderungen,  so  weit  sie  buch- 
staben  und  werte,   noch  so  weit  sie  zahl,   umfang,   folge  der  strophen 
betreffen,  finden  sich  angegeben,  und  bleibt  es  dem  leser  überlassen  — 
abgesehen  von  den   betreffenden  mittheilungen  in  der  vorrede,   nament- 
lich s.  XXIII  —  durch  eigne  vergleichung  der  verschiedenen  formen  sich 
einsieht  und  urteil  theils  über  ihr  gegenseitiges  Verhältnis ,  theils  über  das 
von  I.  zu  II  —  IV.  zu  bilden.     Wenn  sich  der  herr  herausgeber  nicht  zu 
einem  excei*pte  nur  der  wichtigeren,  der  sogenannten  „eigentlichen"  Varian- 
ten entschliessen  mochte,  so  hielt  ihn  das  gewis  sehr  richtige  bedenken 
ab,  wie  sehr  schwierig  es  sei,  überall  entscheiden  zu  wollen,   was  hier 
bloss  orthographische  und  was  eigentliche  Variante  sei.    Indess  wie  sehr 
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man  auch  einen  so  scheinbar  neutralen  text,  wie  den  unter  nr.  I.  gege- 
benen, hätte  geeignet  halten  m(3gen,  um  Din  zur  folie  für  die  eigentüm- 
liclikeiten  der  einzelnen  liandschriftlichen  quellen  zu  machen  und  jene 
an  ihm  übersichtlich  erkennen  zu  lassen,  —  jedenfalls  wurde  mit  ihm 
ein  viel  wichtigeres  und  würdigeres,  rein  wissenschaftliches  ziel  erstrebt. 
AVelches  war  dies?  Bugge  selber  hat  sich  nirgends  darüber  ausgespro- 
chen; doch,  vergleiclien  wir  den  text  von  I  (natürlich  ganz  abgesehen 
von  der  zu  blos  practischem  zwecke  normalisierten  Schreibweise)  mit  II, 
III,  IV,  so  hfilt  sich  I  sowol  in  den  einzelnen  lesarten,  als  auch  bezüg- 
lich der  Strophenfolge  in  dem  grade  an  die  im  R.  (II)  überlieferte  form 
des  gedichtes,  dass  I  in  allem  wesentlichen  als  eine  kritische  bearbei- 
tung  eben  dieser  zu  gelten  hat.  Die  abweichungen  der  vers-  und  stro- 
phenfolge  des  Buggeschen  textes,  von  dem  des  Reg.  —  um  zunächst  nur 
diese  hervorzuheben  —  beschränken  sich  darauf,  dass  str.  49  R.  (=  48 
B.)  zwischen  45  und  4G  R.  (=  47  und  49  B.)  gesetzt  ist,  dass  in  45  R. 
(=  46  und  47  ^  —  -^  B.)  die  verse  11  —  12  vor  9  —  10  zu  stehen  kom- 
men, dass  endlich  die  verszahl  der  Strophen  bei  B.  hier  und  da  anders 
bestimmt  (d.  h.  theils  vergrössert ,  theils  vermindert  ist)  als  im  R.  (Abge- 
sehen von  den  kleineren ,  meist  gemeinsamen  änderungen  folgen  sich  die 
Strophen  des  R.  bei  Bugge  so:  1  —  45.  49.  46  —  48.  50  —  62,  dagegen 
bei  Munch:  1  —  20.  29-31.  21  —  28.  39  —  42.  32  —  38.  43  —  48.  50. 
49.  51  —  62.)  Der  in  dieser  weise  unter  I.  gegebene  kritische  text  des 
R.  tritt  jedoch  nichts  weniger  als  mit  dem  anspruche  auf,  den  ächten, 
ursprünglichen  des  gedichtes  zu  geben.  Einmal  bezeugt  dies  die  aner- 
kennuug  der  beiden  andern  Überlieferungen ,  der  Hauksbök  und  der  Snorra 
Edda,  aus  denen  Bugge  nicht  nur  einzelne  lesarten,  sondern  auch  die 
ihnen  beiden  eigentümlichen  verse  in  I.  aufgenommen  hat,  sodann  und 
in  noch  viel  höherm  grade  die  in  einem  besondern  excurse  (s.  33  —  42) 
statuierte  Strophen  Versetzung,  die  darauf  ausgeht  —  wenigstens  nach 
einer  bestimmten  richtung  hin  —  jene  ursprüngliche,  ächte  form  wieder 
zu  gewinnen. 

Diese   Umstellung,   die   den  Charakter  des  ganzen  gedichtes   nicht 
unwesentlich  modificiert,  betrifft  die  ersten  30  strophen,    von  denen  sie 
str.  1—20  R.  in  sich  unberührt  lässt ,    dagegen  die  übrigen  folgender- 
'massen  ordnet: 

2.3.  29^—8.    30.    1  —  20.    29  ('-«)  ^-^\   28.  21  —  22.  24—27. 

31  flf. 

Während  man  bisher   das  gedieht,    vollständig  von  anfang  bis  zu 

ende,   als   die  prophetische  rede  einer  Völva  aufzufassen  gewohnt  war, 

bestimmt  es  Bugge  genauer  dahin ,  dass  diese  rede  von  einer  bestimmten, 

benannten  Völva,  nämlich  der  Heid,  und  zwar  in  folge  einer  bestimm- 

27* 
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ten  aufforderuiig  dazu  durch  Odin,  auch  an  diesen  gerichtet  sei,  und 
dass  dies  wie  jenes  in  einer  epischen  einleitung  von  mehreren  Strophen 
auch  wirklich  ausgesprochen  sei,  dass  die  Völu  spä  sonach  in  dieser 
beziehung  ganz  der  Vegtamskvida  gleiche ,  in  der  ebenfalls  Odin ,  wie  in 
ihren  ersten  Strophen  erzählt  wird,  sich  zu  einer  Völva  begibt,  und  von 
dieser  sich  seine  fragen  ül)er  Baldr  beantworten  lässt.  Sonach  beginnt 
Bugges  Völu  spa  mit:  Heid  hiess  eine  wahi-sagerin  usw.  (str.  23  E.  vgl. 
s.  393*).  Odin  besucht  sie,  und  seinem  forschenden  blicke  stellt  sie  die 
frage  entgegen:  was  willst  du  von  mir  wissen?  (str.  29  ^~^  E.)  Odin, 
um  sich  von  ihr  beleliren  zu  lassen ,  beschenkt  sie  mit  kostbarkeiten ,  da 
blickt  sie  erst  weit  umher  (str.  30  E.)  und  beginnt  dann  die  von  Odin 
begehrten  mittoilungen  mit  den  werten:  Hljoils  bkt  eJc  allar  usw.  Und 
nun  so  fort  —  in  oratio  directa  —  bis  zum  letzten  verse  der  letzten 
Strophe:  nü  man  hon  soklcrash  „nun  mag  sie  (d.  h.  ich)  versinken." 

Niemand  wird  der  sinnigkeit  dieser  Buggeschen  auifassung  und 
anordnung  des  gedichtes  und  dem  scliarfsinne ,  womit  er  sie  begründet 
hat,  seine  freudigste  und  aufrichtigste  anerkennung  versagen  können. 
Sv.  Grundtvig  in  seiner  ausgäbe,  Aars,  Gjossing,  Jessen  in  ihren  Über- 
setzungen sind  ihr  ohne  weiteres  gefolgt,  imd  haben  die  Völu  spä  in 
obiger  Strophenfolge  ediert  und  übersetzt.  Wenn  wir  unsrerseits  uns  den 
genannten  nicht  sofort  anschliessen  können,  so  hindern  uns  daran  fol- 
gende bedenken.  Abgesehen  davon ,  dass  in  den  von  Bugge  zur  epischeu 
einleitung  bestimmten  drei  Strophen  (23.  29  ^~^  30  E.)  manches  nur 
auf  grund  der  vorausgehenden  Buggeschen  erklärung  verständlich  sein 
möchte ,  ohne  dieselbe  aber  dies  nicht  ist  (wie  namentlich  str.  3  B.)  und 
davon,  dass  str.  29  (^  ^*)  E.,  die  hier  getrennt  wird  in  29  *~®  R. 
(=-  2  B.)  und  29»  -^*  E.  (=  21^  »  B.  mit  selbst  hinzugedichteter 
ergänzung  von  24^  —  *),  in  der  Zusammengehörigkeit  und  Unteilbarkeit 
ihrer  zweiten  hälfte  (29  '  ^^  E.)  durch  das  ganz  unabhängige  zeugnis 
der  Snorra  Edda  (I,  70)  geschützt  wird,  --  scheint  uns  das  Verhältnis 
dagegen  zu  sprechen,  worin  sich  von  den  drei  handschriftlichen  Überlie- 
ferungen der  Völu  spa,  cod.  Eegius,  Hauksbök,  Snorra  Edda,  die  bei- 
den ersten  zu  einander  befinden.  Zugegeben  -  wofür  Bugge,  Fort. 
XXIII  —  XXIV,  unwiderlegliche  l)eweise  bringt  —  dass  cod.  Eegius  und 
Hauksbnk  einander  näher  stellen,  als  beide  der  Snorra  Edda,  können 
wir  doch  deshalb  (trotz  einiger  dem  cod.  Eegius  und  der  Hauksbök 
gemeinsamen  feliler)  niclit  zugeben ,  dass  cod.  Eegius  und  Hauksbök  auf 
eine  gemeinsame  schriftliche  quelle  zurückgehen.  Die  Verschiedenheiten 
in  anzahl,  umfang,  reihenfolge  der  atrophen  sind  namentlich  in  dem 
mittleren  theile  des  gediclites  in  l)eiden  liandschriften  zu  gi'osse ,  als  dass 
wir  si(i  niclit  fiir  von  einander  unabhängige  niderschriften  d(?r  mündliclien 
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Überlieferung  —  sei  es  nun  der  unmittelbaren,  oder  einer  durch  andre, 
für  uns  verlorene  band  Schriften  vermittelten  —  halten  müsaten.  (Die 
Strophen  des  cod.  Regius  folgen  in  Hauksbök  und  mit  deren  zflhlung  so: 
1  -21.  2(>  — 29.  22—24.  30 '^  ».  34  —  35.  25.  32  —  33.  31.  37  —  40 
1-4.  42  —  41.  41.  45  — 4G.  48-49  (?  unleserlich  -  52  — 53R.)  50  — 
57.  59  und  es  fehlen  sonach  der  Hauksbök:  29  —  35  ^-^  30  des  cod. 
Regius;  andrerseits  folgen  die  Strophen  der  Hauksbök  im  cod.  Regius 
und  mit  dessen  Zählung  so:  1  —  20.  26—28.  30-  40.  21  -  25.  35*—». 
43.  41—42.  37  38.  44  —  45.  49.  40-48.  50-51.  52-53  (?). 
54  —  61.  62  und  es  fehlen  sonach  dem  cod.  Regius  "0^  ^  30.  40'^"^^. 
58  der  Hauksbök;  dazu  fehlen  einzelner  verspaare  und  andere  folge  der- 
selben in  der  Hauksbök  ebenso  wie  im  cod.  Regius;  wie  lassen  sich, 
ganz  abgesehen  von  der  discrepanz  der  lesarten ,  dergleichen  Verschieden- 
heiten auf  einen  schriftlichen  archetypus  zurückführen?  — )  Ist  dies 
aber  der  fall,  so  sehen  wir  nicht  ab,  Avie  es  möglich,  dass  trotz  sol- 
cher Verschiedenheit  gleichwol  in  jener  abweichung  von  der  msprüng- 
lichen,  ächten  (d.  h.  der  von  Bugge  angenommenen)  gestalt  eine  so 
wesentliche  Übereinstimmung  beider  stattfinden  konnte.  Beide,  cod. 
Regius  und  Hauksbök,  beginnen  gleichmässig  mit  hljods  hUt  de  und 
haben  die  ersten  20,  bezüglich  21  Strophen  in  gleicher  folge  gemeinsam ; 
während  aber  die  2.  und  3.  der  diesen  zwanzig  von  Bugge  vorgesetzten 
epischen  Strophen  (29  ^  "^  und  30  R.)  der  Hauksbök  ganz  fehlen,  steht 
gleich w^ol  die  1.  derselben:  Heidi  (hana)  hrfu  (23  R.  und  27  Hb.)  in 
beiden  handschriften  zwischen  denselben  vorhergehenden  und  nachfol- 
genden Strophen.  Welcher  ganz  sonderbare  zufall  müsste  gewaltet  haben, 
dass  die  beiden  mündlichen  traditioneu  der  Völu  spd,  wovon  die  eine  im 
cod.  Regius,  die  andere  in  der  Hauksbök  ihre  schriftliche  fixierung  fand, 
gerade  in  dieser  gemeinsamen  weise  von  dem  einst  gemeinsamen  origi- 
nale abAvichen?  —  Endlich  sei  auch  noch  ein  bedenken  gegen  Bugges 
erklärung  der  bei  ihm  4.  (sonst  1.)  strophe:  hljoäs  hiä  eJc  usw.  nicht 
verschwiegen.  Bugge  erklärt:  „Andacht  heisch  ich  von  den  menschen; 
du  verlangst,  Odin  (Valfödr)l  dass  ich  die  alten  künden  der  menschen, 
so  weit  ich  mich  ihrer  nur  erinnem  kann,  wol  (rcl)  dir  vorerzähle." 
Sollte  Vdlföär  des  R.  wirklich  nicht  den  genitiv  Valföänr,  auf  den 
doch  der  unzweifelhafte  genitiv  ValfMrs  in  der  Hauksbök  hinweist, 
ausdrücken  können?  darf  das  in  seiner  bedeutung  hier  doch  so  unter- 
geordnete rcl  den  höftutsfafr  bilden  und,  wenn  auch  sonst  im  sing, 
nicht  nachweisbar,  nicht  gleichwol  rcl  sein?  Warum  sollen  ferner  nicht 
erst  Valföänr  vcl,  und  dann  fira  formpöH  erwälmt  werden  —  erst 
der  Inhalt  des  berichtes  und  dann  seine  quelle?  und  die  zweifache 
anrede  in  derselben   strophe,   erst  an  die  menschen,    sodann,  sei  es  an 
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einen  ungenannten ,  oder ,  wie  Bugge  will ,  an  Odin ,  bleibt  auch  bei  letz- 
terer annähme  bestehen  (denn  cildu :  volebant ,  ist  natürlich  ganz  unstatt- 
haft). —  Noch  eines  zweiten  Vorschlages  Bugges  zur  restitutiou  der 
ursprünglichen  form  des  gedichtcs  sei  gedacht,  der  sich  s.  8  (zu  str.  49,  I) 
findet,  und  wo  Bugge  auf  Veranlassung  des  stef:  gcf/r  Cnirmr  mjölc  usw., 
und  zwar,  in  Übereinstimmung  mit  Grund tvig,  der  ganzen  strophe,  nicht 
bloss  der  halben  (s.  s.  391"  der  Buggeschen  ausgäbe),  eine  einteilung  der 
zweiten  hälfte  der  Völu  spd  in  stefjamdl  unternimmt.  Er  gewinnt  durch 
Versetzung,  trennung,  zusammenziehung  der  betreflenden  Strophen  in  der 
Hauksbök  vier:  32  —  35  |  37  —  41  |  43  —  46  j  48  —  50  und  im  cod. 
Kegius  drei:  44—45  |  47.  48.  50.  51  |  52  —  54.  Weiter  freilich  als 
auf  diese,  Kagnarökkr  und  seine  Vorzeichen  behandelnden  theile  würde 
sich  eine  derartige  anordnung  kaum  ausdehnen  lassen ;  obwol  das  andere 
sfef  im  ersteren  theile  „/a  ycugu  rccjin  olV  (4mal  im  Eeg.)  nicht  min- 
der zur  restituierung  der  betreffenden  stefjamdl  aufzufordern  scheint.  Wir 
unsrerseits  veimögen  in  diesen  unzweifelhaften  spuren  der  einstigen  stef- 
Jamal ^  wenn  es  überhaupt  dessen  noch  bedürfte,  nur  einen  weiteren, 
triftigen  beweis  dafür  zu  erkennen,  in  wie  ganz  zerrütteter  gestalt  das 
gedieht  uns  überliefert  worden ,  und  —  wie  sehr  doch  dadurch  der  glaube 
an  sein  hohes  altertum  erschüttert  werde. 

ßücksichtlich  der  einzelnen  lesarte n  schliesst  sich  der  Bugge- 
sche  text  (I),  so  weit  jene  nicht  handschriftlich  sind,  im  ganzen  den 
früheren  herausgebern  an;  von  eignen  Verbesserungen  hat  Bugge  nur  sehr 
wenige  in  seinen  text  aufgenommen,  um  so  reicher  an  Verbesserungs- 
vorschlägen ist  der  kritische  commentar  (s.  1--11  und  388  —  392). 
Wir  heben  von  jenen  oder  auch  den  vertheidigungen  der  handschrift- 
lichen lesart  hervor ,  5  *  (B.) :  die  sonne  legte  ihre  rechte  auf  (um)  die 
himmelskante  -  -  um  hlmin  jöctur  (statt  -  jodf/r  oder  —  jodyr);  von 
der  am  horizont  aufgehenden  sonne?  die  sonne  verbreitete  ihren  schein 
über  den  ganzen  horizont?  10-16  ins  drcnjatal ,  dessen  constituierung 
wie  den  einzelnen  namen  Bugge  eine  besondere  Sorgfalt  zugewendet. 
22  ^  seid  hon  Imgleikinn  {seip  hon  lelkln  R.  seid  hon  hnglcikin  Hk.) 
so  dass  seid  als  verbum,  hugleikinyi  als  adjectivischer  acc.  sing,  raasc. 
genommen  und  das  subst.  seid  dazu  ergänzt  wird:  seid  hon  hiiAjhikimi 
(seid),  wie  sofa  saiau  (srefn),  24'*  hordvegr  (11.  —  statt  hordccggr 
Hk.)  die  zinne  der  asenburg;  bordcegr,  wie  man  aus  Fritzner  ersieht, 
bedeutet  den  das  verdeck  eines  schiifes  umgebenden  rand;  24  '  Die  Vanen 
betraten  -  nicht:  das  den  krieg  vorausahnende  (rlgspd)  sondern  --wie 
auch  Egilsson  vermutete:  vigskd  das  durch  krieg  feindlich  bedrohte  fehl. 
27^':  sie  sieht  einen  fluss  aus  Mimers  quelle  sich  ergiessen  mit  hofti- 
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gern  ötromfall  aurgum  forsi,  d.  i.:  örgum  =  öräifum  (vgl.  shirgoit  und 
skiirägod)  nicht:  mit  lelimichtem ,  aurgum^  Hb.  hat  niimlich  qrynm 
(ebenso  4^  hjqdi(m,  wcslialb  Bugge  nicht  mit  Munch  liest:  hjoänm,  son- 
dern mit  Kask  undGislason:  Ijöilam  montibus);  31^  die  Völva  erblickte 
im  voraus  das  dem  Baldr  bestimmte  geschick,  ihm,  nicht:  dem  bluti- 
gen, sondern  dem  herrlichen  gotte;  blodgum  ■—  nicht  abzuleiten  von 
h\üä\  sanguis,  sondern  von  UöSr,  gen.  blditar  (vgl.  z.  b.  Fall  —  Pa7s, 
oV  —  dstar,  amhött  —  amhdttar  usw.)  =  ags.  hUed  (ahd.  plät ,,  lat. 
thduii)  dignitas,  gloria.  Allerdings  scheint  auch  mit  Bugge  Hund.  I,  9 
dei  junge  held,  der  noch  nicht  im  kämpfe  gewesen,  hlodrclclnu  nicht 
sowol:  sanguine  tinctus  (vgl.  drcgr-rcliinn)^  als  vielmehr:  gloria;  Stu- 
diosus, d.  i. :  blöd  (=  hldd)  ^  rclcinn  (=  roihinn)  zu  sein;  42^  der 
half enspiel ende  riese  heisst:  Eggpcr  mit  R.  (nicht  Eggdtr  mit  Hb.  und 
den  ausgg.),  vgl.  IJjubnjH'r,  Sigpvr  (und  Sigdlr);  -per  =-  ags.  'Jjeoi\ 
sonach  Eggpvr  =  ags.  Ecgpcoc  (z.  b.  Beovulfs  vater);  42^  der  schöne 
rothe  hahn  kräht  den  Eggl)er  an  nicht  im  gänse-walde  (gaglvidl  J{.), 
sondern  im,  auf  dem  galgenbaume  {gälgcidi  Hb.),  d.  h.  Odins  gal- 
gen  oder  der  weltesche  Yggdrasill,  gleichwie  (Fjölavinnsm.  23.  24)  der 
halin  Vidofnir  in  den  zweigen  des  Mimameidr  sitzt.  46^—*  Lcika 
3Ili)is  synir,  cn  mjötudr  hjndisk  at  hm  gamla  GjaUarhorni  —  „aber 
Yggdrasill  verbrannte  beim  (schalle  vom)  alten  dut-horn,*'  so  überall 
verstanden,  obwol  —  was  Sv.  Grundtvig  zuerst  hervorhebt  —  Yggdra- 
sill in  der  nächsten  Strophe  noch  steht  (atih'  standandi)  und  hin  und 
her  schwankt ;  auch  nirgends  sonst  erwähnung  jenes  brandes.  Grundtvig 
erklärt  demnach  mjötudr  (nicht  =  rnjöt-vldr,  d.  i. :  Yggdrasill,  wie 
Völu  spä  2'',  sondern)  =  ^g^.mcotod  schöpfer,  schicksalsbestimmer,  hier 
vom  Heimdall,  und  hjndisk  nicht  von  kyndask^  sondern  (prset.  von)  kyn^ 
nask:  Heimdall  erkannte  sich  an  dem,  d.  h.  erkannte,  d.  h.  fand  wider, 
sein  altes  hörn.  Bugge  —  und  wie  uns  scheint  mit  recht  —  hält  wjö- 
tndr  =-  dss  =  Heimdall  für  unzulässig,  aber  —  ob  mehr  zulässig?  -- 
findet  in  mjötudr :  schicksalsbestimmer ,  —  begi'änzer  (sogar  =  tod  Snorra 
Edda  II,  4^4^''),  eine  bezeichnung  von  Eagnarökkr,  und  erklärt:  aber 
(dass)  Ragnarökkr  (bevorsteht)  erkannte  man  (doch  wol  dann:  erkennt 
kymiisk?),  oder  liess  sich  erkennen  am  usw\  Ueberdies  behält  Bugge 
das  gtdJa  des  ß.  {gamla  Hb.)  und  es  vergleichend  mit  galla-lrii  (SE.  I, 
30G^  — ^;  deutet  er:  bei  dem  schallenden  gjallarhorn.  59^  die  Völva 
sieht  die  erde  aus  der  flut  sich  erheben,  als:  idja,  gra^na,  d.  i  rena- 
tam,  viridem,  vom  adj.  */(?/• ,  nicht  als:  idja-grwna,  recenter  oder  novo- 
viridem  —  trotz  des  so  passenden,  von  Bugge  angeführten  hoU.  ctgroen 
und  engl,  cdgrew?  64*  der  selige  wohnsitz  der  neuen  menschen  findet 
sich   nicht  auf:    Glmli,   wie  in   den  Ausgg.,    sondern  auf:    Gitnle  K. 
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{Gimle  Hb.  und  SE.  rWÜ.)  d.  h.:  Giwhlr,  auf  der  Gim(?)-ruhe; 
hierdurch  wird  aucli  dem  metnim  genüge  gethau.  Schliesslich  hat  Bugge 
von  den  zwei  in  der  Hauksbök  unleserlichen  Strophen  der  Völu  spä  (str. 
48  und  49)  —  die  betreffende  stelle  der  handschrift  ist  im  facsimile  (1) 
mitgeteilt  -  sowol  etwas  mehr,  als  auch  zum  theil  in  anderer  weise  zu 
entziffern  vermocht,  als  Thorsteinu  Holgason  (Sa)m.  E.  AM.  III,  p.  1131) 
und  Gudbrand  Vigfiisson  (Ssem.  E.  Leipz.  s.  271);  er  bezieht  die  za 
lesenden  werte  von  str.  48,  wie  Thorsteinn,  auf  die  midgardsschlanje 
(SB.  AM.  I,  188^«  fgg.). 

Hiira  mal  (s.  43-64.  393  —  30.5.  XXVI II  —  XXIX).  Im  allge- 
meinen unterscheidet  sich  Bugges  text  von  dem  Munchschen  dadurch, 
dass  die  länge  nicht  der  Strophen,  wol  aber  der  einzelnen  verse  sehr 
vielfach  anders  bestimmt  ist  und  dadurch  das  Verständnis  der  betreffen- 
den lehrsätze  u.  dgl.  nicht  wenig  gewonnen  hat;  ferner  dass  str.  63  vor 
str.  62  gesetzt  ist,  und  zwar  nach  eigner,  bisher  übersehener  bestim- 
mung  des  K. ,  ohne  dass  übrigens,  so  weit  wir  sehen,  das  Verständnis 
der  betreffenden  Strophen,  weder  jeder  für  sich,  noch  gegenseitig,  dadurch 
alteriert  w^ürde;  die  halbstrophe  in  den  sogenannten  Loddfäfnism»!! : 
rditmnh  J)vr  usw.  bei  Munch  nur  12  mal,  hier  nach  R.  8  mal  mehr. 
Das  gedieht  sondert  sich  bekanntlich  in  3  theile ,  die  eigentlichen  Häva- 
mäl  (str.  1-110),  die  Loddfafnismill  (str.  111-137),  den  Künatals 
fättr  Cstr.  138  — 164),  (nur  der  erste  name  durch  die  letzte  strophe,  wie 
durch  die  Überschrift  in  E.  bezeugt).  Bugge  bezeichnet  nun  die  111. 
Strophe  als  einleitungsstrophe  nicht  blos  zu  den  Loddfäfnismdl ,  sondern 
auch  zum  Künatals  pättr,  indem  sich  str.  162  noch  einmal  die  anrede 
an  den  Loddfäfnir  findet.  Ich  glaube,  dies  ist  für  die  relativ  ursprüng- 
liche gestalt  des  gedichtes  nicht  massgebend,  denn  die  drei  letzten  Stro- 
phen des  gedichtes,  str.  162.  163.  164  verraten  zu  deutlich  die  absieht 
des  spätem  compilators,  auf  grund  und  mit  hilfe  einiger  ächten,  aber 
unvollständigen  reste  das  gedieht  abzurunden  und  zum  abschluss  zu  brin- 
gen. Nachdem  bereits  dem  17.  Ijöd  (str.  162^  *)  eine  vollständige,  für 
die  sämtlichen  Ijöd  passende  schlusstrophe  angefügt  ist,  kommt  höchst 
überraschend  str.  163  noch  ein  18.  Ijöd,  das  der  dichter  —  ohne  seine 
heilkraft  anzugeben  -  nur  seiner  Schwester  oder  gattin  sagen  will ,  das 
aber  nochmals  eine  directo  sclilussbezeichnung  enthält:  pat  fylfjir  Ijoda 
Uikiim.  Endlich  str.  164:  ein  hauptschluss ,  der  den  gjinzen  HävamAl, 
auch  seinem  ersten  theile,  gelten  soll.  Es  scheint  hierdurch  sowol  die 
ursprüngliche  Selbständigkeit  jedes  der  drei  theile,  als  auch  ihre,  wenn 
auch  ungeschickte  zusannnenftigung  in  gleicher  weise  I)estätigt  zu  wer- 
den. —    Im  einzelnen:   Bugge  behält  die  von  Munch  verworfene  vierte 
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zeile  in  str.  1  unter  binweis  auf  ähnliche  Zusätze  auderwärts;  so  z.  b. 
Hävamäl  74  el)enso :  a  b  c  c ,  a  b  c  oder  wie  im  galdralag  ebendaselbst 
str.  105:  abc,  abcc  und  anderwärts.  19^  haldit  maär  ä  keri  erklärt 
Bugge:  niemand  lialte  den  becher  zurück,  d.  h.  man  nehme  den  gebo- 
tenen becher  und  trinke  daraus  (aber  mit  mass  usw.);  können  aber  die 
worto:  „niemand  halte  am  becher"  —  was  sie  doch  zunächst  heissen  — 
so  viel  sein,  als:  „niemand  weise  den  (dargebotenen?)  beclier  zurück?" 
Allerdings  hat  E.  die  negation,  und  der  durch  das  folgende  (aber  mit 
mass)  bedingte  sinn  möchte  wol  eher  sein:  „niemand  halte  zu  sehr 
am  — ,  zu  viel  auf  den  becher,  d.  L:  das  trinken."  26*  der  thor  bildet 
sich  ein  alles  zu  wissen,  wenn  er  für  sich  sitzt  —  *  vd,  d.h.  im  winkel, 
vd  =  vrd,  wie  vöngum  =  vrÖ7igum,  doch  per  lapsum  calami,  nicht, 
wie  Gudbrandr  will,  als  phonet.  Übergang  (cf.  Eyib.  vorr.  L.).  33*  „man 
frühstücke  und  mache  nicht  ohne  (dies  getan  zu  haben)  einen  besuch*' 
7ie  an,  wie  Bugge  liest,  statt  des  mit  dem  Inhalte  der  zweiten  halb- 
strophe  unvereinbaren  nema  des  R.  36  und  37:  „eine  wohnung,  wenn 
auch  nur  ein  hükot:  eine  baracke,  ist  besser  (nämlich:  als  gar  keine)"; 
so  conjiciert  Bugge  statt  des  überlieferten  liüt,  wofür  hukot  (Fms.  VI, 
327^^)  jedenfalls  anschaulicher.  60*  „seines  bedarfs  an  brenn-  und  schin- 
del-holz  kennt  jeder  gute  hauswirt  —  mjöt:  das  mass"  (so  conjiciert 
Jon  Jönsson),  wie  mjöt  mala :  modus  verborum  in  der  Höfudlausn ;  doch 
Bugge,  auf  grund  von  mioträc  des  R. :  mjötud  (vergl.  mit  goth.  mitap 
modum).  72^  „nur  verwante  setzen  uns  bautarsteine."  Bugge  belehrt 
uns,  dass  haufarstehin  nur  baufactar-steinn^  genetiv  von  einem  bautuär 
sein,  dies  aber  nicht  casus,  sondern  nur  ccesor  bedeuten  könne;  sonach 
hautarsteinn:  der  stein  (zum  andenken)  eines  kriegers.  —  Str.  88  ver- 
mutet Bugge  sehr  wahrscheinlich  nach  89,  da  die  dative  der  str.  85  —  87 
und  89  im  fornyrdalag  nicht  von  dem  verbum  (triia)  einer  strophe  (88) 
im  Ijödahdttr  abhängen  können.  107 ^~*  „Ich  habe  gar  wol  vorteil 
gehabt  von  meiner  Verwandlung  (in  eine  schlänge),  von  meiner  woler- 
worbenen  gestalt  rel  heypts  lifar''  —■  warum  bedarf  es  mit  Bugge  der 
Wandlung  des  lifar  in  hitar  (d.  i.  Mufar):  von  meinem  wolerworbenen 
anteil  (nämlich  am  meth)?  —  148^  „ich  vermag  meiner  feinde  schnei- 
den so  stumpf  zu  machen,  dass  weder  ihre  waffen  noch  ihre  velir  ver- 
wunden,'* warum  rcUr:  insidiae,  und  nicht  velir:  baculi,  was  sowol  in 
Bari.  137^^  {veiäi-veler,  nach  bogen  und  köchern  ei-wähnt)  als  auch 
nach  Yngl.  c.  6  (vgl.  Bugges  vorrede  s.  XXIX) ,  wo  geradezu  vendir  dafär 
gesetzt  ist,  das  nächstliegende  ist?  —  155*  die  hexen  in  der  luft  fah- 
ren in  der  irre  herum  —  pcer  villar,  wie  Bugge  jedenfalls  mit  recht 
sich  Pfeiffers  emendation  des  peir  vülir  im  B.  anschliesst    Conrad  Hof- 
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mann  suchte  letzteres  neulich  zu  verteidigen;    vgl.  Bugges  gegeubemer- 
kungen,  vorrede  LXXIV,  anmerkuug. 

Yaf^nidilismdl  (65-74  und  395 --396).  7-»  das  unerli.Me  ofWi, 
das  Egils^on  und  Bugge  (s.  iS^)  durch  dfni  erklären,  ist  im  Keg.  selber, 
wie  Bugge  erst  später  erkannte  (s.  395-396),  zu  dem  gewönlichen  frd 
corrigiert.  -  28*-®  die  antwort  in  str.  29  setzt  in  str.  28  die  frage 
voraus:  wer  waren  die  ältesten  abkömmlinge  von  den  riesen?  Aber 
Odin  fragt:  wer  w^ar  dies  von  den  äsen  oder  riesen?  Bugge  conji- 
ciert  (statt  dsa)  jöfna  und  erklärt  das  c(ta:  sive  (nicht:  aut)  durch 
VafJ)r.  6®  und  31^;  sollte  aber  der  nicht  minder  auffällige,  unter  allen 
den  verschiedenen  fragen  (abgesehen  von  dem  eigentümlichen  hvi  —  vitir 
in  str.  42)  allein  stehende  conjmictiv  ynti  die  berechtigung  der  ganzen 
halbstrophe  hier  in  frage  stellen?  38^  „woher  kam  Njörd  unter  die 
äsen?"  --  statt  med  dsa  sonum,  worin  die  allitteration  zu  Njörd  fehlt, 
vermutete  Kask:  d  Nckifünum,  darauf  Bugge:  til  Nöatiina.  —  In 
str.  49  (wo  Bugge  verbindet :  drei  haupttlüsse  strömen  über  das  J>orp 
[land,  wohnstätte?]  von  Mögthrasis  töchtern)  —  hat  Bugge  der  lesart 
des  AM.  J)(cr  er  vor  dem  ßeirra  des  Reg.  und  der  ausgaben  den  vorzug 
gegeben;  soll  der  sinn  sein:  obwol  riesentöchter,  sind  sie  doch  schutz- 
geister  der  menschen  und  zwar  die  einzigen  ?  was  soll  pcer  er :  e»  quae  ? 
man  darf  docli  kaum  konstruieren :  (Mögthrasis  töchter)  pcvr  er  i  heimi  cru 
hamingJHr  cin<xr?  --  eher  schiene  zu  theilen:  hamingjar  cinar  ] cer  \  er 
i  heimi  erii  „sie,  die  alleinigen  schutzgeister ,  die  in  der  weit  sind." 

Orfmnismäl  (75  —  89  und  396  —  397).  Bugge  vermisst,  wie  auch 
N.  M.  Petersen  und  Lüning ,  die  innere  einheit  des  gedichtes ,  meint  aber, 
dass  diese  nicht  erst  durcli  spätere  zusätze  gestört  worden ,  sondern  die- 
ser mangel  an  einheit  sei  vielmehr  gleich  bei  der  entstehuug  des  gedich- 
tes vom  dichter  selbst  durch  aufnähme  älterer  und  fremder  Strophen  ver- 
schuldet worden.  Gegen  Lüning  insbesondere,  der  zwei  gedichte  mit 
etwa  gleicher  einkieidung  annimmt,  das  eine  (str.  1  —  25.  36.  42?  45  — 
54)  von  der  herrlichkeit  der  Äsen,  das  andere  (26  —  35.  37 — 44)  kos- 
mogonischen  Inhaltes,  bemerkt  Bugge,  dass  in  dem  ersteren  str.  26  nicht 
von  25  getrennt  und  str.  42  nicht  weggelassen  werden  dürfe,  dass  ande- 
rerseits das  ZAveite  vielmehr  als  eine  reihe  von  Strophen  verschiedenen 
Ursprungs  und  nichts  weniger  als  ein  gedieht  für  sich  zu  betrachten  seL 
Kücksichtlich  der  20.  strophe ,  die  Lüning  ganz  aus  den  ursprünglichen 
Grimnismiil  ausscheidet,  so  dürfe  sie,  obwol  im  wesentlichen  identisch 
mit  str.  21  der  Vafl>rüdnismäl,  eben  so  wenig  (wxil  eng  verbunden  mit 
str.  41),  aus  diesen  entlehnt  gelten,  noch  umgekehrt,  sondern  müsse  wol 
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einer  gemeinsamen  dritten  quelle  angehören.  Ausser  der  herstellung  und 
theihveisen  erklürung  melirerer  namen,  Grimnir,  Saga,  Viäi  (s.  397*), 
IVihkirnir,  Svcifnir  (?),  Hrödcitnir ,  Vdfuär ,  Bahygr  (d.i.:  Böl-ct/gr), 
RatafosJcr,  Lceräit,  Getrömd,  ausser  den  metrischen  bemerkungen  zu 
2^  -*,  2'  ^,  36*  ^  ^,  42*,  den  sprachlichen  über  vcla,  hodd  (=  hord 
im  Heljand),  cslci-mcy  und  eslcis-mey,  skapker  und  skapfker  (jenes 
durch  das  skalclccr  der  Morkinskinna  noch  gerechtfertigt),  über  die  mit 
ragna-rök  und  -rökkr  analoge  Verwechselung  won  Bihöst  \mi  Bifröst  — 
heben  Avir  von  conjecturen  und  emendationen  hervor  17*:-  Vidar  sprang 
nicht  vom  pferde  (Iczk  af  mars  haki) ,  sondern  schwang  sich  auf  das- 
selbe (lüezk  ä  mars  hak),  wie  dies  allerdings  trefflich  passt  zum  fol- 
genden verse:  um  (in  den  kämpf  zu  ziehen  und)  seinen  vater  zu  rächen. 
21^  las  man:  valglaumi  (dat.)  und  verstand  die  leichenschaar ,  welcher 
der  ström  zu  mächtig  zum  diu'chwaten  erschien.  Bugge  nennt  diesen 
ström  Valglammür,  den  ValhöU  umfiiessenden,  und  liest:  ärstraumr 
],ykkir  ofmikill  \  ValglaHmni  at  vada,  wol  in  dem  sinne  (?):  die  fluss- 
strömung  (prolepsis:  des  Valglaumnir)  erscliien  zu  stark,  um  ihn  (näm- 
lich: den  Valglaumnir)  zu  durchwaten.  In  25^  und  26^:  er  stcndr  höllu 
d  Ilerjafödrs  streicht  Bugge  das  störende,  w^ol  durch  das  unrichtige 
Bilskirni  von  str.  24  venmlasste  Hcrjaßdrs  und  liest  beidemal  (mit 
nachgesetzter  präposition):  er  stendr  höllu  d,  Str.  33^  vier  hirsche  ^e?rs 
gnaga  af  hcfingar  d:  „w^elche  nagen  ab  die  sprossen"  am  (Yggdrasill) ; 
auf  diese  weise  sind  alle  Veränderungen  unnötig  (s.  Lüning).  37^  Die 
götter  setzen  unter  die  buge  der  sonnenpferde :  isarnkol;  so  die  ausga- 
ben; isarn  \  kol  die  handschriften ;  was  Bugge  unter  annähme  eines  adj. 
kol  (ags.  cöl)  übersetzt:  kühle  eisen;  mit  recht  bemerkt  Svend  Grundt- 
vig  dagegen,  dass  dies  auf  waffen  hindeuten  würde. 

Skfrnismäl  (90  -  9G  und  308).  Bugge  verdächtigt  die  Schlussworte 
der  einleitenden  prosa,  welche  str.  1  in  den  mund  von  Freys  mutter,  der 
Skadi,  legen,  weil  weder  die  entsprechende  stelle  in  Snorra  Edda  noch 
die  1.  str.  selber  dies  rechtfertigen;  gl eichwol  möchte  ich  sie  nicht  strei- 
chen, da  sie  von  dem  at  ykrnm  syni  (euer  beider  söhn)  in  SMrnis  ant- 
wort,  str.  2,  bedingt  erscheinen.  Str.  1^  „oA*  gakk  [skjöff]  at  heida,^*^ 
Bugge,  um  dem  fehlenden  Stabreim  zum  vorausgehenden  Skirnir  genüge 
zu  thun.  1  ^  ofrcidi ,  was  Egilsson  in  ofrcidr  ändern  will ,  gerechtfertigt 
durch  ähnliche  Wechsel  wie  -ölri  und  -ölrr,  -vani  und  -vanr;  afi  von 
Lüning  als  avus  bezweifelt,  von  Bugge  durch  goth.  aba,  avrjQ,  gerecht- 
fertigt. 8  ( — 9)2-3  die  prädicate  der  waberlohe  (um  myrkvan,  visan 
vafrloga)  visi  durch  die  gleiche  Verbindung  (visum  vafrloga)  in  Fjölsv. 
31^,  myrkci  theils  durch  Mm  i  (sordidus)  im  Bergbüa  J)ättr,  theils  durch 
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mann  suchte  letzteres  neulich  zu  verteidigen;    vgl.  Bugges  gegeubemer- 
kungen,  vorrede  LXXIV,  anmerkung. 

Vaf^rudiiismdl  (65--  7-1  und  395  -  396).  7-»  das  unerliörte  ofrä, 
das  Egilsson  und  Bugge  (s.  ^Q)  durch  dfni  erklären ,  ist  im  Reg.  selber, 
wie  Bugge  erst  später  erkannte  (s.  395  —  396),  zu  dem  gewönlichen  frd 
corrigiert.  -  28*  ~^  die  antwort  in  str.  29  setzt  in  str.  28  die  frage 
voraus:  wer  waren  die  ältesten  abkömmlinge  von  den  riesen?  Aber 
Odin  fragt:  ^ver  w^ar  dies  von  den  äsen  oder  riesen?  Bugge  conji- 
ciert  (statt  dsa)  jötna  und  erklärt  das  cäa:  sive  (nicht:  aut)  durch 
VafJ)7\  6^  und  31^;  sollte  aber  der  nicht  minder  aufföUige,  unter  allen 
den  verschiedenen  fragen  (abgesehen  von  dem  eigentümlichen  hri  —  vitir 
in  str.  42)  allein  stehende  conjunctiv  yräl  die  berechtigung  der  ganzen 
halbstrophe  hier  in  frage  stellen?  38^  „woher  kam  Njörd  unter  die 
äsen?"  --  statt  med  dsa  sonum,  worin  die  allittcration  zu  Njörd  fehlt, 
vermutete  Kask:  ä  Nöafümim,  darauf  Bugge:  Hl  Nöatana.  —  In 
str.  49  (wo  Bugge  verbindet :  drei  haupttlüsse  strömen  über  das  porp 
[land,  wohnstätte?]  von  Mögthrasis  töchtern)  —  hat  Bugge  der  lesart 
des  AM.  J}(cr  er  vor  dem  ßeirra  des  Reg.  und  der  ausgaben  den  vorzug 
gegeben;  soll  der  sinn  sein:  obwol  riesentöchter,  sind  sie  doch  schutz- 
geister  der  menschen  und  zwar  die  einzigen  ?  was  soll  J)cer  er :  e»  quae  ? 
man  darf  docli  kaum  konstruieren :  (Mögthrasis  töchter)  ffar  er  i  heimi  cm 
liamingjur  einar?  ■--  eher  schiene  zu  theilen:  hamingjar  cinar  Jocr  \  er 
i  heimi  eru  „sie,  die  alleinigen  Schutzgeister,  die  in  der  weit  sind." 

Orfmnisiiiäl  (75  —  89  und  396  —  397).  Bugge  vermisst,  wie  auch 
N.  M.  Petersen  und  Lüning ,  die  innere  einheit  des  gedichtes ,  meint  aber, 
dass  diese  nicht  erst  durcli  spätere  zusätze  gestört  worden ,  sondern  die- 
ser mangel  an  einheit  sei  vielmehr  gleich  bei  der  entstehung  des  gedich- 
tes vom  dichter  selbst  durch  aufnähme  älterer  und  fremder  Strophen  ver- 
schuldet worden.  Gegen  Lüning  insbesondere,  der  zwei  gedichte  mit 
etwa  gleicher  einkleidung  annimmt,  das  eine  (str.  1  —  25.  36.  42?  45  — 
54)  von  der  herrlichkeit  der  Äsen,  das  andere  (26- -35.  37 — 44)  kos- 
mogonischen  Inhaltes,  bemerkt  Bugge,  dass  in  dem  ersteren  str.  26  nicht 
von  25  getrennt  und  str.  42  nicht  weggelassen  werden  dürfe,  dass  ande- 
rerseits das  zw^eite  vielmehr  als  eine  reilie  von  atrophen  verschiedenen 
Ursprungs  und  nichts  weniger  als  ein  gedieht  für  sich  zu  betrachten  sei. 
Rücksichtlicli  der  20.  strophe ,  die  Lüning  ganz  aus  den  ursprünglichen 
Grimnismäl  ausscheidet,  so  dürfe  sie,  obw^ol  im  wesentlichen  identisch 
mit  str.  21  der  Vafl)rüdnismiil,  eben  so  wenig  (weil  eng  verbunden  mit 
str.  41),  aus  diesen  entlehnt  gelten,  noch  umgekehrt,  sondern  müsse  wol 
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einer  gemeinsameu  dritten  quelle  angehören.  Ausser  der  lierstellung  und 
theilweisen  erklärung  mehrerer  namen,  Grimnir,  Saga,  Vidi  (s.  397*), 
Bihl'irnir,  Srdfnir  (?),  Ilrrklcitnir,  Vdfuctr,  Baleyijr  (d.i.:  liöl-ef/gr), 
liatatoslr,  LctnUty  (rarömd,  ausser  den  metrischen  bemerkungen  zu 
23-4^  2'  -**,  36*  '%  42*,  den  sprachlichen  über  rvla,  hodd  (==  hord 
im  Heljand),  cski-mcy  und  cslcis-rnry,  shapkcr  und  skapiker  (jenes 
durch  das  skakkcr  der  Morkinskinna  noch  gereclitfertigt) ,  über  die  mit 
ragyia-rök  und  -rökkr  analoge  verwecliselung  von  li ilröst  \mi  Bifröst  — 
heben  wir  von  conjecturen  und  emendationen  hervor  17*:-  Vidar  sprang 
nicht  vom  pferde  (Iczk  af  mars  baki) ,  sondern  schwang  sich  auf  das- 
selbe (hlczk  d  mars  hak),  wie  dies  allerdings  trefflich  passt  zum  fol- 
genden verse:  um  (in  den  kämpf  zu  ziehen  und)  seinen  vater  zu  rächen. 
21^  las  man:  valglaumi  (dat.)  und  verstand  die  leichenschaar ,  welcher 
der  ström  zu  machtig  zum  dm-chwaten  erschien.  Bugge  nennt  diesen 
ström  Yalghunnnir ,  den  ValhöU  umfliessenden,  und  liest:  drstraumr 
lykkir  ofmikill  \  Valglaumni  at  rada,  wol  in  dem  sinne  (?):  die  fluss- 
strömung  (prolepsis:  des  Valglaumnir)  erschien  zu  stark,  um  ihn  (näm- 
lich: den  Valglaumnir)  zu  durchwaten.  In  25^  und  26^:  er  stendr  höllii 
ä  Ilerjafödrs  streicht  Bugge  das  störende,  wol  durch  das  unrichtige 
Bilskirni  von  str.  24  veranlasste  Ilerjafödrs  und  liest  beidemal  (mit 
nachgesetzter  präposition):  er  stendr  höllu  ä.  Str.  33^  vier  hirsche  ^e/rs 
gnaga  af  hefmgar  d:  „welche  nagen  ab  die  sprossen"  am  (Yggdrasill) ; 
auf  diese  weise  sind  alle  verändemngen  unnötig  (s.  Lüning).  37^  Die 
götter  setzen  unter  die  buge  der  sonnenpferde :  isarnkol;  so  die  ausga- 
ben; isarti  I  kol  die  band  Schriften ;  was  Bugge  unter  annähme  eines  adj. 
köl  (ags.  eöl)  übersetzt:  kühle  eisen;  mit  recht  bemerkt  Svend  Grundt- 
vig  dagegen,  dass  dies  auf  waffen  hindeuten  würde. 

Skfrnismäl  (90  -  9G  und  3I>8).  Bugge  verdächtigt  die  Schlussworte 
der  einleitenden  prosa,  welche  str.  1  in  den  mund  von  Freys  mutter,  der 
Skadi,  legen,  weil  weder  die  entsprechende  stelle  in  Snorra  Edda  noch 
die  1.  str.  selber  dies  rechtfertigen;  gleichwol  möchte  ich  sie  nicht  strei- 
chen, da  sie  von  dem  at  ykrum  syni  (euer  beider  söhn)  in  Skimis  ant- 
wort,  str.  2,  bedingt  erscheinen.  Str.  1^  „oÄ-  gakk  [skjött]  at  heida,^'' 
Bugge ,  um  dem  fehlenden  Stabreim  zum  vorausgehenden  Skirnir  genüge 
zu  thun.  1  ^  ofreidi ,  was  Egilsson  in  ofreidr  ändern  will ,  gerechtfertigt 
durch  ähnliche  Wechsel  wie  -ölri  und  -ö/rr,  -vani  und  ^vanr;  afi  von 
Lüning  als  avus  bezweifelt,  von  Bugge  durch  goth.  ala,  avr/Q,  gerecht- 
fertigt. 8  ( — 9)*  -^  die  prädicate  der  waberlohe  (am  myrkvan,  vlsan 
vafrloga)  visi  durch  die  gleiche  Verbindung  (visum  vafrloga)  in  Fjölsv. 
31^,  myrkci  theils  durch  Mmi  (sordidus)  im  Bergbüa  J)ättr,  theils  durch 
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die  Worte  der  Völsunga  saga  (Sigurd  reitet  iu  die  Avaberlohe,  gleichwie 
in  die  finsteriiis)  erläutert;  doch  visi  —  nach  Fibigers  erklärung  zu 
Fjölsv.  — :  verzaubert,  magisch,  dämonisch?  --  10*  sehr  ansprechend 
widerlegt  Bugge  Jnirsa  {\.  pyrja  K.)  Jijoä  yfir,  und  coiijiciert:  piwsa 
Jijodar  tu,  17^  eiki}in  für  yfir:  über  das  rasende  feuer;  clhimi^  adj., 
von  *6'/Ä:a,  dies  mit  ah/ii;  (sturmwind)  und  alyt'Cetv  (stürmen)  in  Verbin- 
dung gebracht;  und  für  (nicht  für)  als  ältere  form,  vgl.  alid.  fiur. 
29^  Bugge  vergleicht  siis-  in  süsbreka  mit  ags.  süsd,  labor,  cruciatus. 
30^  tramar  (in  verschiedenen  formen  noch  in  den  übrigen  nordischen 
sprachen):  teufel,  böse  geister.  31*  Bugge  entscheidet  sich  (31i8*')  für 
Jnk  (ji'ä  gripi:  dein  gefühl  soll  dicli  überwältigen,  und  ändert  iiis  pitt 
der  handschrift  in  ßilc;  sollte  sich  aber  n^Mch  pift  {=  pilc)  nicht  eben  so 
halten  lassen,  Avie  in  Hävam.  12ii^:  siär  J)ltt  um  heilll  halir,  ne  viri 
fascinent  tuum,  i.  e.  te?  freilich  ist  ^/i  an  beiden  stellen  das  einfachere 
und  natürlichere.  33*  cn  firinilla  mcer!  Du  ungeheuer  schlechte  dirue! 
Bugge  nimmt  das  fyriu  der  handschrift  für  firin.  42**  berichtet  (398**) 
Bugge  zwar ,  dass  hi/noft  wie  im  K. ,  so  auch  im  Worm.  der  Snorra  Edda 
gebraucht,  dagegen  im  Reg.  der  Snorra  Edda  als  ein  wort  geschrieben 
sei;  aber  kein  wort,  was  er  darunter  versteht. 

Harbardsljö(t ,  oder  vielmehr,  wie  Bugge  schreibt  und  deutet: 
Härbards  (d.  i.  graubart)  s.  97-- 104  und  398  —  390.  AUitteration  und 
vers  stellt  Bugge  in  12  ^  »  (pd  mun  ek  forcta  fjörri  minu  fyr  slikum 
sem pH  crt)  treffend  so  her:  pa  mun  ek  fyr  sltkum  sem  pH  ert  \  forda 
fjörri  mimi.  13^  „über  die  fürt  zu  dir  zu  waten  und  dabei  nass  zu 
machen  meinen  —  ci///rr"  (R.)?  Bugge  vermutet  sehr  ansprechend 
dögHrä:  mein  frühstück,  vgl.  str.  3.  29**  treffend  scheint  Bugges  Ver- 
mutung (statt:  gagni  uräu  pcir  p6  Uff  fcgnir):  gagnl  uränt  pdr  litt 
fegnir  „sie  freuten  sich  zwar  sehr  ihres  sieges,  doch  — "  nun  der 
erforderliche  gegensatz.  Ebenso,  zur  herstellung  der  allitteration  44 ^ 
(und  45^):  i  hrlmis  (nicht:  skögHm,  sondern:)  hangHm ^  was  überdies 
auch  der  sinn  fordert.  58^  „du  wirst  dein  ziel  erreichen ,  erwidert  Hdr- 
bard  dem  fragenden  Tlior,  mit  arbeit  und  mühe:  at  Hpinemmiidi  sola 
er  ek  gcf  pdna''  liest  Bugge  ohne  komma  vor  er,  und  das  folgende  pdna 
(mit  Sveinbjörn  Egilsson):  thauen;  sonach  jedenfalls  er  als  nachgesetzte 
causale  partikcl.  (cf.  Bugge  s.  51'  zu  HiUam.  91*j:  denn  ich  meine  dass 
es  bei  aufgang  der  sonne  thauen  werde;  doch  kann  dies  wol  das  rü  oh 
erfiäi  begründen? 

Wir  knüpfen  an  die  besprechung  von  Bugges  ausgäbe  der  Sa?mun- 
dar  Edda  sogleich  die   seiner  ausgäbe  der  Völsunga  saga  und  des 
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Noroa-gests-pättr.  Beide  sagas  stehen  mit  den  heldenliedern  der 
Saemundar  Edda  durch  die  paraphrasierung ,  die  diese  in  jenen  erfahren 
haben,  in  zu  enger  beziehung,  als  dass  das  eingehende  Studium,  was  die 
letztern  zum  zweck  einer  kritischen  bearbeitung  erfordern,  nicht  eben  auch 
jenen  sagas  zu  theil  werden  und  in  demselben  grade,  in  dem  es  für  die 
betreffenden  liedor  aus  den  sagas  gewinnreiche  resultate  erzielt,  nicht  auch 
widerum  für  jene  sagas  gewinnbringend  sein  sollte.  Wenn  Bugge  die 
fruchte  seiner  der  Völsunga  saga  und  dem  Norna  gests  pättr  zugewau- 
ten  arbeit  in  der  form  A^on  kritischen  ausgaben  derselben  verwertet 
hat,  haben  wir  dies  um  so  dankbarer  anzuerkennen,  als  man  sich  für 
beide  bisher  mit  den  ziemlich  kritiklosen  abdrücken  in  den  Pornaldar 
sögur  (I.  1821))  —  um  der  früheren  ausgaben  ganz  zu  geschweigen  — 
begnügen  muste. 

Norna  gests  |)dttr  (in  Verbindung  mit  Hälfs  saga)  erschien 
1864,  Völsunga  saga  1865  —  jener  als  erstes,  diese  als  zweites  heft 
eines  bandes  von  „altnordischen  Schriften  sagenhistorischen  Inhaltes," 
in  den  publicationen  der  „Norsk  Oldskriftselskab  (nr.  VI  und  VIII)." 
Sie  enthalten  NgJ).  s.  45 --"79  und  Völs.  s.  81  — 192,  den  kritisch 
berichtigten  text  in  normalisierter  form,  mit  untergesetzten  Varianten 
und  am  ende  (Ngf.  s.  81  und  Völs.  s.  193  — 199)  eine  oder  ein  paar 
Seiten  erklärender  anmerkungcn.  Noch  felilt  der  schluss  des  bandes  und 
damit  auch  die  vorrede.  Dagegen  hat  Bugge  die  an  solcher  stelle  zu 
erwartenden  mitteilungen  bereits  in  der  vorrede  seiner  Saemundar  Edda 
gegeben,  wo  er  sich  (p.  XXXIV — XLIV)  über  das  Verhältnis  sowol  von 
Snorra  Edda  als  auch  von  Völsunga  saga  und  Norna  gests  J)dttr  zu  den 
betreffenden  liedern  und  den  wert,  den  sie  für  deren  texteskritik  darbie- 
ten, in  eingehender  weise  auslässt 

Hiernach  ist  unsere  Völsunga  saga,  verschieden  von  der  den 
Völsungsrimm*  (Leipzig  186<.»)  zu  gründe  liegenden  recension  derselben, 
uns  nur  in  einer  membrane  vom  ende  des  14.  Jahrhunderts  überliefert, 
dem  cod.  Reg.  1824^,  4^.  Diese  handschrift  liegt  dann  auch,  nach  einer 
•sehr  sorgfältigen  vergleichung ,  der  Buggeschen  ausgäbe  zu  gründe.  Die 
saga  selbst,  unzweifelhaft  isländischer  herkunft,  mag  der  zweiten  hälfte 
des  i:].  Jahrhunderts  angehören,  nicht  aber,  wie  P.  E.  Müller  annimmt, 
dessen  anfang.  Das  verbietet  das  frühere  alter  der  Didreks  saga,  die 
selber  dem  beginne  des  13.  Jahrhunderts  angehört  und  aus  der  sich  meh- 
rere stellen  in  Völsunga  saga  benutzt  finden ,  wie  sich  aus  dem  abstände 
des  tones  ergibt ,  den  jene  stellen  zu  dem  der  vorausgehenden  und  nach- 
folgenden wol  in  Völsunga  saga,  nicht  aber  in  Didreks  saga  bekunden, 
(lene  stellen  sind:  Didr.  ed.  ünger  kap.  185  ==  Völs.  ed.  Bugge  kap.  22, 
Didr.    30122     25   (27-  309)    _   YQh.  158  i'      «»,    Didr.  302*9     23  _ 
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die  Worte  der  Völsunga  saga  (Sigurd  reitet  in  die  wal)crlolie,  gleichwie 
in  die  finsternis)  erläutert;  doch  visi  —  nach  Pibigers  erklärung  zu 
Fjölsv.  — :  verzaubert,  magisch,  dämonisch?  ---  10*  sehr  ansprechend 
widerlegt  Bugge  pursa  (A.  fj/rja  R.)  ])j6ä  yfir^  und  conjicicrt:  pursa 
pjöäar  tu.  17^  eiJtinn  für  yfir:  über  das  rasende  feuer;  eikinn,  adj., 
von  ^eiJiU,  dies  mit  luyig  (sturmwind)  und  tdyuuv  (stürmen)  in  Verbin- 
dung ge1)racht;  und  für  (nicht  für)  als  ältere  form,  vgl.  ahd.  fiiir. 
29^  Bugge  vergleicht  süs-  in  siisbrcka  mit  ags.  susel,  labor,  cruciatus. 
30^  framar  (in  verschiedeneu  formen  noch  in  den  übrigen  nordischen 
sprachen):  teufel,  böse  geister.  31*  Bugge  entscheidet  sich  (308**)  für 
pilc  (jc(t  (jrlpi:  dein  gefühl  soll  dich  überwältigen,  und  ändert  das  pift 
der  handschrift  mpik;  sollte  sich  aber  auch.  piU  {^  piJc)  niclit  eben  so 
halten  lassen,  wie  in  Hävam.  12ij^:  sktr  pitt  um  licilli  hilir^  ne  viri 
fascinent  tuum,  i.  e.  te?  freilich  ist^^'^^  an  beiden  stellen  das  einfachere 
und  natürlichere.  33*  cn  firinilla  imcr!  Du  ungeheuer  schlechte  dirne! 
Bugge  nimmt  das  fyrin  der  handschrift  für  firin.  42 <*  berichtet  (398**) 
Bugge  zwar ,  dass  liijnott  wie  im  R. ,  so  auch  im  Worm.  der  Snorra  Edda 
gebraucht,  dagegen  im  Reg.  der  Snorra  Edda  als  ein  wort  geschrieben 
sei;  aber  kein  wort,  was  er  darunter  versteht. 

HarbardsIjöA,  oder  vielmehr,  wie  Bugge  schreibt  und  deutet: 
Härbards  (d.  i.  graubart)  s.  97  —  104  und  398  —  399.  Allitteration  und 
A^ers  stellt  Bugge  in  12^  -^  (pi  nmn  ck  forSa  fjörvi  minu  fyr  slikum 
sem  pi  ort)  treffend  so  her :  pa  mim  ck  fyr  slikum  sem  pii  erf  \  foräa 
fjörvi  minu,  13*  „über  die  fürt  zu  dir  zu  waten  und  dabei  nass  zu 
machen  meinen  —  ötjur"'  (R.)?  Bugge  vermutet  sehr  ansprechend 
äögurä:  mein  frühstück,  vgl.  str.  3.  29^  treffend  scheint  Bugges  Ver- 
mutung (statt:  gngni  tmtn  pcir  pö  litt  frgnir):  gagni  nräut  pcir  litt 
fegnir  „sie  freuten  sich  zwar  sehr  ilires  sieges,  doch  — "  nun  der 
erforderliche  gegensatz.  Ebenso,  zur  herstellung  der  allitteration  44^ 
(und  45''*):  /  hrimis  (nicht:  skognm,  sondern:)  haugiim,  was  überdies 
auch  der  sinn  fordert.  58*'*  „du  wirst  dein  ziel  erreichen,  erwidert  Här- 
bard  dem  fragenden  Thor,  mit  arbeit  und  mühe:  at  upprennandi  sölu 
er  ek  gd  pina^'  liest  Bugge  olme  komma  vor  er,  und  das  folgende  Jkiwa 
(mit  Sveinbjörn  Egilsson):  thauen;  sonach  jedenfalls  er  als  nachgesetzte 
causale  partikel.  (cf.  Bugge  s.  51*  zu  Havam.  9l*j:  denn  ich  meine  dass 
es  bei  aufgang  der  sonne  thauen  werde;  doch  kann  dies  wol  das  vü  ok 
erfiäi  begründen? 

Wir  knüpfen  an  die  bespreclmng  von  Bugges  ausgäbe  der  Swmun- 
dar  Edda  sogleich  die   seiner  ausgäbe  der  Völsunga  saga  und  des 
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Noroa-gests-pättr.  Beide  sagas  stehen  mit  den  heldenliedern  der 
Saemundar  Edda  durch  die  paraphrasierung ,  die  diese  in  jenen  erfahren 
haben,  in  zu  enger  beziehung,  als  dass  das  eingehende  Studium,  was  die 
letztern  zum  zweck  einer  kritischen  bearbeitung  erfordern,  nicht  eben  auch 
jenen  sagas  zu  theil  werden  und  in  demselben  grade,  in  dem  es  für  die 
betreffenden  lieder  aus  den  sagas  gewiimreiche  resultate  erzielt,  nicht  auch 
widerum  für  jene  sagas  gewinnbringend  sein  sollte.  Wenn  Bugge  die 
fruchte  seiner  der  Völsunga  saga  und  dem  Norna  gests  pättr  zugewan- 
ten  arbeit  in  der  form  von  kritischen  ausgaben  derselben  verwertet 
hat,  haben  wir  dies  um  so  dankbarer  anzuerkennen,  als  man  sich  für 
beide  bisher  mit  den  ziemlich  kritiklosen  abdrucken  in  den  Pornaldar 
sögur  (I.  182'j)  —  um  der  früheren  ausgaben  ganz  zu  geschweigen  — 
begnügen  muste. 

Norna  gests  |)ättr  (in  Verbindung  mit  Hälfs  saga)  erschien 
1864,  Völsunga  saga  1805  --  jener  als  erstes,  diese  als  zweites  heft 
eines  bandes  von  „altnordischen  Schriften  sagenliistorischen  Inhaltes," 
in  den  publicationen  der  „Norsk  Oldskriftselskab  (nr.  VI  und  VITI)." 
Sie  enthalten  NgJ).  s.  45  —  id  und  Völs.  s.  81  — 192,  den  kritisch 
berichtigten  text  in  normalisierter  form,  mit  untergesetzten  Varianten 
und  am  ende  (Ngl).  s.  81  und  Völs.  s.  19.3  — 199)  eine  oder  ein  paar 
Seiten  erklärender  anmerkungen.  Noch  feldt  der  schluss  des  bandes  und 
damit  auch  die  vorrede.  Dagegen  hat  Bugge  die  an  solcher  stelle  zu 
erwartenden  mitteilungen  bereits  in  der  vorrede  seiner  Saemundar  Edda 
gegeben,  wo  er  sich  (p.  XXXIV— XLIV)  über  das  Verhältnis  sowol  von 
Snorra  Edda  als  auch  von  Völsunga  saga  und  Norna  gests  J)dttr  zu  den 
betreffenden  liedern  und  den  wert,  den  sie  für  deren  texteskritik  darbie- 
ten, in  eingehender  weise  auslässt 

Hiernach  ist  unsere  Völsunga  saga,  verschieden  von  der  den 
Völsungsrimur  (Leipzig  18G0)  zu  gründe  liegenden  recension  derselben, 
uns  nur  in  einer  membrane  vom  ende  des  14.  Jahrhunderts  überliefert, 
dem  cod.  Reg.  1824'*,  4^  Diese  handschrift  liegt  dann  auch,  nacli  einer 
•sehr  sorgfaltigen  vergleichung ,  der  Buggeschen  ausgäbe  zu  gründe.  Die 
saga  selbst,  unzweifelhaft  isländischer  herkunft,  mag  der  zweiten  hälfte 
des  i:).  Jahrhunderts  angehören,  nicht  aber,  wie  P.  E.  Müller  annimmt, 
dessen  anfang.  Das  verbietet  das  frühere  alter  der  Didreks  saga,  die 
selber  dem  beginne  des  13.  Jahrhunderts  angehört  und  aus  der  sich  meh- 
rere stellen  in  Völsunga  saga  benutzt  finden ,  wie  sich  aus  dem  abstände 
des  tones  ergibt,  den  jene  stellen  zu  dem  der  vorausgehenden  und  nach- 
folgenden wol  in  Völsunga  saga,  nicht  aber  in  Didreks  saga  bekunden. 
(lene  stellen  sind:  Didr.  ed.  Unger  kap.  185  =--  Völs.  ed.  Bugge  kap.  22, 
Didr.    :3()122     25   (27     sop^    _   yß^g    153 1'  -21,    Didr.  302*9     ss  _ 
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Völs.  16211   -i\  Didr.  3099 -«3  _  yöig.  1(5910-13^  jy^^^  15325  _  y^i^^ 
106* -ö).  —    Rücksichtlich  des  Verhältnisses,  worin  Völsunga  saga  zur 
Sffimundar  Edda  steht,  so   benutzte   sie  wol  die  auch  uns   vorliegende 
aufzeichnung  und  samlung  der  heldenlieder ,  ohne  dass  diese  doch  nacli 
inhalt  und  umfang   durchaus    dieselbe    sein   konnte.     Die,    wenn   auch 
sonach   nur  theilweise  gleichheit  der  dem  Verfasser  der  ViUsunga  saga 
und  der  uns  vorliegenden  liedersamlung  ergibt  sich  aus  der  fast  wört- 
lichen Übereinstimmung  der  Völsunga  saga  mit  den  betreffenden  prosa- 
stücken mehrerer  lieder  (der  Sigurdarkvida  II.  und  der  Fafnismdl),   die 
Verschiedenheit  aber  daraus,  dass  Yölsunga   saga  theils  lieder  benutzt 
hat,    die    unsere    samlung    im  Eeg.    vermissen    lässt,    theils    widenim 
mehrere  der  letzteren  offenbar  nicht  gekannt   zu   haben   scheint,    als: 
Holgakvida   Hundingsbana  II,    Sinfjötlalok,    Gudrünarkvida  I,    Helreitt 
Brynhildar,   Gudrünarkvida  III,    Oddrünargrätr ,    drdp  Niflunga,    einlei- 
tung  zu  Gudrünarkvida  II.    Benutzt  von  Völsunga  saga  sind:  Helgakvida 
Hundingsbana  I,    Sigurdarkvida  II,    Gripisspä,  Fäfnismal,  Sigrdrifumül, 
Brynhildarkvidu  brot ,   zum  theil  wenigstens  Sigurdarkvida  III ,    die  bei- 
den Atlelieder  und  Hamdismäl.    Da  eine  vergleichung  des  letzteren  mit 
Völsunga  saga  lehrt,  wie  nahe  und  genau  ihr  paraphrast  sich  an  diese 
ihm  in  einer  nicht  nur  älteren,  sondern  zugleich  auch  reineren  und  cor- 
recteren    gestalt  vorliegenden   lieder  gehalten,    würde  dies  allein    den 
hohen  wert  von  Völsunga    saga   für    die   kritik  der   betreffenden  lieder 
bestimmen  können,  auch  wenn  wir  nicht  durch  Völsunga  saga  allein  in 
den  stand  gesetzt  würden,  uns  mit  ihrer  hilfe   den  inhalt  der  für  uns 
durch  die  lücke  in  lieg,  verlorenen  lieder  zu  reconstruiereii. 

Nor  na  gests  I)attr  ist  bekanntlich  keine  selbständige  saga,  wie 
Völsunga  saga,  sondern  bildet  eine  der  zahlreichen  opisodien  in  der 
grössern  saga  des  norwegischen  königs  Olaf  Tryggvason.  Diese,  und 
somit  Norna  gests  piittr,  ist  uns  in  zwei,  nicht  unwesentlich  von  ein- 
ander verschiedenen  membranen  überliefert,  in  AM.  62,  fol.  nach  der 
mitte  des  14.  Jahrhunderts  und  in  der  Flateyjarbök  vom  ende  dieses 
Jahrhunderts.  Erstere,  als  die  auch  fehlerfreiere,  hat  Bugge  unter  stä- 
ter  vergleichung  der  Flateyjarbök  seiner  ausgäbe  zu  gründe  gelegt.  Norna 
gests  {lättr  ist  jedenfalls  später  verfasst,  als  Völsunga  saga,  wie  es 
scheint  im  beginne  des  14.  Jahrhunderts.  Von  seinem  Verhältnisse  zu 
den  betreffenden  eddaliedem  gilt  ähnliches,  wie  von  Völsunga  saga;  sein 
Verfasser  benutzte  eine  der  uusrigen  nahverwante,  wenn  auch  nicht  die- 
selbe samlung,  nur  dass  er  ausserdem,  wenn  nicht  aus  eigner  crdich- 
tung,  so  jedenfalls  aus  der  mündlichen  volkssage  mancherlei  hinzugefügt 
zu  haben  scheint. 
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Die  erste  ausgäbe  der  Sa3muiular  Edda,  die  der  Buggesclien 
gefolgt  und  auf  der  in  ihr  gebotenen  grundlage  ruht,  ist  die  von  Svend 
Grund tvig,  dem  bekannten  und  verdienstvollen  herausgeber  von  Dan- 
marks gamlo  Folkeviser.  Grundtvigs  ausgäbe,  die  den  titel  führt: 
„  S(cmundar  Edda  Mns  frcnla,  Den  reldrc  Edda,  Kritiak  Händndgavc 
vcd  Srend  Grnndfrig,  KöbaiJLy  Gyldendal  18G8''  (XVI,  220),  erschien 
fast  unmittelbar  nach  Buggea,  da  sie  zum  bei  weitem  grösten  theile 
nicht  erst  nach  vollendetem  drucke  der  letzteren,  sondern  während  des- 
soll)cn,  der. sieh  über  volle  G  jähre  hinzog,  unter  benutzung  der  bereits 
fertigen  bogen  von  Bugges  ausgäbe  gearbeitet  und  gedruckt  worden  ist. 
Zwei  hefte  (I,  s.  1  —  72  und  II,  s.  73  —  120)  erschienen  schon  18G4 und 
1805  (?),  obwol  nur  als  manuscript  für  Grundtvigs  Vorlesungen  an  der 
kopenhagener  Universität. 

Grundtvigs  ausgäbe  enthält  den  blossen  text  der  lieder,  dem  jedoch 
am  ende  des  buches  ein  besonderer  anhang  (s.  185  —  217)  beigefügt  ist, 
worin  theils  die  im  texte  verlassenen  lesarten  der  membranen ,  theils  die 
Urheber  der  an  ihre  stelle  gesetzten  emendationen ,  mit  ausführlicherer 
begründung  der  eignen ,  verzeichnet  sind ;  ein  namenregister  —  leider  — 
fehlt,  dafür  eine  vergleichungstabelle  der  strophenfolge  der  einzelnen 
lieder  in  Bugges  und  der  vorliegenden  ausgäbe  (s.  218  —  220).  Grundt- 
vigs Sa^mundar  Edda  unterscheidet  sich  von  der  Buggeschen  zunächst 
dadurch,  dass  sie  die  liederfragmente  in  der  Snorra  Edda  und  Völsunga 
saga,  sowie  den  Hrafnagaldr  und  die  Sölarljöd  weglässt,  dass  sie  die 
mythologischen  lieder  unabhängig  vom  Reg.  und  nach  ihrer  Innern  foim 
ordnet,  dass  sie  den  text  nicht  in  der  Orthographie  der  handschriften, 
sondern  in  normalisierter  form  gibt.  Rücksichtlich  der  kritischen  gestal- 
tung,  die  die  lieder  in  Grundtvigs  ausgäbe  erfahren,  darf  man  ihr  Ver- 
hältnis zu  Bugges  im  allgemeinen  dahin  bestimmen,  dass  nicht  nur, 
was  Bugge  emendiert,  sondern  auch  zunächst  nur  vorgeschlagen,  von 
Grundtvig  in  seinen  text  fast  durchgängig  aufgenommen,  bezüglich  aus- 
geführt worden  ist.  Sie  ist  dadurch  ein  sehr  nützliches  complement  für 
die  Buggesche  ausgäbe,  womit  man  sich  am  leichtesten  orientiert  über 
das ,  was  durch  letztere  in  textkritischer  beziehung  geleistet  und  erstrebt 
worden  ist.  Nichts  weniger  jedoch,  als  dass  hiermit  die  Grundtvigsche 
arbeit  und  ihr  selbständiges  verdienst  irgendwie  geschmälert  werden 
sollte.  Einige  der  trefflichsten  emendationen  und  conjecturen,  die  sich 
sei  es  auf  einzelne  werte  oder  Umstellungen  von  versen  und  Strophen 
bezielien ,  und  die  man  bereits  aus  Bugges  commentar  und  besonders  aus 
den  nachtragen  zu  seiner  ausgäbe  kennen  gelernt,  sind  diesem  während 
des  druckes  von  Grundtvig  mitgeteilt  und  auch  von  Bugge  überall  an 
den  betreffenden  stellen  und  noch  besonders  in  seiner  vorrede  als  Grundt- 
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Völs.  16211  -l^  Didr.  SOO^-sf»  =  Völs.  169i<>~i3,  Didr.  1582»  =  Völs. 
106*-^).  —  Rücksiclitlich  des  Verhältnisses,  worin  Völsunga  saga  zur 
Sffimuudar  Edda  stellt,  so  benutzte  sie  wol  die  auch  uns  vorliegende 
aufzeichnung  und  samlung  der  lieldenlieder ,  oline  dass  diese  doch  iiacli 
Inhalt  und  umfang  durchaus  dieselbe  sein  konnte.  Die,  wenn  auch 
sonach  nur  theilweise  gleichheit  der  dem  Verfasser  der  Vßlsunga  saga 
und  der  uns  vorliegenden  liedersamlung  ergibt  sich  aus  der  fast  wört- 
lichen Übereinstimmung  der  Völsunga  saga  mit  den  betreffenden  prosa- 
stücken mehrerer  lieder  (der  Sigurdarkvida  II.  und  der  Fäfnismdl),  die 
Verschiedenheit  aber  daraus,  dass  Völsunga  saga  theils  lieder  benutzt 
hat,  die  unsere  samlung  im  Reg.  vermissen  lässt,  theils  widerum 
mehrere  der  letzteren  offenbar  nicht  gekannt  zu  haben  scheint,  als: 
Holgakvida  Hundingsbana  II,  Sinfjötlalok,  Gudrüuark\dda  I,  Helreict 
Brynhildar,  Gudrünarkvida  III,  Oddrünargrätr ,  dräp  Niflunga,  einlei- 
tung  zu  Gudrünarkvida  11.  Benutzt  von  Völsunga  saga  sind:  Helgak\iJa 
Hundingsbana  I,  Sigurdarkvida  11,  Gripisspä,  Fäfnismäl,  Sigrdrifumal, 
Brynhildarkvidu  brot ,  zum  theil  wenigstens  Sigurdarkvida  III ,  die  bei- 
den Atlelieder  und  Hamdismäl.  Da  eine  vergleichung  des  letzteren  mit 
Völsunga  saga  lehrt,  wie  nahe  und  genau  ihr  paraphrast  sich  an  diese 
ihm  in  einer  nicht  nur  älteren,  sondern  zugleich  auch  reineren  und  cor- 
recteren  gestalt  vorliegenden  lieder  gehalten,  würde  dies  allein  den 
hohen  wert  von  Völsunga  saga  für  die  kritik  der  betreffenden  lieder 
bestimmen  können,  auch  wenn  wir  nicht  durch  Völsunga  saga  allein  in 
den  stand  gesetzt  würden,  uns  mit  ihrer  hilfe  den  inhalt  der  für  uns 
durch  die  lücke  in  Eeg.  verlorenen  lieder  zu  reconstruieren. 

Norna  gests  I)ättr  ist  bekanntlich  keine  selbständige  saga,  wie 
Völsunga  saga,  sondern  bildet  eine  der  zahlreichen  opisodien  in  der 
grössern  saga  des  norwegischen  königs  Olaf  Tryggvason.  Diese,  und 
somit  Norna  gests  pattr,  ist  uns  in  zwei,  nicht  unwesentlich  von  ein- 
ander verschiedenen  membranen  überliefert,  in  AM.  62,  fol.  nach  der 
mitte  des  14.  Jahrhunderts  und  in  der  Flateyjarbök  vom  ende  dieses 
Jahrhunderts.  Erstero,  als  die  auch  fehlerfreiere,  hat  Bugge  unter  stä- 
ter  vergleichung  der  Flateyjarbök  seiner  ausgäbe  zu  gründe  gelegt.  Norna 
gests  fattr  ist  jedenfalls  später  verfasst,  als  Völsunga  saga,  wie  es 
scheint  im  beginne  des  14.  Jahrhunderts.  Von  seinem  Verhältnisse  zu 
den  betreffenden  eddaliedern  gilt  ähnliches,  wie  von  Völsunga  saga;  sein 
Verfasser  beimtzte  eine  der  unsrigen  nahverwante,  wenn  auch  nicht  die- 
selbe samlung,  nur  dass  er  ausserdem,  weim  nicht  aus  eigner  erdich- 
tung,  so  jedenfalls  aus  der  mündlichen  Aolkssage  mancherlei  hinzugefügt 
zu  haben  scheint. 
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Die  erste  ausgäbe  der  Sjcmuiidar  Edda,  die  der  Buggeschen 
gefolgt  und  auf  der  in  ihr  gebotenen  grundlage  ruht ,  ist  die  A^on  S  v  e  n  d 
Grundtvig,  dorn  bekannten  und  verdienstvollen  Herausgeber  von  Dan- 
marks gamle  Folkeviser.  Grundtvigs  ausgäbe,  die  den  titel  führt: 
„  Sccmundar  Edda  hins  frdda.  Den  celdre  Edda,  Kritisk  Uändudgavc 
ved  Srend  Grnndtruj,  Köhcuh,,  Gyldcndal  1868''  (XVI,  220),  erschien 
fast  unmittelbar  nach  Bugges,  da  sie  zum  bei  weitem  grösten  theile 
nicht  erst  nach  vollendetem  drucke  der  letzteren,  sondern  während  des- 
soll)en,  der. sich  über  volle  0  jähre  hinzog,  unter  benutzung  der  bereits 
fertigen  bogen  von  Bugges  ausgäbe  gearbeitet  und  gedruckt  worden  ist. 
Zwei  hefte  (T,  s.  1  —  72  und  II,  s.  73  —  120)  erschienen  schon  18G4und 
1805  (?),  obwol  nur  als  manuscript  für  Grundtvigs  Vorlesungen  an  der 
kopenhagencr  Universität. 

Grundtvigs  ausgäbe  enthält  den  blossen  text  der  lieder,  dem  jedoch 
am  ende  des  buches  ein  besonderer  anhang  (s.  185  —  217)  beigefügt  ist, 
worin  theils  die  im  texte  verlassenen  losarten  der  membranen ,  theils  die 
Urheber  der  an  ihre  stelle  gesetzten  emendationen ,  mit  ausführlicherer 
begründung  der  eignen,  verzeichnet  sind;  ein  namenregister —  leider  — 
fehlt,  dafür  eine  vergleichungstabelle  der  strophenfolge  der  einzelnen 
lieder  in  Bugges  und  der  vorliegenden  ausgäbe  (s.  218  —  220).  Grundt- 
vigs Sffimundar  Edda  unterscheidet  sich  von  der  Buggeschen  zunächst 
dadurch,  dass  sie  die  liederfragmente  in  der  Snorra  Edda  und  Völsunga 
saga,  sowie  den  Hrafnagaldr  und  die  Sölarljöd  weglässt,  dass  sie  die 
mythologischen  lieder  unabhängig  vom  Reg.  und  nach  ihrer  Innern  form 
ordnet,  dass  sie  den  text  nicht  in  der  Orthographie  der  handschriften, 
sondern  in  normalisierter  form  gibt.  Rücksichtlich  der  kritischen  gestal- 
tuug,  die  die  lieder  in  Grundtvigs  ausgäbe  erfahren,  darf  man  ihr  Ver- 
hältnis zu  Bugges  im  allgemeinen  dahin  bestimmen,  dass  nicht  nur, 
was  Bugge  emendiert,  sondern  auch  zunächst  nur  vorgeschlagen,  von 
Grundtvig  in  seineu  text  fast  durchgängig  aufgenommen,  bezüglich  aus- 
geführt worden  ist.  Sie  ist  dadurch  ein  sehr  nützliches  complement  für 
die  Buggesche  ausgäbe,  womit  man  sich  am  leichtesten  orientiert  über 
das ,  was  durch  letztere  in  textkritischer  beziehung  geleistet  und  erstrebt 
worden  ist.  Nichts  weniger  jedoch,  als  dass  hiermit  die  Grundtvigsche 
arbeit  und  ihr  selbständiges  verdienst  irgendwie  geschmälert  werden 
sollte.  Einige  der  trefflichsten  emendationen  und  conjecturen,  die  sich 
sei  es  auf  einzelne  werte  oder  Umstellungen  von  versen  und  Strophen 
beziehen ,  und  die  man  bereits  aus  Bugges  commentar  und  besonders  aus 
den  nachtragen  zu  seiner  ausgäbe  kennen  gelernt,  sind  diesem  während 
des  druckes  von  Grundtvig  mitgeteilt  und  auch  von  Bugge  überall  an 
den  betreifenden  stellen  mid  noch  besonders  in  seiner  vorrede  als  Grundt- 
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vigs  eigentum  ausdrücklich  bezeichnet  worden.  Der  wesentliche  unter- 
schied zwischen  Biigges  und  Gruiidtvigs  texten  besteht  vielmehr  darin, 
dass  Grundtvig  —  abgesehen  von  seiner  mehrfach  abweichenden  beurtei- 
lung,  bezüglich  wähl  der  fraglichen  lesarten  und  von  öfter  verschiedener 
Strophenteilung  —  in  der  aufnähme  der  zu  gutem  theil  gemeinsamen 
verbesserungsvorschläge  in  den  text  freier  zu  werke  gegangen  ist,  als 
Bugge;  es  ist  dies  namentlich,  wie  dies  Grundtvig  auch  selber  in  der 
vorrede  erwähnt,  von  der  Atlakvida  an  geschehen;  hat  doch  Grundtvig 
kein  bedenken  getragen,  ganze  verse  und  verspaare,  ja  Strophen  eigner 
oder  Buggescher  dichtung  in  den  text  aufzunehmen  —  ein  verfahren, 
das  allerdings  durch  cursiven  druck ,  klammern  und  besondere  kennzeicli- 
nung  in  den  Schlussanmerkungen  den  Vorwurf  einer  interpolation  von 
sich  abzuwenden  vermag.  —  Wenn  Grundtvigs  ausgäbe  für  ein  einge- 
henderes Studium  entschieden  nidit  ohne  die  Buggesche  gebraucht  wer- 
den kann,  empfiehlt  sie  sich  doch  für  den  handgebrauch  und  wegen  ihres 
correcten  druckes  und  auch  des  niedern  preises  ('/.^  thlr.  pr.)  insonderheit 
für  academische  Vorlesungen. 

Von  den  ausgaben  der  Ssemundar  Edda  gehen  wir  über  zu  den 
Schriften,  die  sich  an  sie  als  Übersetzung  oder  als  common tar 
anschliesseu  oder  sie  nach  irgend  einer  seite  hin  zum  gegenständ  der 
Untersuchung  gemacht  haben.  Von  mehreren  derselben  gilt,  was  von 
Sv.  Grundtvigs  Samundar  Edda,  dass  ihre  Verfasser  von  Bugge  noch  vor 
der  Vollendung  seiner  ausgäbe  mit  den  bereits  fertigen  bogen  verseilen, 
einen  grösseren  oder  kleineren  theil  derselben  für  ihre  arbeit  benutzen 
konnten. 

Der  Übersetzungen  sind  drei,  sie  alle  in  der  stabreimenden 
form  des  Originals  und  in  dänischer  spräche,  die  beiden  ersten  von  zwei 
Norwegern ,  die  jüngste  von  einem  Dänen ;  sie  erstrecken  sicli  nicht  über 
die  ganze  Samundar  Edda,  sondern  nur  über  eine  grössere  oder  kleinere 
zahl  von  liedern;  ihnen  allen  liegt  Bugges  ausgäbe,  so  weit  sie  bereits 
gedruckt  war,  zu  giunde. 

Zuerst  erschien  die  Übersetzung  von  J.  Aars  unter  dem  titel: 
^,  UdvaUffrvorslce  oltU^vad"'  usw.:  ausgewählte  altnonvegische  gedichte, 
als  beitrag  zur  keimtnis  von  religion  und  leben  unserer  vorfahren  im 
heldenzeitalter.  Kristiania,  Cappelen  18C4  (IV,  119  ss.  8^).  Der  Ver- 
fasser, bereits  vorteilliaft  bekannt  durch  seine  altnordische  fonnenlehre 
(1862)  und  eine  kleine  abhandlung  (in  der  kopenhagener  Zeitschrift  fttr 
Philologie  und  pädagogik  I,  1860,  326  —  344)  darüber,  dass  die  nordische 
mj'thologie  keine  ewigen  strafen  nacli  dem  tode  kenne  —  hat  Thrjms- 
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kvida ,  Vegtamskviäa ,  Völu  spä ,  ßfgsmäl  und  Helgakvida  Hundingsbana 
I.  und  II.  übersetzt  und  sowol  mit  einleitung  als  erklärenden  anmerkun- 
gen  begleitet,  am  ausführliclisten  die  Völu  spä,  deren  Innern  gedanken- 
zusammenhang  er  auf  grund  der  Buggeschen  restitution  s.  56  —  69  ent- 
wickelt. 

Die  Übersetzung  von  A.  Gj  es  sing,  demselben,  dem  man  cJie  über- 
aus fleissige  und  ausführliche  darstellung  vom  stände  der  unfreien  im 
alten  Norwegen  (Annal.  for  nord.  Oldk.  1862,  s.  28  —  ;322)  verdankt, 
erschien  unter  dem  titel:  Den  celdre  Edda,  narnene  Oldkvad  (sie)  /. 
als  Schulprogramm  zu  Kristianssand  1866  (IV,  80  ss.  8®)  und  umfasst  die 
mythologischen  lieder,  einschliesslich  der  Rigsmäl  und  der  Hyndluljöd. 
Indem  beide  Übersetzungen,  die  von  Aars  und  von  Gjessing,  Buggeschen 
beirates  sich  noch  im  besondern  zu  erfreuen  hatten,  dürfen  sie  zugleich 
als  eine  willkommene  ergänzung  zu  Bugges  erklärungen  in  seiner  eignen 
ausgäbe  betrachtet  werden. 

Die  Übersetzung  des  dänischen  grammatikers  E.  Jessen  bildet  den 
hauptbestand  seiner  „kurzen  nordischen  götterlehre"  (Kopenhagen,  Gyl- 
dendal  1867  IV,  128  ss.  8®),  die,  indem  sie  nach  kurzer  Übersicht  der 
nordischen  mythologie  und  besprechung  der  quellen  durch  diese  selber 
lehren  will ,  wie  aus  Snorra  Edda  abschnitte  von  Gylfaginning  und  Skäld- 
skaparmdl ,  so  auch  aus  Sajmundar  Edda  die  mythologischen  lieder  sämt- 
lich enthält,  obwol  von  Hdvamäl  nur  ein  paar  Strophen  und  aus  den 
Hyndluljöd  die  sogenannte  Völu  spä  hin  skamma  (d.  i.  str.  29 — 14). 
Sie  ist,  wie  sich  das  von  Jessen  gar  nicht  anders  erwarten  liess,  eine 
ebenso  geist-,  als  kenntnisreiche  Übersetzung,  und  unterscheidet  sich  von 
den  genannten  nicht  allein  durch  eine  meist  freiere,  kritischere  Stellung 
dem  Buggeschen  texte  gegenüber ,  sondern  auch  in  sprachlicher  beziehung 
durch  einen  ebenso  specifisch  dänischen  ausdruck,  als  jene  durch  ihre, 
obwol  im  vorliegenden  falle  sehr  wol  berechtigten  Norvagismen.  Eine 
kleine,  aber  wertvolle  zugäbe  sind  das  namen-  und  Wortregister  (s.  116 
-124  und  125  — 127),  dies  ein  erklärendes  Verzeichnis  der  dem  wort- 
vorrat  der  älteren  spräche  entlehnten  und  für  die  Übersetzung  verwen- 
deten ausdrücke,  jenes  der  im  buche  vorkommenden,  zum  theil  auch 
gedeuteten  eigennamen.  Ein  eigentümliches  verdienst  des  letzteren:  die 
in  den  meisten  fällen  zum  ersten  male  dem  Charakter  der  dänischen 
spräche  gemässe  widergabe,  resp.  nachbildung,  der  altnordischen  namen, 
werden  Jessens  landsleute  in  höherem  grade  zu  würdigen  haben ,  als  der 
Nicht -Däne;  uns  Deutschen,  die  wir  zu  gutem  theil  gemeinsam  mit  den 
Dänen  meist  Öhlenschlägersche  halb  -  altnordische ,  halb -dänische,  halb- 
lateinische  formen  jener  namen  verwenden,   wäre  eine  analoge  nachbil- 
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düng  für  unsere  Übersetzungen  altnordischer  originale  nicht  minder  wün- 
schenswert. 

Von  erläuternden  Schriften  liegen  zwei  vor,  von  Thd. 
Wisen,  dem  professor  der  altnordischen  litteratur  an  der  Universität  zu 
Lund ,  und  von  dem  candid.  magist.  Arth.  Imm.  Hazelius,  beide  in 
schwedischer  spräche. 

Wisöns  commentar  {.^lljdtesämjrrnc  ?  Sccmundar  Edda,  for~ 
Maradp  af  TJi.  W.  L  Hüft:'  Lund.  IHOo,  IV,  104  ss.  8»)  erstreckt 
sich  ül)or  drei  lieder :  Völundarkvida ,  Helgakvida  Hjörvardssonar ,  Helga- 
kvida  Hundingsl)ana  I;  eine  kurze  einleitung  über  Sa»mundar  Edda  über- 
haupt, so  wie  vor  einem  jeden  gedieh te  über  dessen  Inhalt  und  sage 
geht  voraus;  der  commentar  selber  ist  unter  fleissiger  benutzung  der 
früheren  ausgaben  (Grimms)  und  commentare  usw.  usw. ,  namentlich  von 
Sveinbjöm  Egilssous  lexicon  und  Lunds  altnordischer  syntax  ein  vorwie- 
gend lexicalisch- grammatischer;  eigentümlich  sind  die  öfteren  verglei- 
chungen  mit  der  schwedischen  spräche. 

A.  Imm.  Hazelius  gibt  in  seiner  ^.Indledning  tili  Hdvamdl  eller 
Odens  mmj,"  einer  doctor-dissertation  der  Universität  Uppsala  (1860. 
VT,  89  SS.  8^)  im  wesentliclien  eine  inhaltsül)ersicht  der  ersten  138  Stro- 
phen des  gedichtes  (s.  17-39),  dereine  bibliographische  einleitung  und 
einige  l)emerkungen  über  das  metnim  der  Hiivamdl,  über  den  Ijödaliättr 
(s.  1  -Iß)  vorausgehen.  In  jener  Übersicht,  die  durchgehends  auch 
auf  unsere  deutschen  arbeiten  von  Dietrich,  Simrock  und  Lüning  rück- 
sicht  nimmt,  sind  einzelne  stellen  ausführlicher  besprochen. 

Die  spräche  der  eddalieder  steht  im  allgemeinen  nicht  in  ent- 
sprechendem Verhältnisse  zu  deren  mutmasslichem  alter.  Sie  kann  es 
auch  nicht,  da,  wie  in  allen  ähnliclien  fallen,  die  sprachliche  form  des 
mündlich  überlieferten  mit  den  Veränderungen  parallel  geht,  welche  die 
betreffende  spräche  überhaupt  ei'fahrt,  imd  diejenigen,  die  diese  lieder 
zuerst  aufzeichneten,  nicht  weniger,  als  die,  welche  diese  aufzeichnun- 
gon  durch  abschreiben  fortpflanzten,  dies  el)en  in  der  ihnen  selbst  zeit- 
genössischen, von  der  ursprüngliclien  abweichenden  sprachform  ausführ- 
ten. Wir  haben  eine  anzahl  isländischer  schritten,  die,  weil  ihre  mem- 
l>ranon  frülier  datieren,  als  der  Keg.  der  Sa^mundar  Edda,  eine  in  dem 
miu^se  auch  ältere  sprachform  zeigen;  und,  weisen  auch,  trotz  späterer 
Überlieferung,  die  ältesten  skaldengedichte  (9.,  10.  jh.)  gleichwol  eine  in 
vieUan  betracht  ältere  spraclie,  als  die  zum  theil  vielleicht  noch  älteren 
eddalieder,  so  erklärt  sich  dies  aus  dem  strengen  gefüge  ihres  dr6ttkva?tt- 
metrum,   das  eine  änderung  der  ursprünglichen  sj^racliform  ebenso  sehr 
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verhinderte,  als  das  um  so  viel  freiere  fornyrdalag  der  eddalieder  eine 
solche  gestattete.  So  steht  denn  auch  die  spräche  unserer  eddalieder 
im  ganzen  in  Übereinstimmung  mit  der  der  übrigen  altnordischen,  d.  h. 
hier  vorzugsweise  altisländischen  litteratur  des  13.  Jahrhunderts,  und  nur 
spuren  sind  es,  die  uns  in  den  eddaliedern  auf  ihre  ursprüngliche,  jen- 
seits der  liandschriftlichen  Überlieferung  liegende  sprachfoim  hinweisen, 
meist  eine  solclie  nur  erschliesseu  lassen.  Die  Stabreime  —  da  alle  in- 
und  auslaute  vom  fornyrdalag  unberührt  bleiben  —  eiiveisen  vocalischen 
gebrauch  des  anlautenden  j  und  v,  des  consonan tischen  v  vor  den  w-voca- 
len  und  beibehaltung  des  v  vor  r,  letztere  gleich wol  nur  sehr  verein- 
zelt. Die  flexion  zeigt  kaum  etwas  eigentümliches,  selten  wir  nicht  die 
jedenfalls  durchgängige  synkope  des  ek  und  J)u  in :  kafituk  und  hafdu 
usw.  (wie  pars  und  Inars)  hierher  rechnen.  Die  syntax  bietet  etwas 
mehr;  häufiger  gebrauch  der  negativen  suflixe  —  a,  at,  (ji,  widerum 
der  seltene  einerseits  des  suffigierten  reflexivums  am  verbmn  in  ^viiklich 
passiver  bedeutung  (wenn  auch  um  so  öfter  in  medialer  nebst  den  spä- 
ter nur  selteneren  formen  auf  uwJc) ,  andererseits  des  suffigierten  artikels, 
der,  wie  er  sicli  in  den  eddaliedern  eigentlich  nur  auf  die  Harbardsljöd 
bescliränkt,  ebenso  selten  auch  in  der  skaldischen  dichtung  erscheint, 
wie  er  denn  seiner  natur  nach  ohnehin  der  poetischen  rede  widerstrebt; 
dazu  der  häufigere  gebrauch  des  starken  adjectivums  statt  des  schwachen 
mit  vorausgellendem  artikel ,  die  nicht  selten  noch  selbständige  kraft  der 
flexionsformen  des  verbums  wie  des  nomen,  jener  ohne  die  hilfe  des 
Personalpronomen,  dieser  ohne  die  von  präpositionen ,  u.  a.  m.  Reicher 
und  mannigfaltiger  allerdings  als  auf  grammatischem  gebiete  treten  die 
cigentümlichkeiten  der  eddasprache  auf  dem  lexicalischen  hervor;  wir 
meinen  hiermit  nicht  die  kcnningar,  deren  von  den  ungefähr  dreissig 
gedichten  nur  drei  gänzlich  entbehren,  und  die  wol  nur  deshalb  bei  der 
Charakteristik  der  eddasprache  weniger  betont  zu  werden  pflegen,  weil 
sie  vor  dem  gegensätzlichen  reichtum  der  skaldischen  dichtung  an  sol- 
chen fast  ganz  zurücktreten  —  denn  sie  gehören  zur  poetischen  Stilistik 
und  darstellungsweise;  sondern  die  einfachen  hciti  und  überliaupt  den 
Wortschatz  dieser  lieder;  wie  manches  lira^  leyoi^itvov ,  wie  viel  veral- 
tete, wie  viele  uns  ganz  miverständliche  ausdrücke,  deren  bedeutung 
wir  nur  aus  dem  zusammenhange  erraten ,  ohne  sie  etymologisch  begrün- 
den zu  können  —  wenn  auch  gerade  in  dieser  beziehung  die  heutige 
durchforschuug  der  nordischen  dialecte,  namentlich  des  norwegischen, 
mis  manche  rätsei  gelöst  hat. 

Keine  dieser  selten  ist  bis  jetzt  zum  gegenstände  einer  eingehenden 
Untersuchung  und  darstellung  gemacht  worden.  Nicht  als  ob  die  gram- 
matischen,   lexicalischen  und  stilistischen   cigentümlichkeiten   der  edda- 
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spräche  unbekannt  geblieben  wären.  Jac.  Grimm  in  allen  seinen  gram- 
matischen Schriften  —  wie  vieles  ist  es  denn  (mid  konnte  es  auch 
damals  sein!),  was  er  zur  erkenntuis  und  beurteilung  der  altnordischen 
spräche  ausser  den  liedern  der  Sa^mundar  Edda  in  der  Raskischen  aus- 
gäbe benutzt  hat?  —  Lüniugs  grammatik  (nur  laut-  und  flexionslehre) 
vor  seiner  ausgäbe  der  Sajmundar  Edda,  und  das  ihr  beigefügte  glossar 
beziehen  sich  zwar  eben  nur  auf  diese;  indes  jene  eigentümlichkeiten, 
sollen  sie  nicht  nur  bekannt,  sondern  auch  als  solche  erkannt  werden, 
erfordern  eine  durchgehende  berücksichtigung  und  hervorhebung  des 
abweichenden  im  ganzen  oder  doch  den  hier  zunächst  in  betracht  kom- 
menden theilen  der  altnordischen  litteratur  und  ihrer  spräche.  Uubewust 
dieses  gegensatzes  finden  wir,  die  wir  unser  altnordisch  theilchen  meist 
nur  der  lectüre  der  eddalieder  verdanken,  manches  in  diesen  sehr  leicht 
und  erklärlich,  woran  gelehrte  Isländer,  die  das  ganze  ihrer  litteratur 
beherschen,  gerechten  anstoss  nehmen  und  —  für  sehr  schwierig  zu 
erklären  sich  befugt  halten. 

Jedenfalls  höchst  schätzbare  vorarbeiten,   namentlich  insofern    sie 
auf  eine  reiche  beschaflFung  von  belegstellen  bedacht,  sind  für  eine  gram- 
matik  der   eddalieder  und  zwar  ihrer   syntax  die  beiden   Schriften    von 
Thd.  Wisen  und  M.  Nygaard;  beide  erschienen  unabhängig  von  ein- 
ander.    Wisens  schrift,  unter  dem  titel:  „ow  ordfogningen  i  den  äldre 
Eddan,'''    eine   akademische  abhandlung  in  schwedischer  spräche,   Luud 
1865,    83  SS.   4^,    umfasst    in   übersichtlicher,    wenn    auch   keineswegs 
erschöpfender  darstellung  das  ganze  gel)iet  der  syntax.    Es  geschieht  dies 
im  anschlus  an  und  mit  öfterem  verweis  auf  die  altnordische  syntax  von 
Geo.  Lund  (Köbh.  1862),  nur  dass  Wisen  nicht  allein  die  von  diesem 
behandelten  kapitel   rücksichtlich  der  eddalieder  mehr  ausgeführt,    son- 
dern aucli  gleich  zu  anfang  (s.  1—16)  eine  eigne  besprechung  über  das 
geschlecht  der  substantiva  und  über  den  substantivischen  gebrauch  der 
adjectiva ,  participien ,  pronomina  usw.  hinzugefügt  hat.  Die  arbeit  von  dem 
Norweger  M.  Nygaard,  adjuncten  der  kathedralschule  in  Kristianssand, 
erschien  in   zwei  Programmen  dieser  schule,   unter  dem  titel:    „Edda- 
sprotjds  Syntax''  (Bergen,  I.  1865  Vi,  103  ss.  und  IL  1867  (IV),  67  ss. 
in  8^)  in   dänischer  spräche.     Nygaards  syntax  behandelt  nur  einzelne 
kapitel,  I:  accusativ,  genetiv,  dativ,  artikel,  rotiexive  oder  mediale  ver- 
balform, conjunctiv,  relativ;  im  anhaug:  ein  Verzeichnis  der  verba  trans- 
itiva,   der  stammverben  (und  der  abgeleiteten);    II:   indicativ  praesentis 
und   praeteriti,   passiv,   imperativ,  infinitiv,    negationen.     Sind  hiermit 
auch   die  wichtigsten   und  interessantesten   punkte  der  eddischen  syntax 
bereits  besprochen,  so  köimen  wir  doch  nur  wünschen,  dass  der  Verfas- 
ser seuie  bei  aller  benutzung  der  vorarbeiten  (so  auch  des  vierten  bau- 
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des  von  Grimms  grammatik)  durchweg  selbständige  und  kritische,  über- 
dies bereits  auf  einem  guten  theil  der  Buggeschen  ausgäbe  basierende 
Untersuchung  weiter  führe  und  zu  einer  vollständigen  eddasyntax  aus- 
arbeite. 

Die  metrische  form  der  eddalieder,  das  fomyrdalag,  bean- 
sprucht unser  Interesse  nicht  blos  um  dieser  selbst  willen ,  sondern  auch 
im  hinblick  auf  unsere  deutsche  litteratur  und  deren  früheste  Schöpfun- 
gen. Denn  jene ,  ausschliesslich  auf  accent  und  Stabreim  beruhende  form 
ist  nicht  eine  eigentümlich  nordische,  sondern  germanische,  sonach 
älteste  und  uns  Deutschen  mit  den  Skandinaven  gemeinsame.  Während 
wir  aber  zur  erkenntnis  ihrer  natur  und  gesetze  in  der  eignen  litteratur 
nur  auf  ein  paar  dürftige  fragmente  angewiesen  sind,  tritt  in  der  nor- 
dischen uns  eine  reiche  fülle  von  mehr  oder  minder  vollständigen  dich- 
tungen  entgegen ;  denn  dass  wir  ausser  den  liedern  der  Saemundar  Edda 
nur  höchstens  vier  bis  fünf  vollständige  gedichte  im  fornyrdalag  besitzen 
und  der  weit  überwiegende  reichtum  der  dichtung  dieser  form  in  einer 
durch  die  ganze  sagalittoratur  (bei  weitem  nicht  blos  in  den  Fomaldar 
sögur)  zerstreuten  anzahl  einzelner  Strophen  besteht,  kommt  hier  nicht 
in  betracht. 

Abgesehen  von  Rasks  und  Munchs  gelegentlichen  besprechungen 
in  ihren  grammatiken  und  von  N.  M.  Petersens  abhandlung  über  Völu 
spä  und  hier  und  da  in  seinen  grammatischen  und  litterarhistorischen 
arbeiten,  war  die  bei  uns  so  vielfach  behandelte  älteste  metrik  seitens 
nordischer  grammatiker  nicht  gegenständ  einer  besondern  darstellung 
gewesen.  Dies  ist  nun  neuerdings  in  zwei  dänischen  abhandlungen 
geschehen:  die  eine  von  Carl  Rosenberg,  dem  Verfasser  einer  abhand- 
lung über  die  Chanson  de  Roland  (Köbh.  1860),  erschien  1862  als  sepa- 
ratabdruck  aus  Nord.  Universit.  -  Tidskr.  VIII,  3,  1  —  70  unter  dem 
titel:  Beitrag  zur  geschichte  unserer  wichtigsten  versmasse,  I:  die  rhyth- 
mische beschaffenheit  des  fornyrdalag;  —  die  andere  von  dem  bereits 
genannten  E.  Jessen  in  der  Kopenhagener  zeitschr.  f.  philol.  u.  pädag. 
IV  (1863),  s.  249  —  292  unter  dem  titel:  die  metrischen  gesetze  im  Alt- 
nordischen und  Altdeutschen  (,,Oldnordisk  og  oldtysk  verselag").  Gemein- 
sam ist  beiden  Verfassern  der  gegenständ:  das  auf  accent  und  stabreim 
ruhende  fornyrdalag,  gemeinsam  ferner  die  durchgehende  berücksich- 
tigung  der  arbeiten  unserer  deutschen  metriker,  Lachmanns  sowol  als 
Dietrichs,  Simrocks,  Riegers,  Schneiders  usw.  usw.;  während  jedoch 
Rosenberg  sich  auf  das  nordische  beschränkt  und  einmal  die  historische 
begründung  der  dänischen  metrik  des  mittelalters ,  sodann  die  bestim- 
mung  des   einflusses  verfolgt,  den  diese  dänische  metrik  von  deutscher 
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soito  mö<(licherweiso  erfiilircn ,  beliaiulolt  Jessen  die  sfulgonnamöclic  (ahd. 
iigs.  alts.)  ebenso  wol  als  die  nordisclie  gloiclimassig  und  zwar  unter 
Zugrundelegung  der  ersteren. 

Die  1)islier  besprochenen  arbeiti^n  halten  es  mit  der  Stemundar  Edda  in 
textkritischer  und  exegetischer,  in  grammatischer  und  metrischer  beziehung 
zu  thun ;  die  von  der  handschriftlichen  Überlieferung  una1)hängigen  fragen 
über  die  heimat  der  oddalieder  und  die  zeit  ihrer  entstehung,  ihr 
Verhältnis  zur  sage,  ihre  entwicklung,  bez.  Veränderung  und 
ihre  Verbreitung,  ihre  innere  form  und  deren  ästhetische  Wür- 
digung —  alle  diese  fragen  der  höheren  kritik  blieben  hierbei  unberührt. 
Sie  sind,  zum  theil  wenigstens,  in  zwei  kleinen  Schriften  von  Svend 
Grundtvig  erörtert,  über  die  wir  schliesslich  noch  mit  wenigen  Wor- 
ten zu  referieren  hal)en.  Die  eine  gil)t  eine  „  ?.W.s/V/<  "  einen  überblick 
über  die  heroische  dichtung  der  nordischen  vorzeit  in  drei  Vorlesungen, 
Kopeuh.  18()7,  105  SS.  8";  die  andere  „Om  Nordens  (jamJc  lifcratur" 
ist  -  wie  sie  sich  selbst  auf  dem  titel  bezeichnet  —  eine  „ankündi- 
gung'*  von  N.  M.  Petersens  altnordischer  und  von  Rdf.  Keysers  altnor- 
wegischer litteraturgeschichte  und  „einspräche"  gegen  die  letztere,  Kopen- 
hagen. 18G7,  120  SS.  8^  Beide  Schriften,  wie  schon  der  umfang  verrät, 
freilich  mehr  andeutungen  als  ausführungen,  überdies  die  eine  durch  die 
form  von  Vorlesungen ,  die  andere  durch  die  der  polemik  nicht  unwesent- 
lich bedingt.,  geben  vielfaches  zeugnis  von  des  Verfassers  schaifsinn, 
coml)inationsgabe ,  poetischem  sinn  und  wissen.  AVir  stehen  nicht  an, 
sie  zu  dem  besten  zu  rechnen,  was  auf  diesem  gebiete  in  neuerer  zeit 
erschienen  und  meinen,  dass  sie  niemand,  der  sich  an  der  lösung  obiger 
fragen  beteiligt,  ungelesen  lassen  darf.  Ein  gelehrter,  der  sich  durch  so 
jahrelange,  eingehende,  umfassende  beschüftigung  mit  nordischer,  wenn 
auch  spaterer,  Volksdichtung  eine  solche  reiclie  anschauung  ilires  wesens 
und  Werdens  zu  erwerben  vermoclite,  wie  der  herausgeber  von  Danmarkd 
gamle  folkeviser,  der  wird  und  muss  aucli  jener  frühern  der  eddalieder  nicht 
nur  neue,  sondern  auch  richtigere  gesichtspunkte  der  beurteilung  abzu- 
gewinnen wissen,  und  man  würde  der  mannichfaltigen  anregung,  die  die 
lectüre  dieser  Schriften  in  Wahrheit  bietet,  noch  frolier  werden,  wenn  nicht 
ein  so  entschieden  skandinavistisclier  parteigeisl  mit  seinem  pro  und 
contra  und  wenn  nicht,  ausser  den  üldidien  ausfällen  auf  uns  Deutsche,* 

1)  Mancher  loser,  «l«Mn  Svcinl  (iruiultvifrs  srliiift  ,,om  Nordens  (famle  Litera- 
tur*' bereits  bekannt  ist.  ma;,'  sieh  vielleii'bt  wuinlern,  dass  wir  hi(M*  kein  wert  der 
entrüstunj^  iihri^  haben,  wenn  der  <,'eh'hrte  Däne  (s.  111)  von  der  „ raubgierij^oii  poli- 
tisierenden deutschen  wissenschall**  siirieht,  oder  (s.  ll.'J)  .,  sinn  tnr  freiheit  und  Wahr- 
heitsliebe" als  etwas   „unsern  siidliehen  nachbarn  fremdes"  (!!)  bezeichnet.    Dioscn 
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namontlich  der  gehässige,  höhnische  ton,  den  er  sich  gegen  den  hoch- 
ehrenwerten, verstorbenen  Normann  Kdf.  Keyser  erlaubt,  den  leser 
stellenweise  geradezu  anwiderte. 

Die  drei  Vorlesungen  der  „Udsigt"  handeln  die  I.  (s.  1  —  30)  über 
das  wesen  der  heroischen  dichtung  im  skandinavischen  norden  und  ihre 
quellen,  die  IL  (s.  30  —  66  und  66  —  75)  über  ihren  inhalt,  die  111. 
(ö.  75-105)  über  ihre  form  und  die  in  jener  dichtung  hervortretenden 
ideen.  Im  gegensatz  zur  mythisier enden  und  idealisierenden  auffassung 
der  deutschen  forscher ,  zur  historisierenden  und  realisierenden  der  däni- 
schen und  der  norwegischen,  vermöge  deren  jene  in  der  sage  überall 
mythus  wittern,  diese  sie  nur  als  entstellte  geschichto  betrachten  und 
nur  nach  ihrem  eventuellen  historischen  ertrage  zu  würdigen  im  stände 
sind,  legt  Grundtvig  bei  der  bestimmung  des  wesen s  der  sage  alles 
gewicht  auf  ihr  poetisches  moment,  und  will  sie  ganz  vorzugsweise  oder 
vielmehr  nur  als  dichtung,  als  erzeugnis  des  dichtenden  volksgeistos 
betrachtet  wissen;  nur  der  „litterarische"  Charakter  —  so  weit  auf 
ungeschriebene  productionen  der  ausdruck  der  littoratur  anwendbar  ist  -  - 
sei  der  massgebende^  und  sage  und  die  sie  zur  darstellung  bringende 
dichtung  sei  eins  und  untrennbar.  Diese  dichtung  nun,  weder  entstellte 
mythe,  noch  verdrehte  geschichte,  ist  eine  poetische  Schöpfung,  worin 
der  volkgeist  seine  betrachtung  des  menschlichen  lebens ,  überhaupt  seine 
Weltanschauung  ausspricht,  und  nicht  mythen  sind  es,  und  nicht  histo- 
rische ereignisse ,  die  man  in  ihr  zu  suchen  hat ,  sondern  poetische  ideen, 
die  durch  sie  ihre  Verkörperung  gefunden  haben ;  die  personen  und  bege- 
benheiten  der  dichtung  gehören  bereits  der  vorzeit  an,  aber  die  auffas- 
sung, gruppierung,  die  ganze  darstellung  dem  dichter.  —  Die  quel- 
len, so  weit  sie  von  dem  einst  überaus  grossen,  doch  zu  gutem  theil 
verlornen  sagenreichtum  mehr  oder  minder  vollständige  mitteilungen  ent- 

lesern  diene  zur  antwort,  dass  wer,  wie  ref. ,  nuo  seit  einer  langen  reihe  von  jähren 
es  tagtäglich  mit  dänischen  büchem  zn  thun  und  somit  tagtäglich  die  ausfälle  der 
dänischen  Schriftsteller  auf  alles,  was  deutsch  ist,  zu  lesen  hat,  —  dass  dieser  sich 
anfangs  denn  auch  immer  weidlichst  entrüstet  hat,  endlich  aber  —  damit  aufgehört, 
seitdem  er  erkannt,  dass,  wem  es  nur  in  ,, Kongens  Köbenhavn"  um  den  beifall  der 
nation  zu  thun  ist ,  seine  schrifterzeugnissc  notwendig  mit  dergleichen  gewürze  lecker 
zu  machen  hat;  namentlich  die  hh.  pastoren  (z.  b.  Johannes  Kok,  Hans  Dahlj  sind 
gute  conditoren !  —  Solche  schandose  rohheit  freilich ,  womit  Jacob  Grimms  namen 
in  den  Aarböger  18G7  s.  177  beworfen  und  er  mit  haaren  werten  geradezu  eines 
„diebstalüs"  bezichtigt  wird,  —  diese  wird  ganz  sicherlich  auch  in  Kopenhagen 
wenig  beifall  linden,  und  wir  beklagen  es  aufrichtig,  dass  die  könighche  gesellschaft 
für  nordische  altertümer  zu  Kopenliagen,  der  Jacob  Grimm  einst  als  mitghed  ange- 
hörte, ihre  jalirbüchei  in  dieser  weise  hat  beschmuzen  lassen. 
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halten,   sind  viererlei,   I.  die  lieder   der  Ssemundar  Edda;    IL   die  pro- 
saischen Paraphrasen  alter  lieder  (mit  oder  ohne  belassene  theile  dersel- 
ben), z.  B.  SinQötlalok,  Völsunga  saga  (ausser  k.  22  und  43),  Hälfs  saga, 
die  erzählungen  in  Snorra  Edda  (Skäldskaparinäl),  Saxol  — IX,-  III.  die 
in  eigentliche  sagas  umgestalteten  und  hierbei  manniclifacli  ausgeschmück- 
ten und  interpolierten  erzählungen,  z.  b.  Sögubrot,  Norna  gests  pättr,  Örvar- 
Odds  saga  usw.  usw.  (Fornaldar  sögur),  und  aus  den  zehn  ersten  büchern 
des  Saxo   was    nicht  zu  IL  gehört;    IV.  hinweisungen  auf  die  sage  in 
der  skaldischen  dichtung,  in  den  historischen  sagas,  in  erzeugnissen  der 
technik  (holzschnitzerei ,  tapeten  usw.) ;  zu  diesen  noch  als  ausserordent- 
liche quellen,   einmal:   Beovulf,  Vidsid,  Nibelunge,  Gudrun,  usw.  usw., 
andererseits  viele  Chroniken  des  mittelalters ,  in  denen  ja  die  sage  histo- 
risch betrachtet  und   berichtet  wurde.    --    Ihrem  inhalte   nach   sind 
die  nordischen  sagen ,    wie  anderwärts ,  wesentlich  geschlechtssagen ,  nur 
dass  im  norden  vom  beiden  und  seinen  vorfahren,  nicht  wie  anderwärts 
vom  beiden  und  seinen  nachkommen  die  rede  ist.    Ihre  dichtung,  um  das 
menschliche  Schicksal  zur  darstellung  und  veranschaulichung  zu  bringen, 
bedarf  nicht  nur  eines  so  vielgliedrigen  und  maunichfaltigen ,  sondern  auch 
eines  sich  entwickelnden  ganzen,  wie  es  im  vergleich  zu  einem  einzelnen 
menschen   eben   nur  ein   ganzes  geschlecht  von  mehreren  generationen 
darbietet.    Hat  dann  eines  seiner  mitglieder  die  volle  ausprägung  des 
geschlechtscharakters   erlangt,   sei   es  hier  nach  der  guten,   dort  nach 
der    schlimmen   seite,   und  kommt,   was  steigerungsweise   in  einzelnen 
früheren   geschlechtsgenossen   sich  bereits   offenbarte,   in  ihm  zur  voll- 
ständigsten ,  zur  höchsten  geltung ,  -  -    dann  schliesst  mit  ihm  die  sage ; 
solche  beiden,  in  denen  die  sage  gipfelt,  sind:  Kolf,  Halv,  Ingjald,  vor 
allem  Sigurd,    der  nur  als  höchste  stufe   der   früheren,    SinQötle   und 
Helge,  erscheint.    Die  sagen  und  Sagenkreise,   die  Grundtvig  bespricht, 
sind:  die  Völsungensage ,  die  der  Ynglinger,  von  Ivar  Vidfadme ,  die  der 
Arngrims- Sühne  oder  vom  Tyrfingschwert  (Hervararsaga),  die  der  Skjol- 
dunger  (dänisch),   von  Halv  (norweg.),   die  der  Siklinger   (Hagbard  und 
Signe),  von  Harald  Hildetand,  von  Regner  Lodbrok,  und  besonders  aus- 
führlich zuletzt  über  Starkad,  nicht  wie  man  ihn  gewönlich  auffast,  ein 
ideal   des  nordischen  heroentums,  als  vielmelir  vikingtumes,  und  aben- 
teuerlicher  repräsentant  von    dessen   roher  und  wilder  kämpenkraft.  — 
Unter  allen  diesen  dichtungen  die  umfänglichste  und  bestbewahrte  ist 
die  sage  von  den  Völsungen;    bei  ihr,   die  uns  allein  an  dieser  stelle 
angeht,  hat  denn  auch  Grundtvig  vorzugsweise  verweilt  und  namentlich 
zweierlei  ist  es,   was  wir   aus  seinen  bemerkungen  über  dieselbe  hervor- 
heben möchten.     Einmal:  es  treten  in  der  ganzen  Völsungensage  meh- 
rere der  Unheil  wirkenden  xu'Sfichen  und  hebel  hervor ,  das  gold ,  Brynhilds 
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eifersucht,  das  schwert  Gram,  diese  jedoch  nur  theilweise,  gemeinsam 
aber  wird  das  ganze  von  der,  auch  in  andern  sagen  ersichtlichen  idee 
durchzogen:  dass  dasjenige  geschlecht,  das  sich  mit  andern  durch  Ver- 
heiratung verschwägert,  durch  diese  und  zugleich  mit  diesen,  die  es  im 
falle  nach  sich  zieht,  seinen  Untergang  findet;  dass  es  femer  mit  rfick- 
sicht  auf  den  eigentlichen  heros  des  geschlechtes,  also  in  diesem  falle 
Sigurd,  in  der  natur  desselben  liege,  wie  er  vermöge  seiner  kampftüch- 
tigkeit  unbesiegbar  für  andre  und  zugleich  wegen  seiner  arglosigkeit  nur 
durch  list  und  betrug  zu  überwinden,  in  dieser  weise  eben  von  denen 
gestürzt  wird,  die  sich  mit  ihm  durch  schwägerschaft  verbinden  und 
insofern  zwar  formell  mit  ihm  gleich  stehen,  dennoch  aber  durch  ver- 
rat sich  reell  das  übergewicht  zu  verschaiFen  und  hierdurch  seinen 
Untergang  herbeizuführen  wissen.  Sodann:  die  ganze  Völsungensage 
theilt  sich  in  die  eigentliche  Völsungensage,  in  die  Gjukungensage  oder 
geschichte  von  Gudruns  räche,  und  in  die  beiden  anhänge  der  Jarmun- 
reks-  und  der  Aslaugssage,  des  einen  durch  Sigurd -Gudruns  toch- 
ter  Svanhild,  des  anderen  durch  Sigurd  -  Brynhilds  tochter  Aslaug  ver- 
mittelt. Einen  beweis  nun  für  die  anorganische  Verbindung  dieser  bei- 
den anhänge,  und  auch  diesen  durch  analogie  anderer  sagen  gerecht- 
fertigt, findet  Grundtvig  in  dem  parallelismus ,  in  welchem  die  personen 
und  ereignisse  jedes  anhanges  sich  zu  dem  zweiten  theile  der  sage  befin- 
den, die  in  jenen  gewissermassen  eine  widerholung  finden.  (Rücksicht- 
lich der  Jarmunrekssage  verweisen  wir  noch  auf  Grundtvigs  andere  schrift: 
om  Nordens  gamle  Litt,  s.  88  flF.).  —  Von  der  form  der  Sagendichtung 
im  allgemeinen  bemerkt  Grundtvig,  dass  die  ältesten  uns  erhaltenen 
dichtungen  zugleich  diejenigen  sind,  in  denen  jene  den  möglich  höchsten 
punkt  ihrer  entwickelung  erreicht  hat,  und  dass  die  späteren  nur  einen 
verfall,  ein  herabsinken  von  demselben  bekunden;  letzteres  motiviert 
durch  den  eintritt  des  rohen  vikingertumes  seit  dem  8.  und  9.  Jahrhun- 
dert und  hiermit  den  vorläufigen  rückschritt  in  der  bereits  erreichten 
cultur.  So  kulminiert  die  Völsungendichtung  in  ihrem  uns  in  den  edda- 
liedem  erhaltenen  theile,  der  Gjukungensage,  während  die  Jarmunreks- 
sage zwar  noch  innerhalb  des  Zeitraumes  der  eigentlichen  Sagendichtung 
entstanden ,  dennoch  einen  mehr  äusserlichen ,  unharmonischen  zusatz  bil- 
det, die  Aslaugsage  dagegen  ganz  ausserhalb  desselben  liegt  und  ihre 
entstehung  der  nachheroischen  zeit  verdankt,  als  es  nur  darauf  ankam, 
die  späte  Kagnarssage  mit  der  alten,  berühmten  Völsungensage  in  Ver- 
bindung zu  bringen.  Die  form  der  dichtung  ist  aber  eine  zweifache, 
eine  epische  und  eine  lyrische ;  beiden  gemeinsam  der  Wechsel  von  erzäh- 
lung  und  rede,  doch  in  der  epischen  jene,  in  der  lyrischen  diese  vor- 
hersehend,   dort  eine  reihe  von  begebenheiten ,   hier  nur  ein  einzelner 
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auftritt  oder  wesentlich  haudlungslose  Situation.  Welche  die  ältere,  ist 
fraglich ,  da  sowol  die  ältesten  (z.  b.  Völundarkvida) ,  als  auch  die  jüng- 
sten (z.  b.  die  beiden  Atlilieder) ,  in  gleicher  weise  die  epische  form  haben ; 
für  uns,  denen  ein  blick  auf  die  vorausgehende  entwickelung  versagt  ist, 
erscheinen  beide  formen  als  gleichalterig,  episclie,  wie  die  Helgelieder 
und  Sigurdarkvida  III,  und  lyrische,  wie  Fafnismäl,  Sigrdrifuraäl ,  Guilru- 
narkvida  I,  wobei  die  sachlichen  abweichungen  (z.  b.  über  Sigurds  todes- 
art)  auf  Verschiedenheit  der  dichter,  der  heimat,  vielleicht  auch  der  zeit 
hinweisen.  reberarl)eitung  verrät  der  erzählende  monolog  in  Gudrilnar- 
kvida  ir ,  ähnlich  in  Oddrünargrätr  (14  -  34)  und  Gudrünarhvöt  (10  —  21) ; 
hier  wie  dort  weist  er  auf  urspiiinglicho  epische  form  zurück  und  ergibt 
sich ,  theils  dmch  diesen  gegensatz ,  theils  dm'ch  sein  öfteres  vorkommen 
in  der  spätem  dichtung  auch  innerhalb  der  eddalieder  als  kriterium  einer 
späteren  form.  -  Unter  den  ideen  der  nordischen  Sagendichtung,  die 
Gi-undtvig  zuletzt  bespricht,  verstellt  er  gewisse  allgemeine  typen,  die, 
wenn  auch  mannichfach  modificiert,  dennoch  den  verscliiedenen  sagen 
gemeinsjim  sind.  Vor  allem  ist  es  der  begriff  des  nordischen  beiden, 
den  er  zu  bestimmen  sucht ;  er  ist  nicht  ein  wilder  kämpe ,  wie  Starkad, 
mit  seinen  gewalttaten,  seiner  Verachtung  oder  rohen  behandlung  des 
weibes,  aber  eben  so  wenig  ein  „halbgott,"  der  dem  begriffe  wie  der 
Überlieferung  nacJi  dem  nordischen  altertume  gänzlich  fj'emd  ist,  seine 
idee  entsteigt  vielmehr  dem  boden  religiöser  anscliauung,  die  mit  tiefem 
ernst  das  ganze  gebiet  der  alten  Sagendichtung  durchzieht,  dem  eigen- 
tündichen  Verhältnis,  in  dem  der  Skandinave  wie  sich  selber,  so  auch 
seine  beiden  seinen  göttern  gegenül)er  fühlt.  Der  nordische  held  ist  der 
von  Odin  zum  immer  nocli  bevorstehenden  kämpfe  in  Ragnarök  crkorne, 
der  eingedenk  dieser  einstigen  hohen  bestimmung  sein  irdisches  leben, 
d.  h.  kämpfen ,  nur  als  vorl)ereitung  füi-  diesell)e  betraclitet.  So  erscheint 
aucli  das  weih,  und  vor  allem  das  liel)ende,  als  Valkyrc,  und  ehre  und 
nachiTihm  ist  der  mächtige  gruudgedanke ,  der  das  leben  des  beiden 
unausgesetzt  beseelt. 

Die  kritik,  die  Svend  Grundtvig  in  der  Schrift  ,.om  Nordens gamle 
Littcrnlur''  niclit  auch  an  N.  M.  Petersens-,  sondern  nur  und  ausschlies- 
licli  an  Kdf.  Kcysers  litteraturgeschichte  übt ,  ist  eine  negative  und  eine 
positive;  jene  bekämpft  Keyscrs  norwegisclie,  diese  erkämpft  alt- 
nordische, südskandinavische,  dänische  {insprüche  au  die  alte 
litteratur.  Keysers  buch,  mid  zugleich  welcherlei  anspifiche  es,  nament- 
lich auf  koston  Islands,  für  den  norwegischen  bestand  der  altnordischen 
litteratur  erhebt,  ist  den  lesern  aus  Konr.  Maurers  besprechung  in  die- 
sem bände  der  Zeitschrift  s.  25      88  bekannt,   und  indem  wir  auf  sie 
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verweisen,    beschränken  wir  uns  hier  nur  auf  den  die  Sajmundar  Edda 
betreffenden  abschnitt  in  Grundtvigs  schrift  (s.  61  ff.). 

Keyser  vindiciert  den  liedern  der  Saßmundar  Edda  norwegische  her- 
kunft  aus  vier  gründen:  wegen  der  spräche,  wegen  des  mythus  vom 
Baldr  und  der  sage  vom  Jarmunrek,  wegen  der  naturschilderungen ,  wegen 
des  Epitlieton  „  grönh'indisch "  und  der  geschlechtsreihen  in  den  Hyndlu- 
Ijöd.  Die  spräche  erscheine  in  der  form ,  in  der  sie  nicht  mehr  auch 
schwedisch  -  dänisch ,  sondern  bereits  speciell  norwegisch  sei.  Der  Baldr- 
mythus  und  die  Jarmunrek  -  sage  trage  in  den  darstellungen  der  eddalie- 
der  einerseits,  des  Saxo  andrerseits  ein  so  verschiedenes  gepräge,  dass 
jene  unmöglich  dänische  herkuuft,  wol  aber  im  hiublick  auf  die  Überein- 
stimmung zwischen  den  eddaliedern  und  der  übrigen  norwegisch -islän- 
dischen litteratur  in  beiderlei  bezielmng  norwegische  ven-aten.  Die  natur- 
schilderungen zeigen  auf  das  felsenland  Norwegen,  nicht  auf  das  ebnere 
Schweden  und  die  dänischen  inseln  und  haiden.  Wenn  die  Atlamäl  die 
grönländischen  genannt  werden,  so  sei  damit  ilire  heimat  in  der  norwe- 
gischen landschaft  Grönland  erwiesen,  und  endlich  die  geschlechtsre- 
gister  in  den  Hyndluljöil  seien  so  vorwiegend  norwegische,  dass  dies  lied 
nur  in  Norwegen  entstanden  sein  könne.  --  Grundtvig  erwidert  jeden 
dieser  punkte,  obwol  in  der  folge,  dass  er  zunächst  den  1.,  3.,  4.  und 
dann  erst  den  2.  in  einer  langem  erörterung  bespricht.  —  Die  sprach- 
liche form  solcher  dichterischer  productionen ,  die  schriftlos  ebenso  wol 
erzeugt  als  viele  geiierationen  hindurch  überliefert  werden,  schliesst  sich 
den  Veränderungen,  welche  die  betreffende  spraclie  überhaupt  während 
dieses  Zeitraums  der  überliefe lamg  erleidet,  dermassen  an,  dass  sie  in 
allen  übrigen  füllen  nur  wenig  ents(^heiden  kann,  im  vorliegenden  aber 
um  80  weniger,  ah  —  selbst  Keysers  annähme  einer  bereits  eingetre- 
tenen sprachsonderung  des  altnordischen  zugegeben  —  die  eigentümlich- 
keiten  des  altnorwegischen  und  andrerseits  des  altschwedischeu  und  alt- 
dänischen zu  gering  waren,  als  dass  die  eddalieder  nicht  eben  so  gut 
in  Dänemark  oder  Schweden  gedichtet  sein  konnten;  ja  eine  reilie  von 
fiillen,  in  denen  das  dänische  vr  (im  gegensatz  zum  norweg.  r  — ) 
durch  die  allitteration  als  das  ursprüngliche  sich  ergebe,  spreche  sogar 
gegen  norwegische  heimat  und  für  dänische.  -  Die  naturschilderungen 
in  den  mythologischen  eddaliedern  sind  so  allgemein,  dass  sie  ebenso 
gut  auf  Schweden  und  Dänemark  passen.  —  Das  epitheton  „  grönlän- 
disch" beziehe  sich  einmal  laut  der  angäbe  des  lieg,  nur  auf  die  beiden 
Atlilieder,  und  sei  deshalb  nicht  auch  massgebend  für  die  übrigen,  fer- 
ner weise  es  nicht  auf  die  norwegische  landschaft  Grönland,  in  welchem 
falle  es  grcnzk  heisson  müsse,  sondern,  wie  die  form  gnenlmzk  besage, 
auf  das  amerikanische  Gra^nland  (s.  oben ,  s.  400) ;  die  Hyndluljöd  aber, 
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die  ja  übrigens  den  liedern  im  Eeg.  erst  von  den  herausgebern  aus  der 
Flateyjarbök  beigefügt  sind,  enthalten  neben  den  norwegischen  geschlech- 
tern  ebenso  gut  auch  eine  aufzählung  von  dänischen  und  schwedischen, 
wenn  es  auch  seinem  ganzen  Charakter  nach  (eine  art  register  zur  nor- 
dischen heldensage)  als  eines  der  jüngsten  lieder,  wol  in  Norwegen  gedich- 
tet sein  könne.  Kücksichtlich  endlich  des  Baldr-mythus  und  der  Jar- 
munrek-sage  und  ihrer  abweichenden  darstellung  in  den  eddaliedern  und 
bei  Saxo  —  einer  begründung  der  norwegischen  herkunft  der  eddalieder, 
die  man  bereits  aus  P.  A.  Munchs  vorrede  zur  schwedischen  ausgäbe  sei- 
ner altnorwegischen  grammatik  (1849)  kennen  gelernt  — ,  so  hebtGrundt- 
vig  zunächst  hervor,  dass  jene  berufene  Übereinstimmung  der  älteren 
eddalieder  mit  der  übrigen  späteren  altisländischen  und  altnorwegischen 
skalden-  und  saga - litteratur  deshalb  nichts  beweise,  weil  ja  die  letztere 
auf  jenen  ersteren  basiere.  Ferner:  die  eigentümlichkeiten  der  darstel- 
lung des  Baldr-mythus  bei  Saxo  treten  nicht  im  vergleich  —  worauf 
es  doch  hier  ankomme  —  zu  den  liedern  der  Saemundar  Edda  hervor, 
die  statt  einer  vollständigen  darstellung  jenes  mythus  sich  nur  auf  andeu- 
tungen  seiner  hauptzüge  beschränken,  sondern  im  vergleich  zu  Snorres 
Edda,  die  jedoch  eine  theils  durch  isländische  skalden,  theils  durch 
gelehrte  und  allegorische  behandlung  so  vielfach  beeinflusste  tradition 
darbiete,  wie  die  dem  Saxo  vorliegende  nicht  erfahren  hatte,  so  wenig 
auch  dessen,  dem  Charakter  seines  Zeitalters  gemässe,  euhemeristische 
auflfassung  und  darstellung  geleugnet  werden  solle.  Nicht  das,  wenig- 
stens nicht  alles,  was  Saxo,  sondern  was  Snorra  Edda  und  die  islän- 
dischen berichte  im  Baldr-mythus  mehr  enthalten,  sei  als  zudichtung 
und  späterer  Zuwachs  zu  betrachten.  Wie  bei  Saxo  zwischen  seiner 
historisierenden  prosa  und  den  alten  mythischen  liedern,  muss  auch  zwi- 
schen diesen  und  Snorre  eine  heroische  dichtung  angesetzt  worden,  deren 
gestalten  (z.  b.  Hermod)  in  Snorres  mytliendarstellung  aufgenommen  wor- 
den, üeberdiess  können  abweiclmngeu  innerhalb  der  darstellungen  eines 
mythus  keine  nationalen  Verschiedenheiten  begründen;  denn  wie  sollte 
dies  z.  b.  rücksichtlich  der  isländisch  -  norwegischen  darstellungen  der 
nordischen  einwanderungssage  in  Kimbegla,  in  Tnglinga  saga,  in  der 
upsaler  vorrede  zur  Snorra  Edda  einerseits  und  im  Fundinn  Noregr  ande- 
rerseits geschehen  können?  Sonach  gibt  Saxo  statt  eines  Zeugnisses  für 
eine  speciell  dänische  göttersage  vielmehr  ein  solches  für  die  einheit  der- 
selben im  ganzen  norden ,  wie  wir  ein  gleiclies  für  dieselbe  in  der  über 
den  ganzen  norden  verbreiteten  Volksdichtung,  in  den  Ksempeviser  haben. — 
Ahnliches  gilt  von  der  Jarmunreksage ,  durch  deren  abweichende  darstel- 
lung bei  Saxo  Munch  und  Keysor  die  norwegische  herkunft  der  Ham- 
dismiU  und  der  Gudrünarhvöt  begründen.    Während  in  dem,  was  sowol 
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diese  beiden  lieder  als  auch  Saxo  berichten,  der  unterschied  nicht  ein- 
mal so  gross  ist,  als  der  sich  zwischen  andern  eddaliedem  selber  zeigt, 
seien  die  wirklichen  unterschiede ,  einmal :  dass  Saxo  die  betreffende  sage 
nicht  mit  der  Völsungensage  verknüpft,  ferner:  dass  Saxo  sie  viel  rei- 
cher und  ausfuhrlicher  als  jene  lieder  erzählt,  dahin  zu  erklären,  dass 
Saxo  jene  anknüpfung  unterlassen,  da  ihm  die  Völsungensage  für  die 
dänische  geschichte  bedeutungs-  und  beziehungslos  erschien,  dass  ihm 
andrerseits  -  -  jedenfalls  neben  den  Hamdismäl,  und  zwar  diesen  in  voll- 
ständigerer gestalt  —  offenbar  mehrere  und  umfänglichere  quellen  zur 
Verfügung  standen.  Sonach  auch  hier  keine  zwingende  notwendigkeit, 
jene  lieder  Norwegen  zu-  und  Dänemark  abzusprechen.  —  Nach  die- 
ser wiederlcgung  von  Keysers  ansieht  über  die  heimat  der  eddalie- 
der  wendet  sich  Grundtvig  in  einem  besondem,  zugleich  dem  letzten 
abschnitte  des  buches,  zur  darlegung  seiner  eignen.  Sie  lautet  dahin: 
dass  zwar  nicht  alle ,  doch  die  meisten  und  besten  unter  den  mythischen 
und  heroischen  eddaliedern  nicht  nur  nicht  in  Norwegen  gedichtet  sein 
können,  sondern  im  südlichen  Skandinavien,  vor  allem  in  Dänemark 
gedichtet  sein  müssen.  Er  geht  hierbei  von  dem  satze  N.  M.  Peter- 
sens aus:  „die  grundlage  der  litteratur  ist  die  kultur;  die  geschichte 
beider  muss  band  in  band  gehen ,"  d.  h.  die  litterarische  production  eines 
Volkes  ist  mit  dessen  cultur  überhaupt  so  innig  verbunden ,  dass ,  wo  die 
Stätte  der  letzteren,  notwendig  auch  die  der  ersteren  sein  müsse.  Da 
nun  die  cultur  des  skandinavischen  nordeus  in  der  zeit,  welche  für  die 
entstehung  der  eddalieder  allein  in  betracht  kommen  könne ,  nämlich  jen- 
seits der  mit  dem  8.  und  9.  Jahrhundert  beginnenden  Vikingerpeiiode, 
nicht  im  obern,  nördlichen  theile  der  halbinsel  ihre  heimat  und  blute 
gehabt,  sondern  im  südlichen  theile,  in  Süd-  und  Ost- Schweden,  auf 
den  dänischen  inseln ,  an  den  küsten  des  Kattegat  und  der  Ostsee ,  über- 
liaupt  unter  den  dänisch -gautischen  Völkern,  so  sei  auch  die  entstehung 
der  eddalieder  eben  nur  hier  und  nicht  anderwärts  zu  suchen;  hierher 
und  in  die  „südlicheren  länder,"  (nichtwahr,  den  Khein?)  verlegen  die 
eddalieder  selbst  den  Schauplatz  ihrer  begebenheiten,  hierher  weise  der 
ags.  Beowulf,  von  hier  aus  sei  bereits  seit  dem  11.,  12.  Jahrhundert 
auf  dem  grund  und  boden  der  alten  mythen-  und  heldendichtung  die 
dichtung  ihrer  directen  nachkommen,  der  dänischen,  schwedischen  und 
norwegischen  Kaempeviser  ausgegangen.  Dass  Grundtvig  bei  solcher 
begründung  seiner  ansieht  von  der  südskandinavischen  heimat  der  edda- 
lieder notwendig  auch  gegen  Munchs  und  Keysers  besiedelungstheorie  des 
skandinavischen  nordens  entschiedenen  Widerspruch  erhebt  und  die  frü- 
here und  allgemein  geltende  zu  der  seinigen  macht,  versteht  sich  von 
selbst. 
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die  ja  übrigens  den  liedera  im  Eeg.  erst  von  den  herausgebern  aus  der 
Flateyjarbök  beigefügt  sind,  enthalten  neben  den  norwegischen  geschlech- 
tern  ebenso  gut  auch  eine  aufzählung  von  dänischen  und  schwedischen, 
wenn  es  auch  seinem  ganzen  Charakter  nach  (eine  art  register  zur  nor- 
dischen heldensage)  als  eines  der  jüngsten  lieder,  wol  in  Norwegen  gedich- 
tet sein  könne,  ßücksichtlich  endlich  des  Baldr-mythus  und  der  Jar- 
munrek-sage  und  ihrer  abweichenden  darstellung  in  den  eddaliedern  und 
bei  Saxo  —  einer  begründung  der  norwegischen  herkunft  der  eddalieder, 
die  man  bereits  aus  P.  A.  Munchs  vorrede  zur  schwedischen  ausgäbe  sei- 
ner altnorwegischen  grammatik  (1849)  kennen  gelernt  — ,  so  hebt  Grundt- 
vig  zunächst  hervor,  dass  jene  berufene  Übereinstimmung  der  älteren 
eddalieder  mit  der  übrigen  späteren  altisländischen  und  altnorwegischen 
skalden  -  und  saga  -  litteratur  deshalb  nichts  beweise ,  weil  ja  die  letztere 
auf  jenen  ersteren  basiere.  Ferner :  die  eigentümlichkeiten  der  darstel- 
lung des  Baldr-mythus  bei  Saxo  treten  nicht  im  vergleich  —  worauf 
es  doch  hier  ankomme  —  zu  den  liedem  der  Saemundar  Edda  hervor, 
die  statt  einer  vollständigen  darstellung  jenes  mythus  sich  nur  auf  andeu- 
tungen  seiner  hauptzüge  beschränken,  sondern  im  vergleich  zu  Snorres 
Edda,  die  jedoch  eine  theils  durch  isländische  skalden,  theils  durch 
gelehrte  und  allegorische  behandlung  so  vielfach  beeinflussto  tradition 
darbiete,  wie  die  dem  Saxo  vorliegende  nicht  erfahren  hatte,  so  wenig 
auch  dessen,  dem  Charakter  seines  Zeitalters  gemässe,  euhemeristischo 
auflfassung  und  darstellung  geleugnet  werden  solle.  Nicht  das,  wenig- 
stens nicht  alles,  was  Saxo,  sondern  was  Snorra  Edda  und  die  islän- 
dischen berichte  im  Baldr-mythus  mehr  enthalten,  sei  als  zudichtung 
und  späterer  Zuwachs  zu  betrachten.  Wie  bei  Saxo  zwischen  seiner 
historisierenden  prosa  und  den  alten  mythischen  liedern,  muss  auch  zwi- 
schen diesen  und  Snorre  eine  heroische  dich tung  angesetzt  werden,  deren 
gestalten  (z.  b.  Hermod)  in  Snorres  mythendarstellung  aufgenommen  wor- 
den. Ueberdiess  können  abweichungen  innerhalb  der  darstellungeu  eines 
mythus  keine  nationalen  Verschiedenheiten  begründen;  denn  wie  sollte 
dies  z.  b.  rücksichtlich  der  isländisch  -  norwegischen  darstellungen  der 
nordischen  einwanderungssage  in  Kfmbegla,  in  Ynglinga  saga,  in  der 
upsaler  vorrede  zur  Snona  Edda  einerseits  und  im  Fundinn  Noregr  ande- 
rerseits geschehen  können?  Sonach  gibt  Saxo  stÄtt  eines  Zeugnisses  für 
eine  speciell  dänische  göttersage  vielmehr  ein  solches  für  die  einheit  der- 
selben im  ganzen  norden,  wie  wir  ein  gleiches  für  dieselbe  in  der  über 
den  ganzen  norden  verbreiteten  Volksdichtung,  in  den  K8empe\i8er  haben. — 
Ähnliches  gilt  von  der  Jarmunreksage,  durch  deren  abweichende  darstel- 
lung bei  Saxo  Munch  und  Keyser  die  norwegische  herkunft  der  Ham- 
dismdl  und  der  Gudrünarhvöt  begründen.    Während  in  dem,  was  sowol 
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diese  beiden  lieder  als  auch  Saxo  berichten,  der  unterschied  nicht  ein- 
mal so  gross  ist,  als  der  sich  zwischen  andern  eddaliedem  selber  zeigt, 
seien  die  wirklichen  unterschiede ,  einmal :  dass  Saxo  die  betreffende  sage 
nicht  mit  der  Völsungensage  verknüpft,  ferner:  dass  Saxo  sie  viel  rei- 
cher und  ausführlicher  als  Jene  lieder  erzählt,  dahin  zu  erklären,  dass 
Saxo  jene  anknüpfung  unterlassen,  da  ihm  die  Völsungensage  für  die 
dänische  geschichte  bedeutungs-  und  beziehungslos  erschien,  dass  ihm 
andrerseits  -  -  jedenfalls  neben  den  Hamdismäl,  und  zwar  diesen  in  voll- 
ständigerer gestalt  —  offenbar  mehrere  und  umfänglichere  quellen  zur 
Verfügung  standen.  Sonach  auch  hier  keine  zwingende  notwendigkeit, 
jene  lieder  Norwegen  zu-  und  Dänemark  abzusprechen.  —  Nach  die- 
ser wiederlegung  von  Keysers  ansieht  über  die  heimat  der  eddalie- 
der  wendet  sich  Grundtvig  in  einem  besondem,  zugleich  dem  letzten 
abschnitte  des  buches,  zur  darleguug  seiner  eignen.  Sie  lautet  dahin: 
dass  zwar  nicht  alle ,  doch  die  meisten  und  besten  unter  den  mythischen 
und  heroischen  eddaliedem  nicht  nur  nicht  in  Norwegen  gedichtet  sein 
können,  sondern  im  südlichen  Skandinavien,  vor  allem  in  Dänemark 
gedichtet  sein  müssen.  Er  geht  hierbei  von  dem  satze  N.  M.  Peter- 
sens aus:  „die  grundlage  der  litteratur  ist  die  kultur;  die  geschichte 
beider  muss  band  in  band  gehen  ,^'  d.  h.  die  litterarische  production  eines 
Volkes  ist  mit  dessen  cultur  überhaupt  so  innig  verbunden ,  dass ,  wo  die 
Stätte  der  letzteren,  notwendig  auch  die  der  ersteren  sein  müsse.  Da 
nun  die  cultur  des  skandinavischen  nordens  in  der  zeit,  welche  für  die 
entstehung  der  eddalieder  allein  in  betracht  kommen  könne ,  nämlich  jen- 
seits der  mit  dem  8.  und  9.  Jahrhundert  beginnenden  Vikingerperiode, 
nicht  im  obern,  nördlichen  theile  der  halbinsel  ihre  heimat  und  blute 
gehabt,  sondern  im  südlichen  theile,  in  Süd-  und  Ost- Schweden,  auf 
den  dänischen  inseln ,  an  den  küsten  des  Eattegat  und  der  Ostsee ,  über- 
haupt unter  den  dänisch -gautischeu  Völkern,  so  sei  auch  die  entstehung 
der  eddalieder  eben  nur  hier  und  nicht  anderwärts  zu  suchen;  hierher 
und  in  die  „südlicheren  länder,"  (nichtwahr,  den  Rhein?)  verlegen  die 
eddalieder  selbst  den  Schauplatz  ihrer  begebenheiten ,  hierher  weise  der 
ags.  Beowulf,  von  hier  aus  sei  bereits  seit  dem  11.,  12.  Jahrhundert 
auf  dem  giund  und  boden  der  alten  mythen-  und  heldendichtung  die 
dichtung  ihrer  directen  nachkommen,  der  dänischen,  schwedischen  und 
norwegischen  Kaempeviser  ausgegangen.  Dass  Grundtvig  bei  solcher 
begründung  seiner  ansieht  von  der  südskandinavischen  heimat  der  edda- 
lieder notwendig  auch  gegen  Munchs  und  Keysers  besiedelungstheorie  des 
skandinavischen  nordens  entschiedenen  Widerspruch  erhebt  und  die  frü- 
here und  allgemein  geltende  zu  der  seinigen  macht,  versteht  sich  von 
selbst. 
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Diese,  wenn  auch  nur  wenigen,  doch  hoffentlich  correcten  mittei- 
lungen  aus  Gniudtvigs  scliriften  können  nur  andeutungen  ihres  inhaltes 
sein;  zu  vollständiger  kenutnianahme,  bezüglich  prüfung  müssen  wir  den 
leser  auf  sie  selber  verweisen.  Wenn  sich  uns  allerdings  manches 
bedenken  bei  der  lectüre  aufgedrängt,  schien  es  uns  doch  eine  unbil- 
ligkeit gegen  den  Verfasser,  dies  hier  auszusprechen,  ohne  damit  eme 
eingehende  prüfung  seiner  behauptungen  wie  die  begründung  unseres 
Widerspruches  gegen  ihn  zu  verbinden.^  Es  sei  uns  jedoch  gestattet 
zweierlei  hier  auszusprechen,  was  sicli  uns  bei  dem  lesen  von  Grundt- 
vigs  Schriften  zu  widerholten  malen  aufgedrängt.  Einmal:  wie  haltlos 
doch  alle  diese  ansichten  und  meinungen  über  ort  und  zeit  der  lieder 
der  Sajmundar  Edda  bleiben  müssen,  so  lange  man  sich  nicht  die  mühe 
genommen,  jedes  einzelne  lied  in  beiderlei  beziehung  nach  allen  hier  in 
betracht  kommenden  kriterien  zum  gegenständ  einer  bosondern  Unter- 
suchung zu  machen;  wie  wären  so  einseitige  urteile  möglich,  nach  denen 
hervorstechende  eigentümhchkeiten  des  einen  liedes  zugleich  massgebend 

1)  Eins  wie  das  andere  ist  der  Grundtvigschcn  „  einsj^rache  **  gojjen  Keyser 
durch  eine  neue  „einspräche*'  gc^en  ilin  selber  von  selten  seines  landsmaniics 
E.  Jessen  zu  tlieil  geworden,  in  einem  artikel  der  unt^r  dem  titel  „Smantifuf  usw. 
Kleinigkeiten  über  altnordische  gedichte  und  sagen ,  ,  eine  einspräche  *  in  der  historisk 
tidsskrift"  (3.  reihe,  bd.  VI ,  s.  22G  — 284.  Kopenhagen  1868.)  erschien.  Zu  unsenu 
bedauern  konnten  wir  ihn  erst  erhalten,  nachdem  wir  obiges  geschrieben,  dürfen 
aber  nicht  unterlassen ,  den  leser  ganz  besonders  auf  ihn  aufmerksam  zu  machen .  als 
er  mehrere  behauptungen  (Irundtvigs  als  durchaus  ii-rtümliche  nachweist  und  zugleich 
eine  anzahl  raomente  hervorhebt,  für  deren  Würdigung  Grundtvig  von  seinem  Stand- 
punkte aus  ganz  unzugänglicli  scheint.  Jessen  liefert  den  klaren ,  bündigen  und  über- 
zeugenden nachweis,  einmal:  dass*  die  von  Grundtvig  zu  gunsten  der  „dänisch- 
gautischen  "  lieder  der  Sannundar  Edda  behau])tet«  Verschiedenheit  der  m}i;hologi8chen 
darstellung  in  diesen  und  in  den  isländisch  -  norwegischen  erzählungen  der  Snorra 
Edda  schlecht<?rdings  nicht  vorhanden  sei ,  in  dem  sich  vielmehr  jene  darstellung  auf 
gnind  der  in  Snorra  Edda  benutzten  und  noch  in  den  alliterationss]>uren  nachweis- 
baren lieder  auch  für  diejenigen  mythen,  die  uns  nicht  in  })esondem  liedem  der 
Sicmundar  Edda  überliefert  sind,  als  eine  völlig  in  sich  gleiche  und  übereinstim- 
mende ergebe:  sodann:  dass  die  in  den  heroischen  liedern  der  Sa^nrnndar  Edda 
dargestellte  Wiclands-  und  Völsungensage ,  ihrer  speciell- nordischen  zudichtung  ent- 
kleidet, deutschen  ursjirunges  sei ,  und  wahrscheinlich  im  10.  Jahrhundert  von  Nord- 
deutschland aus,  kaum  wahrscheinlich  über  Dänemark,  vielmehr  direct  nach  Norwe- 
gen und  Island  gelangt,  sei;  endlich:  diiss  in  Uebereinstinmuing  hiermit  die  lieder- 
selber  auf  grund  ihrer  innern  wie  äussern  form  (spräche,  metrik),  weit  entfernt  eine 
flüdskandinavische  heimat  zu  bezeug(Mi ,  fast  alle  vielmelir  in  Norwegen  und  auf  Island 
gedichtet  sind.  —  Möchte  doch  der  Verfasser ,  dem  wir  uns  auf  dem  gebiete  altnor- 
discher und  dänischer  philologie  bei-eits  für  so  manche  bolehrung  dankbar  verpflich- 
tet fühlen,  sich  veranlasst  sehen,  obigen  artikel  unter  benutzung  von  Bugges  nun- 
mehr vollständig  vorliegender  ausgäbe  einer  neuen  und  anstührliclieren  l)earbeitung 
zu  unterziehen  und  ilm  dann  besonders  erscheinen  zu  lassen. 
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für  zeit-  und  Ortsbestimmung  aller  der  übrigen  sein  sollen,  und  zugleich 
so  widersprechende,  wonach  z.  b.  die  Helgelieder  dem  einen  Zeitgenos- 
sen des  dritten  Sigurdliedes  sind,  dem  andern  producte  der  möglich 
jüngsten  zeit ,  wonach  die  Völu  spä  hier  jung  genug  erschien ,  um  die 
form  einer  steQa-drapa  als  ihre  ursprüngliche  zu  bestimmen,  dort  bereits 
das  5.  Jahrhundert  für  ilire  eutstehung  angenommen  wird!  —  Zweitens: 
wie  doch  die  annahmen,  dass  rücksichtlich  der  heimat  nur  der  skandi- 
navische continent,  nicht  auch  Island,  und  rücksichtlich  des  alters  nur 
das  9.  Jahrhundert  und  die  ihm  vorausgehenden,  nicht  auch  die  nach- 
folgenden in  frage  kommen  können,  einen  fast  axiomartigen  Charakter 
erhalten  haben  und  sich  der  allgemeinsten  Zustimmung  erfreuen.  Und 
in  der  that,  die  entscheidungen  über  ort  und  über  zeit  der  eddalieder 
bedingen  sich  ja  insofern  gegenseitig,  als  diese,  wenn  auf  Island  gedich- 
tet, das  erst  seit  ende  des  9.  jalirhunderts  (870  —  930)  seine  besiede- 
lung  erhielt,  nicht  vor  dieser  zeit  gedichtet  sein  können,  wie  andrer- 
seits, wenn  ein  späteres  alter  für  die  einen  oder  andern  nachweisbar 
wäre,  nur  dann  erst  isländische  herkunft  überhaupt  in  betracht  gezogen 
werden  könnte.  Die  herschende  ansieht  ist  eben  die,  dass  alle  diese 
lieder  spätestens  vor  Haraldr  härfagri  (seit  861)  gedichtet  sein  und  sonach 
Noi-wegen,  Schweden,  Dänemark  angehören  müssen,  dass  sie  von  hier 
aus  nach  Island  durch  dessen  besiedler  gelangt  und ,  nachdem  sie  bereits 
in  der  festländischen  heimat  zum  theil  mehrere  Jahrhunderte  alt  gewor- 
den, nun  auch  hier  auf  Island  noch  volle  drei  jalirhundei-te  hindurch  (!) 
sich  in  mündlicher  Überlieferung  erhalten ,  bis  sie  -  die  alteramüden  — 
endlich  mitte  des  13.  Jahrhunderts  in  schriftlicher  aufzeichnung  beige- 
setzt wurden!  Isländische  herkunft  der  lieder  wird  nicht  sowol  durch 
die  ansprüche  auf  norwegische,  schwedische,  dänische  seitens  der  resp. 
gelehrten  bestritten,  als  vielmehr  auf  grund  jenes  alters  -  axioms  gera- 
dezu für  undenkbar,  für  ganz  indisputabel  erklärt.  Und  worauf 
stützt  sich  dies  axiom?  Jlinmal  auf  Inhalt  und  form  der  lieder,  sodann 
auf  ihre  anonyme  citierung  in  Snorra  Edda.  Der  heidnische  Inhalt, 
beliauptet  man ,  weist  auf  die  vorchristliche  zeit  des  skandinavischen  nor- 
dcns;  die  germanische,  nicht  speciell  nordische,  altertümliche  und  ein- 
fache form,  namentlich  diese  im  gegensatz  zu  der  schon  im  9.  Jahrhun- 
dert so  künstlichen  skaldik,  lässt  sie  jenseits  derselben  erscheinen;  der 
umstand  endlich ,  dass  Snorre  in  seiner  Edda  jene  lieder  ohne  namen  je 
ihres  dichters  anführt,  während  er  von  den  übrigen  gedichten,  die  er 
citiert,  die  dichter  kennt  und  diese  bis  in  das  9.,  ja  8.  Jahrhundert  hin- 
auf namentlich  angibt,  weist  darauf  hin,  dass,  wären  die  namen  der 
dicliter  jener  lieder  nicht  durch  ihr  gar  hohes  altertum  in  der  eriunerung 
der  menschen  ganz  verblasst,   Snorre  sie  gewiss  ebenso  sorgfältig  ange- 
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führt  hätte,  wie  die  übrigen  diesseits  des  8.  uud  9.  Jahrhunderts.  Zu 
diesen  argumenten  möchten  wir  folgendes  bemerken :  Sei  auch  der  inhalt 
theils  ein  ausgesprochen  heidnischer,  theils  jedweder  spur  des  Christen- 
tums baarer,  müssen  sie  deshalb  der  heidnischen  zeit  angehören,  d.  h. 
müssen  sie  deshalb  vor  der  einfiihrung  des  Christentums  im  skandina- 
vischen norden,  also  vor  dem  ende  des  10.  Jahrhunderts  datieren?  Nein; 
denn  wenn  auch  zur  angegebenen  zeit  das  Christentum  in  Norwegen  und 
auf  Island  verkündet  und  gesetzlich  eingeführt  war,  so  fehlte  doch  noch 
viel,  dass  alle  Norweger  und  Isländer  Christen  in  dem  grade  geworden, 
dass  sie  innerlich,  in  ihrem  dichten  und  denken,  nicht  noch  lange  zeit 
hindmch  heidnisch  geblieben;  ferner,  wenn  auch  das  Christentum  ein 
allgemein  verbreitetes  war,  konnte  dies  die  zu  wirklichen,  Innern  Chri- 
sten gewordenen  dichter  nicht  hindern,  für  skaldischen  gebrauch,  d.  h. 
für  die  bildung  der  auf  mythe  und  heldensage  beruhenden  kenningar, 
lieder  solchen  inhaltes  und  in  dem  entsprechenden  Charakter  zu  dichten 
(vgl.  Alvlssmäl,  Grimnismäl,  Vafprüdnismäl,  das  zwergenregister  in  der 
Völu  spä).  Die  form,  zunächst  die  metrische,  ist  an  sich  die  älteste 
nordische,  weil  germanische,  d.  i.  nordisch  -  deutsche ;  sie  ist  jedenfalls 
vor  dem  speciell  nordischen,  dem  dröttkvatt,  aber  sie  besteht  auch 
neben  ihm  bis  in  das  13.  Jahrhundert;  gilt  jedoch,  was  vom  fomyrda- 
lag,  auch  vom  nicht -germanischen  Ijödahättr?  Die  spräche,  obwol  in 
mancher  beziehung  grammatisch,  wie  noch  mehr  lericalisch,  eine  sehr 
altertümliche,  dennoch  in  ihrem  wert  als  eines  kriterion  für  das  alter 
durch  die  handschriftliche  Überlieferung  des  13.  Jahrhunderts  bedingt, 
bezüglich  geschwächt;  die  einfachheit  des  Stiles  und  der  ausdrücke  (man 
denke,  abgesehen  von  den  vielen  kenningar  in  den  eddaliedern  selber, 
an  die  zahlreichen  kenningar  im  ags.  Beowulf  in  einer  handschrift  bereits 
des  10.  Jahrhunderts!)  im  gegensatz  zur  skaldischen  dichtung  ist  eben 
die  der  söguljöd,  wie  auch  in  den  meisten  übrigen  dichtungen  im  for- 
nyrdalag.  ßücksichtlich  endlich  der  anon}Tnen  anführung  in  Snorra  Edda, 
so  werden  darin  im  ganzen  aus  sieben  mythologischen  liedem  Strophen 
citiert  aus  Völu  spä  c.  28,  aus  Hävamäl  1,  aus  Vatprüdnismäl  8,  aus 
Grlmnismäl  22,  aus  Alvfssmdl  2,  aus  Lokasenna  Va  V2 »  ^^^  Skfmis- 
mäl  1 ,  aus  den  heldenliedern ,  nur  aus  Fäfnismäl  3.  Mit  ausnähme  von 
den  im  Skäldskaparmäl  citierten  Grimnismäl  str.  43  und  47,  Alvfssmäl 
21  und  31  und  Fäfnismäl  32—33  -  stehen  jene  übrigen  citate  inGyl- 
faginning,  der  mythologischen  abteilung  von  Snorra  Edda.  Wenn  Snorre 
diese  lieder  ohne  angäbe  ihres  dichters  citiert ,  so  ist  dies  unseres  erach- 
tens  nicht  sowol  und  nicht  zunächst  ein  zeugnis  für  ihr  hohes  altertum, 
sondern  für  die  eigentümliche  natur  dieser  lieder,  in  folge  deren  sie  — 
mindestens  zum  teil  —  eben  als  producte  der  sagen-  uud  Volksdichtung 
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keinen  bf^stimmten  dichter  hal)cn  und  gar  niclit  anders  als  anonym 
citiert  worden  können.  Sollen  die  so  vielen  anonymen  visur  in  den 
historischen  sögur,  welch(j  die  eine  oder  andere  kmidgehung  von  volks- 
l>oesie  entlialten,  deshalb  so  alt  sein?  Sollen  es  die  sögur  selber,  die 
sögur  dos  i;3.  (und  1'2.)  Jahrhunderts,  die  samt  und  sonders  anonym 
citiert  werden,  und,  Avenigstons  die  Islendinga  sögur,  wegen  ganz  ana- 
loger entstolmng  aucli  nur  so  citiert  werden  können?  Ferner:  wo 
Snorre  den  ntinion  dos  dichters  anfuhrt,  geschielit  es ,  um  die  persönliche 
auctorität  eines  liöfud-,  ehies  jijod-skald  für  die  form  des  betreifenden 
dichtorisclion  ausdruckes  geltend  zu  machen;  wo  er  al)cr  jene  lieder 
anfrdirt,  thut  er  es  nicht  wegen  der  form,  sondern  in  den  l)ei  weitem 
meisten  föllen  nur  ihres  inhaltes  wegen,  dessen  ül)erlieferndes  organ, 
der  dichter,  hier  eben  so  wenig  in  l)etracht  kommt ,  wie,  wenn  eine  saga 
die  andere  saga  um  ihres  inhalt(>s  Avillen  und  nur  deshalb  citiert,  der- 
jenige genannt  wird ,  der  sie  geschrieben.  Und  endlich  sind  es  el)en  nur 
ein  pjuir,  nur  7  (^)  liinler,  die  von  Snorre  citiert  werden;  soll  man  nun 
dies,  selir  schwache  kriteriuni  widerum  auf  alle  HO  in  bauscli  und  l)ogen 
anwenden?  —  So  wenig  wir  gewillt  sind  dem  skandinavischen  fest- 
lande ,  namentlicli  Südskandinavien  und  insonderheit  Dänemark ,  ehie 
reiclie  Sagendichtung  abzusprechen,  müssen  wir  doch  die  uns  in  den 
eddaliedern  erhaltenen  denkmiller  derselbc^n  in  der  form  und  der  gestalt, 
in  <ler  sie  uns  e]»en  erhalten  sind,  so  lange  für  Islandische,  zum  theil 
auch  norwegische,  dichtungen  aus  den  letzten  Jahrhunderten  vor  ilirer 
aufzeichnung  betrachten,  als  wir  nicht  durch  stringente  beweise  vom 
gegenteile  überzeugt  werden. 

KI  KL.  Till).    MÖßlllS. 


HEMERKÜNGEN   ZU   OTFRID. 

1.  YerbiiKluug-  des  verbums  im  siiigrular  mit  dem  substautivum  im  plurul. 

Nicht   selten   zeigt   sich  ])ei  Otfrid  der  singularis  des  verbums  mit 
dem  pluralis  des  substantivums  verbunden;  die  beispiele  sind  von  Grimm, 
gramm.  IV,  19G  ft*.   uicht  vollständig  aufgezählt.      Zunächst   zeigt    sich 
diese  Verbindung  beim  plural  abstracter  substantiva: 
IV,  4,  25  tlfcn  lo  lintö  dail  so  svono  (lihrrcfi. 
I,  2;],  G2  nah  thih  dätl  thhio  in  vwon  ni  jfhid, 
JV,  (),   11   iciü  oiih  thio  meindat't  nihcin  irharmeti^ 

1)   leb    halte  meinddü   für  den    noiii.,    nihehi  fiir  den  acc. ,    construction  wie 
IV,  2,  19^  hi(w  ihhi  armimti  wiht  irharmeti. 

ZKITRCHR.    F.   DEUTSCHE    PHILOLOGIE.  2U 


438  ERDMANK 

V,  25,  .S9  zi  fhiu,  thaz  guafi  sUir  thes  thiu  hn^  hiar  schi^. 
Sah  13  >?/  fha:;  min 6  dohti  giwerkon  thaz  io  mölUi. 

II,  12,  40  joh  wanana  thih  nne  tliio  holdün  kunftl  stne; 

so  mit  demselben  verbum  auch  eiu  concretes  Substantiv  um: 

I,  25,  0  thaz.  thih  hantl  nunc  zv  doufcnne  hmnr, 
(vgl.  in  ähnlicher  Verbindung  den  Singular  JV,  11,  24.). 

In  allen  bisher  angeführten  beispielen  kann  die  mehrzahl  leicht  als 
einheit  aufgefasst  werden;  überall  könnte  ohne  iinderung  des  gedaukeiis 
für  den  plur.  der  sing,  desselben  oder  eines  ähnlichen  substantivums  ein- 
gesetzt Averden. 

Fortfallen  würden  jedoch  alle  diese  fälle,  wenn  man  bei  den  im 
reime  stehenden  conjunctivfornien  ab  fall  des  den  plural  unter- 
scheidenden //  annehmen  wollte.  Otfrid,  obwol  sein  reim  weder 
ungleich  consonantischen  noch  selbst  ungleich  vocalischen  auslaut  sclieut, 
vermeidet  es  sorgfältig,  consonantischen  auslaut  mit  vocaliscliem  zu  bin- 
den; das  einzige  beispiel  einer  ausnähme  ist  IV,  4,  32  rarha:  larha>K 
Dieses  stammhafte  n  konnte  nicht  wol  abgeworfen  werden ,  leicht  jedoch 
jenes  der  pluralendungen.  Auch  sonst  scheint  die  annähme,  dass  ein 
endconsonant  zur  herstellung  eines  genauen  reimes  abgeworfen  sei,  j^ar 
nicht  zu  umgehen.     Denn 

ITJ ,  26,  ()1  nn  ilrmra  thes  thenlen  joh  emnuzhjhi  ivirken, 

thaz  hno  io  l^chv  zi  thnno  hohen  hiniilnrhe 
lässt  sich  l^tche  nur  höchst  gezwungen  (mit  Kelle)  als  :J.  sing. ,  leicht  und 
einfach  als  1.  plur.  für  Vtchrn  erklären;  ebenso  wird  Otfrid  fnsiiuge 
fll,  u»,  \)  als  1.  plur.,  nicht  als  3.  sing,  gefühlt  haben.  Dass  endlich 
isoono  (.-(lilonho)  I,  18,  7  als  conjunctivfomi  mit  abgeworfenem  .s*  (für 
sf'OHos),  nicht  als  imperativ  aufzufassen  ist,  ist  mir  durcli  vergleichung 
der  parallelstelle  V,  23,  227,  wo  an  hiseoao  zwei  verse  weiter  mit  joh 
der  klare  conj.  scohus  angeknüpft  ist,  noch  gew='isser  geworden. 

So  blieben  als  sichere  belege  nur  no«h  zw^ei  stellen ,  an  denen  beide- 
mal der  sing,  des  verbums  dem  plur.  Mf't  vorangellt: 

IV,  12,  15  in  nmatc  was  in  thrati  thiu  vijisVivhün  (lätl. 

IV,  25,  9  zcinot  oah  thio  dati. 

Ausserdem  ist  einigemal  der  singular  des  verbums  mit  dem  plural 
eines  substantivums  mit  ])eigefügtem  zalilwort  verbunden.  Einmal  geht 
er  voran: 

III,  7.  23  thes  sarphen  auzodrs  not  hi  sei  not  thisa  finf  hrot ; 
einmal  folgt  er: 

IV,  G,  27  beda  thiaa  hilidi  so  nieinit  thio  iro  fraril). 

Dagegen   IV,  28,  3   wanta    iro    iranin    fian ,    thie   in  theru  dati  wdri 
nehme  ich  bei  der  klar  hervortretenden  Vielheit  von  personen  ahwerfung 
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des  plural-w  (wäri  für  warin)  an.     Die   von  Grimm   noch  angeführte 
stelle  1 ,  17,  28  fallt  nach  Kelle's  lesart  fort. 

Was  die  erklärung  dieser  constniction  betriift ,  so  darf  man ,  glaube 
ich ,  nicht  überall ,  wo  diese  Verbindung  des  sing,  mit  dem  plur.  erscheint, 
eine  dem  bewustsein  des  redenden  als  einheit  vorschwebende  Vielheit  her- 
auszupressen suchen;  besonders  bei  vorangestelltem  verbum  —  der  bei 
weitem  häufigere  fall,  wenn  wir  die  zu  anfang  angeführten  beispiele  als 
unsichere  belege  betrachten  —  kann  man  sagen,  dass  der  Schriftsteller, 
als  er  das  verbum  setzte ,  die  numerale  beschafiFenheit  des  subjects  über- 
haupt unberücksichtigt  und  unbezeichnet  Hess  und  deshalb  dem  prädicat 
die  einfachere  und  zunächstliegende  form  des  singularis  gab.  Dies  gilt 
von  den  mittelhochdeutschen  nicht  weniger  als  von  den  griechischen 
beispielen,^  wie  viel  mehr  von  dem  noch  mit  mühe  in  grammatische 
erkeuntnis  sich  liineiuarbeitenden  Otfrid. 

2.   Umsclireibung  znsammengresetzter  zahlen. 

Charakteristisch  für  Otfrid  ist  die  unbehülflichkeit  im  ausdmck 
zusammengesetzter  zahlen,  bei  deren  Umschreibung  er  manchmal  wun- 
dersame Umwege  macht;  klares  und  schnelles  überblicken  der  zahlenver- 
kältnisso  mochte  seine  stärke  nicht  sein.  12  wird  umschrieben  suurd 
sehs  I,  22,  1;  200  ist  zwiro  zelimizug  II,  8,  32;  300  daneben  tliri^ng 
sfunton  zehinu,  obwol  hunt  ihm  ebenfalls  zu  geböte  stand  (II,  4,  3); 
153  ist  thria  stunfön  finfzug  ...  onh  tlni  (V,  13,  19);  38  wird  durch 
subtraction  dargestellt  als  40—2:  III,  4,  17  wancta  zwein,  ih  sagen 
thir  iha^y  Utero  jdro  fiarzug  ni  ivas;  40  tage  werden  umschrieben  als 
960  stunden  II,  4,  3;  zum  eitleren  des  21.  psalms  werden  IV,  28,  19 
nicht  weniger  als  drei  langzeilen  gebraucht.  Wo  ein  substantivum  unmit- 
telbar beim  zalilwort  steht,  wird  es  meist  im  genitiv  vom  zahlwort 
abhängig  gemacht;  so  an  den  angeführten  stellen  und  I,  14,  12  fiar- 
zug dagö,     II,  11,  38  thero  järd  ...  fiarzug  inti  schsu. 

3.    Über  die  anwendung  des  ref^ains  in  Otfrids  eTangrelienbaclie. 

Während  in  den  übrigen  erhaltenen  althochdeutschen  denkmälern 
des  9.  Jahrhunderts  der  refrain  sicli  beschränkt  auf  das  dem  schluss  der 
Strophe  angefügte  kyrie  eleison  (lied  vom  heiligen  Petrus.  Erwähnung 
im  ludwigsliedo  v.  47) ,  hat  er  bei  Otfrid  grössere  ausdehnung  und  kunst- 
mässige  Verwendung  gefunden. 

1)  V^l.  über  diese  meine  abhandluiig  de  Pitulnri  usu  syntactico.  Halle  1867. 
S.  6  ff. 

29* 


440  ERDMANN 

Die  rop^elroditoste,  duro]jj:((  arboitotste  form  dos  rofrains  orschoiiit 
in  einigen  a])sohnitteu,  in  denen  in  gleichen  abstanden  je  zwei  laiigverse 
widerkeliren ,  dem  gedankon,  7ai  dessen  bestiltigung  alles  in  den  dazwi- 
schen liegenden  versen  gesagte  dient,  immer  von  neuem  ausdruck  ver- 
leihend. Diese  abschnitte  finden  sich  in  den  eingangscapiteln  des  zwei- 
ten und  fünften  buches.  Im  ersten  (H ,  1,  i;)  —  32)  ist  durch  20  verso 
regelmässige  responsion  durchgeführt:  je  zwei  verso  bilden  den  Vorder- 
satz, auf  den  der  beständig  widerkehrende,  e]»enfalls  zwei  verse  umfas- 
sende nachsatz  folgt: 

so  tvas  er  io  mit  inio  snr,  mit  imo  wctrahtcr  iz,  thar, 
so  ivfis  .srs  io  (ji(Jätii)fj  sie  iz  (dt(tz.  saiHfOi  rictuiL 

Die  verse  kehren  allemal  ganz  ohne  abweichung  wider. 

Ebenso  kehren  im  eingangscapitel  des  fiinften  buches  (ih  ntilitniv 
criicis)  von  v.  17  ])is  zum  ende  fünfmal,  nachdem  jedesmal  in  vier  laug- 
versen  eine  neue,  bedeutujigsvolle  eigenschaft  des  kreuzes  angeführt  wor- 
den ist,  zwei  verse  wider,  die  den  aus  dem  vorhergehenden  sich  erge- 
benden grundgedanken  aussprechen : 

tiist  iviht  in  themo  houmo,  thu^  frinntillh  (jiloHhv, 
thrs  maimilih  (jiwis  st,  tlm^  thar  nhlnciaz  sl. 

Hier  sind  die  verse  nicht  ängstlicli  geiuiu  in  derselben  form  widerliolt, 
sondern  in  der  anknüpfung  (///*  thin  Jtist  29.  41.  nist  (trur -Mj,)  zeigt  sicli 
(Mnige  abwechselung ;  uhhhjdz.  und  der  ])artitive  gen.  ulthitjcs  wechseln. 

Eine  zweite  klasse  bilden  diejenigen  stellen,  an  denen  mehrere 
verse  ganz  oder  teilweise  widerkehren,  aber  nicht  in  genau  gleichen 
abständen  sich  zeigen,  sondern  nach  längeren  oder  kürzeren  a]>schnitte» 
widerholt  der  erzählung  oder  betrachtung  luhepunkte  darbieten,  an  das 
vorher  gesagte  erhinern,  und  so  nicht  gerade  den  vers,  wol  aber  den 
gedankengang  gliedern.  Sie  finden  sich  sämmtlich  im  fünften 
b  u  c  h  e. 

V,  8,  :31.  32  wird  die  bedeutung  der  namentlichen  anrede  aus  dem 
munde  Christi  hervorgehoben: 

sama  so  er  zi  im  quuti:  irkiiäi  mih  hi  noti 

in  jnftf(tr.  laz,  thiriz  hriz,  Wdnta  ih  thhian  namon  wvi^, 

Dies(^  verse  werden  ziemlicli  genau  zweimal  widerliolt,  nachdem  zur 
erläuterung  einmal  das  beispiel  des  Moses,  das  zweite  mal  das  der  Eva 
ang(^führt  ist,  V,  4:>  f.   53  f. 

Dazu  noch  mehrere  beisi)iele  aus  den  an  den  schlusa  gestellten 
abschnitten  über  das  jüngstem  gericht: 

V,   11),   11       11   ward  woln  iv  thcn  thitunn)  thic  srlhua  mrvnisf/Ofi 
tliir  thar  thoh  hiffouoto  sint  sirlior  iro  dato. 
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in  thic  tholi  uhil  thanne  nisf  wiht  zi  zdloun' 

mit  fhifi  sih  fhoh  hlivcrirn  joh  r^rstvio  [jhivricn. 

Die  zwei  ersten  verse  kehren  unverruulert  wider  19.  20;  alle  vier, 
jedoch  mit  Umstellung  der  reimenden  werte  des  ersten,  41-  4-4;  wider 
die  zwei  ersten  55.  Ui\\  und  wider  ali(^  vier  am  schluss  des  absehnittes, 
mit  abschliessend  motivierender  anknüpliing 

G3  — 6(i  hl  ihhi  Ist  wola  //: 

Durch  den  langen,  mit  besonderer  kunst  und  teilnähme  gearbei- 
teten abschnitt  V,  2:5  ziehen  sich  häufig  widerholt  neben  einander  zwei 
stücke  von  je  i  langzeilen;  der  eine  enthält  das  gebet  um  Vermeidung 
der  höllcnstraf en ,  anknüpfend  an  deren  Schilderung ,  so  wie  an  die  Sün- 
den und  un Vollkommenheiten  des  irdischen  lebens  (11 — 11.  79  —  8;^ 
mit  geringer,  im  folgenden  widerkehrender  abweichung.  95  — 9H.  105  — 
108.  115  — lis.  145  —  148.  157  —  160.);  der  andere,  noch  häufiger  und 
oft  mit  dem  ersten  abwechselnd  widerholte,  enthält,  anknüpfend  an  die 
Schilderung  der  ewigen  freuden,  positiv  die  bitte,  ihrer  einst  gewürdigt 
zu  werden.  (27  —  30.  57-00.  129-132.  171-174.  183-186. 
193-190.  205  208.  219  222.  231  -234.  241-  245.  255  258. 
2G9    -272.  283       280.  295—298  [schluss  des  abschnitts]). 

Kndlich  zeigt  zum  schluss  des  ganzen  Werkes  V,  25,  93  11'.  die 
schwungvolle  rede  anfang  zu  künstlicher  strophischer  gliederung.  Vier 
langzeilen  entlialten  das  lob  gottes: 

93       90  ihenio  6V  gnnWcIn  uhar  cilla^  sina^  nchi, 

nhar  aUd  worolfi  s7  diun  shi  io  wuiuinii ; 

in  crda  joh  in  himile,  in  ahgnoitv  onh  hinr  nidere, 

mit  cvf/ilon  joh  manuon ,  in  rwhiHjcn  scuKjon ! 

Nach  einem  abstände  von  widerum  4  langzeilen  werden  die  beiden 
ersten  jener  verse  dem  gedanken  nach ,  die  beiden  letzten  wörtlich  genau 
widerholt. 

Als  dritte,  mivoUkommenste  form  endlich,  gewissermassen  nur  als 
ansatz  zum  refrain,  können  einige  stellen  bezeichnet  werden,  an  denen 
sich  nach  längern  Zwischenräumen  dersel])e  gedanke,  das  vorhergehende 
zusammenfassend,  mit  einigem  anklang  an  die  werte,  in  denen  er  das 
erstemal  ausgedrückt  war,  widerbolt. 
So  ebenfalls  im  fünften  buche: 

V,  G,  31  gilouhent  sie  tha^  kr  uz  i  joh  seihen  kristes  ivl^i, 

joh  ciijun  onh  giivissl  thi^  shi  irstantnissh 

49  (fiivisso  i^  ivirdit  thanne,  iha^  sie  gilouhent  alle, 

tha^  sie  öfter  themo  guate  sint  ro^agemo  mnate. 

67  gil ouhvitt  sie  thie  dät*t,  thoh  iz  wese  späti, 

joh  irketntit  tha^  muat,  ivio  selho  druhün  irstuant. 
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Vgl.  V,  20,  37.  13.  53;  V,  10,  27.  28  und  35.  36,  wo  dieselben 
gedaukcu  in  umgekchrtor  reilicnfolgo  widerholt  werden;  und  noch  ein 
beispiel  aus  einem  andern  buche  II,  11,  11.  12.  13.  19.  —  Dagegen 
sind  V,  15,  3.  13.  26  die  drei  fragen  und  antworten,  die  zu  refrain- 
artiger widerholung  hätten  anlass  geben  können,  jedesmal  verschieden 
ausgedrückt. 

Es  zeigt  sich  also  der  refrain  bei  Otfrid  in  verschiedenen  graden 
der  Vollkommenheit,  und  zwar  fast  ausschliesslich  im  fünften  buche,  beson- 
ders in  den  Schlussabschnitten.  Wir  sind  wol  berechtigt,  ihm  die  aus- 
bildung  dieser  kunstform  als  eigentümliches  verdienst  zuzuschreiben ,  ohne 
die  einwirkung  der  muster,  die  er  an  den  geistlichen  hymnen  gehabt 
haben  mag,  allzuhoch  anzuschlagen. 

GRAUDKNZ.  OSKAR  ERDMANN. 


EIN  WUNDERLICHER   RHEINISCHER  ACT.USATIV. 

Wer  alemannischen  boden  betritt  oder  mit  einem  Alemannen  ver- 
kehrt in  vertrauliclier  stunde,  wo  er  sein  Deutsch  mehr  nach  landesart 
gehen  lässt,  der  kann  hören,  wie  da  statt  des  masc.  accusativs  merk- 
würdiger weise  der  nonünativ  gesetzt  wird.  Mir  war  die  sache  wol 
bekannt,  z.  b.  aus  Hebels  alemannisclien  gedichten,  der  sie  auch  in  der 
vorrede  (s.  5  der  ausg.  Iö20)  als  grammatische  regel  anführt,  der  tag 
z.  b.  sei  zugleich  der  und  den  tag; 

der  tag  verwacht  im  tanne-icaJd^  er  lüpft 

ahgmach  der  Umhang  ohni  (über  sich,  in  die  höhe).  S.  190. 

Aber  es  ist  ein  grosser  unterschied,  ol)  man  dergleichen  nur  in  einem 
buche  sieht  oder  leliendig  hört.  WejtvoU  wurde  mir  dies  der  als  accu- 
sativ  erst,  ja  ich  möclite  sagen  erst  glaubhaft,  als  es  aus  dem  munde 
auch  gebildeter  an  mein  ohr  schlug;  vorher  war  es  mir  liöchstens  eine 
verdriessliche  unbegreiflichkeit,  die  man  nicht  an  sich  kommen  lässt, 
nun  reizte  es  meine  ncugier,  zumal  seit  idi  es  aus  dem  munde  eines 
deutschen  philologen  von  tiicli  hörte,  von  dem  kürzlich  verstorbenen 
Franz  Pfeiffer;  auch  aus  Franz  Mich.  Felders  munde  könnte  ich  aufge- 
zoichnete  beispiele  anführen.^ 

l)  Kenscht  der  du?  fraj^tc  er  niicli  z.  b.,  inilein  er  mir  eine  ]»botüjrrai)hie 
zei;;te.  Auch  von  IMViffcr  «loch  ein  beisiMel .  es  wird  jrlaubbufltr  damit:  der  Bartsch 
kenn  ich  .seit  ....  äusserte  er  in  Heidelberg  im  lierbst  181)5.  Also  betont  wie 
unbetont. 
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Wie  alt  ist  dieser  wunderliche  accusativ?  und  wie  in  aller  weit 
äind  die  Alemamien  darauf  gekommeu  ? 

Auf  die  erste  frage  kann  ich  einige  antwort  geben,  er  lässt  sich 
bis  ins  14.  Jahrhundert  und  weiter  zurück  nachweisen.^  Als  ich  in 
J.  Grimms  auftrag  den  vierten  band  der  weistümer  beim  drucke  philolo- 
gisch besorgte  (es  muste  eilig  gehen),  fielen  mir  föUe  auf  wie  folgende: 
des  vordrd  er  und  hat  sin  (d.  i.  zum  fürsprechen  vor  gericht)  Wernher 
Jans  von  Bar.  der  stall  sich  zu  im  und  hat  der  ridUer  iimh  ein  rat  zc 
crlouhen,  s.  364,  trat  zu  ihm  hin  und  bat  zunächst  den  richter  um 
die  erlaubnis  einer  besprechung  (mit  seinem  dienten);  ivenn  es  daran 
khonü  (zum  gericht),  so  sond  si  der  stob  von  inen  gehen y  s.  365, 
„unsere  herren  von  Capell"  sollen  den  richterstab  dann  abgeben;  beide 
stellen  sind  aus  einem  Zuger  weistum  vom  jähre  1381.  In  einem  Lucer- 
uer  weistum  vom  jähre  1346:  item  ist  von  alter  har  komen,  d^  tnan 
daselhs  alle  jar  vier  setzen  sol  (d.  i.  eine  behörde  aus  vier  männern  beste- 
hend), des  (fd  die  hersehaft  ze  dem  ersten  dar  den  ersten  (sie  hat  dabei 
den  ersten  zu  „präsentieren,"  dar  zu  gehen),  und  nimpt  der  selb  die 
gehursami  nit,  ein  andern,  ebenda  s.  385,  lässt  denselben  die  bauer- 
schaft nicht  gelten.  Auch  bei  der  allein,  als  relativ:  ein  hanwartampt 
sol  och  lihen  ein  probst  dem,  der  meijer  und  die  gnoszen  kiesen,  s.  378, 
aus  Lucern  und  der  ersten  hälfte  des  14.  Jahrhunderts.  Auch  einer  für 
einen:  item  weri  d^  ein  tvirt  win  hetti  (von  solcher  art)  das  einer 
hediichti  (dass  er)  eine-m  wunden  man  oder  einem  kranken  mönschen 
nit  zu  gehörti  (nicht  zuträglich  wäre)  ...  s.  385.  Es  sind  wol  der  bei- 
spiele  genug,  dass  niemand  dies  der  u.dgl.  m.  für  schreib-  oder  druck- 
fehler  halten  wird ;  jene  merkwürdige  grammatische  erscheinung  von  heute 
ist  damit  bis  in  die  mhd.  zeit  zurückversetzt.^ 

Aber  sie  muss  noch  älter  sein.  Ein  beispiel  aus  dem  12.  Jahrhun- 
dert bietet  das  von  Jos.  Haupt  1864  herausgegebene  Hohe  Lied :  an  disen 
drin  worhten  mugin  ir  den   vater  unde  den  sun  ,  ,   irchennen.     wände 

da  ivirt  genemmet  da^  houbet  unde  da^  golt rfa^  houbet  da^  bezeche- 

not  der  g^valt,  da^  golt  bezechenot  den  ivistüm,  77,  30  {gewalt  gott 
der  vater,  wistuom  gott  der  söhn,  s.  R.  Köhler  in  der  Germ.  8,  25). 
Damit  tritt  denn  auch  das  fragliche  der  gouch  in  Lachmanns  Wal- 
ther 73,  31  in  das  rechte  licht,  das  nicht  vocativ  sein  kann: 

1)  Wcinliold  alem.  Gramm,  s.  4G0  fg.  hat  uichts  davon. 

2)  In  den  vielen  alemannischen  weistümern  des  ersten  bandes  ist  mir  noch  kein 
beis])iel  autgestossen.  Aber  der  umstand  wäre  als  gegenbcweis  nicht  brauchbar.  Denn 
es  sind  spuren  da  (s.  z.  b.  meine  anmerk.  zu  4,  216),  dass  J.  Grimm  die  texte  dort 
in  solclien  kleinigkeiten  zuweilen  in  der  älteren  gemütlichen  weise  behandelt  hat, 
stillschweigend  bessernd.    Man  muss  das  für  philologischen  gebrauch  der  texte  wissen. 
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hfure  MÜe^ctin  beide  vsel  und  der  ymich 
geha^reyi  e  si  enhi^yen  sin; 

wie  die  heidclberger  liaiidsclirift  dvn  fßouch  gibt,  so  ist  auch  (h:r  goiich 
von  dem  Schreiber  der  pariser  haiidsclirift  aJs  accusativ  gemeiut,  den  ja 
der  sinn  vcrhmgt.  Da«s  diese  der,  vlnvr  bloss  vereinzelt  auftreten ,  nnit- 
ten  zwischen  richtigen  accusativ en,  macht  sie  doppelt  merkwürdig; 
entweder  wären  sie  damals  wirklicli  erst  im  aufkommen  und  verbreiten 
begriflen ,  oder  die  mundart  lag  beim  Schreiber  im  kämpfe  mit  dem  regel- 
rechten hochdeutsch,  wie  noch  jetzt  bei  gebildeten.  Genauere  beobach- 
tung  würde  bestimmteres  zu  tage  fördern. 

Allein  der  närrische  accusativ  ist  nicht  einmal  bloss  alemannisch. 
Man  hört  ihn  auch  in  Köln.  Ich  lial)e  von  einem  ohrenzeugen  ein  bei- 
spiel,  der  dort  kindern  zusah,  die  einen  frosch  zu  tode  zu  schlagen 
beflissen  waren  und  endlich  oft  widerholt  riefen:  jctz  gift  er  der  geist  uf! 
In  dem  kölnischen  liede  vom  einzug  der  Franzosen  im  jähre  1791:  (Sol- 
tau bist,  volksl.  5G9,  Weyden  köln.  Volkslieder  s.  4)  kommt  vor: 

do  lutn  mer  auch  der  dag  er  luv  (erlebt), 
dat  mer  d<it  geld  inet  pap  (kleistor)  gekläv; 
80  ginge  dornet  wal  mier  der  Reiv. 
Auch  in  Aachen:    -wie  hvc  der  hcrg  reet  hesog,    wie  er  den   berg  recht 
besah,   op  der  herg^   auf  den   berg,   siehe  Müller  und  Woitz,  Aachener 
mundart  s.  271;    mehr  beispiele   von   dort  in  Frommanns  mundarten  2, 
54G,   daiointer  eins  für  den  dativ,    der  ja  im  leben  längst  im  accusativ 
aufgegangen  ist:  en  schref  der  hur  derselreu  dag,  und  schrieb  dem  bauer 
denselben  tag  s.  545.     Ebenda  s.  55(5  fl'.  beispiele  aus  dem  Elsass,  wie: 

dr  gluzzer  (schlucken),  der  i  ha, 
der  ivitisch  i  vxhn  schützle-n-a; 

„unsere  mundarten  keimen  keinen  accusativ"  A.  Stöber  el^endas.  s.  561. 
Also  oben  mid  unten  im  Kheinlande.  Einer  mehier  bekannten  aber  will 
es  von  einer  Mainzerin  gehört  haben.  (Frankfurt  hat  nichts  davon). 
Weiteres  aufmerken  von  solchen,  die  gelegenheit  dazu  haben,  wäre  zu 
wünschen;  denn  die  erscheinung  hat  wert  für  die  innere  und  äussere 
geschichte  unserer  spräche  im  westen  und  für  die  goschichte  der  leben- 
digen berührungen  der  stamme  unter  einander.  Zunächst  liegt  darin 
wahrschehdich  wieder  einer  der  züge  vor,  in  denen  sich  das  gesannnto 
Kheingebiet  bis  in  alt.e  zeit  zurück  als  ein  ganzes  für  sich  darstellt,  in 
dem  quer  durcli  die  verschiedenartigsten  grundstoft'e  hindurch  das  reiche 
verkehrsieben  Kliein  ab  Khein  auf  eine  art  neuer  einlieit  hergestellt  hat, 
bis  in  die  schwi.'izerischen  Alpenthäler  hinein. 

Wie   entstund   aber  diese   grammatische  ausartung?     Eine  triftige 
antwort  könnte  nur  das  ergebnis  einer  selir  mühsamen  geschichtlichen 
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unttM-sucliunj<  sein.  Auf's  vermuten  angewiesen  denkt  man  zuerst  wol  an 
französisclien  eintluss;  ilass  wirklich  auch  m  solchen  grammatischen  klei- 
nigkeiten,  die  von  liundert  menschen  kaum  einer  I)eachtet,  eine  Wechsel- 
wirkung zwischen  deutsch  und  französisch ,  ein  zusanmiengehen  beider  in 
ihrer  entwickelung,  und  zwar  durch  den  einfUiss  des  lebens,  nicht  der 
bücher,  von  jeher  statt  liatte,  das  ist  durch  tliatsachen  bezeugt  (s.  z.  b. 
Grimms  wörterb.  5,  54())  und  verdiente  einmal  eine  gründliche  darstel- 
lung.  Allein  notwendig  ist  gerade  hier  der  französische  eintluss  nicht. 
Denn  ganz  ausser  seinem  bereiche,  in  niederdeutschen  mundarten  lebt 
eine  entsprechende  ausartung,  nach  der  man  beim  masc.  umgekehrt  den 
accusativ  mit  für  den  nominativ  brauclit,  auch  das  schon  mnd. ,  wie 
jenes  alem.  der  schon  mhd.  (s.  z.  b.  Lübbens  Kein.  Vos  s.  236  und 
s.  XVIII).  Beides  sind  äusserungen  des  allgemeinen  und  uralten  stre- 
bens,  aus  der  überlieferten  formenfülle,  die  dem  rascher  werdenden  den- 
ken und  sprechen  hinderlicli  ist,  heraus  zu  grösserer  einfachheit  zu  kom- 
men. Liegt  doch  beim  fem.  und  im  plur.  die  einheit  des  noni.  und 
aijc.  schon  seit  Jahrhunderten ,  beim  neutr.  seit  Jahrtausenden  vor.  Aber 
<ler  accusativ  mit  als  nominativ  gebraucht  ist  doch  etwas  weniger  merk- 
würdig (er  ist  ja  auch  z.  b.  französisch,  englisch),  als  der  nominativ 
für  accusativ  und  dativ.  Letzteres  sieht  so  schulmiissig  aus,  wie  von 
den  Schulbänken  stammend ,  wo  man  das  wort  in  der  form  des  nominativs 
sich  einzuprägen  angewiesen  wird  in  folge  alter  Überlieferung,  weil  ihn 
die  griecliischen  grammatiker  den  andern  casus  vorangestellt  haben  als 
den  subjectscaftus ,  der  den  einfachen  satz  anfuhrt. 

Der  aufsatz  war  geschrieben ,  als  sicli  gelegenheit  fand ,  in  der 
nähe  des  betreffenden  Sprachgebietes  aus  lebendigen  quellen  ergänzungen 
zu  schöpfen.  In  AVürzburg  in  der  deutschen  abteilung  der  diesjährigen 
philologenveisamlung  fiel  mir  ein,  über  die  saclu^  vorzutragen  was  ich 
wüste,  und  nach  weit(M*em  zu  fragen.  Und  da  war  denn  geimg  leben- 
dige künde  glücklich  beisammen,  um  das  bild  der  sacho  zu  einem  leid- 
lichen ganzen  al»zurunden.  Sie  ist  wirklich  im  ganzen  und  grossen  eine 
eigenheit  des  gesamten  Khoinlandes  in  dem  erweitc^rten  sinne,  von  den 
Schweizerbergen  bis  hinunter  zu  den  Niederlanden,  diese  eingeschlossen, 
wie  ich  schon  vermutet  hatte. 

AVenn  fürs  Elsass  schon  Stöbers  Zeugnis  vorlag,*  so  wusto  lur  den 
Breisgau  Lexer^  aus  Freiburg  davon  zu  berichten,  wie  es  z.  b.  bis  in 

1)  Kin  ältcros  zcngnis  /.  b.  bei  Kcisorsbcrg:  der  gcifer  sol  man  nit  müsclien 
tnider  das  hliit  Christi.     pOHtille  1 .  "24^. 

2)  Vorgönnoii  mir  die  lierrt'ii,  sie  für  ihre  miintlliolicn  beiträjjo  in  derselben 
kurzen  form  zu  cilicreii,  wie  es  gcscliähe,  wenn  sie  gedruckt  mitgeteilt  wären. 
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sein  haus,  zu  seinen  kindern  vorgedrungen  sei.  Für  Wftrtemberg  konnte 
Holland  die  angäbe  maclien,  dass  da  im  Süden  die  erscbeinung  genau 
bis  zur  gränze  des  Alemannischen  reiche,  darüber  hinaus  im  Schwä- 
bischen aber  aufhöre.^  Für  die  Niederlande  andererseits  wJir  De  Vries 
aus  Leiden  als  zeuge  da ,  dass  dort  in  der  lebenden  spräche  im  masc.  der 
nominativ  und  accusativ  gleich  seien  (de  man)  wie  beim  fem.,  obwol  er  zwei- 
fei hegte,  ob  darin  der  nominativ  und  nicht  vielmehr  der  accusativ  zu 
erkennen  sei,  da  dort  jedes  schliessende  n  unbetonter  silben  beim  sprechen 
wegfalle ,  sodass  auch  den  man  im  sprechen  zu  de  man  wird.  Mir  scheint, 
der  zweifei  müsse  sich  geschichtlich  erledigen  lassen ,  ich  meine  aus  einer 
beobachtung  des  aufkommens  der  erscheiimng;  denn  wie  sie  im  Ober- 
lande, um  in  der  älteren  spräche  des  Rheinlandes  zu  reden,  bis  in  die 
mhd.  zeit  zurück  sich  finden  liess,  so  wird  sie  auch  im  Niederlande  in 
frühere  Jahrhunderte  zurückgehn,  sicher  auch  am  Niederrhein.*  Aus 
dem  flämischen  Sprachgebiete  machte  übrigens  Heremans  aus  Gent  die 
angäbe,  dass  man  da  den  noch  erkennbaren  accusativ  des  masc.  mit  als 
nomi]iativ  brauche;  auch  das  ist  aber  dem  übrigen  Kheinlande  nicht 
fremd,  davon  nachher. 

Noch  aber  fehlt  der  Mittelrhein,  das  bindeglied.  Dafür  lag  nur 
eine  briefliche  mitteilung  Kiegers  aus  Darmstadt  vor.  Danach  ist  unser 
rheinischer  accusativ  zwar  nicht  darmstädtisch,  auch  nicht  wetterauisch 
(nach  den  sprachproben  bei  Kehrein  auch  nicht  rheingauisch) ,  blülit  aber 
an  der  Bergstrasse ,  imOdenwalde,  auch  weiter  in  Oberhessen,  ist  übri- 
gens auch  in  Darmstadt  bei  den  kindern  selbst  gebildeter  häuser  nicht 
hintaiizuhalten,  eingeführt  durch  dienstboten  aus  den  genannten  gauen. 
So  zeigt  sicli  denn  doch  am  Mittelrhein  eine  lücke,  aber  mehr  in  der 
ebene,  als  im  berglande;  sollte  das  von  jeher  so  sein?  oder  ist  die  form 
da  nur  ausgestorben?  Dafür  geht  sie  aber  hier  im  berglande  ziemlich 
weit  ins  binnenland  hinein,  bis  in  die  gegend  von  Hersfeld,  wie  in 
Würzburg  bezeugt  wurde.  Man  sagt  in  Oberhessen  z.  b.  mach  der  kaf- 
fee,  bring  mir  der  srltlüiiscl ;  aber  auch  das  nicht  ohne  ausnahmen,  denn 
es  heisst  z.  b.  setz  das  ufn  tisch  (wie  in  Thüringen  und  weiter  nach 
Osten),  aber  merkwürdig  wider  bei  betonung  des  artikels  nf  der  tisdi. 
Man  sieht,  da  ist  noch  viel  zu  beol)achten,  um  der  ei'scheinung  nach 
ihrer  verJ)reitung ,  ihren  regeln  und  ihrem  geschichtlichen  Ursprünge  auf 

1)  (icimucros  nun  bei  Birliiiger,  die  aloni.  spräche  rechts  des  libeins  s.  1,')3, 
„die  bciiaclibarteii  Schwtibon  lieissen  das  irrtümlich  judensprachc.'' 

"2)  Mir  sti.'ht  vor  der  band  nur  eine  sj)ur  (bivon  zu  geböte.  In  der  pilgerfahrt 
des  Arnold  v.  HarlT  vnni  jabre  149(>  (herausg.  von  Groote.  Köln  1860)  heisst  es 
s.  141,  31:  Hfdcm  hoifjnx  aUacr  tzoyni  (zeigt)  man  scnt  Thomas  apostel  rech-' 
ter  arm. 
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den  gnind  zu  kommen.  Die  beobachtung  würde  aber  zugleich  der  volks- 
geschiclite  des  westens  selbst  zu  gute  kommen.  Besonders  auch  die  lücken, 
die  sich  wahrscheinlich  weiter  finden ,  könnten  wichtig  werden ,  um  den 
wegen,  die  die  erscheinung  nahm,  oder  andern  einflfissen  auf  die  spur 
zu  kommen.  Die  einheit  der  sache  im  ganzen  über  das  Kheinland  hin- 
unter wird  durch  die  lücken  schwerlich  gestört  werden.  Geht  doch  eine 
solche  neugcschaflfene  einheit  auch  in  andern  lebensgebieten  durch  das 
Kheinland ,  wie  denn  bei  der  besprechung  in  Würzburg  prof.  Dahn  gele- 
genheit  nahm,  aus  dem  rechtsleben  anzuführen,  dass  sich  im  ehelichen 
güterrechte  eine  art  einheit  im  Kheingebiete  herausgebildet  habe  von  oben 
bis  unten,  also  in  einem  ganz  wichtigen  stücke  des  häuslichen  und 
gemeindelebens. 

Zu  dem  accusativischen  nominativ  gibt  es  aber  dort  auch  das 
gegenstück,  den  masculinen  accusativ  als  nominativ  gebraucht,  der  mit 
jenem  sich  kreuzt.  Wie  er  aus  dem  Flämischen  schon  oben  aufbrat,  so 
hat  ihn  auch  die  Aachener  mundart;  bei  Müller  undWeitz,  Aach.  mund. 
271,  heisst  es  z.  b.:  (solche  dinge)  weesz  ich  wie  encn  Öcher  jong,  wie 
irgend  ein  Aachener  kind.  und  die  Luxemburger,  denn  Ganglers  lexi- 
con  der  Luxemb.  Umgangssprache  s.  107  gibt  z.  b.  „desen,  dieser,  die- 
ser hier,*'  und  s.  101  „r/tV,  vor  einem  vokal  und  vor  d,  h,  t,  z  rZeen, 
derjenige,  der  wer,*'  z.  b.  deen  et  lang  Iwit,  dec'  leihst  et  läng  lienkeyi, 
wer  lang  hat  lässt  lang  hängen.  Aber  auch  der  Mittelrhein,  denn  in 
Darmstadt  sagen  dieselben  kinder  und  dienstboten,  die  jenen  nominativ 
brauchen  (z.  b.  wo  ist  mein  stock?  leih  mir  einmal  deiner)  —  eben 
auch  z.  b.:  tousern  vater ,  unsern  herr  ist  wider  gekommen,  oder:  den 
mann,  wo  gestern  da  tvar,  ist  wider  da;  auch  aus  Oberhessen  wurde 
das  bezeugt.  Vielleicht  geht  das  aber  nicht  weiter  nach  oben,  denn  es 
schliesst  sich  geographisch  an  die  gleiche  erscheinung  auf  niederdeut- 
schem gebiete  au,  die  oben  erwähnt  wurde. 

C  heraus  merkwürdig  ist  aber  die  gleich  zeitigkeit  der  beiden  gegen- 
theiligen  erscheinungen  auf  nieder-  und  mittelrheinischem  boden.  Man 
sieht  daran  recht  das  tastende  suchen  des  sprachgefülils  nach  befreiung 
aus  dem  unbequemen  formenreichtum ,  und  —  dass  das  Rheinland  der 
älteste  culturboden  Deutschlands  ist,  wo  die  allgemeine  bewegung  sich 
am  weitesten  vorgeschritten  zeigt.  Das  kann  wol  zugleich  eine  tröstende 
betrachtung  für  die  väter  und  lehrer  dort  sein,  die  täglich  ärger  darüber 
zu  verschlucken  haben.    Das  vereinsamte  masculinum^  will  durchaus  auch 

1)  Auch  beim  fem.  ist  übrigens  die  herstclluiig  der  einheit  mit  dem  nom.  ver- 
sucht worden ,  den  man  mit  als  acc.  benutzte ,  z.  b.  in  einem  bairischen  beichtspiegel 
aus  dem  13.  Jahrhundert:  da^  ich  oft  mid  dikk  . .  hon  geatnekt  und  kort  gut  edeleu 
sjpeiSj  suses  edeles  trinken,  »liseu  speis  u.  8.  w.    Mone,  schansp.  dos  mitt.  2,  113. 
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auf  den  fuss  treten ,  auf  dem  seine  gescbwister ,  das  neutrum  und  feini- 
uinum,  schon  lauge  sU»lieu.  Denn  auch  im  femiiiinuiu  und  im  ganzen 
plural  ist  die  gesuchte  einheit  in  der  Volkssprache  längst  hergestellt, 
grundsätzlich  wenigstens,  walirscheinlich  durch  ganz  Deutschland.  l>er 
grundsatz,  der  da  durchzuführen  erstreikt  wird,  ist  der,  für  alle  casus 
mit  die  auszukomuH^n ,  z.  b.  mit  die  lade  Icann  ich  nicht  aits/commen, 
hei  die  hihc  hum  ichs  nicht  aushcdfcn;  dergleichen  sagt  man  in  Sach- 
sen wie  in  Preussen  und  in  Baiern  und  glaub  ich  auch  in  der  Schweiz, 
obwol  aucli  das  seine  lücken  und  ausnahmen  hat;  man  braucht  z.  b.  in 
Leipzig  dies  die  fast  nur  im  falle  der  betonung,  sonst  heisst  es  meist 
hcin  leiden  und  dergl.  Ob  aber .  der  letztere  fall  nicht  jenem  nachfol- 
gen wird? 

An  solchen  grammatischen ,  kleinen  mid  doch  besonders  wichtigen 
dingen  lässt  sich  übrigens  recht  sehen  mid  empfinden,  was  das  hoch- 
deutscli  ist  eine  kunstsprache ,  die  sich  dem  naturgesetzlichen  zug 
mid  ström  des  lebens  entgogenstemmt,  schon  seit  Jahrhunderten.  Ganz 
so  stenmite  sich  einst  das  latein  den  volksmundarten  entgegen,  vergeb- 
lich, wie  man  weiss,  unser  hochdeutsch  wird  geschichtlich  jetzt  etwa 
auf  dem  punkte  stehen,  wo  das  latein  im  dritten  Jahrhundert  n.  Chr. 
stand.  Aber  es  wird  sich  nie  so  vom  boden  weg  in  die  luft  drängen 
lassen  zu  einer  blossen  stuben  -  und  bücherspracho ,  wie  es  dem  latein 
gescliah:  die  lebensbedingungen  der  neuzeit  sind  ganz  andere  als  die  dos 
altertums  waren. 

LKJPZKf,   OCTOBKK    IHfi^.  K.    IIILDEBRAND. 


DIE  BEDEUTUNG   DER  KRYPTA. 

AVas  l)ei  Jen  kirehenbauten  dos  mittelalters  die  krypta,  diese  kircho 
in  und  unter  der  kirclie,  für  sinn  und  zweck  gehabt  habe,  ist,  so  viel 
ich  weiss,  noch  nicht  vCdlig  glaulduift  ermittelt.  Wenn  zuerst,  in  der 
altchristliclien  zeit,  ein  unteiiidischer  räum  mit  christengi-äbern ,  beson- 
ders mit  märtyrergiäbern,  wie  in  den  katakomben  zu  Rom,  so  hiess, 
dann  auch  ein  solclies  märtyrergrab  unter  di^m  altar  einer  daniber  errich- 
teten kirche,  so  ist  docli  nicht  klar,  warum  man  die  krypta  z.  b.  in 
Deutschland  fortführte  und  besonders  in  der  romanisdien  stilperiode  zu 
einer  ganzen  kirche  erweiterte.  Angeg(d)en  werden  zwar  mehrerlei 
zwecke,  es  ist  aber  keiner  darunter,  der  velle  ü))erzeugung  zu  erwecken 
V(»rmöcbte;  das  habe  icli  kürzlich  von  einem  mamio  vom  fache  selbst 
gewissermassen  amtlicli  aussprechen  hören.    Eben  das  gibt  mir  den  mut, 
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mit  privatgedankcn  darübor  Iierauszurnckon ,  die  mir  iiiclit  aus  focliBtu- 
dien,  zu  denen  ich  niclit  die  zeit  habe,  sondern  bei  der  philologischen 
beschäftigung  mit  dem  lolien  unsrcn*  voifaliren  beiläufig  gekommen  sind. 
Ich  will  sie  gleicli  auch  so  ^o^tl1Ilren,  wie  sie  mir  eben  gekommen  sind, 
dass  sie  sich  selbst  rech  tf  er  ticken. 

Als  ich  mit  der  bear])eitung  des  ZAveiten  huuderts  von  Soltaus 
historischen  Volksliedern  zu  thun  hatte,  fiel  mir  in  einem  kirchlichen 
streitliode  aus  Solotluirn  vom  jähre  liy:):)  auf,  dass  sich  die  katholischen 
aus  d(»r  pfarre  des  heiligen  Ursus  als  dessen  kinder  bezeichnen: 

sie  si)iju-hend :   wir  sind  saut  Ursen  kind, 

{\iv  von  den   Lutcrischou  verraten  sind, 

sin  kilcii  wend  (wollen)  wir  l)ehalten  {bchmipUm),     Soltau  2,  147. 

Die  reformierten  wollten  nämlich  die  kirche  für  sicli  haben  und  refor- 
mieren ;  dagegen  sträubt  sich  das  geftdil ,  so  zu  sagen  das  pfarrgefühl  der 
altgläubigen ,  und  das  sucht  seinen  ausdiuck  eben  in  dem  wir  sind  (und 
bleiben)  S.  Vrsm  l'ivdrr!  Also  der  pfarrheilige  w^ar  der  herr  und  vater 
seiner  „pfarrkinder,"  ganz  wie  im  ausserkirchliehen  leben  ein  kleiner 
landherr  z.  b.  seine  Untertanen  als  hivdcr  anredete  (Grimms  Wb.  5,  721), 
sie  ilm  als  herr  und  vat(»r  ansahen;  denn  vater  und  herr  war  unserer 
Vorzeit  ein  begrilf,  der  solin  nannte  seinen  vater  auch  seinen  lierren 
(Gudrun  (Ul.  3),  redete  ihn  hmr  raicr  an  (Helmbrecht  1192).  Jenes 
kirchliche  Verhältnis  muss  mit  diesem  weltlichen  in  den  gcdanken  der 
gläubigen  wirklich  so  zusammengeflossen  sein,  denn  z.  b.  die  „himniels- 
königin"  Maria  wird  im  17.  jahrliundert  und  noch  jetzt  in  einem  geist- 
lichen volksliede  aus  Franken  ausdrficklieh  zugleich  als  hrr^ogin  zu 
Franlcitf  gegrüsst,  mit  ausdrücken  wie  von  einem  weltlichen  herscher: 

0  himmlische  irau  königin, 

(hnch  alle  weit  ein  hei*sclieriu! 

du  (zugleich)  lierzogin  zu  Franken  bist, 

das  herzogt hum  dein  eigen  ist  u.  s.  w. 

Ditfnrth,  Iriiiik.  Volkslieder  1,  47. 

liesonders  die  letzten  werte  machen  deutlich  genug,  dass  hier  von  mehr 
als  einem  sogenannten  poetischen  bilde  die  rede  ist,  an  das  wir  bei 
unserer  art  der  erziehung  und  ausbildung  zu  denken  angemesen  sind; 
dass  hier  nicht  die  hübsche  erfindung  eines  einzelnen  dichters  (d.  h.  stu- 
bendichters)  vorliegt,  hinter  der  kein  ernst  ist,  sondern  die  äusserung 
einer  tief  und  weit  greifenden  massenüberzeugung ,  ein  stück  Wirklichkeit. 
])i(?  vorstidlung  des  pfarrverhältnisses  als  einer  kindschaft  dem  heiligen 
gegenü])er  gilt  übrigens  noch   in  katholischen   landen;   im   märz  dieses 
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Jahres ,  als  in  Orleans  die  Verpflichtung  der  jungen  leute  zur  neugegrün- 
deten (farde  itwhile  nach  pfarreien  statt  hatte,  unter  grossem  widerstre- 
ben der  betroffenen,  da  zogen  die  aus  der  pfarrei  S.  Nicolas  mit  einem 
trutzliede  durch  die  Strassen,  in  dem  es  u.  a.  Hess: 

La  garde  mobile  n'aura  pas 
los  onfants  de  Saint  Nicolas! 

So  hatte  denn  der  heilige  eine  art  lebendiges  gemütliches  Verhält- 
nis zu  seinen  pfarrkindern  wie  zur  ganzen  pfarre.  Den  gläubigen  war 
er  aber  auch  selber  wirksam  gegenwärtig,  ja  das  erhöhte  gefülil  empfand 
ihn  gewiss  wie  lebendig  gegenwärtig ,  vertreten  durch  seine  gebeine  oder 
doch  etwas  von  ihnen.  Dort,  unter  dem  hochaltar,  lag  ja  sein  leib, 
seine  scelc  aber  stieg  für  die  gläubigen  vom  himmel  nieder  und  erfüllte 
gleichsam  den  heiligen  räum.  Wer  die  kirche  betrat,  kam  zu  ihm  wie 
zu  gaste,  und  auch  der  verfolgte  Verbrecher  trat  da  aus  dem  rechts - 
und  gewaltkreis  des  weltlichen  gerichts  in  die  gewalt  des  heiligen  über.^ 

Das  ungefähr  war  mir  in  folge  jener  liedstelle  deutlich  geworden, 
als  ich  bei  Ebernand  von  Erfurt  auf  ein  wort  stiess ,  das  mich  von  einer 
neuen  scite  daran  erinnerte.  Er  erzählt  von  einem  dom  und  will  seinen 
heiligen  namhaft  machen: 

der  fui'stc  in  himehiche, 

der  ist  wirt  über  den  tuom 

(e^  ist  ein  erzebistuom)  — 

sente  Micliahele, 

der  mefster  ist  der  sele, 

dem  ist  die  selbe  kluft  (eine  holilenkirche)  gewict. 

Heinrich  und  Kuiiigunde  27G3. 

Das  wirf  über  . . .  stellt  den  erzengel  als  herm  und  eigner  des  doms 
dar,  der  wol  darin  wie  zu  hause  ist,  aber  doch  für  gewönlich  eine  noch 
höhere  andere  wohnung  hat;  es  ist  wie  mit  einem  weltlichen  fürsten 
und  einer  ehizelnen  seiner  vielen  bürgen.  Aber  ein  kleinerer  unter  den 
heiligen  wohnt  geradezu  in  seiner  kirelie,  imr  das  kann  in  dem  huswirt 
ebenda  v.  1127  liegen;  es  heisst  von  der  heiligen  Kunigunde,  sie 

1)  Welche  kluft  scheidet  diese  ^edanken  nnsorer  vorfaliren  von  unseren,  wenn 
wir  z.  h.  von  'i'honiuökirche ,  Thoniaskirchhof,  Nicolaikirchc ,  Nicolaisclmle  u.  s.  w. 
reden!  oder  wenn  jetzt  noch  für  eine  neue  protestantische  kirche  der  nanie  eine» 
heiligen  ausgewählt  wird.  Wenn  freilich  Vilniar  in  Hcinem  Idiot,  von  Kurhcsucn 
8.  219  einen  artikel  beginnt:  Körein,  einer  von  den  heiligen,  welche  vorzugsweise 
ihre  nanien  zu  fluchen  und  schwüren  musten  nüshrauchen  lassen ,  Sauet  Qnirinus  — 
so  waren  ihm  die  heiligen  oflenbar  wider  lebendig  vorhanden;  es  gieng  ihm  eben 
mit  ihnen  wie  Schillern  mit  den  göttem  Griechonlands. 
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büte  ein  munstor  wol  getan, 
dar  wart  sentc  Stephan 
hüswirt  der  mcrtelere. 

Also  die  kirche  ist  dem  heiligen,  was  z.  b.  einem  grafen  seine  bürg,  sein 
JiHs,  dessen  wirt  er  ist  (vgl.  noch  jetzt  (jotfeshaus) ,  die  pfarrei  aber  ent- 
spricht dem  hörigen  burggebiete  mit  seinen  insassen.  Wo  aber  in  der 
kirche  wolinte  der  heilige?  Die  kirche  gehörte  ja  zugleich  der  gläu- 
bigen menge  und  den  priestern  an,  ungefähr  wie  eine  herrenburg  zu- 
gleich den  mannen  und  Untertanen  des  herrn  dienen  nmste. 

Als  ich  nun  die  erwähnte  äusserung  von  der  Unsicherheit  über  die 
krypta  liörte,  mit  einer  Schilderung  der  Naumburger  krypta,  und  mir 
aus  allem  der  eindruck  kam,  dass  die  krypta  gleichsam  das  allerheiligste 
in  der  kirche  sein  müsse,  da  wüste  ich  auf  einmal,  wo  der  heilige  seine 
Wohnung  hatte;  eben  in  der  krypta.  Sie  war  dem  huswiric  der  kirche, 
was  einem  herren  in  seiner  bürg  seine  besondern  gemacher ,  seine  Icamere, 
wie  das  hiess  (vgl.  kammcr  in  Grimms  Wb.  6,  112),^  wozu  nicht  jeder 
aus  der  menge  zutritt  hatte,  nur  die  vertrauten  und  nächsten  diener, 
d.  i.  dort  <lie  priestcr.  Sie  war  in  der  kirche,  als  der  innerste  und 
wichtigste  räum  derselben  (ganz  wie  die  Jcamere  auf  bürgen),  und  doch 
zugleich  halb  getrennt  davon  für  sich;  aber  wider  in  der  vollen  form 
einer  kirche,  weil  sie  wol  ursprünglich  eben  der  Verehrung  des  heiligen 
diente ;  zugleich  aber  in  der  form  einer  gruft ,  weil  ja  der  heilige  nun  im 
grabe  lag.  Denn  da  uuten  ruhte  der  heilige  oder  was  von  ihm  übrig 
war,  in  leiblicher  anwesenheit.  Der  altar  der  krypta  war  wol  ursprüng- 
lich zugleich  das  grabmal  des  heiligen.  So  in  Rom  zu  St.  Peter,  wie 
z.  b.  Hermann  von  Fritzlar  im  14.  Jahrhundert  erwähnt:  scnte  Peters 
geheinr  toid  sentr  Paulus  Ugen  under  dem  höhen  alter  sente  Prfers  (der 
kirche  selbst)  i)i  der  Muft,^  rerniüret  under  deme  dltare  (d.  h.  der 
krypta),  und  da  far  nhnan  messe  shujen  wan  der  bdhist  alleine,  Myst.  1, 
123.  Der  altarplatz  der  krypta  ist  nämlich  meistens  genau  unter  dem 
hochaltar  der  kirche,  sodass  letzterer  wie  der  Vertreter  von  jenem  für 
die  menge  erscheint,  wie  ihr  wol  die  kirche  selbst  den  heiligsten  räum, 
die  krypta  vertrat.  In  kirchen  ohne  ki-jT)ta  sind  die  reliquien  des  heili- 
gen ,  so  viel  ich  weiss ,  oft  wenigstens  in  oder  unter  dem  hochaltar  der 
kirche  selbst  niedergelegt.  Baute  man  etwa  krj'pten  nur  da,  wo  gleich 
zu  anfang  von  dem  erwählten  heiligen  auch  die  gebeino  zur  band  waren? 
oder  wo  mau  doch   sie  zu   erwerben  hoffte?    So   würde  sich  erklären, 

1)  Ein  vocab.  des  15.  Jahrhunderts  erklärt  cripta  als  ein  camer  un<ler  der  erde, 
und  is  in  den  Jcerken.    Diefenbach  nov.  gloss.  120*. 

2)  khtft  eine  Umformung  von  crypta  (wie  gruft  auch) ,  s.  Grimms  wb.  5,  1265, 
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warum  diese  gruftkirclie  niclit  gerade  m\  notwendiges  stück  eines  kir- 
chenl)aue?*  war.  Bekannt  ist  übrigens,  welche  mühen  und  kosten  man 
aufwante,  seihst  list  nicht  scheuend,  um  für  eine  kirche  die  gebeine  ihres 
heiligen,  oder,  wo  das  niclit  möglich  war,  doch  etwas  von  ihm  herbei- 
zuschaffen. Denn  dies  erst  verbürgte  den  gläubigen  die  anwesenheit  des 
gewählten  scliutzheiligen  in  der  kirche  und  pfarre,  und  auf  diese  anwe- 
senheit kam  alles  an.  Dalier  erklärt  sich  wol  auch  mit  die  häufige  dop- 
pellieit,  ja  mehrlieit  derselben  reliqiüen  an  mehreren  orten.  Der  ursprüng- 
liche gedanke  von  der  notwendigkeit  der  reliquien  muste  ja  ins  gedränge 
kommen  durch  das  weit  grössere  bedürfnis  darnach,  er  rauste  also  not- 
wendig so  zu  sagen  abwege  einschlagen.  Aber  noch  jetzt  gilt  in  katho- 
lischen landen  der  grundsatz,  dass  für  gründung  einer  kirche  wenigstens 
irgend  eine  reliquie  überhaupt,  im  hochaltar  niedergelegt,  uimmgänglich 
nötig  ist;  so  Avurde  mir  wenigstens  im  Hregenzerwalde  von  baueni  ver- 
sichert bei  gelegenheit  der  einweiiiung  einer  kirche.  Auch  das  ist  nur 
begreiflich  als  das  letzte  endchen  gleichsam  von  <lem  oben  entwickelten 
gedankengange. 

LKirZIU.  K.    IIILDEBRAND. 


CORNELIUS. 

EINE   ERGÄNZUNG   ZUM   DEUTSCHEN   WÖRTERBUCHE. 
An  Rudolf  Hildebrand  in  Leipzig. 

Du  fragst,  lieber  freund,  im  neuesten  K-heft  des  deutschen  Wör- 
terbuchs im  artikel  korneile:  „Hangt  damit  zusammen  die  merkwürdige 
angäbe  bei  Kfidlein  179'':  Cornelius  im  köpf,  rappelköpfisch ,  niartel 
en  tete?"  Es  ist  Dir  also  ein  eigentümlicher  gebrauch  des  wortes  Cor- 
nelius entgangen,  welcher  im  letzten  viertel  des  10.  Jahrhunderts,  wie 
es  sclieint,  aufgekommen,  durch  das  ganze  1 7.  Jahrhundert  hindurchgeht 
und,  wie  deine  aiiführung  aus  Hädleins  wnrt(>rbuche  lehrt,  bis  ins  18. 
Jahrhundert  reicht.  Wenn  Dir  dieser  gebrauch  entgangen  ist,  so  wird 
er  gewis  aucli  sehr  vielen  andern  fachgenossen  unbekannt  sein.  Ks  sei 
mir  daher  verstattet.  Dir  hier  öft'entlich  mitzuteilen,  was  ich  darüber  -- 
zum  grösten  teil  schon  seit  jähren      -  gelegentlich  gesammelt  habe. 

Ks  gibt  zwei  lateinische  komische  disputationen ,  welche  eigens  de 
Cornelio  handeln.  Die  älteste  mir  bekannte  datierte  ausgäbe  der  einen 
disputatio  befindet  sich  in  den  Kacetiie  Facetiarum,  o.  o.,  Iü27, 
4",*  mit  folgendem  titel: 

1)  Köni^l.  bildiothok  /u  Horlin. 


coaN£LTUs  453 

Disputatio  de  Coriu'lio  VA  Ejusdcm  Natura  ac  Pro- 
prio tat  o.  Cujus  rositioncs  Sub  Prji^sidio  Ami^liss.  Fainosiss.  Clariss. 
Spoctatiss.  et  coloborrinii  Viii,  Du.  Vospasiaiii  Caridenii  onniiain  faculta- 
tuni  Doct.  In  illustri  Gaudocapousium  Acadcinia  publice  proponit  Zaclia»us 
Pertinax  lIi(M*osolymitauus.  llabebitur  disputatio  in  collegio  niedio  ad 
fimteni  Aretliusa»,  quoties  lubet, 

VincATC  enim  et  vinci  pra'fracti  militis  Usus. 
IG    [Ilolzscbnitt :  Vier  Disputierende.]   27. 
[Hinten  ein  Erhängter.] 
Grenierstadj   Apud   Clirysippum  Grillomannuni ,    suniptibus  Lippoldi   Ohren- 
kiätzA'i's. 

In  der  späteren  ausgäbe  der  Facetise  Facetiarum,  Pathopoli, 
1G45,  12^/  steht  ebenfalls  die  disputation,  aber  mit  dem  kurzen 
titel:  Disputatio  de  Cornelio  et  ejusdem  Natura  ac  Pro- 
prietät e.  Sie  findet  sich  ferner  mit  dorn  obigen  ausfuhrliehen  titel  in 
den  Nuga3  venales,  o.  o.,  1642,  12^,  s.  200  — 222.^ 

Aus  den  in  dieser  Disputatio  aufgestellten  41  theses  lieben  wir  fol- 
gende hervor.  In  thesis  11  heisst  es:  putamus  Cornelium  esse  spiritum 
corporeum ,  ex  atra  bilis  copia  conflatum ,  qui  certis  exacerbatus  causis 
hominem  inquietat.  Nach  thesis  12  kömmt  Cornelius  her  a  gra?co  v.oqho, 
id  est,  satio  seu  saturo,  et  vifut]^;,  id  est,  immisericors  seu  crudelis, 
dicaturque  Cornelius  quasi  y.O{jtiov  vij).to)i;^  id  est,  crudeliter  satians. 
Testatum  enim  experientia  fecit,  eos  qui  hac  peste  onerantur,  ita  inhu- 
maniter  excipi,  ut  per  unicum  modo  diem  laborantes  jam  tum  ceperit 
Cornelii  satietas.  Schon  vorher  (th.  10)  ist  die  ansieht  der  philosophi 
verworfen,  welche  glauben,  Cornelium  esse  nomen  inane  sine  re,  ortum 
ex  festivitate  quapiam:  cum  enim  in  comico  ludo  quidam  Cornelii  nomine 
Conscientiai  personam  sustinuisset ,  isque  ex  scenis  prodiens  semper  la?tum 
inventum.  subinde  digrediens  tristem  ac  mcerore  plenum  reliquisset, 
abiisse  has  affectuum  vices  in  proverbium,  ut  quotics  quis  solito  mcestior 
esset,  diceretur  Cornelium  liabere. 

Th.  14.  Pro  varietate  autem  temporum  et  locorimi,  personarum, 
item  circumstantiarum  aliam  atque  aliam  matrem  agnoscit  Cornelius.    In 

1)  Grossh.  bibliothek  zu  Weimar. 

2)  <iros.sh.  bibliothek  zu  Wcuuar.  Die  k.  bibliotliek  zu  Berlin  besitzt  nach 
j^efällijrer  inittoihmg  des  herrn  dr.  J.  Sehrader  eine  ausgäbe  der  Nuga;  veualen,  o  o., 
Anno  XXXn.  12",  3  bogen,  weldie  nur  die  fragen  der  Nugie  venales  entbillt.  In 
demselben  bände  aber  befinden  sieh ,  ohne  jähr ,  aber  unzweifelhaft  au«  derselben  offi- 
cin,  also  auch  wol  aus  demselben  jähr,  mit  besonderer  j>agiuierung ,  einige  derjeni- 
gen schritten ,  die  in  den  späteren  ausgaben  mit  den  Nugaj  venales  vereinigt  sin<l, 
darunter  mit  dem  ausführlichen  titel  die  Disputatio  de  Cornelio. 

ZEITSCHK.    P.   DEUTSCHE    FHILOLOOIK.  *^0 
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his  iMiiiii  est  ex  tlefectu  pecimiie:  in  iiliis  ex  amore:  in  iiliis  ex  crapulii: 
in  aliis  ex  verberihus :  in  aliis  ex  cliartis  lusoriia:  in  aliis  ex  melaiu-lio- 
liei  liumoris  elmllitione  etc. 

Tli.  15.  Sic  nounuUos  Oornelins  invadit  tempore  matutino,  cum 
surt^^endum  est,  quo  tempore  etiam  meditationes  suscipi  consueverunt  de 
soluH-ismo  ])ridie  per  vinum  commisso:  ([uosdam  vespertino  tempore,  cum 
caupo  se  diutius  potum  datm'um  renuit:  alios  post  ineridiem,  quaiido 
ainica  in  liortt^  relicta  ad  m*bem  redeundiun:  alios  media  nocte,  emu  ad 
caveam,  seil  ut  Komani  loqmmtur  ad  carcerem  migrandum. 

Tli.  H).  l*ari  ratione  quidam  in  conclavi  siio  Cornelium  sciitiuut, 
dum  labores,  libros,  prieeeptores ,  et  id  genus  aliud  nugarum  inveniuiit, 
nuUos  autem  compotores  aut  confabulautes;  quidam  in  templo ,  dum  cou- 
cio  nimium  protraliitur;  quidam 

Nach  tu.  17  ist  auch  gekränkte  eitclkeit,  nach  tli.  18  eine  böse 
iVau  (Fumus  in  domo),  desgl.  ein  in  nichtstun  und  liederlichkeit  verbrach- 
tes akademisches  leben,  nach  tli.  li)  geiz  Ursache  des  Cornelius. 

In  den  folgenden  thesen  wird  über  die  materia,  die  forma,'  den 
tinis,  das  olyectum,  die  effectus,  die  remedia  des  Cornelius  und  dann 
noch  über  (?inige  dubia  gehandelt,  dejien  sicli  noch  15  CoroUaria  an- 
schliessen. 

Die  zweite  thesensamlung  de  Cornelio  oder  vielmehr,  wie  der 
Verfasser  einer  gemacliten  etymologie  zu  liebe  schreibt:  de  Curnelio, 
liegt  mir  hi  dem  exemplar  der  k.  bibliothek  in  lierlin  vor,  nachdem  mieli 
lierr  dr.  J.  Sclirader  auf  sie  aufmerksam  gemacht  hat.  Sie  ist  undatiert, 
aber  mit  einer  ausgäbe  der  Theses  de  Cochleatione  vom  jähre  ir)y:5  zu- 
sammengeheftet und  kami  wol  derselben  zeit  angehören.  Der  titel  lau- 
t(ft  vollständig:  Theses  de  Curnelio  bestia  crudeli  et  uoxia. 
Sub  Divi  Harpocratis  Pra^sidio.  A  Secundo  Philosopho  Silentij  candi- 
dato  ad  disceptandum  ]>ro]»osita^  in  celeberrima  Pytliagoreurum  Acroasi. 
Disputabuntur  ad  calend.  Gni'c.  '/  A  ^  ^)  Typis  Coruelij  Taciti  Typo- 
graidii  Pytliagora'i.      1". 

Das  schriftdien  wird  mit  einer  Widmung  erotVnet.  deren  anfang 
also  lautet: 

1)  lU'i  dieser  f^eli'^eiilieil  (tli.  :^I)  hoisst  es:  tilii  vorsantur  (juiiloiu  cum  nior- 
talilms  seil  tjieituriii ,  eenuii.  iiiurosi .  quibiis  diei  sulet.  eos  ealeiidarni  coiii]k>- 
nere,  aut  speeulari  in  «liviiiis,  aut  elaves  «|ua'n;re.  aut  ('«»rnelium  liabero,  qiio- 
ruiu  |i<istreiiiniii  jiridribus  trilius  verius  iios  exisiiinaiuus.  Weiter  unten  (( ^uroliuriii  2) : 
lalsuni  est  «[Uod  vult^us  dieitur.  uns  habere  Co  rnel  i  um.  Nos  eiiim  (-orneliuni 
nun  habeiiius.  seil  rdrnelius  nos  habet.  .Mehrt'aeii  werden  die  mit  dem  < -orneliuni 
belial'teien  in  der  disputatio  ('n  r  nel  i  «»si  j,'enannt. 


CORNELIUS  455 

Rt'vcreiido  Patri 

C,-.  Mutio  Troplioiiio  Silcsio,  (lel(»cto  Abbati  at(iue  Pru»suli  in 

ca*iiübio  Ordiiiis  Siloutis,  Patrouo  suo  summe  coleudo. 

S.  I). 

Crebro  hacteuus  agitatuiii  inter  bonarum  disciplinarum  atudiosos 
de  Curuelio  sermone  adagium  est,  paucis  taiiieii  medullitus ,  quo  ad  ori- 
giiieni,  cognitum:  Nonnulli  enini  de  Cornelio  illo  Tacito,  iion  muto  certe, 
sed  verum  scriptore  eloquentissimo ,  deductum  censeut.  At  quam  errent 
de  toto  scilicet  coelo  terrave,  logicum  illud  axioma  notationi  proprium 
declarat  gi-aphice:  Cui  videlicet  notatio  non  convenit,  eidem  nee  uomen 
convenire.  Veritati  igitur  consulturus  hacee  tbemata  in  medium  pro- 
ferre  volui  sub  litterario  iucude  producenda  etc. 

Von  den  IG  thesen  hebe  icli  folgende  aus: 

I.  Curnelius,  de  quo  hie  quajstio  instituitur,  bestia  est  tristis  et 
squalida,  macilenta  ac  pallida,  mortalium  mentes  vel  casu  aliquo  immer- 
geute  sinistro,  vel  ex  defectu  peeunise,  vel  prava  actione  exagitiins,  curis 
variis  discutiendo. 

TL  Dictus  putatur  a  nomine  cura,  coniunctione  ne  et  grseco  verbo 
lv(o,  quod  solvo  significat,  xar  uviiifQuaiv ,  hoc  est,  quis  curam  minime 
solvens,  sed  subinde  adaugens. 

XII.  Causa  efficiens,  praeter  superius  (I)  enumeratas,  est  viuiun 
vel  cerevisia ,  vesperi  nomühil  largius  pota ,  atque  ad  tales  actiones  impel- 
lens,  qua}  in  ipso  quidem  actu  arridcnt  atque  placent,  veruntamen  mane 
Curnelio  in  memoriam  nos  revocante  atque  exaggerante,  vehementer  dis- 
]dicent,  unde  a  Germanis  Rewel  dicitur. 

XIII.  Materia  ex  qua  est  temeritas  et  incogitantia. 

XIV.  Materia  in  qua  est  mens  humana. 

XV.  Cognata  sunt  tristitia,  dolor,  ira,  pa»nitentia,  pudor. 

XVI.  Pugnant  cum  hac  teterrima  bestia  atque  ex  diametro  adver- 
sautur  gaudium,  Isctitia. 

Es  folgen  noch  ilrei  Qujestiones  und  zum  schluss  die  Relegatio 
Cornelii,  worin  es  u.  a.  heisst:  Eam  igitur  ob  causam  te  Cornelimii, 
Pessimum  quietis  et  gaudii  pertubatorem  matutinique  somnii  interrupto- 
rem  suavissimi,  qui  tot  nobis  molestias  et  dolores  revocatione  eorum  in 
mentem,  qua»  per  nocturnam  compotationem  gesta  fuere,  creas  atque 
infers,  in  perpetuum  relegamus. 

Ich  lasse  nun  einige  stellen  aus  lateinischen  Schriften  folgen, 
in  welchen  der  Cornelius  oder  ableitungen  davon  gelegentlich  vor- 
kommen. 

30* 
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In  den  These s  Je  Hasione  et  hasibili  qualitate,  deren 
erster  tbeil  wenigstens  jedenfalls  noch  dem  letzten  viertel  de3  IG.  Jahr- 
hunderts angehört/  lautet  die  22.  thesis  des  ersten  tlieils: 

Symptomata  harum  hasibilitatum  sunt  onines  his  affines  qualitates, 
Cornelius,  Ciglio,  Eulenspigelius,  Paul  cave  tibi,  Papa  de  calvo 
monte,^  ('laus  stultus,^  onniis  ignorantia,  superbia,  amor,  coclileatio, 
htdluatio,  scurrilitas,  inipudentia,  beanitas  in  uno  plus,  in  altere  minus. 
Summa  totus  cursus  cum  arundine  longa.** 

In  der  30.  these  des  zweiten  theiles  werden  unter  mittelu  gegen 
die  liasibilitas  angeführt:  vexatio,  tribulatio,  explosio,  Cornelizatio, 
Pamphy. 

In  der  Disputatio  de  Iure  et  Natura  Pennalium^  lesen 
wir  in  der  Si,  these:  pacis  publicje  turbatio,  cuius  pana  est  Bannum, 
quod  parit  multos  et  miserabiles  Cornelios  in  cerobello. 

[n  der  Disputatio  lus  potandi  breviter  adumbrans, 
Oenozythopoli  11526,  (in  den  Facetia>  Facetiarum,  1045,  s.  56  ff.)  lieisst 
es  in  der  60.  conclusio  von  einem,  der  ein  gelage  bei  sich  gehalten  hat: 
surgens  et  musa^um  iiitraus  videns  omnia  depopulata,  Corneliuin 
suspirat  maximum,  introspiciens  crumeuam  deprehendit  eam  vacuam. 
Und  weiter  unten:  Invento  ex  re  consilio  discutiuntur  frontis  rugai  et 
dissimulatur,  quamvis  adhuc  aliquid  a^gritudinis  inhaireat,   idque  propter 

Ij  Vgl.  meine  aiimerkung  zur  kunst  über  alle  küiiHte  s.  283  f.  Die  theseB  — 
uinl  zwar  bei<le  theile  —  stehen  auch  in  den  Nuga*  venales,  1G42,  s.  127  ff.  und  in 
den  Facetiie  Facetiarum,  Pathopoli  1645,  8.511  tf. 

2)  Pfaff  von  Kahlenberg.  öclion  bei  Murner  in  ülicrtragener  sprich  wörtlicher 
bedeutung.     S.  (iödeke  Gnindriss  1 ,  116. 

3)  Clans  Narr,  S.  Ciödekc  1,  421.  Zu  C'iglio  und  Paul  cave  tibi  weiss  ich 
nichts  erläuterndes  zu  bemerken. 

4)  „Mit  der  leimstange  lauten,'*  im  IG.  und  17.  Jahrhundert  gleichl>edeutend 
mit  „ein  geck.  ein  phantast  sein."  Vgl.  •/..  b.  herzog  Julius  Schauspiele  525.  C51, 
Ü7:5  (wie  leut't  der  kerl  so  sehr  nut  der  loimstÄUgn  und  keulzchen  her),  (j75.  Auch 
n«*uere  niederdeutsche  Wörterbücher  (Strodtmann  Idioticon  osnabruc.  12(j,  bremisch- 
niedersächsisches  Wörterbuch  111,  7.-1,  Dähnert  jdattd.  Wörterbuch  278)  kennen  die 
redensart.  V^gl.  auch  Prutz.  L.  Holberg  s.  2J)9,  anm.  44.  In  Wellers  AnnalenJ,  350 
ist  eine  1594  zu  Erfurt  erschienene  schrift  ,.  Kennplatz  der  Haasen  mit  der  Lcimstaii- 
gen  "  verzeichnet.  15.  Armatus  (d.  i.  J.  Rist)  iingiert  in  seiner  „  Rettung  der  edlen 
teutsclien  naui»tsi»rache*'  (E  VI II)  einen  herrn  Liebhold  von  Ilasewitz,  herrn  zur 
Leimstangen .  H.  Rcinhold  (d.  i.  0.  \V.  Sacer)  in  seiner  schritt  „Reime  dich,  oder 
ich  fressi*  dich,"  Nortliausen  1(>7:>,  s  7S,  einen  Monsieur  Oharlatan  Windsprecher, 
Herrn  zu  Leimstangen.  Auch  die  wm-te  leimet  enger  und  leimstenglor  kommen  im 
ItJ.  und  17.  Jahrhundert  für  geck  und  narr  vor. 

5)  In  den  Nugie  venales.  1(»42,  s.  Hif)  ff. .  in  den  Facetiie  Facetiarum.  1G45, 
s.  ;i()5  tf. 
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aliorum   vexationes,    quse  soleiit  esse   certissim»,    si   quempiam  videant 
Cornelizantem. 

In  Albert  Wichgrevius  im  jähre  IfiOo  geschriebener  komödie 
„Cornelius  relegatiis  sive  (^oniopdia  nova  fe8ti\issima  depingens 
vitam  pseudostudiosonim "  fragt  der  rector  in  der  5.  scenc  des  2.  actes 
den  Cornelius,  der  si(jh  zur  inimatrieulation  meldet,  nach  seinem  namen, 
und  sagt,  als  er  hört,  dass  jener  Cornelius  heisst: 

—  ilhid  nomen  hie  clarissimum 
a  conscientia  mala,  tu  roddito 
illud  felicius  ut  in  omen  exeat. 

J.  Sommer  hat  in  seiner  deutschen  Übersetzung  des  Cornelius  rele- 
gatus  (Magdeburg  1005)  diese  stelle  so  übersetzt: 

Seht  das  ihr  euch  was  guts  befleist, 
der  namen  ist  zwar  wol  bekand 
hier  und  im  ganzen  deutschen  land, 
und  wird  gemeinlich  deni^n  gebn, 
die  im  bösen  gewissen  lehn. 
Seht,  halt  euch  also  früh  und  spat, 
das  ihr  es  nicht  seid  mit  der  that. 

Und  hiermit  gehen  wir  zu  den  übrigen  mir  bekannt  gewordenen 
stellen  aus  scliriften  in  deutscher  spräche  über.  Ich  beginne  mit  der 
ältesten,  halte  mich  aber  dann  nicht  weiter  an  die  Zeitfolge. 

Lieben    und   nicht   geliebt   werden    bringt   den   Cornelium   Corne- 

1  i  0  r  u  m. 

Sätze  von  der  leffehi  sampt  derselben  eigensch<tften  imd  nfUerschiedl/cJien 
gattungev- ,  davmi  ...  Z7i  dtspiUirefi  gesinnet  ist  Süssemunda  Schön- 
fleisch  V071  Haneshansen ^  o.  o.,  1593 ,  4^  [mich  ahgedrticH  in  Scheib- 
hs  Schaltjahr  111 ,  639  ff.] ,  satz  XXXVl. 

Endlich    mus  man   auch  betrachten    die  prognostica,    zufelle  und  zeichen 

dieser   krankheit    [der  leffelei].      Prognostica    seind    diese ,    als 

ifem,  mitesser  oder  nebenleffler,  wenn  einer  ein  schön  engelchen  zum 
bnlen  hat,  den  Cornelium  halten,  w*enn  einen  ein  finsterer  und 
schwartzer  kobbelt  zu  geweist  ist. 

Sätze  von  der  leffelei  XXXTX. 

Wie  kömpts,  dass  du  so  betrübt  stehest?  Hastu  den  Cornelium? 
Ja,  freilich  hab  ich  den  Cornelium,  aber  doinenthalben  dass  du  so 
frech  und  wild  bist. 

Englische  Comedien  und  Tragedien ,  o.  o. ,  1624 ,  G  vj  ^. 
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Er   hat   heftig   tl o n    0 o r in»  1  i u m   und   bi'klagot   sidi ,    dass  er  nichts 
mehr  gohlt  hat. 

Englmhv  Comcdivn  J  vij  *'. 

Ich  h a  b  c  g  a  r  o  i  ii  c  ii  C  o  r  ii  e  1  i  u  lu ,  und  zwar  gar  einen  grossen.     Wolt 
ilu'  wissen,  wo  er  her  konipt.  liürt  ein  \Nenig  zu. 
Englmhe  Cmnedien  Cc  ij. 

So  soltu  wissen,    dass  ich  dadurch   den   Cornelium  bekommen  habe 
und  derhalben  so  störrisch  für  mich  hin  gieng. 
KnffUscJw  Comedicn  11  ij  '*. 

Meine    äugen   sahen  jetzt   rot    und  triefend  aus  wie  eines  achtzigjährigen 
weibes,  das  den  Cornelium  hat. 

Simjjlicissi/nufi .  hjg.  v.  KvUer  /,  50o\  c.  Kurz  /,  380. 

Als  er  nun  siht,  er  sei  betrogen, 
kömpt  Cornelius  eingezogen, 

ist  [nemlich;  er,  der  betrogne]  der  bekümmerniss  ganz  voll. 
Olorlmis  Tragcedhi  von  gcach winder  iveilnrlid^  in  lloUands  ausgäbe 
der  8ehauf<2)iele  des  Herzogs  He  inrieh  Jnlim  s.  i')()1. 
Diess  geschähe  nun  zum  öftern .  bis  endlicli  mein  beutel  ziemlich  abzimoli- 
men  begunte,  und  Herr  Cornelius  sich  anfieng  bei  mir  einzu- 
finden. Wie  mir  aber  nie  kein  trauren  das  herz  abgestossen,  so 
war  es  auch  dazumals  mit  mir  bewand. 

Simplieissimtis ,  hgg.  v.  Keller  //,  JOit^,  Kurz  II  y  ^07. 
Fürwar  dieses  muss  ehien  treflich  sanft  ankonnuen,   wann    man  also  ohno 
arbeit  kau  reich  werden  und  zwar  so  plötzlich-,  aber  wenn  man  auch  biss- 
weilen eine   gute  summe  gehles  verlieret ,   ja   wol   gar   nakkend  zu  hauso 
geht,  so  muss  denn  auch  Herr  (-ornelius  redlich  lurnieren. 

liist  Das  friedewünsehende  Teutsehland ,  hgg.  r.  Sehletterer  ^  s.  53. 
Ein   solcher    [alter   mann],    mit    dieser    marterhaften    seuclie    [d.  i.   einer 
jungen  buhlerischen   frau]  l>ehafti't,   \Naun    er    seines   zustancU'S   gedenken 
höret,   da   ist   dominus   Cornelius   geschäftig,    machet  in  seinem 
gehirn  wunderseltzame  jiossen. 

ITerrliehr  Triumph -Wagen  s.  of)  [,,IferrL  Tr.*''  ist  der  coJnmmnlitvI 
eines  im  hesitz  der  f/rossh.  hihliothek  zu  JVrimar  he  findliehen  titeUosen^ 
mit  l'U'p fern  gezierten  hüehleins  in  VJ^\  Jedenfalls  au^  dem  17.  Jahrhun- 
dert, worin  die  hanreisehaj't  in  cersen  und  prom  behandelt  ist.] 

Ks  müste  dann  gar  ein  sauer- tojjf  und  ungesaltzener  stocktisch  sein,    der 
ohne  unterlass  i  n  d  e  m  C  o  r  n  e  1  i  o  s  t  u  d  i  r  t  e. 
Simplieissimus  ^  hgg.  v.  Kelltr  /,  ^0'2. 

Emplastrum  Cornelianum,   lieili>tlaster  auf  die  melancholische  wunden  und 
Cornelius  stich,  durch  lluldericum  Theaudrum,  l(>ur>.  8",  angefülu't  in 
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G.  Uraiidius  Bibliothoca    libronim    gcrmanicorum    dassica  p.  623.      Vgl. 
(jödcko  Gi-undriss  I,  431,  nr.  32. 

Dr(*i  crcditoivn  koniniou  zu  häuf 

und  sfiuor  klcidor  ihn  spolirn, 

das  macht  ihn  rcrht  Cornelisirn. 
J.    Sommei'    im    deutsvJwn   argumentum    des    4.    actes   seines    deutscJten 
^jCc^rnelitis  relegatiis,^^ 

(u'lubct  sein  ilie  himlischcu  unstiTblichen  götter  all  in  gemein,  dass  mein 

Cornelisiren  ein  ende  und  mir  an  dessen  stat  freudo 

Englitfche  Comedwi  2lh  iiij. 

Cornelius  ist  nach  allem  mitgeteilten  also  gleichbedeutend  mit 
übler  laune,  unmut,  Verstimmung,  ganz  besonders  auch  soviel  wie  reue, 
sclmm,  gewisseusbissc.  Er  schlicsst  zugleich  alles  ein,  was  wir  heutzu- 
tage mit  katzenjanmier  bezeichnen,  sowol  den  phj^sischen  als  den  mora- 
lisclien. 

Wie  aber  der  mime  Cornelius  zu  dieser  bedeutung  gekommen 
ist,  darü])er  wüste  ich  -  -  ausser  der  von  dem  Verfasser  der  thescs  de 
Curnelio  abgewiesenen  herleituug  vom  Cornelius  Tacitus  —  keine  Ver- 
mutung aufzustellen. 

WEIMAR,   MÄkZ   IHCjO.  REINJIOIJ)  KÖHLER. 


EIN  s(;iile(:htes  tüchlein  sein. 

Es  ist  ein  stellender  zug  unsrer  oberdeutschen  gesindeordnung,  dass 
sich  die  dienstl)oten  zu  ihrem  jahreslohn  und  dem  auf  Weilinachten  und 
Ostern  üblichen  trinkgelde  auch  ein  leinenhemde  und  ein  paar  schuhe 
eiubedingen  dürfen.  Diese  dreingabe  trifft  zusammen  mit  dem  jährlich 
widerholten  geschenke  des  pathen  an  sein  patheukind;  mögen  nun  die 
gaben  modisch  noch  so  sehr  schwanken,  so  besteht  das  pathengeschenk 
bei  der  taufe  immerhin  noch  im  westerhemde  oder  im  taufmäntelchen 
fort,  und  schliesslich  bei  der  confirmation  im  communionshemde.  In 
Franken  nennt  die  volksrede  das  pathengesclienk  „  pathenhosen. "  Es 
sind  dies  die  letzten  Überreste  aus  der  von  dem  geld-  und  lohnsystem 
der  gegonwart  ganz  verschiedenen  cameralistischen  praxis  unserer  ahnen, 
deren  haushält  in  frieden  und  krieg,  in  kirche,  schule  und  familie  auf 
naturalbezüge  gegründet  war.  Wie  die  webende  hausfrau  des  Germanen 
ihre  dienstleute  zu  kleiden  hatte  und  im  mittelalter  der  fürst  den  Vasal- 
len bei  feierlichkeiten  hofkleidor  austeilen  Hess,  so  erstreckte  sich  der- 
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soHk^  brauch  luirluuals  auf  alle  dioncr  un<l  riite  ciues  liotes  und  gab 
hior,  scitdoui  «lio  Farbe  (b?s  kloidos  tlcm  fürstlirboii  wappon  gomäss  gewählt 
wunb',  (b'u  cntstcliuui^^scrnnid  zu  doii  briflivrccn  und  soldatoiiunitbrmcn. 
lind  ^^b'icbwio  der  soldal.  srino  nu»ntur  „lasst,"  so  drückt  auch  das 
tVanzösiscbo  livn'c  dic^  powölniliclio  ablicfcrun*,^  aus.  Wissenschaftliche 
cor])Mrationen  luacbton  liiovoii  keincswotifs  eine»  ausnähme.  IMo  Wiener 
umvcrsitats- Statuten  vom  jabn^  l.MHü  bestimmen  bei  erteilung  der  juri- 
dischen <loctorwürde,  der  do<'torand  liabe  dem  prases  bei  der  disputiition 
It  eUeu  tuch,  die  eile  zu  '2  gülden  zu  geben,  dem  pedell  6  eilen  ä 
1  gülden,  llaumer,  gesell,  der  ]>ädagogik  J ,  '2H.  Unter  den  taxen  eines 
Juristen  aus  der  Ostschweiz  zu  anfaiig  des  1  1.  jabrlmnderts,  mitgeteilt 
von  P.  Morell  im  German.  anzeiger  isf).'),  nr.  12  sind  diese  bösen  )»ereits 
mitberecbnet:  item  I).  Kicobius  de  E/Jingen  1  par  caligarum.  Dieser 
Ksslinger  Nikolaus  scheint  noch  dazu  eins  zu  sein  mit  dem  bekannten 
Nikolaus  v«»n  Wile  von  Hremgarten  im  Aargau,  dem  verl'asser  der  Ti'ans- 
lalionen.  Nachfolgende  mitUMlungen,  fast  durclnveg  aus  oberdeutschen 
quellen  gescböpft,  liefern  den  nachweis,  dass  iti  dem  bürgerlicln^n  leben 
unsrer  vorzeit  das  linnen-  und  woIlentu<:li  als  besol«limgsquot<^  gedient 
bat,  dass  es  hierauf  die  üJdicbste  prämiengabe  wurde  bei  Wettrennen, 
Schützenfesten  und  schuli»rüfungen ,  und  in  form  einer  örtlichen  schul- 
Stiftung  auch  jetzt  noch  fortbestehend,  das  spricb wörtliche  sitten]»radicat 
erklären  hillt:  „eui  sclilechtes  tücblcin  sein." 

Beginnen  wir  mit  den  von  der  obrigkeit  verabreichten  ehrenge- 
scbenken,  um  von  ibnen  auf  die  festgaben  und  prämien  überzugehen. 
Vom  rat  der  stadt  Basel  Avird  dem  dortigen  scliultbeissen  Cuntz  für 
seine  arbeiten  in  der  gesetzesredaction  „von  der  nüwen  gesatzt  wegen** 
1  i»fund  5  scbilling  gegeben  für  ein  paar  hosen.  Basel  im  XIV.  Jahr- 
hundert, s.  Di).  Wir  eri'aliren  hier  den  damaligen  preis  des  tuches;  wie 
viel  elh'u  aber  zu  einer  knapp  auf  die  hniden  geschnittenen  kniehosc 
gebört(^  dies  erhellt  aus  Satzung  Jo  der  wollen weberordnung  der  mark- 
grafschaft Baden  vom  Jahre  14S(>.  abgedruckt  in  Mones  ol>errheinischer 
zeitscbr.  l),  MO:  ..Ynilich  ro/  mlcy  ifnitt  rn(/r  (Tucbes)  soll  hhalivu 
(messen)  zivo  t.'hf  mltidrr  ein  fn-Hvl  rinrr  rln  itf  dni.  seine rti srh .  damit 
das  (im  ifnilirltru  (jemn/urn  ma)in  ass  ::wrini  Ha  via  par  latssva  aaajn 
innhar  Der  armbruster,  den  »lie  stadt  Bheinf«dden  hielt  zur  ausbes- 
serunjjr  der  wallen  der  armbrustscbützen.  war  im  iahre  i  130  meister 
I*etcr;  sein  gehalt  bestand  in  .")  gülden,  freier  wolmung  und  von  zwei 
bis  drei  jabren  in  einem  neuen  rock.  Hans  von  Büdlingen,  ein  ähn- 
licher zeugmcister  der  stadt,  trat  in  dienst  des  markgrafen  Wilhelm 
von  Hocbberg  um  jährlich  iM)  ij.  nebst  ehiem  solcben  hofrock  „als  der 
graf  pllegt  den  and«»rn  sinen  dieneren  und  knechten  zu  geben."     C.  Schrö- 
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tor,  nie  scliütztMi^esollschaft  in  Rheinfcldcii.  Als  1583  die  Aarauer 
jünglingo  die  liistorie  der  lAn^retia  vor  vielen  aus  den  nachbarstadten  her- 
b(Mj(okomniencn  gasten  spielten,  schenkte  der  Stadtrat  demjenigen,  der 
den  gangelmann  (platznarr)  gespielt,  ein  paar  hosen.  OUiafen,  Aarau. 
Chronik.  Das  alte  ratsbuch  der  stadt  Brugg,  genannt  das  rote,  besagt 
bd.  2,  fül.  851  folgendes  wörtlich:  y,iC)()7  off  Zinstmj  3  Juni  hat  Con- 
rat  Wyss  der  tcvybel  (ratsdiener)  MHHtrrcn  gehäftcn,  jmc  sinen  roch 
ze  nüwercn,  dann  das  sücf  si/c  rcrsclünen  (abgeschossen).  Und  so  nil 
den  rock  antrifft,  sind  MHIIn,  gutwillig  gesyn.  Als  er  aber  ein  paar 
Hossen  yctz  darzn  begert,  hand  sy  jm  yetzmal  oueli  nit  abgeschlagen, 
doch  derwil  solichs  bisshar  nit  im  bruch  gsyn,  tvellend  sy  ouch  nit  daran 
gebunden  synJ'  Jeder  vom  stifte  Muri  auf  eine  pfarro  neugesetzte  leut- 
priester  muss  jedem  der  drei  hofdiener  des  stiftes  ein  paar  hosen  geben, 
laut  artikel  vom  jähre  1572.  Aargau.  Beitr.  501.  Die  zehen  orte  (kau- 
tone), als  Obrigkeit  der  altgrafschaft  Thurgau  und  ihrer  drei  städte, 
verfugen  dass  laut  vertrag  von  1555  ihreji  amtleuten  und  landgerichts- 
knechten  je  zu  zwei  jähren  einem  jeden  tuch  zu  einem  rock  gebüre;  item 
dem  nachrichter,  Avenn  er  einen  menschen  zum  tode  richtet,  gehört  für 
strick  und  handschulie  5  Schilling  und  ebenfalls  tuch  zu  einem  rocke. 
Handschriftliche  samlung  der  Aargauer  histor.  gesellsch.  bd.  87 ,  „Thur- 
geuw"  s.  117  und  119.  Von  der  jahrlichen  neuwahl  der  obrigkeit  zu 
Luzern  berichtet  J.  Simmler  (regiment  der  eidgenossensch.  1722,  s.  511) 
folgenden  brauch.  An  beiden  sanct  Johannistagen,  wo  die  bürgei*schaft 
ihre  schultheissen  samt  raten  wühlte,  ernannte  ebenso  die  jüngere 
l)ürgerschaft  denjenigen  zu  ihrem  animann,  der  im  laufenden  jähre  den 
lächerlichsten  streich  gemacht  hatte.  p]in  solcher  hat  weder  sitz  noch 
stimme  im  rate,  wird  aber  bei  obrigkeitlichen  festanlässen  und  mahl- 
zoiten  gleich  einem  ratsherrn  gehalten  und  ausgezeichnet.  Bei  seiner 
wähl  lasst  er  das  ammannsbrod  unter  das  volk  auswerfen  und  zehrpfen- 
nige  auf  die  zunftstuben  verthoilen;  dagegen  erhält  er  von  der  stadt 
einen  rock  und  von  jedem  im  laufenden  jähre  sich  verheiratenden  orts- 
burger  ein  paar  hosen. 

Die  gewohnheit,  kleidungsstücke  zu  obrigkeitlichen  schützengaben 
zu  l)estimmen,  ist  weit  älter  als  der  gebrauch  der  feuerw^aifen.  Dies 
beweist  ein  Zürcher  ratsbeschluss ,  80.  juui  1678:  von  den  21  paar 
Hosen  und  28  Wammis ,  so  bisher  die  Bogenschützen  auf  dem 
Lindenhof  verJcurzweilet ,  sollen  den  Musketen-  und  StüeJcschützcn  nun- 
mehr  je  7  Hosen  und  8  Wammis  zugetheilt  sein,  „in  Ansehung  dass 
das  Sehiessen  mit  Stucken  nnd  Doppelmusketen  zu  diesen  Zeiten  höchst 
notwendig.''  Seit  1659  wurden  der  städtischen  schützenzunft  daselbst 
jährlich   ausgeteilt   61  stück   tuch,  jedes    zu  einem  paar  hosen,    und 
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r>2  stück  barcIuMit,  JimIcs  Juiit'  elU*n  Uin^s  7AI  oinom  wamsel.  Die  Züricher 
socki'lamtsrerlimuij^Moni  jaliro  17IK")  veraiisgji])te  rJ,G()H  pfuuil  an  die  büdi- 
seii-  uml  armlmistscliützen  auf  der  laiulöcliaft  und  verzeichnet  noch  die 
(»00  stück  ])archent  dazu,  die  das  seckehunt  jährlicli  zur  Verteilung  bedurfte. 
Züreher  neujahrsbhitt  (h.*r  feuerwerker  l^^^l,  ;js.  Auf  dem  Züriclier 
freischiesseu  von  .1  h).')  waren  folgende  preise  ausgeboten:  Ein  halbscliwar- 
zes  tuch  von  Arras,  drei  eilen  rot  lündisches  tuch  (von  Luud),  ein 
halb  srlnvarz  schürlitztucli ,  eine  eile  grün  welsehtuch,  drei  eilen  schwar- 
zer Herrentali'r  (Hrabant),  eine  eile  hmdisches  weisstuch,  sechzehn  edlen 
weisser  schert  er  (sclietter,  steif  leinwand).  Sulothurner  Wochenblatt  1845, 
s.  141.  Die  Klieinfehlner  vorldn  erwalnite  sehützenordnung  lässt  um  die 
lierrengabe  sehiesseu,  bestehend  in  l)arelient  und  schürlitztuch  zu  fünf 
eilen:  .AVdivlnr  dvit  hmrlid  vuimol  fjnvhini ,  sol  ja  dassclbiy  jor  nit 
mrr  [fiicinnrn:'  Die  stalill)rust -  und  büchsensehützen  der  reichsstadt 
Esslingen,  deren  Zunftordnung  1537  erneuert  ist,  schiessen  „um  der  hor- 
ren  barclient  und  ein  paar  hosen.:*  VfalV,  gescb.  der  reichsst.  Esslingen, 
130.  Ein  paar  hosen  ist  der  preis  in  der  schtttzenordnung  von  Würz- 
burg von  1  I7n.  und  el)enso  zu  Elsass  -  Zabern  von  1479.  Mone,  ober- 
rhein.  zeitsclir.  r»,  i«<».  Die  thalleute  von  Engelberg  in  Unterwaldeu 
lassen  1580  das  gesucli  an  die  tagsatzung  gelangen,  jedes  der  drei 
seliirniorte  möchte  ihrer  schützenzunft  drei  paar  hosen  zu  verschiessen 
geben.  Eidgenössische  absehiede  bd.  IV,  abth.  2,  s.  J440.  Heute  noch 
tragen  in  den  l'rkantonen  die  für  scliützenfeste  bestimmten  geldgaben 
iliren  von  diesem  preistuche  herstammenden  namen.  Da  der  beste  hcIiuss 
mit  ein  paar  liosen,  der  zweitlieste  mit  einem  wams  belohnt  wurde,  so 
heisst  der  ersti*  javisscliütze  in  Uri  der  hoseimiann,  der  zweite  der  wam- 
mismanu.  Xocli  ls5I  setzte  der  landrat  des  kantons  Uri  fest,  das» 
die  liosengelder  an  die  scliiessstande  der  gemeinden  nicht  mehr  wie 
bisher  von  dem  betrell'enden  bezirke,  sondern  vom  kanten  zu  hexulilen 
seien,  l'nd  im  kanton  Zug.  wo  die  landesregierung  statt  des  hosentuches 
nachmals  scliützenwein  austeilen  liess,  entstand  der  eigentümliclie  naiuo 
hosemvein.  Im  Herner  Oberlande  galt  ebenso  der  name  schürlitzgeld. 
Dorten  hatte  die  regierung  seit  nUi)  das  gesclienk  an  schürlitztuch  in 
g<dd  verwand<dt,  wobei  die  hose  um  i**  ^,  krönen,  das  stück  schürlitz- 
tucli um  '1  krönen  1 1  batzen  veranschlagt  wurde.  l\odt,  Berner  kriegs- 
wesen  (is;;3)  2.  'J5.  Trafen  benachbarte  hnnls<'hatten  auf  den  anbe- 
raumten tag  zusammen  zu  kämpf-  und  weitspieUMi,  zum  ringen  und 
st  einstosen,  widjei  dann  auch  die  weiber  und  knaben  thatigen  anteil 
nahmen,  so  verstellt  es  sich  von  scdbst,  dass  nur  naturalpramien  zur 
Verteilung  kamen:  käse,  linnen,  schale.  Vom  schwinget,  das  die  Ober- 
länder bezirke   des  Erutigen-  und  Uaslithales  im  sechzehnten  jahrhun- 


EIN   SCHLECHTES   TÜCHLEIN   SEIN  463 

derto  feierten,  sagt  das  gleichzeitige  Volkslied  in  meiner  eidgenössischen 
liederchi'onik  (Bern  1835,  s.  410): 

Nun  wend  iln*  aber  losen, 
Was  sie  ausgeben  band? 
Vier  paar  leinige  hosen 
Gab  das  Fruttigerland. 

Dies  führt  uns  auf  den  ausdruck,  ums  tucli  laufen,  wie  noch  ein  fang- 
spiel  bei  unsrer  kindei*welt  genannt  ist.  Der  österreichische  dichter  Sei- 
fried Helbling  (in  Haupts  zeitschr.  4,  84)  redet  111,  vers  35  gleichnis- 
weise vom  wettläufer  und  berechtigt  damit  den  schluss,  dass  das  Wett- 
rennen nach  einem  preis  -  Scharlach  nicht  erst,  wie  man  sonst  angenom- 
men, unter  Albrecht  III.  1382,  sondern  schon  neunzig  jähre  früher  unter 
Albrecht  I.  in  Oesterreich  üblich  gewesen  ist.  Damit  aber  hört  es  zugleich 
auf,  ein  aus  Italien  entlehntes  spiel  zu  sein ,  weil  hier  erst  papst  Paul  II. 
(Pietro  Barbo,  ein  Venezianer)  es  war,  der  das  friedensjahr  1468  damit 
begieng,  dass  er  den  Kömern  zuerst  die  Corso  -  rennspiele  zum  besten 
gab  und  um  die  sogenannten  pallii  rennen  liess,  um  teppiche  und  sei- 
denstofle.  An  jedem  der  acht  carnevalstage  liefen  damals  abwechselnd 
pferde,  esel,  büffel,  greise,  Jünglinge,  kinder,  zuletzt  die  Juden  Roms. 
Letztere  musten  von  jener  zeit  an  alljährlich  den  wettlauf  zum  römi- 
schen carneval  allein  übernehmen.  Zwar  ist  dorten  jetzt  nur  noch  das 
Pferderennen  mode,  doch  auch  heute  noch  leisten  die  Juden  am  ersten 
fasnachtstage  auf  dem  capitol  die  huldigung,  indem  sie  die  pallien  für 
die  römischen  rennpferde  überreichen,  damit  eriimernd,  dass  an  ihrer 
stelle  nun  die  pferde  das  römische  volk  belustigen.  Die  stadt  Nördlin- 
geu  liess  sonst  während  der  jährlichen  messe  auf  der  dortigen  reichs- 
wiese  von  der  Kieser  -  bevölkei-ung  ein  Wettrennen  um  den  Scharlach 
abhalten,  wobei  sich  namentlich  die  weiber  beteiligten,  während  die  män- 
ner  turnierten.  Sebastian  Münster  in  seiner  cosmographey,  Basel  1567, 
giebt  s.  846  eine  abbildung  davon ,  und  Ph.  Ulharts  chronika  von  Augs- 
burg, gedruckt  1538,  verzeichnet  zum  jähre  1442  darüber  folgendes: 
y^Desselblgcn  jars,  In  der  Mcss  zu  yördluHjen,  die  well  man  vmb  den 
Scharlach  randt ,  da  hett  sich  (jerüsf  Änsshehn  con  Eyhcrg  mit  sibni- 
hnndert  '])ferdten,  vnd  walten  alles  volck  anffliehcn  rnd  hinweg  füren, 
tnd  kam  auff'  die  kcyserwisen.  aber  das  rennen  was  schon  für  vnd  das 
volck  tvas  fast  vergangen.''  Fischart  gedenkt  dieser  volkssitte  öfters,  so 
im  Gargantua  51:  „Noch  vil  minder  vergass  die  lieb  Grandgurgel  die 
ordenliche  kirchweihen,  die  messtag,  die  jarmärkt;  da  lindiert  er,  kcl- 
beriert  er,  dorfariert  er,  kegelt,  sprang  umb  die  hosen,  jagt  umb  den 
barchat:'    Ebenso  sagt  er  im  bienenkorb  (ausgäbe  von  Eiselein  2,  cap.  18): 
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Nun  liltt,  ffffss  für  r/iorsrhüler  lomntcn  funl  tapfvr  am  dm  Jtfirchrnt 
sfHtjrn,  V(Mwanlio  stollen  aus  Baldes  doutsclieu  ^edicliten  sind  in  Sclimel- 
lors  hair.  wörterbiicli  angeführt.  l)or  ZfircluM*  (\  Minor  stellt  iii  seinem 
pootisoliou  bilderwerko  Kmüninila.  (Zürich  ir»22)  im  IX.  bilde  drei  kna- 
hrMi  dar,  die  zu  dritt  ihren  ahhiuf  von  einer  am  boden  liet^enden  stange 
nelnnen  gc'gen  das  ziel,  das  unter  fernen  ])äumen  ein  drehlialken  ist, 
an  weh-hem  das  preistuch  lierab  Irängt.  Diese  sitte  ist  unseni  schäfern 
in  Flanken  und  Schwaben  verblieben.  In  Markgröningen  wird  zu  Bar- 
tholomäi  der  schiiferlauf ,  in  Urach  am  Annentag  der  scliäferspning  abge- 
halten. Ledige  mädchen  und  bursclie  laufen  1)arfuss  über  ein  Stoppel- 
feld, an  dessen  ende  der  prcishammel  bekränzt  in  einer  zeine  steht,  in 
AV(dche  die  ans  ziel  kommenden  läufer  hinein  springen  müssen.  Der 
stadipHeger  ist  dabei  zu  pferde  und  zieht,  sobald  der  lauf  beginnen 
soll,  ein  rotes  tucli  aus  der  tasche.  Meier,  Schwäbische  sagen  2, 
s.  437. 

Scliliesslich  kommen  wir  zu  der  in  ßasel  noch  üblichen  vorteilung 
des  schiilertuches.  In  dieser  stadt  sind  Stiftungen  zur  bekleidung  der 
armen  schon  vor  dem  grossen  erdbeben  nachweisbar,  das  hier  1356  am 
Lukastage  den  18.  Oktober  losbrach  und  kaum  hundert  häuser  unbeschä- 
digt liess.  Der  rat  ordnete  sodann  eine  alljährlich  auf  diesen  tag  abzu- 
haltende Prozession  an,  wobei  alle  angesehenen  bürger  in  grauen  rocken 
zu  erscheinen  liatten,  die  man  darauf  an  die  armen  verschenkte.  Sie 
hiessen  Lukasröcke  oder  das  Luxentuch.  Hieraus  entwickelte  sich  eine 
besondere  Stiftung,  aus  welcher  bis  jetzt  gegen  2ftO  stadtarme  alljähr- 
lich auf  Lukastag  neugekleidet  werden.  Zur  zeit  der  kirchonrefonn 
gestattete  man  sicli  einen  thcil  der  Stiftung  zu  gunsten  der  schulen  zu 
verwenden  und  so  wurde  mit  dem  17.  Jahrhundert  die  Verteilung  des 
luxentuches  an  arme  schüler  üblich.  Hiefür  bestellt  nun  ein  eigner  fond, 
pscus  rPsfiandonoH,  der  auf  12,()0<)  francs  alter  Währung  angewachsen 
ist.  Aus  den  zinsen  und  dem  almosen ,  welches  noch  immer  am  gedächt- 
nistago  eingesammelt  wird,  kleidet  man  die  dürftigen  des  gymuasiums, 
der  realschule  und  der  vier  elementarschulen.  Die  zahl  der  jährlich  hie- 
<lurch  gekleideten  soll  sich  bis  auf  tausend  belaufen.  Sind  die  in  den 
kirchen  eingesammelten  ))eigaben  hinreichend,  so  erhalten  die  kinder  ein 
ganzes,  sonst  imr  ein  halbes  kleid,  unfleissige  und  ungesittete  sind  aus- 
g(jschlossen.  Hei  der  austeilung  haben  sie  in  ihren  älteren  kleidem  zu 
erscheinen.  Hurkhardt,  der  kanten  Basel  1 ,  s.  7.  Der  Basler  gymna- 
sial- und  realschul -katalog  vom  jähre  iwio  berichtet  s.  37:  „I^eider 
konnte  das  tuch  nicht  allen  Schülern,  welche  sich  gemeldet,  verabfolgt 
und  manchem  muste  es  auf  besserung  zurückgelegt  werden.  Wegen  all 
zu  grossen    unlleisses  und   schlechten   betragens  konnte  es   21  schülem 
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giir  nicht  gegeben  werden."  Hier  sind  also  die  misratenen  schüler,  die 
eigentlichen  liederlichen  tüclilein,  in  directen  Zusammenhang  gebraclit 
mit  dem  grauen  prämientuche. 

Wicherns  Raulies  haus  zu  Bremen  soll  seinen  namen  von  einem 
angeblichen  erbauer  oder  besitzer  Enge  ableiten  und  ans  Kuges  haus  in 
ein  rauhes  haus  entstellt  worden  sein.  War  der  Lukasrock  zu  Basel 
ursprünglich  jenes  graue  grobe  tuch,  nach  welchem  der  arme  fahrende 
im  mittelalter  der  bruder  Graurock  und  Graumann  hiess;  sind  die  kna- 
ben  des  Berner  Waisenhauses  auch  jetzt  noch  conform  grau  gekleidet; 
Avie  ja  auch  die  sage  vom  schlichten  graurock,  worin  Odin  umlierwan- 
dert,  und  die  legende  von  unseres  herrn  unscheinbarem  (jräwen  roc  berich- 
tet; so  liisst  sich  aus  dem  namen  des  rauhen  hauses  wol  ein  ähnlicher 
schluss  ziehen.  Das  Hamburger  Waisenhaus  kleidet  seine  kinder  blau, 
weshalb  ein  fürst  von  der  Hamburger  mildthätigkeit  zu  sagen  pflegte: 
diese  kinder  sind  der  stadt  blaue  garde.  Antiquarius  des  Eibstromes 
1741,   751. 

AAkAlJ.  E.   L.    HOVAUIOJ/A. 


ZWEI   NIEDERLÄNDISCHE   LIEDER 

AUS    DEM    JAURK     ITiOu. 

Die  nachfolgenden  beiden  lieder  sind  einem  fliegenden  blatte  ent- 
nommen, welches  sich  im  hiesigen  archive  gefunden  hat.  Das  erste  ist 
ein  trinküed  voll  soldateuhumors ,  das  zweite  berichtet  von  kriegerischen 
ereignissen  des  jahres  1593. 

Graf  Wilhelm  von  Nassau,  der  niederländische  Statthalter  in  Pries- 
land, machte  damals  einen  versuch  Groningerland  den  Spaniern  zu  ent- 
H'issen.  Ohne  zweifei  von  Koevorden  her  drang  er  durch  das  Wester- 
woldingerland  vor,  dessen  hauptfestung  Wedde  sich  am  11.  August  ihm 
ergab.  Auch  Winschoten  im  Groninger  oldamte  und  sogar  Slochtern  im 
Duirswolde  fielen  bald  nacliher  in  seine  band.  So  meldet  das  lied,  wel- 
ches die  bürger  von  Groningen  aufruft,  mönche  und  pfalFen  zu  verjagen. 
Aber  Verdugo,  der  spanische  Statthalter,  behauptete  sich.  Erst  im  Som- 
mer des  nächsten  jahres  1594  gelang  es  dem  grafen  Moriz  von  Nassau, 
dem  ruhmreichen  vetter  des  grafen  Wilhelm,  die  stadt  Groningen  zu 
erobern,  und  aufs  neue  die  ganze  provinz  mit  den  freien  Niederlanden 
zu  vereinigen. 

An  der  Orthographie  des  fliegenden  blattes  ist  hier  durchaus  nichts 
geändert,     üb  nicht  der  text  des  ersten  liedes  hin  und  wider  (z.  b.  heb- 
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hat   ijvhrcl'c  für  homhn  ran  (fchrcJccn)   mmr  kleinen   correctur  bedürfe, 
übcrliiss^o  ich  audoroii  zu  entsclieiden. 


«)Ll)ENin:U(.J,    IM    FEHKlAIt    1808. 


W.   LKVEKKUS. 


Ken  iiieu  oluchlicli  fniey  Liedekeii  van 

\Vv  svn  (HMi  sobci"  Ht'inlc,  i 

Wy  lu'l)l)(.'n  pant  nodi  ^clt,  ' 

\Vv  coincii  van  bruods  cuili.;  *  i 
AI  oiK'i"  IJyjstcrvi'ldt. 
Ons  Brioucn  houdi'n  ^an  gcbrckon,       | 
Oni  dat  >vv  bot  wtTckon  vlion, 

\Vy  vieivn  die  gantso  wcke.  ; 

Wy  sullon  niot  bcdycii,  ; 

Dat  sengen  ons  do  Lien.  i 

Wy  syn  Jan  t  aclitoi*s  Kindeivn, 
Wy  on  bobbcn  ghcon  trilmyt. 
I)io  (Uis  baer  gcu^tken  minderen. 
Die  willen  nae  sinte  Keyn  uyt. 
Daer  isser  veele  voeren. 
Wy  ßullen  volglii-n  naer. 
Gliy  snlter  noch  niei^'  affbooren, 
Leel't  gby  nocb  seneii  Jaer, 
I)at  seggbe  ick  v  voorwaer. 

Laet  ons  mel  blyden  Geeste 
Die   l*ot  bouden  by  der  liandt. 
Weerdinne  tapt  ons  teerste, 
Eu  scbryft  bet  an  de?  wandt. 
AI  svn  wv  wat  verdoruen, 
Wy  en  svn  noch  niet  vc^rdwaelt. 
Waer  ons  goet  tlioe  veiistonien. 


(■iiles  bonde,  Op  die  Mysc  alst  beji^int. 

I  So  wordt  gliy  >vel  betaelt. 
In  dien  dat  niet  en  faelt. 

Wy  en  willen  nocli  niet  truereii, 
Oj)  dat  ons  falen  sab 
Daer  Valien  veel  auontueren, 

I  ' 

Wie  dat  betalen  sal. 
Wil  ons  die  weerdt  niet  borgben. 
So  weeten  wy  daer  toe  raet, 
Wy  drincken  dan  tot  morghen, 
AI  spreeekt  die  Vrouwc  quaet, 
Wy  naeyen  onsen  naet. 

Laet  die  weerdinne  sorgbeii, 
Dil»  ons  gliebuldicb  is. 
Men  sietia*  niemandt  verworgheii, 
Om  dat  by  scbuldicb  is. 
Ilaelt  ons  een  vollem  Cruycke! 
Wy  en  drincken  niet  een  baer, 
Wy  drincken  by  den  buycke 
Ili't  geldt  gbelyck  hier  naer 
Oft  ouer  bondert  Jaer. 

Laet  ons  al  int  gbeme^ne 
Hidden  (Um  goeden  Sant, 
Dat  bv  ons  wil  vei-leenen 
Syn  bulp  en  syn  bystandt. 


1)  Dor  witz  roisendev  troscllen  uml  i'ubrk'ute  hat  niancbeii  wirtsbiuisem  an 
ili.'i"  landstrasse  vor  alters  einen  cig«Mnianien  goschrijii't ,  di-r  las  heute  geblieben  ist. 
ortcr  wi«lerk«^lireii«lc  nanien  «lieser  art  siml  im  ««»nllichen  Deutseblanil  AV*/7>m  (kriech 
hinein),  Krupumhr  (kriech  hinnntor),  <SV«/r('(7(/tT  (halte  noch  einmal) .  Nmlarxi  (nach- 
ilnrst)  und  andere.  Schon  im  jähre  lÜlH  wird  im  Hildosheijnisclien  lirodenemlt  genannt, 
ein  noch  heute  unter  dem  namen  .,  Brodesender  krug  "  oder  ,,  Tirosendcr  knig "  bekann- 
tes Wirtshaus  im  kirchsi»iel  Lamspringe ;  s.  Förstemanu ,  iianienbuch  IL  297  und 
101  f).  Der  name  ladet  ein,  den  leeren  reisesack  wider  mit  brod  zu  füllen.  Anders 
l'reilich  verwendet  ihn  unser  clnchtich  liedckan ,  etwa  so  als  ol)  der  ort  geheiHsen 
hiitt«»  -    mit  einem  sehr  gewidinlichen  wirtshausnamen  -     lA'tztenhellcr. 


ZWEI  NIEDEKL^LnDISCHE  LIEDER 


467 


Wy  waeren  iia(»ekt  gliebonni, 
Wv  sclu'vden  iiaeckt  von  hier, 
Wy  i»n  waren  uoyt  to  voivn, 
AI  syii  wv  nu  bvsticr. 
Wcenlinne  haolt  oiis  ooii  bit'r! 

Wy  bitUlou  onst'u  lu'ori* 
AI  (lüor  syu  gratii*  soct, 
Dat  liv  syii  Jonstc  kccri' 
Ol)  sinto  UcyiiuNts  bloet, 
Ell  dat  liy  sie  verlichlo 
Met  duysont  Nobelen  rooilt. 
Wandt  die  dit  Liedeken  dichte. 


Certeyn,  hy  liaddes  noodt, 
Van  gelde  so  was  hy  bloodt. 

Princc :  ^ 
Gliy  Princelycke  (Tcoston, 
Die  geerne  drinckt  en  poydt, 
!  Die.  niinsten  niet  dt^n  nieesten 
'  AI  svt  ghv  wel  b(^rovt. 
!  Wilt  altydt  triumpheP'n 
I  0\)  sinte  Reynuyts  daeh. 
j  Want  Calis  nioet  floreren 
I  Ende  blynen  by  tgheladi, 
I  So  lang  als  liyt  vermach. 

FINIS. 


£eu  uieu  Liedeken  vau  die  Belei^hcrinirii  ende  het  luuciueu  van  dat  Huys  tho 

Wedde,  ende  ivat  nieer  in  (ilroniugrlierlundt  is  grhebeurt.    Op  die  ivyse:  0  Heer 

wanueer  sal  coouien,  eeunen  Peys  ende  vreede  hier  na. 


II001I  toe  ende  lielpt  niy  singen 
Mit  histen  oon  nicw  Liedt, 
Van  t  geno  dat  kortelingen 
In  (tronniger  landt  is  gheschiet, 
1mi  noch  daegelycx  voorwaer, 
Twelck  nien  siet  voor  Oogen  ciaer. 
In  dit  dryentneghentichste  Jaer. 

Graeff  Willem  van  Nassouwe, 
Een  Crychshelt  wel  ghemoet, 
!Mit  sni  Cnchslieden  ghetrouwe, 
Rnyters  en  Soldaten  vroedt, 
En  veel  Heeren  cloeck  int  verstandt, 
Is  ghecumen  seer  trinmphant, 
Mit  gheweldt  in  Gronigerlandt. 

Seer  sterck  syn  sy  ghecomen 
\'oor  wedde  al  in  dat  Veldt, 


Ende  hebben  sonder  schi*omen 
,  Ilaer  Gheschut  daer  voor  ghesteldt. 
I  Men  liet  haer  vraghen  metter  daet, 

Oft  sy  wouden  nii^t  coit  beraitt 

I 

;  Tlaer  opgeuen  al  in  ghenaeilt. 

j        „Maer  ist  dat  ghy  wilt  streuen 

Met  wreueligen  moet, 

So  halt  sonder  sneucn 

V  costen  Lj'ff  ende  goet. 

Want  ons  Gesehnt  staet  ghelaen, 

Schieten  wy  eenen  scheut  daer  aon, 

Setu'  (ßialvcken  salt  v  ouerghaen." 
I 
I        Tot  s  morgens  te  negen  vren 

j  In  Augusti  den  elfften  dach 

.  So  hadden  sy  haere  eueren, 

Oft  sy  wouden  met  vei-drach 


1)  Der  hier  rodend  eingeführte  prinz  ist  ottenbar  der  prinz  (oder  graf)  Wilhelm 
von  Nassau  -  Uranien ,  derselbe  welcher  im  vorhergehenden  verse  onse  Iteer  genannt 
wird.  Die  länger  des  liedes  also,  sinte  Beynuyts  hloet,  sind  seine  iandsknechte. 
Der  letzte  vers  wurde  natürlich  nur  von  einem  einzelnen  gesungen ,  in  dramatischer 
weise. 
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Dat  IIiivs  tliü  wiMldc  wrl  brkandt 
Opj^luMU'ii  in  Nassouwcs  handt, 
Twclck  is  i'oii  sh'uti'l  van  dat  Landt. 

Macr  dooii  sv  lioldK'U  vornoiiicn. 
^Vat  harr  was  tluu'  l)('n'v<lt. 
Hcj^onili'H  sy  tt»  schrünicii. 
F]ud('  rn  hcbhciit  iiirl  vcrbcydt. 
Tliut  nc^'i'U  uyr  was  liaci*  bi'sct, 
MaiT  Jan  l*ai>aw  die  wisl  \\v\  bct, 
Sy  i'ii  liaddi'ii  gccn  bist  an  dat  bantki*t. 

Sy  li(.*b]>ont  ()\)  gbcjrout'n 
In  Angnsti  den  fltftcn  dacli, 
Docn  s  morgens  (b*  ChK'k  slorch  si'Ui*n, 
AI  sondier  sclioot  oft  slai'b. 
Als  C-ampioncn  onvei^saccht 
Ili^bben  sy  Lyö'  endo  goot  ghcwai'cbt. 
/y  vi\  bcbbcn  daiT  nict  nagrvraccbt. 

I)us  syn  sy  (hier  äff  gbotoglion, 
M(4  gocdi*  sccr  onbclacn. 
Also  mcn  daor  sacli  voor  OogluMi, 
Mosten  sy  nac  (ironinglirn  säen. 
Knde  darr  met  ghewoerdcr  bandt, 
Den  Vvandt  oock  docn  w«Mb>rstandt, 
Vooi*  Groningen  die  Stadt  ]>laysant. 

Doen  dit  liebben  vernonien 
De  Soldaten  in  winsoboten  cloeek, 
Hegonden  sy  te  scbronicn, 
Dat  sy  vresten  van  angst  in  de  broeck. 
Doen  smeenb'n  sy  ooek  scer  nct 
Harr  scboen<*n  wrl  mrt  lhu*sr  vrt. 
Oni  dat  sy  souden  looju'n  drs  te  bet. 

Zv  svn  daei*  (XK-k  wt  gbewekrn 

AI  oj)  den  siduen  daeb, 

Knde  nae  (ironing«'n  gbrstreken, 

Zy  eu  niaeckten  gbeen  vi-rdracli. 

Sy  waeren  bacM'  seinen  seer  gbetrouw, 

IMunderdrn  tVinsclhJt  man  en  vronw, 

Knde  vreesib'n  graeff  Willem  van.nas- 

s(»nw. 


Dees  tydinglio  is  (K)ck  glioconitqi 

Tot  Slücbteni  also  ras, 

Dat  wedde  was  in  ghenomen, 

Knde  winscboton  vorlooiM?ii  was. 

Doen  worden  sy  cb*yii  endo  grimt 

Met  angst  be\reost  cmi  gi*outt*T  iioot. 

Wallt  sy  vei'wacbten  ooe  don   seluou 

stoot. 

Seer  eoils  na  vveynicb  daglicn 

Zyn  sy  glietogeii  voordt 

Na  SloeliteiTi ,  liooii  in>-n  gewageii. 
'  A'erdngo  was  seer  gbestoordt, 

En  is  mit  svn  Cr\'ebsbivden  säen 
i  Ol»  Sloelitem  gbotogben  aon, 

Oni  die  (ieusen  altsamen  te  vorslaen. 


Maer  doen  liy  is  gheconieiii 
Hv  Sb)ebtein  oft  daer  ontront. 
I  Ileeft  by  onraet  vernomen, 
I  Ende  beeft  weder  gbewendt 
•  AI  na  die  Stadt  niet  snellcn  vi. 
Wallt  geen  betiT  wapini  voor  eeii  pyl 
Dan  een  Boi^stwet^r  van  oon  niyl. 

Doen  ginek  Nassouwes  volc  stellen 
Ilaer  Gesebut  vcior  Slorbtern  ras, 
Om  di(*  Kerck<'  neder  te  vollen, 
Daer  dir  Vyandt  sterek  in  was. 
Maer  sy  ganen  met  flacuwen  moet 
Slocbteren  in   Nasbouwi's  bebuet, 
Kn(U»  nai'inen  Pasport  ondor  de  voet. 

Dus  syn  nu  d(^  brste  S<'banssen 
Int  gaiitse  Groninger  landt 
Met  noeb  meer  verbKUien  eiiiissoii 
AI  in  Nassouwes  bandt. 
Noch  sullen  sv  wonlen  metter  tv«Jt 
Drn   Pas  op  dir  IJoertange  quydt, 
lloe  serr  dat  gby  Nassonw  beiiyiU. 

Waerom  wilt  gby  Iiem  baten 
I  I)ie  V  so  srer  bemindtV 
!  Want  liet   is  tot  nwer  baten. 
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Als  ghy  dit  recht  versindt. 
Want  men  siet  wel  in  sch}Ticnder  daet, 
Dat  gaiits  V  Landt  to  niete  gaet, 
Alleene  deur  uwer  Papcn  raet. 

0  Groningen,  ghy  schoone  stede, 
De  Perrel  al  in  Vrieslandt, 
Hoe  maeekt  ghy  dus  veel  onvrede 
Ende  verderft  v  schoone  Landt? 
Denckt  ghy  niet,  dattet  Godt  verdriet, 
Dat  siilcken  quaet  door  v  geschiet, 
Des  Landts  weluaeit  brengt  te  niet? 

Gliy  Burghers  int  ghemejiie, 
Die  binnen  Groninghen  syt, 
Ick  rade  v  groot  en  cleyne, 
Maeekt  v  Monicken  en  Papen  quyt, 
En  siet  v  eyghen  weluaert  aen, 
Ghelyck  v  Nabueren,  wilt  verstaen. 
Want  het  moet  int  eyndo  syn  gedaen. 

En  laetet  v  niet  beswaeren, 
0  Groninghen  seer  net, 
AI  ist  V  al  ontuaeren 
Daer  ghy  om  hebbet  ghewedt. 
Fortuyne  gheeft  nu  solck  eenen  keer, 


Daerom  raed  ick,  on  wedt  met  meer 
Met  Nassouw  die  goede  Heer. 

Weddc  heeft  hy  nu  ghewonnen, 
!  Daer  ghy  v  op  verliet. 
Iladdet  ghy  v  wel  versonnen, 
Dit  en  waero  v  niet  gheschiet. 
Doet  noch  nao  vwer  Vrienden  sin, 
En  dat  om  v  eyghen  ghowin. 
So  laet  Nassouw  comen  in. 

So  meught  ghy  noch  floreren, 
Als  V  Nabueren  fyn. 
In  neringho  triompheren, 
En  V  Landt  ghebruyckende  s>ti. 
Neempt  Exempel  vroech  en  laet 
An  Hollandt  en  Vrieslandt  delicaet, 
Hoe  Godt  ahnachtich  haer  bystaet. 

Oorloff  ghy  Princen  reyne, 
Ghy  Heeren  triumphandt, 
Crychslieden  alleghcme>Tie 
Hier  in  dit  Nederlandt, 
Vreest  Godt  den  Heer  tot  aller  stont, 
En  biddet  hem  wt  horten  grondt, 
Dat  hy  Nassouwe  spaer  ghesondt. 


ANCELMUS   SCAL  DE  PASSIO  HETEN. 

Vgl.  0.  Schade,  geistliche  gcdichte  des  XIV.  und  XV.  jarhunderts  vom  Niderrhein. 

S.  237  fgg. 

Durch  die  zuvorkommende  freundlichkeit  des  herrn  oberbibliotbekars 
dr.  Merzdorf  bin  ich  mit  einer  auf  der  oldenburgischen  bibliothek  befind- 
lichen handschrift  in  niederdeutscher  spräche  bekannt  geworden,  welche, 
auf  papier  geschrieben  (20  bl.  8.),  denselben  inhalt  mit  dem  von  Schade 
nach  einem  alten  drucke  herausgegebenen  gedichte  „Anseimus  boich" 
hat.  Und  zwar  hat  sie  nicht  blos  denselben  inhalt,  sondern  sie  ist  mit 
gröster  Wahrscheinlichkeit  das  original;  der  druck  ist  meiner  meinung 
nach  nur  eine  Übersetzung  aus  dem  Niederdeutschen  in  das  Niederrhei- 
nische. Dies  ist  erstens  aus  den  reimen  ersichtlich.  Die  ungenauigkei- 
ten  des  reimes,  welche  die  niederrheinische  fassung  bietet,  sind  in  der 
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niederdeutschen  haudschrift  völlig  verschwunden.    Ich  stelle  das  haupt- 
sächlichste neben  einander: 


Druck. 

Handschriffc. 

3.  495.  gem^en  :  hefe^en 

wetten  :  hefeten 

34.  niet  :  hericht 

nicht  :  beruht 

41.  wi%en  :  geledert 

wetten  :  hefeten 

84.  guede  :  voi%e 

gJwyde  :  voete 

217.  wüte  :  hoirste 

wüste  :  brüste 

247.  697.  grifen  :  sleiven 

grepen  :  ßepen 

261.  VW  :  oir 

vore  :  ore 

309.  ghein  :  zien 

neyn  :  teyn 

670.  trre  :  sere 

ere  :  sere 

689.  genießen  :  heilen 

neten  :  heten 

837.  gereichen  :  stechen 

reken  :  stehen 

857.  gelmeren  :  hoeren 

borefi  :  hören 

875.  heloifen  :  droppen 

belopen  :  dropen 

1063.  mirken  :  kircJten 

merken  :  kerken 

1083.  20  en  :  hein 

tein  :  bein 

1163.  gelaufen  :  roifen 

lopen  :  ropen 

Oder  es  ist  im  druck  durch  die  wähl  eines  anderen  ausdrucks  eine 
Unreinheit  entstanden,  während  in  der  handschrift  alles  in  Ordnung  ist. 
So  z.  b.  hat  der  druck  945:    ind  he  heisch  in  allen  vergeven  \\  want  ß 
niet  en  wisten^    wat  ße  deden.     Die  handschrift:    He  bat,    dat  he  one 
wolde  vorgeuen  \\  Se  en  wisten  nicht,  tvat  dat  fe  dreuen.    Der  druck  1121: 
dat  wir  Jefus  moegen  begraven    !|   Sin  moder  is  swairlich   dair   umb 
bedrohen.    Die  handschrift:    Dat  we  Jhesum  grauen  moten  ||  Sin  schone 
moter  wd  vorwoten.     Der   druck  v.  237:    Die  joeden  quamen  dae  her 
getreden  ||  mit  fahelen  mit  colven  und  mit  (werden.    Die  handschrift: 
dit  moste  sin  \\  Dattu  mi  scoldest  aldus  vorradefi  \\  De  jodden  quemen 
her  gewaden  \\  mit  Jculen  vfide  mit  fcharpen  fperen  ||  Min  sone  sprak: 
wene  soJce  gi  heren.    Der   Übersetzer  scheint  in  den  beiden  letzten  bei- 
spielen   einigen  Wörtern,  weil  sie   am   Niederrhein  nicht  in   gebrauch 
waren  oder  vielleicht  anfiengen  zu  veralten,  aus  dem  wege  gegangen  zu 
sein,  eine  erscheinung,  die  sich  auch  noch  an  andern  stellen  zeigt  und 
für  die  Originalität  des  niederdeutschen  beweist.    So  vermeidet  er  z.  b. 
cleinlik  (tetier)  handschrift:   min  leve  föne  ||   De  was  so  cleinlik 
vnde  so  schone.    Der  druck:  510  der  da  was  so  licht  und  so  schein; 
ferner  472:  tiodute!  als  weheruf:  Tyodute  vnde  waphen  \\  wu  jamer- 
liJcen  bistu  gescapen!    (Fehlt  ganz  im  druck);   ferner  deger.    664:    Ik 
wil  mi  degher  dar  na  prisen.    Der  druck:  so  wil  ich  vort  an  dich 
prisen.     1227:  Dit  fcoltu  vil  degher  fcriven.    Der  druck:   DU  faUu  vü 
ganz  in  din  herze  schriven;  ferner  grah    635:  Do  repen  de  jodden 
altomale  {{  Mit  einem  mychdiken  grale.    Der  druck:  mit  eime  gemeinen 


ANCELMUS   8CAL  DB  PASSIO    HETBN 


471 


schal.    Ferner  rügende.     782:   Do  Pilatus  dat  vornam  ||  dat  dl  dat 
Volk  rügende  quam.     Der  druck:  dai^  dat  volk  gdoufen  quam  u.  a. 

Zuweilen  fehlen  im  druck  einige  verse  oder  sie  sind  so  umgeän- 
dert, dass  der  sinn  oder  das  metrum  wesentlich  darunter  leidet.  Durch 
gegenüberstellung  wird  dies  am  besten  in  die  äugen  springen. 


Druck. 
37.  Ansehrms  viel  neder  tip  die  erde, 
dl  hebende  fpraich  hei  defe  rede. 


48.  die  ewangelisten  haint  (mch  hefchre- 

ven 
alle  vier  (ich  dat  hegein) 
alzmnail  wat  fi  hant  gefein^ 
fi  fint  gewest  zo  und  an. 
dair  umb  soe  enwei%  ich  ghein  man^ 
der  mir  die  wairheit  tnoege  sagen. 
das  dair  umb  leitet  hier  einen  ganz 
falschen  schluss  ein. 

107.  Maria,  wat  fprach  din  son  do  he 

diz  wort 
van  fent  Peter  hadde  gehoirt? 

241.  ich  hin  hie! 

soe  halde  als  he  dat  hadde  gefprai- 

cheny  vielen  si 
neder  zo  dem  mail  zo  der  erden. 
Min  fon  sprach  zo  dem  derden  mail 
soecht  ir  michy  fo  lai%t   min  jün- 
geren gaen. 

624.  He  hadde  so  groi%e  dinge  gevraeget^ 
hedde  in  min  son  des  herichty 
so  en  were  he  gedoedet  nicht. 
Jie  weuide  umh  des  minschen  willen 
die  rede  gerne  stillen. 

0 

722.  eine  kröne  hadden  si  geynacht  van 

dorne; 
als  fi  in  waü  hadden  geslagen  mit 

ftangen, 
und  die  druckde  fi  em  doe  in  sin 

Wangen. 
^Pass  Christo   die    domenkrone   auf 
die  wange  gedrückt  wurde,   ist  doch 
gegen  die  heilige  geschichte. 


Handschrift. 
Ancelmus  de  vel  vp  de  hne^ 
Eme  was  wol  unde  eme  was  we, 
Emewas  leue  unde  eme  was  lede^ 
Vil  weinende  sprah  he  deffe  rede. 

De  ewangelisten  hehhet  ge  screven 

Malk  wat  he  hat  geseyn^ 

Mer  se  en  draghen  nicht  ouer  ein^ 

Se  hehhet  gewefen  to  vnde  van, 

Dar  vmme  so  en  weit  ik  neinen  man  etc. 

hier  hat  das    dar    umme    seine    volle 
berechtigung. 


Maria,  wat  spraJc  vnfe  here 
Do  fe  vor  sakeden  aldus  fere 
Vnd  do  he  disse  groten  word 
Van  funte  Peter  hadde  gehör dV 

He  sprak:  ik  hin  it,  do  vellen  fe 

Iwige  vp  de  erden  dale^ 

Min  sone  sprak  to  dem  dridden  male, 

Soke  gi  mi,  so  vat  mi  an 

Vnde  latet  mine  jungheren  ghan. 


So  en  were  he  ge  dodet  nicht, 

So   en    hedden  fe   ome  neine  not 

to  dreuen, 
So    were  de  mynsche    vor    loren 

bleuen. 
He  wolde  dar  des  mynschen  willen  etc. 

Eine  cronen  makeden  se  van  dorne, 
Do  fe  one  hadden  ser  geslaghen. 
De  druckeden  fe  ome  want.  an  fin  hra- 

ghen. 
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745.  —  doedet  in  na  uren  ewen, 
fo  gefchuit  uch  ur  wille  er>en. 
uns  gefeze   verhuit   unSy    fprechen 

die  joeden, 
dal  wir  nieman  f  ollen  doeden. 

1^1.  doe  sich  Pilatus  der  gewalt  vermoet 
in  defen  reden  proeven  ich  goit. 

800.  sie  namm  an  der  selver  stunde 
einen  nian  der  droich  vur  dat  cruize. 
ind  doe  worpen  in  die  hindere, 
do  was  maniche  vrouw  teeinende  fere. 

842.  du  falt  ouch  vurwair  wi%en^ 

dat  eme  hrachden  alle  fin  lernen, 
och  zohi%en  etne  die  zende 
die  zonge  in  finem  mund^. 

Hatte  Christus  mehr  lenden  als  an- 
dere menschen? 

8G5.  van  der  wunde  dat  hloit  ran 

längs  dat  cruize  und  woulde  up  die 

erde  gain. 

872.  des  waren  min  cleider  van  hloide  roit 
ind  die  zo  voren  wi%  waren, 
(ich  fagen  dir  dat  zwarenj 
jemerlich  was  ich  heloifen 
van  fines  hiligen  hlodes  droppen. 


Dodet  one  na  juwer  E. 
Altohant  da  repen  se: 
Neyn,  de  E  vorhut  vns  joden^ 
Dat  we  nemende  moten  doden. 


Do  sik  Pilatus  des  vor  mat^ 

An  diffen  reden  ik  prove  dat  etc. 

Se  nemen  an  der  fuluen  ftunde 
Einen  man  de  droch  dat  crufe  vare^ 
De  kinder  worpen  one  mit  höre 
Itlihe  vrowen  de  weinden  sere. 


Ome  knakeden  alle  fine  fenen. 
Ok  tohetten  ome  de  tenen 
Sin  tunghe  an  dem  mvnde. 


Vt  finen  wunden  quam  dat  hlat 
Entlangh  dat  crufe  nedder  vielen 
Vnde  wolde  etc, 

Do  worden  mine  cleider  rot 

De  vore  hadden  wit  ge  wefen^ 

We  mi  an   such,    deme    mochte 

grefen^ 
So  jamerliken  was  ik  he  lopen 
Mit  eic. 


.  Ich  könnte  noch  mehreres  der  art  anfuhren,  aber  dies  mag  als 
probe  genügen;  sie  wird  für  die  behauptete  Originalität  der  niedordeut- 
schen  handschrift  nicht  ungünstig  ausgefallen  sein.  Indem  ich  noch  hin- 
zufüge, dass  die  eingestreuten  paränesen  (173 — 176.  251  —  54.  521 — 24. 
587-590.  647  —  650.  911  —  914.  1105-1110.)  so  wie  das*  ende 
1235  —  1242  dem  Übersetzer  vom  Niederrhein  angehören,  dass  v.  733 
statt  gerucht  die  handschrift  rieJde,  968  statt  genoit^  das  sinnlos  ist, 
die  liandsclirift  vot  (=  rodet,  genährt)  hat,  und  401  statt  Peter  die 
handschrift  richtiger  Maria  Magdalene  setzt ,  schliesse  ich  diese  notizen 
mit  der  widergabe  eines  im  drucke  fehlenden  grossen  Stückes  am  ende 
des  gedichtes. 

Anseimus  fragt  1195.  Jlastu  jenge  not  befeten, 

Do  me  one  gra/y  dat  wolde  ik  wetten. 

Darauf  antwortet  Maria  nach  der  handschrift  so:  • 


Ancelme^  dat  fcoltu  vor  stan, 
De  grote  not  de  ßüt  noch  an. 


Do  fe  one  grauen  wolden, 

Ik  fprak:  ik  weide  one  heholim^ 
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Ik  welds  dot  hi  onie  bliuen, 

Se  fcolden  mi  dar  er  vntliuen, 

Kr  li£  worde  mi  ge  noni&n, 

He  en  were  mi  so  nicM  atie  kottwn. 

J)o  iohes  dit  vor  nam, 

Vil  drade  he  to  mi  qtuim. 

Ile  sprak:  maria^  ik  hidde  di, 

Dattu  loilled  staden  ini^ 

Bat  ik  (jraue  rninen  hereti, 

We  motten  leider  sin  vnheren^ 

Du  weist  it  vele  hat  wan  ich^ 

Dat  he  stiltcen  ivolde  sich 

hl  dijfem  d<ighe  laten  doden 

lämerliken  van  d^n  jodden. 

Ok  westu,  dat  lie  wel  up  ftan 

Vil  icel  vns  nicht  v&r  derve  lan. 

Dar  vme  fo  lat  on  an  de  erde 

Grazien^  dnt  he  vn^  nicht  ge  ywvie  werde. 

Maria  ^  nv  wolde  ik  ßn  he  rieht 
Tioidestu  iohes  icM? 
Ich  antworde  vp  fine  rede, 
Ik  fprak:  wes  deistu  mi  dus  lede, 
Johannes  y  lat  de  rede  hliuen 
Vfh  lat  mi  mine  kvmher  driuen 
Du  most  mi  wol  mit  vrede  lan^ 
Mi  is  doch  en  noch  to  lede  dan. 
De  j^i^ere  quenie  alle  he-re 
Vn  heden  mi  so  reckte  sere 
Dat  ik  to  lesten  orlof  gaf^ 

Hier  beginnt  auch  der  druck 
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Dat  fe  one  leghedeti  an  dat  graf. 

Do  he  an  dem  graue  lach, 

Ik  vor  dar  to  ome  vn  sprach: 

Gi  here ,  lotet  jv  ir  härmen 

Vil  grauet  mi  vil  armen 

Bi  min  kint,  des  dot  mi  not, 

Ik  sterue  doch  van  ruwen  dot. 

Do  dit  da  was  ouer  langh^ 

Se  toghen  mi  do  an  mine  dangh 

Vä  dem  graue  ane  were. 

Do  weinde  ik  so  rechte  sere, 

Se  worpen  ome  den  ftein  vp  fin  lif 

Do  weinde  ik  vn  fprak :  ik  arme  wif. 

Lotet  mi  noch  eines  one  fein, 

Er  de  michelike  stein 

Werde  vp  min  kint  gelechJt. 

Ander  wa/rue  leip  ik  echt 

Vp  dot  graf,  do  en  sach  ich  nicht 

It  was  leider  al  herich. 

Maria  nv  herichte  mi, 
Wu  langhe  hleuestu  dar  In\ 
Dar  di7i  föne  grauen  wart, 
Vorteghestu  siner  mit  der  vart? 
Ancelme,  höre,  wu  ik  dede. 
Ik  gingh  ligghen  vp  de  flede 
Dar  min  sone  vnder  lach, 
Vii  jämerliken  dat  ik  sprach: 
Gi  heren^  ik  hidde  iv  alghemeine  etc. 


wider. 


A,   LÜBBEN. 


ZUR  TEXTKRITIK  DES  LUDWIGSLIEDES. 

In  meiner  besprechung  der  neuesten  ausgäbe  von  Pischons  leitfaden 
zur  geschichte  der  deutschen  litteratur  habe  ich  bei  erwähnung  des  Lud- 
wigsliedes (oben  s.  247)  bemerkt:  „In  der  litteraturangabe  zum  Ludwigs- 
liede  wäre  ...  die  Verweisung  auf  den  druck  in  Lachmanns  specimina 
linguae  francicae  wol  schon  deshalb  nicht  überflüssig,  weil  Lachmann 
dort  bereits  statt  der  grammatisch  anstössigen  und  deshalb  verdächtigen, 
und  bei  Müllenhoff- Scherer  wol  nur  aus  versehen  ohne  anmerkung  auf- 
genonmienen  lesart  jah  in  v.  55  aus  dem  verlesenen  Sab  der  editio 
princeps  durch  feine  emendation  die  unanstössige  form  gab,  gewon- 
nen hat.'* 
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Grund  und  zweck  dieser  bemerkung  beruhen  in  den  textgeschicht- 
lichen thatsachen,  mit  welchen  es,  soweit  sie  hierfür  in  betracht  kom- 
men, folgende  bewandnis  hat. 

Die  erste  ausgäbe  des  Ludwigsliedes,  text,  lateinische  Übersetzung 
und  lateinischen  commentar  auf  72  quartseiten  befassend,  lieferte  Schil- 
ter zu  Strasburg  1696.    Den  text  nebst  einer  beigefügten  summarischen 
lateinischen    Übersetzung    hatte    sich   Schilter    abgeschrieben    aus    einer 
abschi-ift,  welche  der  lüneburgische  rat  von  Eyben  um  das  jähr  1G89  als 
ein  geschenk  Mabillons  aus  Frankreich  mitgebracht  hatte.    Mabillon  aber 
hatte   das  lied  aufgefunden  in  einer  handschrift  der  abtei  Elno  oder  St. 
Amand,  wie  er  selbst  berichtet  Annal.  ord.  S.  Benedicti  3,  229:  ,^JReperi 
olim  in  codice  Elnonensi  gcrmanicum  rythmum  antiqimm  hudoHco  regi 
Francorum  inctori  Nortmannormn  acdamaUimJ'    Nun  war  zwar  Mabil- 
lon,  dem  wir  ja  die   begründung  der  wissenschaftlichen  urkundenlehre 
und  handschriftenkunde  verdanken,  vielleicht  der  beste  handschriftenken- 
ner  seiner  zeit,  so  dass  man  voraussetzen  darf,  er  selbst  werde  unmit- 
telbar  aus  der  handschrift  eine  verhältnismässig  genaue  und  fehlerfreie 
abschrift  angefertigt  haben :  allein  bei  dem  widerholten  durchgange  durch 
mehrere  aufeinanderfolgende  abschriften  hatte  sein  text  arge  Verderbnisse 
erfahren.    Deshalb  sandte  Schilter  1692  eine  abschrift  des  textes  nebst 
einer  von  ihm  angefertigten  lateinischen  Übersetzung  an  Mabillon,    mit 
dem  ersuchen,    ihm  eine  coUation  dieser  abschrift  mit  der  handschrift 
selbst,   oder  wenigstens  mit  der  ursprünglichen  Mabillonschen  abschrift 
zu  verschaflen.    Im  nächsten  jähre  erhielt  er  darauf  den  bescheid,    in 
folge  eines  erdbebens  sei  das  deckengewölbe  der  bibliothek  in  St  Amand 
eingestürzt  und  die  bibliothek  dermassen  in  Unordnung  geraten ,  dass  der 
bibliothekar  die  betreffende  handschrift  noch  nicht  habe  widerauffinden 
und  also  auch  die  coUation  nicht  habe  ausführen  können.     So  blieb  denn 
Schilter  auf  seine  sehr  mangelhafte   abschrift  beschränkt,   deren  fehler, 
soweit  er  sie   erkannte,    er  zwar  bei  der  herausgäbe  mit  redlichstem 
bemühen  zu  verbessern  suchte,   was  Dim  jedoch  nach  dem  damaligen 
stände  germanistischer  kenntnis  nur   in   beschränktem  masse  gelingen 
konnte. 

Durch  117  jähre  begnügte  man  sich  mit  dem  Schilterschen  texte. 
Schilter  selbst  widerholte  den  text  samt  den  lateinischen  aimierkungen 
und  dem  lateinischen  commentare  1727  in  seiner  zweiten  ausgäbe  im 
zweiten  bände  seines  Thesaurus.  Sogar  Mabillon  gab  nicht  den  text 
seiner  eigenen  ursprünglichen  abschrift,  sondern  beschränkte  sich  darauf, 
1706  im  dritten  bände  seiner  Annales  ordinis  S.  Benedicti  (s.  684—686, 
vgl.  s.  229)  den  text  und  die  lateinische  Übersetzung  Schilters  zu  wider- 
holen, wobei  noch  ein  paar  druckfehlcr  unterliefen.    Und  noch  an  ver- 
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schiedenen  orten  erschienen  widerabdrücke  oder  Übersetzungen  des  Schil- 

terschen  textes,    von  denen  in    der  Hallischen    litteraturzeitung  1839 

nr.  52  einige  aufgezählt  werden. 

Die  uns  hier  zunächst  angehende   stelle   lautet    im  Schilterschen 

texte : 

Gilohet  si  thiu  Godes  kraft, 

Uludioig  uuarth  sigliaft. 

Sag  aUin  Heiligon  thanc. 

Sin  warth  ther  sigikamf. 

Zu  sag  aber  ist  im  commentare  bemerkt:  „Sic  enim  legendum  pro 
€0  quod  scriptum  Sab,'' 

Die  erste  durchgreifende  textes  Verbesserung  unternahm  Do  cen,  und 
veröffentlichte  sie  in  einer  zwei  octavblätter  befassenden,  nicht  in  den 
buchhandel  gekommenen  und  deshalb  sehr  seltenen  einzelausgabe ,  Mün- 
chen 1813.  Diese  ausgäbe  macht  den  wohlthuenden  eindruck  einer  gereif- 
ten arbeit,  bekundet  durchweg  den  gründlichen  kenner  und  besonne- 
nen kritiker,  und  verdient,  dass  sie  nicht  in  Vergessenheit  gerate,  son- 
dern in  ehrendem  andenken  erhalten  werde.  Die  Docenschen  textverbes- 
serungen  waren  nicht  nur  sehr  zahlreich,  sondern  trafen  auch  das  rich- 
tige meist  so  glücklich,  dass  sie  später  durch  die  wideraufgefundene 
handsclirift  bestätigt  wurden.  Abgesehen  von  der  herstellung  alter  sprach- 
formen und  von  blos  orthographischem  erfuhren  solche  bestätigung  die 
folgenden  nach  der  reihenfolge  der  langverse  aufgezählten  Docenschen 
Verbesserungen,  denen  ich  jedesmal  die  entsprechende  fehlerhafte  lesung 
des  Schilterschen  textes  in  klammern  beifüge:  1  her  (herr),  3  sar  (sehr), 
9  geendot  (geendist),  god  (god  i^),  11  her  (der),  se  (sie),  22  her  (herr), 
29  thie  sin  (thesin) ,  30  Quadun  al  (Quad:  Hin  al),  33  Joh  —  ^ebod 
(doh  —  genod),  38  hinavarth  (bina  tmarth),  (h)er  giwalt  (giuuaht), 
44  lang  —  Northman  (lango  —  Northmannon),  50  vaJit  (raht),  54 
we  (h)in  (uuehin).    Die  uns  zunächst  angehenden  verse  lauten  in  Docens 

texte : 

G Höbet  si  thiu  godes  kraft! 

Hludvuig  vuarth  sighaft; 

Sag  (?)  cdlin  heiligon  thanc, 

Sin  vuarth  ther  sigi- kämpf. 

Docen  hat  also  die  Schiltersche  conjectur  sag  durch  ein  beigefugtes 
fragezeichen  beanstandet,  ohne  jedoch  etwas  anderes  an  ihre  stelle  zu 
setzen. 

Zwölf  jähre  nach  Docen  gab  Lachmann  eine  recension  des  Lud- 
wigsliedes auf  s.  15  — 17  seiner  Specimina  linguae  francicae,  Berol.  1825. 
Die  Docenschen  Verbesserungen    nahm   er  gröstenteils  auf,   und  fugte 
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dazu  noch  eine  wertvolle  nachlese  neuer,  eigener,  voiireflicher  Verbes- 
serungen, welche  ebenfalls  meist  durcli  die  später  wider  aufgefundene 
handschrift  bestätigt  wurden.  Solche  Lachmanusche  Verbesserungen  sind: 
3  buo^  (^oß)i  20  leidhcr  des  ingald  i^  (leid  her  (lies  ingcddi^  mit  der 
Übersetzung:  permisit  hanc  fyrminidem),  34  gcfuJifi  (gefurti),  43  war 
errahchon  (uuarer  rahehon).  Die  uns  zunächst  beschäftigenden  verse 
lauten  im  Lachmannschen  texte: 

gilöbet  si  thiu  godes  Jcraft;        Hludwtg  warth  sighaft, 
Gab  allin  heiligön  thane;        sin  ivarth  (her  sigikampf. 

Lachmann  verwarf  also  die  Schiltersche  conjectur  sag,  und  bildete,  dem 
richtigen  und  fruchtbaren  grundsatze  seiner  methodischen  kritik  mit 
gewohnter  strenge  nachkommend,  eine  eigene  neue  conjectur  gab,  die 
sich  so  genau  als  irgend  möglich  an  dasjenige  anschloss,  was  nach 
angäbe  der  Schilterschen  anmerkung  die  handschrift  selbst  darbieten  sollte, 
an  das  sinnlose  Sab. 

Im  jähre  1830  nahm  H.  Hoffmann  von  Fallersleben  das 
Ludwigslied  in  den  ersten  theil  seiner  „Fundgniben"  auf,  und  zwar  gab 
er  auf  s.  6  und  8  den  „urkundlichen  text,"  d.  h.  den  des  Schilterschen 
druckes,  auf  den  gegenüberstehenden  selten  7  und  9  einen  „hergestell- 
ten text."  In  diesem  „hergestellten  texte"  behielt  er  die  verbessenm- 
gen  Docens  und  Lachmanns  gröstenteils  bei,  an  einigen  stellen  jedoch 
kehrte  er  zum  Schilterschen  texte  zurück:  1  herro  (Jierr),  11  sie  (sie), 
20  leid  her  (lies,  (her)  ingaldi^  (leid  her  fhes  ingaldi^).  Neue  Verbes- 
serungen oder  Vermutungen  bietet  dieser  Hoffmannsche  „hergestellte 
text"  nicht  dar,  weder  eigne  noch  fremde,  so  wie  er  überhaupt  nichts 
enthält,  was  nicht  aus  einer  der  drei  genannten  quellen.  Schilter,  Docen, 
Lachmann,  geschöpft  wäre.  Es  sagt  zwar  Willems,  Elnonensia  (1837) 
s.  12:  ,jM.  Iloffmann  de  Fallerslehen ,  avant  d'aroir  retrouve  le  texte 
original,  avait  restitue,  ligne  20,  ihe  sin  beidodun  pour  thesin 
beidodtin,  ligne  38,  her  giuualt,  pour  giuuaht;  aber  diese  beiden 
Verbesserungen  finden  sich,  wie  wir  eben  sahen,  schon  1813  in  der 
Docenschen  ausgäbe ,  und  sind  folglich  nicht  Hoffmanns ,  sondern  Docens 
eigentum. 

Die  uns  zunächst  beschäftigenden  verse  lauten  in  Hoffmanns  „her- 
gestelltem texte": 

Gelobet  si  thiu  godes  kraft!        hluduuig  uuartli  fighaft, 
fag  allin  heiligön  thane!         fin  uuarth  ther  figikamf. 

Hoffmann  hat  also  die  Lachmanusche  conjectur  gab  ver- 
worfen und  ist  hier  ebenfalls  zu  der  Schilterschen  conjectur  sag  zu- 
rückgekehrt. 
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Nun  darf  man  aber  nicht  übersehen,   vielmehr  muss  als  ein  für 
die  textgeschichte  und  für  die  kritik  des  56.  verses  bedeutsamer  umstand 
hervorgehoben  werden,  dass  auf  s.  345  desselben  bandes  der  Hoffmann- 
schen  Fundgruben  sich  folgende  „berichtigungen"  finden: 
„7,  20.  [d.  i.  V.  20 1  lies:  kidher!  thef  ingaldi^. 
9,  46.  [d.  i.  V.  45]  gode  lob  fageta  her  ßt  thes  her  gereda  (obschon 
sich  kein  ähnlicher  satz  im  liede  findet,  wo  die  zum  verbum  der 
einen  reimzeile  gehörige  person  in  die  folgende  zeile  hinüber  gezo- 
gen wird). 
9,  58.  [d.  i.  V.  56]  Iah  allin  heiligmi  ihanc,  ßn  uuarth  ther  figikamf, 

Jo  dar  abtir  hludiiuig  hmiing  uuas  falig  — " 
Die  erste  dieser  drei  „berichtigungen"  findet  sich,  wie  wir  gese- 
hen haben,  schon  im  Lachmannschen  texte  von  1825,  ist  also  Lach- 
manns eigentum.  Die  zweite  (v.  45.  sU^  statt  des  schon  von  Docen 
durch  ein  beigefügtes  fragezeichen  beanstandeten  Schilterschen  siht)  würde 
nach  emer  mir  in  doppelter  fassung  vorliegenden  schriftlichen  notiz  eben- 
falls eine  ältere  Vermutung  Lachmanns  sein;  doch  kann  ich  das  jetzt 
nicht  gedruckt  nachweisen,  und  lasse  deshalb  die  entscheidung  dahinge- 
stellt. Es  bliebe  sonach  nur  die  dritte  „berichtigung,''  v.  56.  iah,  als 
unbestrittenes,  von  niemandem  sonst  in  anspruch  genommenes  eigentum 
Hoflfmanns  übrig,  welches  auch  Willems,  Elnonensia  (1837)  s.  12  als 
solches  aufführt  {,^ct  enfin  M,  Hoff  mann  de  Fallerslehen ,  avani^d'a- 
voir  retrouve  le  texte  original,  avait  restitue  ....  et  ligne  56*,  iah, 
poiir  sag," 

So  haben  wir  also  durch  eine  chronologische  überschau  der  text- 
geschichte des  Ludwigsliedes  die  historische  thatsache  aufgefunden  und 
festgestellt:  in  vers  56  des  Ludwigsliedes  ist  iah  eine  aus 
dem  jähre  1830  stammende  conjectur  Hoffmanns  von  Fal- 
lerslehen, und  zwar  höchstwahrscheinlich  die  einzige, 
die  er  selbst  zum  Ludwigsliede  gemacht  hat. 

Wegen  ihres  selbständigen  wertes  ist  noch  hervorzuheben  die  aus- 
gäbe W.  Wackernagels  von  1835  ijx  der  ersten  (mir  jetzt  nicht  zu 
geböte  stehenden)  aufläge  seines  lesebuches,  die  sich  widerum  durch 
einige  neue,  theils  von  Jacob  Grimm,  theils  von  Wackernagel  selbst 
herrührende  Verbesserungen  auszeichnet,  welche  ebenfalls  später  durch 
die  wider  aufgefundene  handschrifk  bestätigt  wurden,  wie  v.  12  niandn 
simdiöno  (mannon  sin  diono  vgl.  Grimm,  gr.  4,  475.^,  v.  18  fol  loses 
(falloses).  In  v.  56  nahm  Wackernagel  die  Lachmannsche  Verbesserung  auf: 

gab  allin  heiligon  thanc. 
Im  jähre  1837  erwarb  sich  Hoffmann  von  Fallersieben  das 
grosse  verdienst,  der  verschollenen  handschrift  nachzuspüren  und  sie  in 
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Valenciennes  wider  aufzufinden.  Seine  aus  ihr  entnommene  neue  abschrift 
des  Ludwigsliedes  übergab  er  seinem  freunde  Willems,  der  sie,  nebst 
dem  aus  derselben  handschrift  geschöpften  lateinischen  und  dem  franzö- 
sischen liede  auf  die  heilige  Eulalia,  dem  unschätzbaren  ältesten  denk- 
male  altfranzösischer  poesie,  mit  hinzufügung  seiner  eigenen  erklärenden 
beigäbe,  unter  dem  titel  ELaonensia  1837  zu  Gent  herausgab  (34  s.  4.). 
Nach  angäbe  dieser  neuen  Hofimannschen  abschrift  sollen  nun  die  bei- 
den verse  55.  56  in  der  handschrift  selbst  lauten: 

Gilohot  fi  thiii  godef  kraft        Hluduig  uuarfh  ßgihaft 
Iah  allen  keiligon  thanc.        Sin  uuarth  fher  ßgikamf. 

Ob  HoflFmann  sich  irgendwo  öffentlich  darüber  ausgesprochen  habe,  wie 
er  diesen  Wortlaut  des  56.  verses  übersetzt  und  erklärt  wissen  wolle, 
ist  mir  unbekannt.  Seinen  freund  Willems  scheint  er  wenigstens  vor  der 
herausgäbe  der  Elnonensia  nicht  darüber  belehrt  zu  haben.  Denn  in  den 
beiden  von  Willems  hinzugefügten  Übersetzungen  lauten  die  betreffenden 
verse  folgendermassen: 
in  der  vlaemischen: 

Geloofd  zy  de  godesJcrachf, 

Lodewyh  werd  zeeghaftig. 
Zeg  allen  heiligen  dank; 
«  Zyn  werd  de  zegekamp, 

in  der  französischen: 

Dieu  soif  loue,  Louis  fut  vainqueur. 

Gloire  ä  tous  les  saints,  la  victoire  fut  ä  lui! 

Augenscheinlich  hat  Willems  hier  nicht  nach  dem  neuen  texte  der 
Hofiinannschen  abschrift,  sondern  nach  dem  alten  des  Schilterschen 
druckes  übersetzt.  Ob  diesem  mangel  in  der  zweiten  ausgäbe  der  Elno- 
nensia (1845)  abgeholfen  worden  ist,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  weil 
dieselbe  mir  jetzt  hierorts  nicht  zu  geböte  steht. 

Unsere  textgeschichtliche  ermittelung  hat  also  herausgestellt,  dass 
in  beziehung  auf  das  erste  wort  des  56.  verses  im  jähre  1837  vorhan- 
den waren 

zwei  von   einander  abweichende  angaben  über  die  Schreibung  dieses 
Wortes  in  der  handschrift  selbst,  nämlich: 

Sah,  nach  der  Mabillon -  Schilterschen  abschrift  von  1696, 
Iah,  nacli  der  Hoflfmannschen  abschrift  von  1837, 
und  drei  conjecturen,  nämlich: 

sag,  die  conjectur  Schilters  von  1696, 
gab,  die  conjectur  Lachmanns  von  1825, 
jah,  die  conjectur  Hoffmanns  von  1830. 
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Sehen  wir  nun  zu,  wie  die  gennanisten  sich  diesen  angaben  und 
conjecturen  gegenüber  verhalten  haben. 

Sah,  die  handschriftliche  lesart  nach  Schilters  angäbe,  ward  von 
dem  scharfsinnigsten  und  umsichtigsten  kritiker,  von  Lachmann,  gewür- 
digt und  zur  bildung  seiner  conjectm*  verwertet. 

Sag,  die  conjectur  Schilters  von  1696,  ward  1813  von  Docen 
beanstandet,  1825  von  Lachmann  verworfen,  dann  1830  von  Hoffmann 
nochmals  hervorgezogen,  aber  auch  von  ihm  alsbald  wider  verworfen, 
und  blieb  seitdem  verschollen. 

Jah,  die  conjectur  Hofiinanns.von  1830,  ward,  so  lange  sie 
sich  als  blosse  conjectur  gab,  d.h.  zwischen  1830  und  1837,  so- 
viel mir  bekannt,  von  keinem  namhaften  germanisten  aufgenonmien  und 
vertheidigt. 

Gab,  die  conjectur  Lachmanns  von  1825,  ward  von  Wackernagel 
1835  in  sein  lesebuch  aufgenommen,  ward  von  Jacob  Grimm  1837  ganz 
unbedenklich,  und  so  selbstverständlich  als  stünde  sie  in  der  handschrift 
selbst,  im  vierten  bände  seiner  grammatik  (s.  599)  unter  die  belege  des 
mit  geben  verbundenen  accusatives  eingereiht  („geben  ...  gab  allen 
heiligon  thanh,  Lduhv.  lied^^),  ward  vonGraff  im  althochdeutschen  Sprach- 
schatze unter  dem  worte  dane  sogar  noch  1840,  ebenfalls  so  selbstver- 
ständlich als  stünde  sie  in  der  handschiift  selbst,  als  ein  beleg  aus  dem 
Ludwigsliede  angeführt  (5,  167:  „gab  thanc.  Lu.").  Also:  die  nam- 
haftesten germanisten,  die  gewiegtesten  kenner  des  Althochdeutschen, 
W.  Wackernagel,  Jac.  Grimm,  Graff,  männer,  von  denen  es  absurd 
wäre  zu  sagen,  sie  hätten  damals  Hoffmanns  conjectur  jah  nicht 
gekannt,  —  sie  alle  haben  die  Lachmannsche  conjectur  gab  als  unbe- 
denklich und  selbstverständlich  aufgenommen,  und  sich  in  dieser  aner- 
kennung  durch  die  Hoffmannsche  conjectur  ja A  so  wenig  irre  machen 
lassen,  dass  sie  dieser  letzteren  gar  nicht  einmal  gedenken. 

Als  aber  jah  1837  in  der  ersten  ausgäbe  der  Elnonensia  erschien 
und  sich  dort  in  der  neuen,  unmittelbar  aus  der  handschrift  genomme- 
nen abschrift  Hoffmanns  als  die  wirkliche,  echte  lesart  der  hand- 
schrift selbst  gab:  von  da  ab  freilich  fand  jah  fast  überall  eingang 
und  aufnähme,  indem  man  sich  ziemlich  allgemein  der  autorität  der 
handschrift  unterwarf.  Deshalb  erscheint  seit  1837  die  Lachmannsche 
emendation  gab  nur  noch  vereinzelt,  wie  1840  in  der  schon  angeführten 
stelle  des  Graffschen  Sprachschatzes  (5,  167),  und  1862  in  Schades  alt- 
deutschem lesebuche  (s.  56). 

Wie  verhielt  sich  denn  aber  Lachmann  selbst  dieser  Hoffmann- 
schen  entdeckung  gegenüber?  Da  seine  methodische  kritik  ja  principiel 
die  handschriftliche  Überlieferung  zu  ihrer  festen  grundlage  nimt,    und 
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sich  dieser  so  nahe  als  möglich  anschliesst,  —  beugte  nicht  auch  er 
öicli  vor  der  autorität  der  liandschrift?  zog  er  niclit  seine  conjectur 
zurück  und  setzte  statt  deren  die  handschriftliche  Überlieferung  in  ihr 
recht  ein? 

Ich  bin  in  der  läge,  hierüber  bestimmte  auskunft  geben  zu  können. 

In  den  vierziger  jähren  bin  ich  mit  Lachmann  in  seiner  studier- 
Stube,  wo  er  mir  in  freundlichem  gespräche  seine  treflflicho  belehrung 
gern  und  eingehend  zu  spenden  pflegte,  auch  auf  das  Ludwigslied  zu 
reden  gekommen.  Von  dem  was  Willems  zur  ausgäbe  der  Elnonensia 
beigesteuert  hat,  war  er  gar  wenig  erbaut.  Aber  auch  gegen  die  Zu- 
verlässigkeit der  Hoflmannschen  abschiift  erhob  er  ernste  und  gewichtige 
zweifei.  „Wer  handschrifton  richtig  lesen  will,"  so  sagte  er,  ,,muss 
genau  wissen,  was  dastehen  kann  und  nicht  dastehen  kann."  Und  so 
bezweifelte  er  namentlich ,  dass  Hofifmann  den  anfang  des  56.  verses  rich- 
tig gelesen  habe ,  und  hielt  dem  jah  der  Hoflmannschen  abschrift  gegen- 
über seine  eigene  alte  Verbesserung  gab  aufrecht.  Und  jetzt,  indem  ich 
nachblättere  in  einem  hefte,  welches  mein  verstorbener  freund  Emil  Som- 
mer, einer  der  tüchtigsten  schüler  Lachmanns,  in  einer  Lachmaimschen 
Vorlesung  über  die  geschichte  der  älteren  deutschen  poesie  im  sommer 
1841  nachgeschrieben  hat,  finde  ich,  dass  Lachmann  sich  auch  in  der 
Vorlesung  in  ähnlicher  weise  ausgesprochen  hat.  Die  betreffende  stelle 
lautet  in  Sommers  hefte  wörtlich :  „  Ein  grosses  verdienst  von  Hofiinaun, 
dass  er  den  codex  wieder  aufgefunden  hat.  Von  ihm  herausgegeben 
unter  dem  titel:  Elnonensia  etc.  par  Hoftmann  et  Willems.  Doch  ist 
Hoffmanns  text  noch  nicht  befriedigend;  z.  b.  [Wackernagels 
leseb.]  110,  1  f=  V.  5G|  jah  allen  heiligon  thanc  sieher  eine  con- 
jectur Yon  Hoffmanu,  filr  gab.  Die  construction  sprachwidrig;  jdien 
c.  gen."  Dass  aber  Lachmann  diese  seine  ansieht  in  seinen  letzten 
lebensjahren  geändert  hätte,  davon  ist  mii'  nichts  bekaimt  worden,  auch 
kann  ich  es  durchaus  nicht  für  wahrscheinlich  halten. 

Es  ist  aber  meines  bedünkens  auch  gar  nicht  so  schwierig,  die 
gründe  aufzufinden,  welche  solche  bedenken,  wie  die  von  Lachmann 
gehegten,  erwecken  und  rechtfertigen. 

Erwägen  wir  zunächst  den  diplomatischen  Sachverhalt. 

Das  Ludwigslied  reiclit  in  der  handschrift  von  der  rückseite  des 
141.  bis  auf  die  Vorderseite  des  143.  blattes,  und  zwar  beginnt  die  letzt- 
genannte Vorderseite  grade  mit  vers  5G,  und  ihre  drei  ersten  verse  stel- 
len sich  im  Hoflmannsclien  drucke  folgendermassen  dar: 

143'  Iah  allen  heiligon  thanc.    Sin  nnarth  ther  fiyikamf. 
. . .  iiolar  abur  hluduig.    kuning  uu. . .  falig. 
. . .  garo  fo  fcr  hio  uuaf.    So  utiar  fo  fef  thurfi  uuaf. 
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Dazu  bemerkt  Hoffmann  selbst  s.  4 :  „  Le  commencenient  des  lignes 
57  et  58  manque,  comme  ayant  ete  arraclie  du  manuscrif,  et  ä  la  ligne 
57*" y  derrihe  uu,  est  une  tache  qtii  a  enle^w  detix  ä  trois  lettres"  Es 
befinden  sich  also  die  ersten  drei  zeilen  dieser  seite  in  ziemlich  schlech- 
tem stände,  und  namentlich  sind  die  gegen  den  rückenfalz  hin  liegen- 
den zeilenanfönge  übel  zugerichtet.  Die  ersten  Wörter  der  57.  und  58. 
zeile  sind  durch  zerreissen  des  pergamentes  gänzlich  verloren  gegangen; 
und  wenn  zwei  abschriften  das  erste  wort  der  56.  zeile  so  abweichend 
widergeben,  so  lässt  sich  um  so  mehr  veimuten,  dass  auch  dies  wort 
nicht  unbeschädigt  geblieben  sein  werde.  Waren  aber  die  buchstaben 
dieses  wertes  durch  verblassen,  durch  abreibung  oder  sonst  irgendwie 
beschädigt  und  undeutlich  geworden,  so  ist  doch  ganz  natürlich,  dass 
der  an  sie  herantretende  leser  dasjenige  aus  ihnen  herauslas,  von  dem 
er  schon  seit  jähren  glaubte  und  sich  überzeugt  hielt,  dass^es  dort  ste- 
hen müsse.  Wenn  also  vor  180  jähren  der  voraussetzimgslos  herantre- 
tende Mabillon  ein  ihm  unverständliches  Sah  dort  erblickte  und  unbefan- 
gen in  seine  abschrift  übertrug,  so  ist  doch  gar  nicht  zu  verwundem, 
dass  Hoffmann ,  mit  seiner  conjectur  jah  im  köpfe  herantretend ,  mit  der 
einzigen,  die  er  selbst  zum  Ludwigsliede  aufgestellt  hatte,  der  zu  liebe 
er  die  besserungsvorschläge  seiner  Vorgänger  verworfen  hatte,  die  er 
also  gleichsam  wie  ein  eigenes  und  einziges  kind  liebte  und  bevor- 
zugte ,  —  dass  Hoffmaun  seine  eigene  conjectur  in  den  zügen  der  hand- 
schrift  wider  zu  erkennen  glaubte ,  und  sie  dem  gemäss  in  seine  abschrift 
aufnahm.  Es  ist  das  um  so  natürlicher ,  da  ja  die  züge  der  handschrift 
selbst  sich  ganz  leicht  und  bequem  darein  zu  fügen  schienen.  Denn  ver- 
gleichen wir  die  Mabillonsche  lesung  und  die  Hoffmannsche,  so  finden 
wir  beiden  gemeinsam  den  vocal  a,  der  wol  am  wenigsten  verkannt  und 
verlesen  werden  konnte,  so  dass  wir  ihn  als  richtig  annehmen  dürfen. 
Als  endconsonanten  bietet  Mabillon  ein  &,  Holfinann  ein  h.  Es  sehen 
aber  grade  h  und  A,  wie  das  den  Elnonensia  beigegebene  facsimile  aus- 
weist, einander  in  den  zügen  der  handschrift  so  ähnlich,  dass  der  gering- 
ste ausfall  der  schwärze  im  untersten  theile  des  bügeis  ausreicht,  um 
aus  dem  h  ein  h  zu  machen,  so  dass  selbst  bei  einer  nur  unbedeuten- 
den beschädigung  des  ersten  wertes  das  b  des  Schreibers  gar  leicht  als 
ein  h  gelesen  werden  konnte.  Die  anfangsbuchstaben  der  verse  endlich 
sind  in  der  handschrift  mit  uncialen  geschrieben.  Uncialen  dieser  schrift- 
gattung  sind  aber  schon  an  sich  nicht  immer  auf  den  ersten  blick  leicht 
und  sicher  zu  lesen  und  zu  unterscheiden,  wie  vielmehr  wenn  sie  durch 
eine  beschädigung  undeutlich  geworden  sind.  Daher  darf  es  widerum 
nicht  befremden,  ^enn  Mabillon  dieselbe  unciale  als  S,  Hofimann  dage- 
gen als  /  las  und  abschrieb.  —    Soll  nun  aber  der  kritiker  unter  die-' 
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sen  beiden  von  einander  abweichenden  angaben  eine  entscheidende  wähl 
troffen,  so  wd  er,  nach  dem  alten  bewährten  kritischen  grundsatze, 
die  an  sich  richtige,  correcte  und  leicht  verständliche,  aber  in  diesem 
zusammenhange  sehr  befremdliche  form  jah  zurückstehen  lassen  hinter 
der  sinnlosen  form  sah,  welche  eben  deshalb,  weil  sie  sinnlos  ist,  nicht 
eine  willkürliche  und  absichtliche  änderung  des  abschreibers  sein  kann, 
sondern  höchst  wahrscheinlich  nur  eine  durch  einen  lese-  oder  Schreib- 
fehler verursachte  entstellung  des  richtigen  und  echten  enthält,  und  wird 
aus  ihr  durch  beseitigung  dieses  fehlers  das  echte  und  richtige  herzu- 
stellen suchen.  Mit  je  geringerer  änderung  der  Überlieferung  ihm  das 
gelingt,  um  desto  glaubwürdiger  wird  einerseits  die  Überlieferung  erschei- 
nen, und  um  desto  zuversichtlicher  darf  er  andrerseits  annehmen,  dass 
er  selbst  mit  seiner  besserung  das  richtige  getroffen  habe.  Genau  in 
diesem  fall^  findet  sich  aber  die  Mabillon  -  Schiltersche  Überlieferung  sa6, 
und  die  besserung  gab  der  Lachmannschen  kritik. 

Es  bedarf  wol  kaum  der  erinnerung,  dass  diese  darlegang  nicht 
im  entferntesten  die  absieht  hat,  die  gewis^nhaftigkeit  *  Hoffmanns  zu 
verdächtigen  und  sein  verdienst  herabzusetzen,  sondern  dass  sie  lediglich 
bezweckt,  den  hergang  als  einen  sehr  natürlichen  und  kaum  vermeid- 
lichen  zu  erklären,  und  zugleich  zu  zeigen,  wie  eine  methodische  und 
besonnene  kritik,  wie  sie  Lachmann  geübt  und  gelehrt  hat,  in  solchem 
falle  verfahrt,  um  unter  anwendung  bewährter  grundsatze  und  kunstre- 
geln das  richtige  mit  möglichster  Wahrscheinlichkeit  zu  ermitteln. 

Doch  hiermit  wäre  die  sache  noch  nicht  endgiltig  erledigt.  Es 
muss  noch  die  aus  der  spräche  nachzuweisende  begründung  bestätigend 
und  abscliliessend  hinzutreten. 

Der  Hoffmannsche  text  der  Elnonensia  jah  allen  heiligon  thanc 
construiert  das  verbum  jehan  mit  dem  dativ  der  person  und  dem 
accusativ  der  sache.  Einen  accusativ  des  objectes  neben  jehan  hat  man 
bis  jetzt,  so  viel  mir  bekannt,  auf  dem  gesamten  gebiete  der  althoch- 
deutschen litteratur  nur  an  drei  stellen  nachgewiesen,  welche  alle  drei 
bei  Graff  (1 ,  582)  verzeichnet  stehen ,  und  von  denen  die  eine  zugleich 
auch  den  dativ  der  person  neben  dem  accusativ  der  sache  darbietet. 
Die  erste  dieser  stellen,  auf  s.  73  der  von  Jac.  Grimm  1830  herausgege- 
benen hymnen  (26,  1,  2)  lautet:  fhih  truhtnan  gehemes,  und  ist  eine 
Übersetzung  von:  te  dominum  conßemur^  oder  der  zweiten  zeile  aus 
dem  sogenannten  Ambrosianischen  lobgesange  Te  deum  laiidamus.  Das 
ist  ja  aber  eine  interlinearversion,  d.  h.  eine  solche  Übersetzung, 
deren  eigentlicher  zweck  ist,  jedes  einzelne  wort  des  lateinischen  tex- 
tes  so  treu  als  möglich  einzeln  widerzugeben.  Thüi  ist  also  hier  nur 
die  Übersetzung  von  te^  gehetztes  nur  die  Übersetzung  von  confitemur, 
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und  ebenso  ist  auch  die  construction  thih  gehcmcs  nur  die  beibehaltene 
lateinische  te  cmifitemur;  grade  so  wie  in  str.  8  desselben  hymnus 

suanari    [sa]  kelaupanne  jpist    uuesan    chumftiger 
judex  crederis  esse         veiiturus 

wort  für  wort  des  lateinischen  textes  widergegeben  wird  mit  einer  con- 
struction und  Wortstellung,  die  niemals  weder  deutsch  gewesen  noch 
geworden  ist.  Das  tluh  gehemes  dieser  stelle  der  hymnen  (in  welcher 
übrigens  thih  ein  accusativ  der  person  wäre),  kann  also  als  ein  bewei- 
sendes Zeugnis  dafür,  dass  eine  construction  \on  jehan  mit  dem  accu- 
sativ der  deutschen  spräche  gemäss  gewesen  sei,  nicht  angezogen 
werden.  —  Die  zweite  stelle,  beiHattemer,  Denkmahle  des  Mittelalters 
1,  44:    ubiliu  siniu  kelitaniu  ....  cote  gehan  ist  eine  Übersetzung  von: 

mala  sua  praeterita  deo   confiteri.      Das  ist  ja  aber  wider  eine 

interlinearversion,  eine  zeile  aus  der  dem  Kero  zugeschriebenen 
interlinearversion  der  benedictinerregel.  Sie  ist  also  genau  eben  so  wenig 
beweisend ,  wie  die  erstgenannte  stelle  aus  den  hymnen.  —  Endlich  die 
dritte  stelle,  aus  dem  Notkerschen  katechismus,  lautet  bei  MüUenhoff 
und  Scherer,  denkmäler  etc.  s.  195  im  texte  B  allerdings:  uuanda  sl 
elliu  sanient  ein  glouhit  unde  ein  gihit;  dagegen  ebendas.  s.  190  im 
texte  A:  uuanda  si  dlliu  sament  ein  geloubet  unde  eines  jiehet.  — 
Es  bleibt  uns  also  füi*  die  construction  von  jehan  mit  dem  accusativ 
aus  der  gesamten  althochdeutschen  litteratur  nur  ein  einziges, 
verhältnismässig'  spätes,  und  noch  dazu  schwankendes  Zeugnis.  Die 
noch  späteren  Zeugnisse  aber  aus  der  mittelhochdeutschen  litteratur  sind 
so  spärlich  und  so  untergeordneten  Vorkommens,  dass  Wilhelm  Müller 
im  mittelhochdeutschen  Wörterbuche  1,  513  sich  bewogen  fand  zu  sagen: 
„Entscheidende  belege  für  den  accusativ  der  sache  bei  ^'eÄaw  finden 
sich,  meines  wissens,  in  der  älteren  spräche  durchaus  nicht,  und  selbst 
in  der  späteren  gehören  sie  wol  mehr  den  abschreibern  an  als  dem 
urkundlichen  texte."  Jedenfalls  ist  die  construction  von  jehan  mit  dem 
accusativ  der  sache  selbst  in  mittelhochdeutscher  spräche  nicht  „  legitim," 
wie  Lachmann  das  zu  nennen  pflegte,  d.  h.  nicht  so  üblich  und  unan- 
stössig,  dass  jeder  schriftsteiler  sie  unbedenklich  gebraucht  hätte,  und 
dass  man  sie  folglich  auch  jedem  unbedenklich  zumuten  könnte;  sondern 
im  gegenteil  bleibt  sie  sogar  noch  im  mittelhochdeutschen  vereinzelt  und 
auffallig. 

Doch  gesetzt  auch  die  construction  jah  allen  heiligon  thanc 
wäre  zulässig;  wäre  dann  damit  dem  verse  geholfen?  Wie  stünde  es 
dann  um  die  bedeutung?  Wie  sollte  man  dann  den  vers  verstehen 
und  übersetzen? 
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Zwar  vermag  ich  etymologie  und  grundbedeutung  von  jehan  nicht 
anzugeben,  weiss  auch  nicht,  dass  jemand  sie  bis  jetzt  befriedigend  dar- 
getan hätte;  aber  die  hauptbedeutung  des  wertes,  und  diejenige,  aus 
der  die  übrigen  sich  gar  wol  ableiten  lassen ,  ist  doch ,  so  viel  ich  sehen 
kann,  nicht  „sagen"  oder  „sprechen,"  sondern  „aussagen,  be- 
kennen," wie  denn  auch  jehan  weit  überwiegend  zur  Übersetzung  von 
fafvri,  confUcri  verwendet  wird.  Soll  denn  aber  der  sinn  des  verses 
sein:  „König  Ludwig  sagte  aus,  bekannte,  dass  alle  heiligen  dank  ver- 
dienen, oder  dass  er  ihnen  dank  schulde?"  Oder  muss  der  sinn  nicht 
vielmehr  sein :  „  König  Ludwig  brachte  allen  heiligen  dank  dar ;  er  sprach 
ihn  aus"  (durch  dankgebet,  lobpreisung,  gelübde  u.  s.w.);  aber  nicht: 
er  sa^o  ihn  aus? 

Beherzigen  wir  die  wolbegründete  Lachmannsche  forderung:  „wer 
eine  handschrift  richtig  lesen  will,  muss  genau  wissen,  was  dastehen 
kann  und  nicht  dastehen  kann ! "  und  fragen  wir  demgemäss :  welche  aus- 
drucksform  des  aus  dem  zusammenhange  erkennbaren  gedankens  würde 
wol  der  damaligen  deutschen  spräche  gerecht  gewesen  sein?  Den  rich- 
tigen weg  zur  beantwortung  dieser  frage  zeigt  uns  ganz  anschaulich  ein 
beispiel.  In  der  Vulgata  heisst  es  bei  erzählung  der  darstellung  Christi 
im  tempel  (Luc.  2 ,  28)  von  Simeon :  et  ipse  accepit  eum  in  idnas  stuis 
et  henedixit  Deum,  (Luther:  da  nahm  er  ihn  auf  seine  arme  und 
lobte  gott).  Das  lautet  in  der  Übersetzung  Tatians  (cap.  VII.  p.  9.  ed. 
Schmeller):  her  thö  inpfieng  inan  in  sine  arnui,  inti  lobota  got. 
Dagegen  im  Heliand  475  fg. 

tho  sagda  he  waldande  thank, 
al-mahtigon  gode,        thes  Jie  ina  mid  is  ogim  gisah, 
gmg  im  tho  tegegnes        endi  ina  gerna  antfeng, 
ald  mid  is  arnmn. 

Wir  lernen  aus  diesem  beispiele,  dass  lohön  und  dankm  im  sinne 
des  kirchlichen  benedieere  schon  dem  neunten  Jahrhunderte  synonym  waren, 
wie  sie  es  uns  noch  heut  sind ,  und  dass  sie  für  einander  eintreten  konn- 
ten. Dem  entsprechend  dürfen  wir  von  vorn  herein  erwarten,  für  beide 
auch  parallele  ausdrucksfonneln  und  constructionen  zu  finden;  und  diese 
Voraussetzung  wird  denn  auch  durch  die  thatsachen  bestätigt. 

Die  einfachste,  der  deutschen  spräche  gemässeste,  und  daher  auch 
am  häufigsten  vorkommende  ausdrucksweise  ist  die  durch  das  einfache 
verbum  lobön  und  dankön.  So  entsprechen  sich:  th^U  sie  thes  Aimi« 
liskan  fader  lobon.  Hei.  1404  und:  Sie  thankont  es  mit  warte  Krisie. 
Otfr.  2,  10,  18.  —  Die  aus  den  Substantiven  lob  und  danc  und  einem 
verbum  zusammengesetzten  formein  scheinen  sich  hauptsächlich  in  nach- 
bildung  lateinischer  ausdrücke,  wie  bene-dieere,  laudem  dare,  graiia^ 
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agenty  fpafiam  reddere  eingestellt  zu  haben.  Hir  vorkommen  ist  ein 
ungleichmässiges ,  und  zum  theil  nur  ein  spärliches  oder  vereinzeltes  und 
vorübergehendes.  Die  herschende  formel  für  „danken"  in  der  Vulgata 
ist  „(fr.atias  agerc"  Das  wird  im  texte  der  Fragmenta  theotlsca 
nocli  widergegeben  durch  einfaches  dankofi;  dagegen  herscht  im  texte 
des  Tatian  schon  durchgehend  die  formel  dafic  tuon.  So  z.  b.  lauten 
die  Worte  der  Vulgata  Math.  26 ,  27 :  et  aecipicns  cnlicem  gratias  cgit, 
in  den  Fragm.  theot.  (s.  11  der  ausg.  v.  1841)  noch:  Enti  imm  chelih, 
danchöfa;  dagegen  bei  Tatian  (ed.  Schmeller  c.  156.  p.  125)  bereits: 
Intfirng  tliö  thcn  helih,  thanc  fcfa,  (Vgl.  Luc.  18,  11.  und  Joh.  11,  41. 
gratias  ago  =  thanc  tuon.  Tat.  c.  118,  u.  c.  135;  Matth.  15,  36.  gra- 
tias agcns  ■■=  thanc  tuonti,  Tac.  c.  89;  Luc.  17,  16.  gratias  agens  = 
tJuinca  fnonti.  Tat.  c.  111;  Joh.  6,  23.  gratias  agenie  Domino  ■----=  thanca 
tuonte  truhtincj  Tat.  c.  82  etc.).  Dass  aber  diese  formel  danc  tuon  aus 
der  lateinisclien  formel  gratias  agere,  oder  doch  unter  deren  einflusse 
entstanden  ist,  dafür  scheint  auch  zu  sprechen  die  glosse:  gratiarum 
actio:  dancho-tät  (Nyerup  Symb.  207).  Diesem  danc  tuon  gegenüber 
finden  wir  ein  loh  tuon  in  der  Notkerschen  Psalmenübersetzung  15,  7: 
Loh  tuon  ih  cote ,  als  Übersetzung  des  Bcncdicam  Dominimi  der  Vulgata. 
-  Wie  wir  aber  eben  sahen,  dass  das  hene-dicere,  das  aussprechen 
des  lobes  oder  dankes,  im  Heliand  (475)  durch  thanh  scggian  ver- 
deutscht wurde,  so  finden  wir  auch  wider  diesem  gegenüber  ein  loh 
sagen  in  unserm  Ludwigsliede  selbst  v.  45:  godc  loh  sageda.  —  Die- 
selbe deutsche  formel  tho  sagdun  sie  lof  gode  begegnet  im  Heliand  3584 
als  Übersetzung  des  Vulgataverses  (Luc.  18,  43)  et  omnis  plehs  dcdit 
lau  dem  deo.  Enger  an  die  formel  dcdit  laudem  des  lateinisclien  origi- 
nales schliesst  sich  aber  die  Verdeutschung  derselben  stelle  bei  Tatian 
(ed.  Schm.  c.  115.  p.  85):  inti  dl  ta^  folc  gah  gote  loh.  Und  hiermit 
sind  wir  auf  die  dritte  formel  gekommen,  auf  loh  geh  an,  dem  gegen- 
über auch  ein  dank  geh  an  zu  erwarten  wäre.  Wenn  nun  die  formel 
danc  geban  bis  jetzt  aus  der  übrigen  althochdeutschen  litteratur  nicht 
nachgewiesen  worden  ist,  so  wäre  es  doch  ein  ganz  unlogischer  schluss, 
daraus  die  allgemeine  behauptung  zu  folgern,  sie  sei  in  der  deutschen 
spräche  des  9.  und  10.  Jahrhunderts  überhaupt  nicht  vorhanden,  oder 
wol  gar  unmöglich  gewesen.  Im  gegenteil,  wenn  die  lateinische  formel 
gratiam  reddere  bereits  in  der  alten  lateinischen  litteratur  gangbar  war, 
wenn  sie  im  Vulgärlatein  Galliens  so  allüblich  gewesen  sein  muss,  dass 
daraus  die  französische  redensart  rendre  gräcc(s)  hervorgieng,  so  ist 
doch  fast  undenkbar,  dass  sie,  namentlich  in  der  gegend,  in  welcher 
das  französische  gedieht  auf  Eulalia  aufgezeichnet  wurde,  nicht  auch 
hätte  eingang  in  die  deutsche  spräche  finden  sollen.    Allgemeine  verbrei- 
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tung  und  dauernden  bestand  brauchte  sie  deshalb  eben  so  wenig  zu 
gewinnen  als  die  dem  lateinischen  gratias  agere  entsprechende  formal 
danc  tuen,  für  welche  doch  reichliche  belege  aus  Tatian  zu  entnehmen 
sind.  Jedenfalls  konnte  der  dichter  des  Ludwigsliedes,  der  ja  doch  die 
gelehrte  bildung  eines  geistlichen  besass,  nach  analogie  der  deutschen 
formel  lob  geban  und  der  lateinischen  gratiam  reddere  eine  deutsche 
formel  danc  geban  anwenden  oder  auch  selbst  zuerst  bilden,  ohne  der 
deutschen  spräche  die  geringste  gewalt  anzutun,  und  ohne  zu  besorgen, 
dass  seine  zuhörer  den  geringsten  anstoss  daran  nehmen  würden. 

Der  dichter  des  Ludwigsliedes  konnte  also  den  gedanken,   welchen 
er  aussprechen  wollte,  folgendermassen  ausdrücken: 

thancoda  allen  heiligon 
oder        sageda  allen  heüigon  thanc 
oder        ded  allen  heiligon  thanc 
oder        gab  allen  heiligon  thanc. 

Für  den  auftact  des  verses  taugten  natürlich  nur  die  beiden  letztgenann- 
ten einsilbigen  formen  ded  und  gab.  Möglich  wäre  sogar,  dass  der 
dichter  den  bedeutungsunterschied  zwischen  gratiam  reddere  und  grcUictö 
agere  gekannt,  und  deshalb  absichtlich  die  formel  gab  danc  gewählt  und 
der  für  gratias  agere  anderweit  belegbaren  formel  deda  datw  vorgezogen 
hätte.  Er  hätte  dann  andeuten  wollen ,  könig  Ludwig  habe  den  heiligen 
den  dank  füi-  ihre  siegeshilfe  nicht  bloss  in  werten,  sondern  auch  durch 
thaten,  etwa  durch  erbauung  und  ausstattung  der  vor  und  während  der 
Schlacht  ihnen  gelobten  Mrchen  u.  dgl.  abgestattet. 

Da  nun  die  formel  gab  danc  nur  den  einzigen  zufälligen  und  unwe- 
sentlichen mangel  hat,  dass  ihr  kein  belegendes  beispiel  aus  der  übri- 
gen althochdeutschen  litteratur  zur  seite  tritt,  während  sie  doch  an  sich 
durchaus  nicht  sprachwidrig,  sondern  im  gegenteile  ganz  correct  gebil- 
det ist  und  auch  dem  sinne  vortrefflich  entspricht,  so  ist  klar,  mit  wie 
gutem  rechte  die  vorzüglichsten  kenner  des  althochdeutschen ,  Lachmann, 
Jacob  Grimm,  Wackernagel,  Graff  sie  aufgenommen  und  anerkannt 
haben. 

So  sprechen  also  die  gewichtigsten  gründe  für  die  Wahrscheinlich- 
keit, dass  in  der  handschrift  selbst  zu  anfange  des  verses  56  nicht  joA, 
sondern  gab  zu  lesen  sei.  Über  die  Vermutung  freilich  und  über  die 
Wahrscheinlichkeit  können  wir  mit  unseren  gegenwärtigen  kritischen  hilfs- 
mitteln  nicht  hinaus.  Gewisheit  könnte  uns  hier  nur  eine  zuverlässige 
neue  coUation  geben.  Wenn  aber  eine  solche  coUation  —  denn  möglich 
bleibt  ja  doch  auch  das  unwahrscheinliche  —  dennoch  bestätigte,  daas 
wirklich  JaA^  wie  Hoffmann  gelesen  hat,  in  der  handschrift  selbst  stehe, 
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dann  hätten  wir  doch  wol  ein  vollkommen  sicheres  beispiel  ffir  die 
bisher  bezweifelte  codstruction  von  jah  mit  dem  accusativ  der  sache, 
und  müsten  uns  dem  Zeugnisse  der  handschrift  unterwerfen,  die  für  das 
gedieht  einer  Originalaufzeichnung  des  Verfassers  gleich  zu  achten  wäre? 
Der  unbefangene  und  behutsame  kritiker  wird  sich  nicht  zu  einer  so 
raschen  Schlussfolgerung  verlocken  lassen;  er  wird  vielmehr  urteilen: 
dann  blieben  alle  die  aufgezeigten  bedenken,  nicht  blos  hinsichtlich  der 
construction ,  sondern  auch  hinsichtlich  des  sinnes ,  nach  wie  vor  in  kraft, 
und  wir  hätten  dann  eben  nur  eine  anstössige  und  verdächtige  stelle 
mehr  zu  registrieren  zu  den  verschiedenen  anderen  mislichen  und  bedenk- 
lichen stellen,  die  das  gedieht  enthält,  und  auf  welche  Lachmann  als 
ein  scharfer,  feiner  und  tiefeindringender  kritiker  und  exeget  auch  nicht 
ermangelte,  seine  zuhörer  aufmerksam  zu  machen.  Denn  das  war  ja 
eben  auch  eine  haupttugend  der  feinfühligen  und  auf  den  grund  dringen- 
den Lachmannschen  kritik  und  exegese,  dass  er  an  den  Schwierigkeiten 
nicht  schweigend  vorübergieng,  sondern  dass  er  grade  im  gegenteil  die 
Schwierigkeiten  hervorhob,  wo  der  zuhörer  sie  übersehen  haben  wurde, 
dass  er  sie  aufdeckte,  wo  der  zuhörer  sie  nicht  einmal  erkannt  haben 
würde,  dass  er  sie  erklärte  und  löste,  so  weit  er  es  vermochte,  dass  er 
endlich  da,  wo  er  sie  nicht  zu  heben  im  stände  war,  oflFen  aussprach: 
„das  weiss  ich  nicht."  Abgesehen  von  unklar  ausgedrückten  versen,  wie 
V.  13  sumc  sär  verlorane  wurdun  sumerkorane  und  v.  43  tpolder  war 
errahchon  sina  widarsahchon ,  oder  von  orthographischen  und  metrischen 
mangeln ,  wie  v.  20  was  erbolgan  Kr  ist  (wo  man  Lachmanns  urteile  bei- 
stimmen wird,  dass  die  Wackernagelsche  ergänzung  inio  „wegen  des 
verses  und  sinnes  notwendig"  sei),  oder  v.  38  wili  her  statt  wili  er,  — 
welches  alles  Lachmann  zu  rügen  nicht  verabsäumte,  —  lesen  wir  z.  b. 
V.  2.  Ih  wei^  her  imos  lönot  mit  der  üblichen  genitivischen  construction, 
dagegen  v.  40  genau  dieselbe  redensart  Ih  gilmön  inio§  mit  unüblicher 
und  anstössiger  accusativischer  construction,  und  umgekehrt  v.  21  die 
auffallige  genitivische  construction  Thoh  erhartnedes  got  statt  der  übli- 
chen accusati vischen  erharmede^.    In  den  versen  44 — 47 

Thö  ni  was  ij^  buro  lang,  Fand  her  thia  Northman. 

Gode  lob  sagedc^,  Her  sihit  thes  her  gereda. 

Tlier  kuning  reit  kuono,  Sang  lioth  fräno, 

Joh  alle  saman  sungun  „Kyrrie  leison" 

wurde  das  praesens  historicum  sihit  sogar  noch  nach  mittelhochdeut- 
scher ausdrucksweise  höchst  aufföllig  sein,  geschweige  nach  althochdeut- 
scher, und  gar  noch  mitten  unter  lauter  präteritalformen,  was,  fand, 
sageda,   reit,  sang,   sungun.     Durch   dergleichen   anstössigkeiten,   die 

32* 
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unmöglich  alle  erst  der  HoflFmannschen  abschrift  zur  last  fallen  können, 
wird  unsere  nieinung  von  der  genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  des  Schrei- 
bers der  handschrift  selbst  ziemlich  herabgestimt.  Wir  haben  deshalb 
vollen  grund  den  verlust  der  Originalhandschrift  ernstlich  zu  bedauern, 
da  sie  uns  durch  eine  so  mangelhafte  aufzeichnung ,  wie  die  in  der  hand- 
schrift von  Valencieunes ,  doch  nur  unvollkommen  ersetzt  wird;  und  end- 
lich ist  die  kritik  vollberechtigt,  einer  so  mangelhaften  aufzeichnung 
gegenüber,  entschiedener  aufzutreten  und  einzugreifen. 

Ziehen  wir  nun  aus  alle  dem  die  summa,  so  erhalten  wir  folgen- 
des endergebnis: 

Der  HoflFmannsche  text  des  Ludwigsliedes,  wie  er  in  der  ersten 
ausgäbe  der  Elnonensia  vorliegt,  zeigt  so  bedenkliche  und  anstössige 
stellen ,  namentlich  zu  anfange  des  56.  verses ,  dass  der  zweifei  aufsteigt 
und  berechtigt  erscheint,  ob  Hoftmann  überall  richtig  gelesen  und  abge- 
schrieben habe. 

Wenn  die  neueste  ausgäbe  des  Ludwigsliedes  in  den  Denkmälern 
deutscher  poesie  und  prosa  von  MüUenhoflF  und  Scherer  im  wesentlichen 
den  Hof&nannschen  text  widergibt  und  in  dem  beigefügten  commentare 
die  bedenken  unerwähnt  und  unbesprochen  lässt,  so  wird  —  und  zwar 
um  so  mehr,  weil  dieses  werk  nach  der  kritischen  wie  nach  der  exege- 
tischen Seite  hin  so  bedeutendes  geleistet  hat  und  mit  recht  ein  so 
hohes  anseilen  geniesst  —  derjenige,  der  in  diese  Studien  nicht  schon 
tiefer  eingeweiht  ist,  gefahr  laufen,  zu  der  meinung  zu  gelangen  oder 
in  ihr  bestärkt  zu  werden,  dass  mit  dem  Hoffmannschen  texte  die  kritik 
des  Ludwigsliedes  erledigt  sei. 

Deshalb  muss  der  litteraturhistoriker  und  der  litterarhistorische  kri- 
tiker  —  nicht  um  die  herausgeber  zu  hofmeistern,  denn  eine  gesunde 
und  anständige  kritik  hat  es  mit  den  Sachen,  nicht  mit  den  personen  zu 
thun  —  sondern  um  der  Wissenschaft  nach  bestem  vermögen  zu  dienen, 
diejenigen,  welche  davon  gebrauch  machen  können  und  wollen,  darauf 
aufmerksam  machen, 

Dass  mit  dem  Hoffmannschen  texte  die  kritik  des  Ludwigsliedes 
noch  nicht  erledigt  ist, 

Dass  eine  neue,  ganz  genaue  und  zuverlässige  coUation  der  hand- 
schrift wünschenswert,  ja  unerlässlich  erscheint, 

Dass  die  Lachmannsche  ausgäbe  des  Ludwigsliedes  von  1825  noch 
keineswegs  antiquiert  ist,  sondern  schätzbare  fingerzeige  für  die  kritik 
enthält,  welche  noch  jetzt  ihre  volle  und  fruchtbare  bedeutung  haben, 
und  diese  auch  für  die  beurteilung  und  Verwertung  einei  neuen  coUation 
der  handschrift  nicht  minder  behalten  werden. 
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Durch  diese  ausführlichere  darlegung  und  besprechung  des  Sachver- 
haltes in  beziehung  auf  die  textkritik  des  Ludwigsliedes ,  und  namentlich 
in  beziehung  auf  den  beanstandeten  anfang  des  56.  verses,  hoffe  ich  den 
geneigten  leser  in  den  stand  gesetzt  zu  haben,  dass  er  selbst  auf  grund 
einer  genügenden  kenntnis  der  thatsaclien  sich  ein  eigenes  selbständiges 
urteil  bilden  kann.  Dabei  bot  sich  auch  gelegenheit  zu  zeigen,  wie  eine 
so  methodische,  eindringende,  feine  und  umsichtige  kritik,  wie  Lach- 
mann sie  übte  und  lehrte ,  in  solchem  falle  verfuhr.  Zugleich  meine  ich 
hiermit  die  in  Haupts  Zeitschrift  für  deutsches  altertum  14,  556  fg. 
geäusserten  bedenken  ausreichend  erledigt  zu  haben. 

HALLE.  J.   ZACHEK. 


MISCELLEN  UND  LITTEEATUR      ' 
Ein  Lebensabriss  Jaeob  Orimms. 

Die  mitteilung  der  nachstehenden  eigenhändigen  aufzeichnnng  Jae.  Grimms 
verdanken  wir  der  gute  des  herm  buchhändlers  dr.  S.  Hirzel  in  Leipzig.  Diese 
kurze,  frische  und  charakteristische  selbstüberschau  eines  langen,  arbeits-  und  segens- 
reichen lebens  fügt  zu  den  im  ersten  bände  der  „kleinen  Schriften  Jacob  Grimms" 
mitgeteilten  lebensuachrichten  eine  willkommene  ergänzung  und  wird  den  freunden 
und  Verehrern  desselben  um  so  schätzbarer  sein,  .da  zusammenhängende  autobiogra- 
phische aufzeichnungen  aus  seinen  letzten  lebensjahren  nicht  bekannt  worden  sind. 

RED. 

Jaeob  Orimm,  geb.  4.  Jan.  1785.  Den  ersten  rohen  Unterricht  ertheilte  ihm 
Präceptor  Ziukhan  zu  Steinau  an  der  Strasse  (Abhandl.  der  Berliner  Akad.  der  Wis- 
sensch.  1849  s.  165),  hernach  auf  dem  Casseler  Lyceum  (unter  Richter)  gebildet,  stu- 
dierte er  seit  1802  die  Rechte.  1805  folgte  er  einer  Einladung  seines  Lehrers  Savigny 
nach  Paris,  dem  er  dort  bei  htterarischen Arbeiten  half;  Savignys  wohlthätigen  Ein- 
fluss  auf  ihn  hat  er  geschildert  in  der  Zueignung  der  deutschen  Grammatik  und  in 
einer  Glückwünschungsschrift  zu  dessen  Jubilaeum  (das  Wort  des  Besitzes.  Berlin  1850). 
Nach  Hessen  180G  zurückgekehrt  wurde  er  1806  Kriegssekretär  und  die  ilim  vom 
lästigen  Amt  sparsam  gegönnte  Müsse  machte  ihm  die  ersten  Schritte  im  Studium  der 
Literatur  und  Dichtkunst  schwer,  wozu  er  sich  bereits  in  Paris  gewendet  hatte.  Als 
Hessen  feindlich  tiberzogen  und  ein  Königreich  Westfalen  errichtet  war ,  erhielt  er  auf 
Johannes  Müllers  Empfehlung  die  Aufsicht  über  die  schon  vom  Kurfürst  angelegte 
Bibliothek  zu  Wilhelmshöhe  und  wurde  später  daneben  nochStaatsrathsauditor,  bewahrte 
aber  unter  dem  französischen  Rock  sein  deutsches  Herz  und  Hess  in  den  begonnenen 
Forschungen  nicht  nach.  Bei  des  Kurfürsten  Rückkehr  folgte  er  1814  dem  hessischen 
Gesandten  als  Secretär  ins  Hauptquartier  der  Verbündeten ,  auch  später  nach  Paris  und 
zum  Congrcss  nach  Wien,  wo  er  bis  Juni  1815  verweilte.  Einen  Monat  darauf,  im 
Auftrag  der  Preussischen  Regierung  nochmals  nach  Paris  gesandt,  um  die  aus  ver- 
schiednen  Gegenden  dort  zusammengeschleppten  Handschriften  zu  ermitteln  und  zu- 
rückzufordern,  hatte  er  daneben  auch  einige  Geschäfte  des  Kurfürsten  zu  besorgen, 
nach  deren  Vollziehung ,  entschlossen  diese  öffentliche  Laufbahn  zu  yerlassen,  er  1816 
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als  zweiter  Bibliothecar  in  Cassel  angestellt  wurde  und  nun  in  glücklicher,  heilsamer 
Kühe  eine  Reihe  von  Jahren  seinen  Arbeiten  obliegen  und  deren  Ertrag  dem  Publikum 
allmälich  vorlegen  konnte.  Als  nach  Völkels,  des  ersten  Bibliothekars  Tod  ihm  nun 
Rommel  vorgezogen  wurde,  ertrug  er  diese  Ungerechtigkeit  nicht,  und  nahm  1830 
den  Ruf  nach  Göttingen  als  Professor  und  Bibliothekar  an ,  hielt  sieben  Jahre  hindurch 
Vorlesungen  über  deutsche  Sprache ,  Rechtsalterthümer  und  Geschichte  der  Literatur. 
Kaum  aber  war  das  Jubilaeum  der  Universität  im  Jahr  1837  feierlich  begangen,  so 
fand  er  sich  unter  den  sieben  Professoren,  die  gegen  Aufhebung  des  Staatsgrandge- 
setzes Einsprache  thaten ,  wurde  im  December  seines  Amtes  entsetzt  und  mit  Dahlmann 
und  Gervinus  Landes  verwiesen  (vgl.  Jacob  Grimm  über  seine  Entlassung.  Basel  1838.) 
Die  nächsten  Jahre  lebte  er ,  am  altgewohnten  Orte ,  zu  Cassel  in  stiller  Zurückgezo- 
genheit und  wurde  im  Jahr  1841  nach  Berlin  berufen,  wo  er  als  Mitglied  der  Aka- 
demie zugleich  Vorlesungen  an  der  Universität  zu  halten  berechtigt  ist.  Zweimal 
zum  Vorsitzenden  der  Germanistenversammlungen  zu  Frankfurt  1846,  zu  Lübeck  1847 
gewählt,  sass  er  1848  in  der  Nationalversammlung  zu  Frankfurt  und  tagte  1849  mit 
zu  Gotha.  Was  ihm  in  seinen  äusseren  Stellungen  je  Leids  geschah  ist  ihm  stets  zum 
Heil  ausgeschlagen.  Als  er  Hessen  mit  tiefem  Schmerz  verlassen  muste  (und  wie 
möchte  er  heute  in  das  unglücklich  gemachte  Land  wiederkehren?)  gieng  ihm  statt 
der  beschränkten  Lage  ein  ehrenvolles,  reicheres  Leben  zu  Göttingen  auf,  nach  dessen 
Sperrung  er  in  Berlin  noch  freier  und  geförderter  sich  seiner  angebomen,  ungeschwäch- 
ten Arbeitslust  hinzugeben  im  Stande  ist. 

Er  betrachtet  als  für  sein  Leben  und  seine  Wirksamkeit  entscheidend,  dass  die 
vom  früh  verstorbnen  Vater  selbst  noch  ausgegangne  Vorausbestimmung  zur  Rechts- 
wissenschaft ihn  abgehalten  hat,  sich  der  classischen Philologie,  wozu  wol  Trieb  und 
Anlage  in  ihm  gewesen  wäre,  enger  anzuschliessen ,  an  deren  Platz  nunmehr  unver- 
merkt die  Neigung  festwurzeln  konnte ,  vaterländischen  Forschungen  alle  Kraft  zu  wid- 
men. Durch  die  Gunst  der  Verhältnisse  gelang  die  Losreissung  vom  zerstreuenden 
Geschäftsleben  und  die  feste  Anknüpfung  des  Verkehrs  mit  Büchern  und  dem  Alter- 
thum.  Das  deutsche  Studium,  fühlte  er  wol,  muste  ihm  Hauptaufgabe  werden  nnd 
bleiben ,  nicht  bloss  nebenbei  getrieben  werden ,  denn  es  fordert  den  Mittelpunkt.  Es 
kam  darauf  an,  einen  fast  ganz  brach  liegenden,  unabsehbaren  Boden  in  raschen 
Angriif  zu  nehmen  und  die  Früchte  wuchsen  nicht  karg  auf.  Für  seine  deutsche  Gram- 
matik konnte  er  alle  Vorgänger  von  Ikelsamer  bis  auf  Heyse ,  Adelung  mit  einge- 
schlossen ,  ungelesen  lassen  und  seine  Mythologie  gieng  hervor  im  sichern  Gefühl,  dass 
Rössig  und  Gräter  lauter  leeres  Stroh  gedroschen  und  eine  ganz  verkehrte  Weise  befolgt 
hatten.  Er  hat  nicht  zu  viel  geschrieben ,  ausser  vier  Bänden  der  mehrmals  umgear- 
beiteten, dennoch  unvollendeten  deutschen  Grammatik,  deutsche  Rechtsalterthümer 
(1828),  die  grosser  Erweiterung  fähig  und  bedürftig  wären,  deutsche  Mythologie 
(1835.  1844)  und  eine  Geschichte  der  deutschen  Sprache  (1848).  Versiegte  Quellen 
wieder  aufzuthun  lag  ihm  sehr  am  Herzen,  doch,  so  hoch  er  die  Critik  achtet  und 
an  Geistern,  die  für  sie  ausgerüstet  scheinen,  bewundert,  ihm  galt  es  mehr  darum, 
in  dem  flutenden  wasser  zu  baden,  als  die  hineingefallenen  Halme  und  Spreuer  weg- 
zuschaffen, die  sich  entweder  von  selbst  ausstossen  oder  von  tapfem  Fegem  fortge- 
bracht werden.  Beim  Reinhart  Fuchs  (1835)  lag  ihm  weit  mehr  an  Entfaltung  des 
wunderbaren  Wesens  der  Thierfabel,  dieser  Reinhart  und  die  mühsam  zusammenge- 
brachten, noch  nicht  genug  erkannten  Weisthümer  (1840—42)  sind  ihm  seine  lieb- 
sten Bücher.  Für  sein  bestes  hält  er  (vielleicht  mit  Widerspruch  mancher  Leser)  die 
Geschichte  der  Sprache,  obgleich  sie,  zu  schnell  niedergeschrieben ,  an  mehrem  Stellen 
der  Nachhülfe  bedarf.    In  Haupts  Zeitschrift  und  in  den  Abhandlung^  der  Berliner 
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Akademie  findet  sich  vielerlei  von  ihm.  Eine  Vorrede  zu  Merkels  lex  salica  behandelt 
die  Malb ergische  Glosse  ausführlich  (1850).  Gemeinschaftlich  mit  Wilhelm  hat  er 
die  Eindermärchen  und  Sagen  gesammelt,  die  sich  zum  Verdienst  anrechnen  das  Feld 
eröffnet  und  eine  Menge  ähnlicher  Sammlungen  in  Deutschland  wie  ausserhalb ,  her- 
vorgerufen zu  haben ,  durch  welche  es  nun  möglich  geworden  ist ,  die  reiche  Pulle 
solcher  Überlieferungen  zu  erschauen  und  fruchtbar  zu  bearbeiten.  In  alter  Gemein- 
schaft mit  dem  Bruder  soll  auch  die  umfassendste  Arbeit  ihres  Lebens,  wenn  sie,  wie 
sie  nun  begonnen  hat,  zur  Vollendung  gedeihen  kann,  das  weitaussehende  deutsche 
Wörterbuch  erscheinen. 


Holand  von  dr.  Hugo  Mejer.    Osterprogramm  der  hauptschule  zu  Bre- 
men.    1868.    22  s.  4. 

In  meist  überzeugender  weise  sucht  der  Verfasser  statt  der  bisher  versuchten 
historischen  anlehnung  der  Bolandsage  mythischen  niederschlag  in  derselben  nachzu- 
weisen und  fasst  aufs.  13  das  resultat  seiner  Untersuchungen  dahin  zusanmien ,  „dass 
der  fränkischen  Rolandssage  ein  mythus  von  einem  gotte  Hruodo  oder  Rodo  zu 
gründe  liegt,  der  ums  jähr  800  etwa  diese  form  hatte:  Der  Sonnengott  Hruodo ,  Ber- 
thas  söhn,  ausgezeichnet  durch  sein  schwert  und  sein  hörn,  wird  vom  altfeinde  der 
götter,  Gamalo,  verraten,  von  seinem  bluts-  oder  bundesbruder ,  Oller,  dem  schild- 
gott ,  dessen  Schwester  er  liebt,  wider  dessen  willen  tötlich  verwundet  und  endet  so 
im  kämpf  wider  die  unholde  im  domental  unter  dem  weltbaum.  Die  sonne  bleibt 
nach  seinem  tode  still  stehen,  die  steine  weinen  um  den  verstorbenen,  die  geliebte 
folgt  ihm  in  den  tod." 

Er  sagt  dann  weiter:  „Es  liegt  mir  hier  nicht  ob,  diesen  mythus  auf  die  natur- 
anschauungen  zurückzuführen;  nur  so  viel  wird  sicher  sein,  dass  hierin  dargestellt 
ist  der  kämpf  des  lichtes  und  des  dunkeis  während  der  Sonnenwende  oder  vielleicht 
noch  besser  während  der  herbstlichen  tag-  und  nachtgleiche." 

Im  folgenden  schliesst  er  dann  daran  noch  weitere  bestätigungen  aus  einzelnen 
sagen  und  gebrauchen,  die  ihn  zu  den  Rolandssäulen  und  -bildem,  von  denen  er 
ausgegangen,  zurückführen  und  ihn  in  Roland,  Irmin  und  Ziu  nur  verschiedene  namen 
des  einen  Sonnengottes  erkennen  lassen. 

Wir  können  auch  in  diesem  abschnitt  den  resultaten  des  Verfassers  im  ganzen 
nur  zustimmen,  die  auf  dem  gründe  sehr  richtigen  Verständnisses  der  mythensprache 
ruhen,  wie  sich  in  vielen  einzelnen  punkten  auch  aus  der  mythologie  der  verwanten 
Völker  nachweisen  liesse. 

Soviel  über  die  arbeit  im  allgemeinen;  hier  noch  einige  einzelheiten.  Wenn 
der  Verfasser  glaubt,  dass  auch  in  dem  namen  des  wüden  Jägers  Herodes  oder  Rods, 
der  doch  wol  in  christlicher  zeit  aus  Hrodo  entstellt  sei,  derselbe  Sonnengott  stecke, 
so  kann  ich  dem  nicht  beistimmen  nach  dem,  was  ich  in  dieser  Zeitschrift  I,  89  ff. 
als  den  grundcharakter  des  wilden  Jägers  nachgewiesen  zu  haben  glaube.  Dagegen  kann 
der  blosse  name,  der  doch  nichts  weiter  besagen  wird  als  der  berühmte,  ja  sehr 
wol  zwei  ganz  verschiedenen  göttem  zugestanden  haben ,  wie  z.  b.  Indra  und  Agni  bei 
den  Indem  oft  dieselben  beinamen  tragen;  wie  beide  z.  b.  Vritrahan,  Vritratöter  und 
sahasvant,  siegreich  heisseu.  —  Zu  dem  umdrehen  des  Rolands  bemerke  ich,  dass 
dieselbe  sage  auch  in  Stendal  geht  (mark.  sag.  s.  5),  wo  man  auch  erzählt,  der 
Roland  sei  verheiratet  und  der  zu  Buch  (in  der  Altmark)  stehende  sei  seine  frau! 
(ib.).  —    In  bezug  auf  die  erklärung  der  form  Tiodute  bemerke  ich,  dass  zu  ihr, 
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was  das  bremcr  Wörterbuch  bietet,  doch  nicht  ausreicht;  es  hat  kein  dutej  sondern 
dutte,  und  zwar  mit  der  bedeutung  „ein  pflock,  zapfen.**  Dagegen  bieten  Scham- 
bach-Müller, niederdeutsches  wörterb.:  „dut  (? sing,  ungebr.) ,  pl.  diftten,  subst.  def. — 
Nur  in  der  redensart  in  dutien  gän  in  trümmer  gehen,  zu  gründe  gehen  und  in 
dutten  sldn  in  trümmer  zerschlagen,"  woraus  sich  wol  die  bedeutung  pfähl  einiger- 
massen  rechtfertigen  lässt,  zumal  wenn  man  den  triincus  ligni  des  Rudolf  von  Fulda 
(myth.  106)  als  bezeichnung  der  Irmensäule  dazu  hält. 

Durch  Ziutar,  Zeter  scheint  mir  die  annähme,  dass  der  weltbanm  auch  nach 
Ziu  genannt  sei,  hinlänglich  gesichert,  zumal  ja  die  ursprüngliche  bedeutung  nur 
„himmelsbaum"  besagt.  Mir  scheint  aber  auch,  dass  zwei  sagen  aus  Nordjütland 
weiteren  beweis  dafür  liefern,  die  Sv.  Grundtvig  in  seinen  gmnle  danske  minder  3, 
137  nr.  9G  -  97  mitteilt: 

Trwet  paa  Tis- Eng ^ 

(Fra  Thy) 

[00].  A.  Der  skaJ  vcßre  et  sted,  de  kalder  „Tis'  Eng,''  og  der  staar  et  troe 
med  Ire  grene,  og  det  er  saa  forfardelig  stört,  at  det  ser  \id ,  som  det  var  „sky- 
f{est/'  Det  er  spiuit  om,  at  d^t  skal  tre  danske  konger  binde  deres  heste  red,  naar 
slaget  er  saa  hardt,  at  der  er  ikkun  tolcaars  drenge  og  kinndfolk  til  at  kriges. 
Nagle  siger ,  at  det  er  kongerne  af  Danmark ,  Norge  og  Sverrig ,  der  skal  binde 
deres  heste  ved  det  trce. 

[97] .  B.  Paa  „Tids  Enge''  skal  der  staa  et  irre,  som  hat  vceret  savet  af 
mange  gange,  men  som  altid  er  grot  op  igjen,  og  om  det  har  Sybille  spaat,  at  der 
skal  det  engang  gern  gruelig  til:  der  skal  staa  et  lutardt  slag.  Dantnark  skal  da 
vcere  i  krig ,  och  fjemlerne  komme  her  ind  i  landet  seyiderfra  og  Iwgge  det  rent  ade. 
Den  sidste  rest  af  den  danske  luer  skal  saa  samles  paa  Tids-  Enge  og  fjenden  staa 
ligeoverfor  den,  og  saa  kommer  de^i  danske  konge  ndende  paa  sin  hvide  hest  og 
staar  af  og  binder  den  red  det  tros,  og  da  begynder  slaget.  Det  skal  gaa  Dans- 
kerne  imod,  foi'  de  er  saa  faa,  og  de  skal  hlire  slaaede  ihjel  hver  mand.  Men  sa^ 
kommer  Holger  Danske  („Olgjer  Dahnsk")  og  samler  alle  tolraura  drenge  og  tre- 
sindstyveaars  mosnd ,  og  med  dem  gaar  hun  mod  fjeyiden ,  og  da  skal  Dansken  vinde 
sejer.  Men  det  er  ogsaa  det  sidste  slag  der  skal  staa,  for  saa  er  det  forhi  med 
baade  venner  og  fjender ,  og  det  er  Dommedag,  da  al  Verden  bliver  edelagt. 

Der  er  andre,  som  siger,  at  det  slag,  hvor  Holger  Danske  skal  komme,  det 
skal  staa  paa  Kronens  Mark  norden  for  lliisted;  og  de  siger  ogsaa,  at  naar  det 
slag  skal  begynde  jyan  Tis -Enge,  saa  skal  Lindormen  i  Klov-Bakke  bryde  ud  og 
gjore  det  af  baade  med  renner  og  fjender ,  saa  ikke  een  bliver  tilbage;  men  det  kan 
ogsaa  vo're  det  samme,  for  da  er  det  Dommedag. 

Ich  denke  Grundtvigs  Vermutung  ist  so  wahrscheinlich,  dass  sie  kanm  des 
be weises  bedarf;  doch  würden  lagerbücher  und  Urkunden  älterer  zeit  vielleicht  den 
vollen  beweis  liefern,  dass  Tis  Eng  nichts  sei  als  Tirs  Eng  und  somit  von  Himin" 
rdngr  himmelsfeld  nicht  verschieden;  der  himmlische  bäum  und  das  himmlische  feld, 
auf  dem  er  steht,  sind  also  nur  irdisch  localisiert,  doch  so  dass  der  bäum  noch  him- 
nicl  und  erde  verbindet,  denn  er  reicht  bis  in  die  wölken  (skyftPst).  Der  könig  auf 
weissem  ross,  der  dasselbe  an  den  bäum  bindet,  möchte  dagegen  hier  nicht  Tyr, 
sondern  Odin  sein,  doch  ist  der  zweite  kämpfer  Holger  Danske  (Olgjer  Dahnsk)  für 

1)  Man  kan  jo  her  ved  Uvnke  paa  det  Tise,    der  er  Annex   til   Vre.iuUted  i  Vendsyasel;    men  fra 
/brat  n/  har  man  dog  nok  Uvnki  paa  finden«  (Tin)  og  ikke  faa  Stedeta  Navn, 
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uns  von  Wichtigkeit,  da  in  ihm  der  Olivier  der  Bolandssage^  wie  ihn  Meyer  aufge- 
fasst  hat,  nicht  mehr  verkannt  werden  kann.  Nach  dänischer  sage  war  er  als  geissei 
hei  Karl  dem  Groißen  und  zog  mit  ihm  in  den  krieg  gegen  die  Saracenen,  nachher 
zog  er  mit  dem  kaiser  nach  Indien,  wo  er  eine  frucht  zu  essen  hekam,  welche  sei- 
nen körper  unsterhlich  machte,  so  dass  er,  obgleich  er  nachher  in  Frankreich  starb, 
sich  doch  an  verschiedenen  stellen  noch  sehen  lässt.  Auch  sagt  man,  dass  er,  so  oft 
die  dänische  kriegsmacht  in  kämpf  und  gefahr  ist,  sich  voran  sehen  lässt  mit  dem 
rothen  schilde,  um  sie  zu  ehre  und  rühm  zu  führen  (Thiele,  Daum,  folkes.  I*  18.). 
Grimm,  myth.  913  sagte:  „Die  Dänen  wandten  alte  mythen  auf  Olger,  der  gar  nicht 
ihnen,  sondern  den  Niederlanden  gehört,  und  derselbe  Ogier  (Otger,  vielleicht  Ota- 
cher)  soll  im  Ardennerwalde  umgehen  und  einmal  widerkommen."  Jetzt  werden  wir 
wol  nicht  anstehen ,  im  Olger  =  Olivier  den  Ollerus  des  Saxo  mit  Meyer  zu  erken- 
nen ,  da  er  ja  als  Skjaldaräss  durch  seinen  roten  schild  unverkennbar  ist,  (Vgl.  Meyer 
s.  13).  Nur  das  scheint  mir  einzuräumen,  dass  die  romanische  namensform  wol  auf 
die  dänische  eingewirkt  habe  und  dass  Ogier,  der  in  den  romanischen  Überlieferun- 
gen der  Däne  heisst ,  in  der  dänischen  sage  mit  Olivier  zusammengeflossen  sei.  Oder 
wäre  es  etwa  umgekehrt  und  wären  sowol  Olivier  als  Ogier  erst  aus  dem  einen  Oller 
hervorgegangen?  Ich  unterlasse  übrigens  auf  die  klar  und  auf  der  band  liegende 
naturauffassung  weiter  einzugehen. 

Zum  schluss  will  ich  noch  einen  umstand  beibringen,  der  die  auffassung  der 
rolandssäulen  als  der  des  „berühmten'*  erklären  helfen  und  eine  interessante  paraUele 
zum  eddischen  mythus  vom  weltbaume  bieten  möge.  Im  Taittiriya^hrähmana  wird  unter 
den  zur  ausrüstung  der  opferstätte  nötigen  hölzern  auch  der  parn»  aufgeführt ,  der, 
wie  ich  an  einem  andern  orte  ausgeführt  habe  (herabkunft  des  feuers  s.  126  IF.), 
himlischen  Ursprungs  sein  soll.  Da  heisst  es  nun  I.  1.  3.  10:  „Im  dritten  himmel 
von  hier  war  der  soma;  den  brachte  die  gäyatri  her  y  ein  blatt  (parna)  davon  wurde 
abgerissen ,  das  wurde  der  jparna-(baum) ,  das  ist  des  parna  parna-heit  Wer  ein 
Opferrequisit  von  parnaholz  hat,  der  wird  des  somatranks  teilhaftig.  Die  götter 
unterredeten  sich  beim  Brahman,  das  hörte  der  parna,  Sitiraväs  (ruhmvoll)  heisst 
er  ja  mit  namen;  wer  ein  opferrequisit  von  parnaholz  hat,  erlangt  heiligkeit,"  *  Zu 
diesen  worten  gibt  Säyana  folgende  erläuterung:  „Als  die  götter  einst  an  einsamer 
statte  sich  im  schatten  des  ^a/afabaumes  niedergelassen  und  mit  dem  höchsten  Brah- 
man Zwiesprache  pflogen,  hörte  das  alles  der  dabei  stehende  j?a?af abaum,  und  weil 
er  so  treffliche  dinge  gehört,  erhielt  er  den  namen  Sugraväs,^^  Vgl.  ib.  I,  2,  1, 
5 — 6,  wo  dieselbe  erzählung  widerkehrt  und  nur  etwas  bestimmter  erzählt  wird, 
dass  die  götter  dort  heilige  reden  geführt  hätten  (devändm  hrahmavädam  vadutäm 
yad  upd^ririoh).  Die  götter  halten  also  unter  dem  schatten  des  himlischen  palä^a 
Zwiesprache  und  führen  heilige  reden,  wie  die  Äsen  unter  der  esche  Yggdrasil  rat 
und  gericht  halten.  Der  bäum  führt  den  beinamen  Sagraväs  (wörtlich  ==  ivxUrji), 
was  sowol  heisst:  „der  treffliches  gehört  hat**  als  auch  „von  dem  treffliches  gehört 
wird,  ruhmvoll.'*  —  Ich  lasse  die  frage  dahin  gestellt,  ob  diese  genauen  Überein- 
stimmungen bereits  gemeingut  der  urzeit  oder  nur  gleiche  Weiterbildungen  aus  glei- 
chen grundlagen  seien;  im  einen  wie  im  anderen  falle  sind  sie  von  hohem  Interesse. 

1)  tritiyasyäm  ito  divi  sonia  ästt,  tarn  gdyatry  äharat.  tasya  parnam  acchid' 
yata ,  tat  parno'bhavat.  tat  parnasya  jmrnatvam.  yasya  parnamayah  sambhdro  bha- 
vati,  somapitham  evd^  varunddhe.  detiä  vdi  hrahmann  avadanta,  tat  parna  updQri- 
not.  su^ravd  vai  ndma.  yat  parnamayah  sambhdro  bhavaii,  brahmavarcasam  eva* 
varunddlve. 


494  GBBLANI) 

Bemerkt  mag  nur  noch  werden,  ^dass  gravcta  von  derselben  wurzel  gru,   klu  stamt, 
wie  xUog  und  Hruodo, 

BBBLIK.  ■  A.   KÜHN. 


Altgriechische  märchen  in  der  Odyssee.  Ein  beitrag  zur  verglei- 
chenden mythologie  von  dr.  Georg  Gerland.  Magdeburg,  Creutzische 
buchhandlung  1869.    52  s.  8.    (10  sgr.) 

Unsere  gesamte  märchenlitteratur  zerfallt  in  zwei  grosse  theile:  erstens  in 
jüngere  märchen,  welche  fast  alle,  wie  Benfey  nachgewiesen  hat,  aus  Indien  stam- 
men und  dorther  einerseits  von  Arabern  und  den  europäischen  Völkern  entlehnt,  ande- 
rerseits mit  dem  Buddhismus,  dessen  litteratur  sie  zum  grossen  theil  angehören, 
nach  Tübet  und  der  Mongolei  gekommen  sind.  Ausser  diesen  gibt  es  aber  noch  eine 
sehr  grosse  anzahl  älterer,  ja  uralter  erzählungen,  welche  man  als  frühes  ureigentnm 
des  indogermanischen  stamvolkes  betrachten  muss.  Diesen  satz  sucht  vorgenante 
Schrift  zu  beweisen  und  zwar  zunächst  an  märchen,  welche  in  Indien  von  den  Yid- 
yädharen,  halbgöttlichen  wesen  der  späteren  litteratur,  aber  von  sehr  hohem  alter, 
in  Griechenland  von  den  Phäaken  und  Amazonen,  in  Deutschland  von  den  Walküren 
und  Lichtelben  (Titania)  erzählt  werden;  wie  denn  auch  alle  jene  wesen,  di,e  Vid- 
yädharen,  Phäaken,  Walküren  u.  s.  w.  zu  identificieren  sind.  An  diese  märchen 
haben  sich  und  schon  in  ältester  zeit  andere  angeschlossen:  zunächst  das  von  den 
blutsfreunden  oder  dem  treuen  diener,  sodann  aber  der  mythos  von  den  toteninseln 
und  der  fahrt  zu  ahnen  und  endlich  von  den  Schwarzeiben,  welche  sich  im  späteren 
Deutschland  als  Hexen,  in  Indien  als  Yakshas  und  in  Griechenland  in  einzelnen 
dämonischen  wesen  widerfinden,  wie  in  Kirke,  Medea  u.  s.  w.  Nachdem  bei  dieser 
gelegenheit  noch  über  den  ström  und  fels  vor  der  unterweit  (leukadischer  fels,  diUe- 
stcin  der  helle ,  lapis  manalis)  geredet  und  derselbe  aus  der  geographischen  beschaf- 
fenheit  der  ursitze  des  indogermanischen  stamvolkes  abgeleitet  ist,  werden  jene 
Schwarzeiben  und  verwante  als  plurale  Personifikation  des  abends,  der  nacht,  die 
Lichtelben  als  eben  solche  des  morgens  gedeutet  —  beide  mögen  entstanden  sein  aas 
dem  flockigen  gewölk  des  abend-  und  morgenhimmels,  welches  dort  inmier  dunkler, 
hier  aber  sich  immer  goldner  und  heller  färbt  Der  kern  der  behandelten  mythen, 
das  hinaufsteigen  zum  himmel ,  das  herabsteigen  zur  unterweit  enthüllt  sich  als  ural- 
ter Sonnenmythos.  Einen  solchen  hat  man  auch  in  der  sage  des  Odysseus  zu  sehen, 
dessen  gleichstellung  mit  Hermes  dadurch  fallt. 

Ich  habe  mir  von  der  verehrten  redaction  dieser  Zeitschrift  den  räum  für  eine 
selbstanzeige  hauptsächlich  deshalb  erbeten,  weil  ich  dem  schriftchen,  das  in  mög^ 
liebster  eile  als  festgruss  geschrieben  und  gedruckt  war ,  noch  einige  nachtrage  anfü- 
gen wollte.  Zunächst  eine  kleinigkeit,  welche  indes  nicht  ganz  ohne  Interesse  ist. 
Hermes  gibt  dem  Odysseus  das  kraut  moly  mit  milchweisser  blume  und  schwarzer 
Wurzel  und  es  ist  bekannt,  gegen  welche  gefahr  es  den  Odysseus  persönlich  gegen 
die  schon  besiegte  Kirke  schützen  soll.  Seite  36  wird  über  die  ähnliche  Wirksamkeit 
des  deutschen  allermannshamisch  u.  s.  w.  geredet.  Wie  kommen  diese  harmlosen 
blumen  zu  einer  solchen  kraft?  Auf  diese  frage  lässt  sich,  wie  es  mir  scheint,  eine 
ganz  erschöpfende  antwort  geben.  Sie  ist  folgende.  Die  uranfangliche  medioin  nicht 
blos  der  Indogermanen ,  sondern  der  sämtlichen  Völker  der  weit,  wenigstens  der 
Afrikaner,  Amerikaner,  Malaien  und  Australier  bestand  zum  theil  darin,  dass  man 
gleiches  mit  gleichem  vertrieb :  „  gelbholz  wurde  gegen  leberkrankheiten ,  eine  schlan- 
genähnlich gewundene  wurzel  gegen  schlangenbiss,  pfianzensaft,  der  eingetrocknet  die 
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gestalt  von  wünnern  aimahm,  gegen  Spulwürmer  angewendet  —  jedenfalls  die  älteste 
art  der  homöopathie"  (Waitz,  anthropol.  3,  391  von  brasilianischen  Völkern  nach 
V.  Martius).  Man  braucht  weiter  keine  beispiele;  hat  sich  doch  im  deutschen  aber- 
glauben  vieles  der  'art  erhalten ,  wie  man  z.  b.  den  saft  von  brennesselblättem  gegen 
brandwunden  anwendet  u.  s.  w.  So  verlieh  man  auch  den  zwiebeln  jener  pflanzen, 
welche  meist  eine  grobfaserige  hülle  (so  allium  Victoriaiis,  gladiolus)  und  entweder 
runde  oder  länglich  gezogene  gestalt  haben ,  wegen  ihrer  ähnlichkeit  mit  dem  gefähr- 
deten theil  ihre  gefahrabwendende  heilkraft.  Auch  die  milchweisse  blute  ist  viel- 
leicht nicht  ohne  bedeutung.  Spuren  ältestes  heilverfahrens  haben  sich  übrigens  auch 
sonst  noch  bei  uns  erhalten:  wenn  wir  unsere  kinder  zu  grosser  beruhigung  der  lei- 
denden an  stellen  wo  sie  sich  gestossen  oder  sonst  verletzt  haben,  unter  einem 
kindischen  verschen  anblasen:  so  thun  wir  jetzt  im  scherz,  was  alle  naturvölker  noch 
heute  im  ernst  thun,  was  unsere  vorfahren  vor  Jahrtausenden  gleichfalls  im  ernste 
thaten  und  dass  nur  nicht  in  jenen  sinnlosen  verschen  alte  heidnische  bannformeln 
stecken!  Auch  der  aberglaube,  man  dürfe  ein  kind  nicht  anblasen,  der  z.  b.  in 
Hessen  ganz  verbreitet  ist,  beruht  auf  derselben  anschauung.  Zauber  lösende  kraft 
hat  das  anblasen  auch  im  märchen  von  den  sechs  schwanen,  Grimm  1,  247. 

Doch  wir  sind  abgeschweift  und  kommen  zu  unserem  heftchen  zurück,  zu 
ernsteren  dingen.  Auch  die  sage,  welche  dem  Nibelungenlied  zu  gründe  liegt,  ist 
in  demselben  behandelt  und  Brunhild  als  lichtelbin,  Günther  und  Sigfrid  als  held 
und  treuer  diener  gedeutet,  welche  die  himlische  zu  erwerben  ausziehen;  der  ganze 
mythus  also  erscheint  als  andere  version  der  geschichte  von  Hettel  Wate  und  Hilde. 
Allein  in  jener  erzählung  der  Nibelungen  ist  vieles  zusanmiengeflossen.  Sigfrid  ist 
ursprünglich  eine  personification  des  lichtes,  des  tages,  der  sonne;  sein  tod  durch 
Hagen  mag  das  absterben  des  sommers,  der  lichtzeit  darstellen.  Von  dem  sonnen- 
helden  aber  giengen  noch  andere  m}'then:  er  zog  zum  himmel  hinan  um  eine  göttin 
zu  freien  und  stieg  wie  die  abendsonne  zur  unterweit  in  das  reich  der  Nibelungen 
hinab.  So  erscheint  auch  Sigfrid  als  freier  und  gewinner  der  Walküre  Brunhild  und 
seine  leuchtenden  walsungaugen ,  wie  sie  ihn  der  göttin  kenntlich  machen,  verraten 
auch  uns  seine  ursprüngliche  sonnennatur.  Später  gab  man  ihm  den  freund  zur 
Seite ,  der  ihm  half  und  noch  später  verschob  man  das  ganze ,  indem  jetzt  der  leuch- 
tende Sonnengott,  ursprünglich  der  hauptheld,  zum  gezwungen  dienenden  helfer  wird : 
sei  es  aus  Interesse  am  pathetischen,  denn  durch  seine  Verschiebung  erhält  freilich 
erst  der  mythos  jenen  hohen  tragischen  reiz;  oder  sei  es,  und  dies  ist  wahrschein- 
licher, aus  rein  naturalistisch -m3i;hologischen  gründen,  denn  freilich  ist  im  norden 
der  leuchtende  gott  der  sonne  die  längste  zeit  im  dienste  des  kalten,  unfreundlichen 
nebelreiches  des  winters.  Alle  diese  elemente  sind  im  Nibelungenlied  vereint  und  so 
wie  wir  eben  aufgezählt,  scheint  die  reihenfolge  jener  Verschmelzungen  gewesen  zu 
sein.     (Vergl.  Simrock,  deutsche  raythol.  73 — 75). 

Dafür,  dass  die  Walküren  den  Vidyädharen  gleich  zu  setzen  sind,  lässt  sich 
noch  anführen,  dass,  wie  jene  wunschmädchen  heissen  und  schätze  spenden,  so  in 
den  gärten  der  Vidyädharen  der  wunschbaum  steht,  der  alle  wünsche,  die  man  ihm 
ausspricht,  erfüllt  (Somadeva,  herausg.  von  Brockhaus,  Tar.  22,  18;  Brockhaus  übers. 
117).  Dieser  wunschbaum  lebte  auch  in  der  deutschen  mythologie:  er  ist  erhalten 
(nicht  entlehnt)  in  dem  bäumchen,  welches  auf  Aschenputtel  gold  und  silber  herab- 
wirft, obwol  sich  hier  eine  andere  mythologische  anschauung  eingemischt  hat,  näm- 
lich die  von  dem  segen  spendenden  einfluss  abgeschiedener  verwanten.  Denn  das 
weisse  vögelchen,  welches  die  gaben  herabwirft,  ist  der  geist  der  mutter,  welche 
sich  ihres  verlassenen  und  gemishandelten  kindds  erbarmt    Er  ist  erhalten  femer  in 
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der  Wünschelrute,  welche  meist,  wie  jener  bäum  auf  dem  grabe,  eine  hasel  ist;  erhal- 
ten ferner  in  der  hasel  im  volksliede,  welche  ein  junges  mädchen  durch  ihre  klugen 
Warnungen  vor  fehltritten  behütet.  Auch  ist  es  begreiflich,  warum  die  schatzhüten- 
den  schlangen  und  drachen  auch  „haselwurm*'  heissen.  Weil  sie  sichrem  unter 
haselnusstauden  aufhalten,  heisst  es  bei  Frisch;  natürlich,  sie  liegen  auf  den 
schätzen,  welche  die  hasel  spendet.  Unbegreiflich  aber  ist  es,  warum  die  eigentüm- 
lichkeiten  des  indischen  wunschbaumes  gerade  auf  den  haselstrauch  übertragen  sind, 
der  sich  weder  durch  hohen  wuchs  noch  durch  blütenpracht  auszeichnet  und  dessen 
fruchte  man  gewiss  nicht  so  hoch  hielt,  dass  durch  sie  jene  Übertragung  gerechtfer- 
tigt ist  Die  buchnüsse  schätzte  man  mindestens  ebenso  hoch,  ja  hoher,  wie  aus 
der  beschränkung  des  gotischen  akran  auf  die  fruchte  der  buche,  die  buch-eckem, 
hervorgeht.  Dieser  bezug  der  hasel  zu  gold  und  schätzen  muss  einen  andern  grund 
haben :  er  muss  im  namen  liegen.  Im  sanskrit  heisst  der  wunschbaum  kalpa ,  d.  i. 
be Wirker,  geber,  oder  manorathadäyaka ,  wunschgeber;  ahd.  hasal  leitet  Ben- 
fey  gr.  WL.  2,  154  von  sanskr.  gas  springen  ab  und  erklärt  es  „die  kleine  sprin- 
gende nuss."  Hierbei  ist  aber  nicht  abzusehen ,  warum  sich  mit  der  hasel  die  uralte 
Vorstellung  des  wunschbaumes  vereinigt  hat;  und  wenn  jene  etymologie  richtig  ist, 
so  möchten  wir  sie  eher  so  deuten ,  dass  hasal  die  springrute  bezeichnet ,  welche  dem 
Schatzgräber  aus  der  band  springt ,  um  schätze  anzuzeigen.  Allein  auch  diese  erklä- 
mng  schliesst  sich  zu  sehr  einem  späteren,  nicht  ursprünglichen  gebrauch  an.  Man 
stellt  hasal  gewönlich  zu  lat.  corylus ,  corulus,  griech.  xoovlog  und  xuQvoVt  wel- 
ches letztere  Benfey  zu  sanskr.  karaka  schale  der  kokosnuss  stellt  und  es  deshalb 
von  corylus  hasal  trennt.  Und  mit  recht:  denn  ahd.  s  verlangt  auch  s  im  sanskr. 
Hätten  wir  ein  recht,  anzunehmen,  dass  ahd.  s  sanskr.  r  vertreten  könnte,  wie 
nach  Lottner  in  Kuhns  zeitschr.  7,  190  viridis  (welches  wort  gewiss  mit  Benfey 
und  Bopp  zu  sanski'.  harit  gestellt  werden  muss)  und  althochd.  wiso  zusammenge- 
hört ,  so  ergäbe  sich  als  wurzel  zu  corulus  und  hasal  sanskr.  kri  bestreuen ,  begaben, 
anfüUen,  was  auf  den  wunschbaum  trefflich  passen  würde.  Allein  das  s  widersteht 
dieser  erklärung;  auch  scheint  corulus  im  lat.  keine  beziehung  mehr  zum  kalpa  der 
Indier  zu  haben ;  und  die  deminutivform  in  allen  drei  sprachen  ist  zu  beachten.  Wir 
kommen  also  zu  keiner  bestimten  entscheidung ;  doch  scheint  uns  die  geltung  der 
hasel  als  wunschbaum  aus  den  angeführten  gründen  wichtig  genug,  die  bisher  auf- 
gestellten etymologien  anzuzweifeln.* 

Ob  aber  nicht  noch  eine  andere  spur  der  Vidyädharen  in  unserem  deutschen  leben 
und  zwar  dem  alltäglichsten  weiterlebt?  Es  ist  etwas  ganz  gewöhnliches  in  den 
indischen  märchen,  z.  b.  besonders  bei  Somadeva,  dass  Vidyädharen  und  andere 
halbgöttliche  wesen  als  menschen  geboren  werden,  welche  sich  dann  gleich  von  frü- 
her Jugend  an  durch  ausserordentliche  begabung  auszeichnen  und  schon  früh  den 
verdacht  erwecken ,  dass  sie  eigentlich  nicht  dieser  weit  angehören.  Auch  in  Deutsch- 
land herschtc  ein  ähnlicher  glaube  meistens  von  schlechten  geistern ,  welche  ihre  kin- 
der  mit  menschenkindern  vertauschen  und  sie  als  wechselbälge  in  die  wiege  legen. 
Wird  aber  der  wechselbalg  durch  etwas  als  göttliches  wesen  erkannt,  so  muss  er 
wider  in  seine  heimat  zurück.  Mit  den  guten  geistern  war  es  früher  wol  eben  so. 
Dafür  sprechen  eine  menge  märchen,  in  denen  kinder  ganz  wie  schwanjungfrauen 
oder  Vidyädharen  plötzlich  in  vogelgestalt  entrückt  und  nur  durch  äusserste  mühe 
widererlangt  werden;   dafür   auch   das   eintreten    ähnlicher  halbgöttlicher  wesen  in 

1)  über  die  hasel  Tgl.  Kahn,  die  herabkanfl  des  feuers  und  des  göttertrankei.    Berlin  1868 
8.  327  fgg.    Red. 
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menschliche  Verhältnisse  (Melusine,  Staufenbergers  frau  u.  s.  w.),  welche  verschwin- 
den müssen,  sobald  man  ihre  wahre  natur  erkannt  hat.  Auch  sie  zeichnen  sich  durch 
besondere  Schönheit  oder  sonstige  gaben  aus.  Nun  sagen  wir  im  täglichen  leben 
scherzhaft:  „er  ist  zu  gut  für  diese  weit;"  allein  unsere  ahnen  mögen  das,  was  jetzt 
nur  noch  abergläubische  kaffeeschwestcrn ,  wie  z.  b.  die  bewohnerinnen  Ostraus  bei 
Freitag  Soll  und  haben  cap.  1,  ernsthaft  nehmen,  wirklich  so  aufgefasst  haben,  dass 
allzugut  begabte  frühreife  kinder  solche  wechselbälge  im  guten  sinne  seien  und  daher 
stammt  jene  redensart,  als  deren  ältestes  vorkommen  mir  die  stelle  in  Shakespeares 
Romeo  und  Julie,  wo  die  amme  von  ihrem  verstorbenen  kinde  si)richt,  bekannt  ist. 
Gewis  aber  gibt  es  ältere  belege.  Weder  christlich  ist  diese  Vorstellung,  noch  zur 
heidnischen  moral  gehörig,  denn  das  heidentum  fasst  die  weit  als  ganz  glückseligen 
aufenthalt  der  lebenden  auf  und  das  Christentum  hält  alle  menschen  für  sünder.  Sie 
kann  sich  also  nur  entwickelt  haben  aus  einem  solchen  eingreifen  überirdischer 
mächte,  wie  ihn  das  heidentum  auch  in  Deutschland  mannigfach  annahm. 

Doch  wir  sind  immer  noch  nicht  mit  den  Walküren  und  ihren  verwanten  fer- 
tig. Wie  sich  bei  Ariost  das  amazonenmärchen  erhalten  hat,  so  finden  wir  bei  ihm 
auch  eine  merkwürdige  spur  unserer  deutschen  Brunhildsage ,  und  zwar  scheint  es, 
als  ob  wir  hier  eine  einwirkimg  des  Nibelungenliedes  hätten,  wie  sie  selten  genug 
in  romanischen  landen  sein  dürfte.  Ariost  erzählt  nämlich  (32,  51  f.)  von  einer 
unendlich  schönen  königin,  die  im  tiefsten  norden  auf  der  „verlorenen  insel"  oder, 
wie  diese  insel  von  einigen  genannt  wird,  auf  Island  thront  und  weil  sie  sich  nur 
mit  dem  ersten  beiden  der  weit  vermählen  will,  an  Karl  den  Grossen  als  den  höch- 
sten richter  ritterlicher  dinge  einen  reichen  goldschild  (also  auch  hier  die  beziehung 
auf  den  reichtum)  schickt  mit  der  bitte,  diesen  dem  ersten  ritter  als  ehrengabe  und 
ihr  diesen  ersten  ritter  als  gemahl  zu  bestimmen.  Diese  erzählung  ist  merkwürdig 
genug;  wie  es  denn  überhaupt  eine  ebenso  schwierige  als  verdienstliche  arbeit  wäre, 
die  quellen  des  Ariost  nachzuweisen,  eine  arbeit,  welche  für  die  geschichte  der  mär- 
chen  und  mythen,  ja  für  die  entwickelung  des  romanischen  Volkslebens  von  gröster 
Wichtigkeit  sein  würde. 

In  meiner  abhandlung  bin  ich  ausgegangen  von  der  vergleichung  der  geschichte 
des  Saktideva  mit  der  des  Odysseus,  deren  ähnlichkeit  mir  aufgefallen  war,  als  ich 
vor  einigen  jähren  den  Somadeva  behuf  eines-  anderen  Zweckes  durchlas.  Professor 
Brockhaus  hat  seine  Übersetzung ,  welche  den  schluss  seiner  ausgäbe  bildet ,  auch  als 
selbständiges  buch  erscheinen  lassen  (Leipzig,  Brockhaus  1843),  welches  ich  erst 
kennen  lernte,  als  es  mir  die  Brockhausische  Verlagshandlung  mit  dankenswerter 
gefälligkeit  für  meine  arbeit  zusante.  Leider  aber  hab  ich  die  einleitung  jener  Über- 
setzung erst  gelesen,  als  meine  abhandlung  gedruckt  und  ausgegeben  war,  und  so 
trage  ich  hier  nach,  was  ich  sonst  im  texte  erwähnt  haben  würde:  seite  XVII  jener 
einleitung  weist  Brockhaus  gleichfalls  darauf  hin,  dass  Saktideva  sowol  wie  Odys- 
seus in  die  gefahren  der  Charybdis  geraten  und  beide  auf  ähnliche  art  gerettet 
werden. 

Wie  es  nun  wol  in  märcheu  geschieht ,  dass  der  held  desselben  nach  mancher- 
lei wunderbaren  wegen  und  abenteuern  schliesslich  vor  ein  ehernes  thor  kommt,  das 
hinter  sich  eine  neue  und  erst  recht  wundervolle  weit  der  wunder  birgt,  die  er  zwar 
ahnt,  aber  noch  nicht  erkennt:  vor  ein  ähnliches  ehernes  thor  sieht  sich  schliesslich 
auch  der  lescr  meiner  abhandlung  geführt,  hinter  welchem  er  von  wunderbar  über- 
einstimmenden malaiischen,  polynesischen ,  amerikanischen  und  nach  Jülgs  neuesten 
entdeckungen  mongolischen  mythen  und  märchen  hört,  deren  Übereinstimmung  unmög- 
lich auf  Zufall  oder  entlehnung  beruhen  kann,  ohne  dass  er  erfahrt,  was  es  mit  ihnen 
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und  ihrer  gleichheit  für  eine  bewantnis  habe.  Zwar  ist  es  in  den  märchen  oft 
gefährlich,  wenn  ein  solches  thor  zu  früh  oder  gar  von  unbefugten  bänden  eröffnet 
wird:  allein  wir  wollen  es  dennoch  zu  öffnen  wagen,  wenn  wir  auch  in  den  geheim- 
nisvollen räum  dahinter  nicht  eintreten.  Ja  denn:  alle  diese  mythen  halte  ich  für 
unentlehnt,  für  gemeinsames  erbgut  dieser  so  ganz  verschiedenen  Völker,  welche  viel- 
leicht in  unvordenklichen  zeiten  nicht  so  gesclüeden  waren ,  wie  jetzt.  Wie  aber  und 
woher  diese  gemeinsamkeit  gleicher  mythologeme  zu  erklären  ist,  das  hoff  ich  später 
in  einem  besonderen  buche  ausführen  zu  können ,  für  jetzt  weise  ich  nur  auf  ähnliche 
Übereinstimmungen  hin,  welche  ich  in  meinem  „Aussterben  der  naturvölker"  (20  f.  77  f. 
34  f.  40  f.  46.  42  u.  s.  w.)  nicht  ohne  absieht  zusammengestellt  habe. 

MAGDEBURG,    16.   MAI    1869.  OEOBG  GERLAND. 


1.  Kalmückische  Märchen.    Die  märchen  des  Siddhi-kür  oder  erzäh- 

lungen  eines  verzauberten  todten.  Ein  beitrag  zur  sagenknnde 
auf  buddhistischem  gebiet.  Aus  dem  kalmückischen  übersetzt 
von  B.  Jttlgr.    Leipzig.    Brockhaus  1866.    (24  sgr.) 

2.  Mongolische  Märchen.    Die  neun  nachtragerzählungen  des  Siddhi- 

kür  und  die  geschichte  des  Ardschi-Bordschi  Chan.  Eine  fort- 
setzung  zu  den  kalmückischen  märchen.  Aus  dem  mongolischen 
übersetzt  mit  einleitung  und  anmerkungen  von  prof.  dr.  B.  Jttlg*. 
Insbruck,  Wagnersche  universitäts  -  buchhandlung  1868.    (1  thlr.) 

Die  vorstehenden  märchensamlungen  haben  auch  für  den  leserkreis  einer  Zeit- 
schrift für  deutsche  philologie  nach  mehr  als  einer  seite  hin  grosses  interesse.  Zu- 
nächst sind  sie  für  die  geschichte  des  deutschen  märchens  nicht  nur,  sondern  für  die 
märchenforschung  überhaupt  so  wichtig,  dass  für  jeden,  der  auf  diesem  gebiete  thä- 
tig  sein  will,  beide  gleich  unentbehrlich  genannt  werden  müssen,  denn  sie  werfen 
ein  helles  licht  in  so  schwer  zugängliche  räume,  von  denen  doch  für  die  geschichte 
des  märchens  selbst  mancher  ^ufschluss  geholt  werden  muss.  Fast  jede  erzählung 
beider  samlungen  gibt  material  zu  wichtigen  vergleichungen  mit  deutschen  oder  sonst 
abendländischen  märchen  an  die  band.,  worauf  Jülg  in  den  anmerkungen  zu  den. mon- 
golischen märchen  vielfach  selbst  hinweist;  und  Benfeys  in  seinem  Pantschatantra 
ausgesprochene  behauptung,  dass  unser  deutscher  märchenschatz  grosse  bereichemng 
aus  indischen  quellen  durch  mongolische  vermittelung  bekommen  hat,  bewährt  sich 
durch  diese  vorliegenden  Übersetzungen,  die  zugänglicher  und  getreuer  sind,  als  ihre 
verschiedenen  Vorgängerinnen,  vollkommen.  Andere  erzählungen  aber  weisen,  und 
das  ist  besonders  merkwürdig,  auf  eine  gemeinschaft  des  märchenstoffes  hin,  die, 
wenn  sie  auf  entlehnung  beruht,  auf  einer  ausserordentlich  frühen  und  lange  vor 
Buddhas  auftreten  etfolgten  beruhen  muss ;  wie  z.  b.  (mong.  märch.  s.  46)  die  vom 
könig  mit  den  eselsohren,  die  ganz  genau  zu  der  erzählung  vom  könig  Midas,  wie 
sie  Ovid  gibt,  stimmt  und  welche  ein  so  wenig  griechisches  gepräge  hat,  trotz  der 
einmischung  des  musengottes,  dass  man  schwerlich  glauben  wird,  sie  sei  aus  dem 
abendland  nach  Indien  herübergenommen.  Noch  merkwürdiger  ist  die  vom  klugen 
hasen  (ebd.  44) ,  denn  ganz  dieselbe  Stellung ,  welche  die  indische  mythologie  dem 
hasen  gibt,  und  sein  Zusammenhang  mit  dem  monde  findet  sich  bei  den  Hottentot- 
ten wider  in  Bleeks  Reineke  the  fox  in  SotUh- africa.  Genauer  auf  diese  bezüge 
einzugehen  verbietet  der  räum;  die  Wichtigkeit  der  Übersetzungen  Jülgs  beweisen  sie 
zur  genüge. 
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Es  ist  gewiss  nicht  leicht ,  aus  einer  altaischen  spräche  getren  und  doch  geniess- 
har  zu  übersetzen:  allein  die  vorliegenden  märchen  sind  so  schön,  so  frei  und  leicht 
deutsch  erzählt,  dass  nur  ein  gewisser  fremdartiger  localton,  der  dem  ganzen  einen 
neuen  reiz  gibt ,  an  ihren  fernen  Ursprung  erinnert  Einzelne  theile  der  samlung  sind 
geradezu  musterstticke ,  wie  man  übersetzen  muss  —  und  kann.  Jülg,  der  bekannt- 
lich auch  den  grundtext  beider  märchensamlungen  herausgegeben  hat,  ersteren  mit 
kalmückisch- deutschem  Wörterbuch,  letzteren  mit  kritischen  noten,  beide  mit  Über- 
setzung, ist  einer  der  ersten  kenner  mongolischer  sprachen  in  Deutschland,  deren 
Studium,  wie  Ewalds  abhandlung  „über  den  nordischen  sprachstamm"  beweist,  von 
ganz  specieller  Wichtigkeit  auch  für  die  geschichte  der  indogermanischen  sprachen 
ist,  mag  man  sich  nun  für  Ewald,  oder  wie  bis  jetzt  wol  die  mehrheit  der  Sprach- 
forscher ,  gegen  ihn  erklären.  —  Hiermit  verbinden  wir  die  anzeige  eines  anderen  werk- 
chens desselben  Verfassers: 

Jülg,  B.  Über  wesen  und  aufgäbe  der  Sprachwissenschaft  mit 
einem  überblick  über  die  hauptergebnisse  derselben.  Nebst 
einem  anhängte  sprachwissenschaftlicher  literatur.  Insbruck,  Wag- 
ner 1868.    63  SS.    (12  sgr.) 

Herr  Jülg  gibt  in  diesem  Vortrag  einen  überblick  über  das  gesamtgebiet  der 
linguistik.  Nachdem  er  kurz  die  verschiedenen  gesichtspunkte  besprochen  hat,  nach 
denen  man  die  sprachen  betrachten  kann  und,  will  man  ihnen  nach  allen  selten 
gerecht  werden,  betrachten  muss,  geht  er  näher  ein  auf  die  resultate,  welche  bisher 
die  Wissenschaft  in  beziehung  auf  die  form  der  sprachen  sowie  auf  „die  sprachliche 
ethnographie  (s.  7)"  aufzuweisen  hat.  Auf 'jeder  seite  der  abhandlung  zeigt  sich  in 
knappster  form  eine  wahrhaft  staunenswerte  fülle  der  reichsten  gelehrsamkeit :  auf 
dem  ungeheuren  gebiet  der  linguistik  aller  weitteile ,  überall  ist  der  Verfasser  gleich- 
massig  zu  haus,  überall  weist  er  nach,  was  schon  geschehen,  was  noch  zu  thun  ist, 
überall  sondert  er  aufs  umsichtigste  das  sichere  von  dem  noch  nicht  feststehenden 
oder  als  unrichtig  erkannten,  ohne  auch  dies  letztere  zu  übergehen:  so  dass  allen 
denen,  welche  sich  auf  dem  lockenden  aber  schwierigen  felde  der  linguistik  orientie- 
ren wollen,  seien  es  nun  anfänger  im  Sprachstudium  oder  seien  es  gereifte,  aber  auf 
ein  anderes  gebiet  concentrierte  fachmänner,  das  büchlein  nicht  genug  empfohlen  werden 
kann.  Auch  für  den  ethnologen  ist  es  von  vnchtigkeit  und  man  denke  nicht,  dass 
der  linguist  von  fach  leer  ausgienge:  denn  wenn  auch  Herr  Jülg  zunächst  nur  die 
ergebnisse  anderer  zusammenstellt,  so  ist  doch  die  vrissenschaftliche  ansieht,  die  er 
selbst  vom  wesen  und  Zusammenhang  der  sprachen  hat,  scharf  und  bestimmt  zvri- 
schen  den  zeilen  zu  lesen  und  das  ganze  empfangt  dadurch  vde  bestimtheit  und 
halt,  so  sicher  fördernde  kraft  auch  für  die  linguistik  als  solche.  Sehr  wertvoll  für 
letztere  ist  ferner  der  reiche  anhang  sprachwissenschaftlicher  litteratur,  der  um  so 
dankenswerter  ist,  als  er  in  bestimmter  anordnung  sich  auf  das  gesamtgebiet  der 
Sprachwissenschaft  bezieht.  Der  herr  Verfasser  war  für  eine  solche  arbeit  freilich 
ganz  besonders  legitimiert,  da  man  ihm  die  Umarbeitung  und  ergänzung  der  Vater- 
schen  litteratur  der  grammatiken  aller  sprachen  der  erde  verdankt.  —  Wenn  es  der 
räum  verstattete,  so  möchten  wir  allerdings  über  manche  punkte,  wo  wir  anderer 
meinung  sind,  mit  herm  Jülg  rechten:  so  über  die  art,  in  der  er  mit  Schleicher  die 
Darwinsche  lehre  für  anwendbar  auf  die  spräche  hält  (s.  6) ,  wobei  doch  nichts  als 
eine  rein  äusserlichc  analogie  und  ähnlichkeit  heraus  komt;  so  über  manches  ein- 
zelne in  bezug  auf  Polynesien ,  Melanesien  und  Australien ,  und  insbesondere  über  die 
ausdehnung ,  welche  er  der  agglutinierenden  sprachform  (s.  9.  f.)  gibt ,  unter  welche 
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er  nicht  nur ,  ausser  den  altaischen ,  die  malaiopolynesischen ,  sondern  auch  alle  afri- 
kanischen ,  alle  amerikanischen  sprachen  unterordnet.  —  Da  das  büchlein  sehr  anre- 
gend und  fesselnd  geschrieben  ist,  so  empfiehlt  es  sich  noch  einem  weiteren  leser- 
kreis,  bei  welchem  eine  recht  weite  Verbreitung  desselben  sehr  wünschenswert  wäre: 
jeder  gebildete  laie  wird  es  ohne  mühe  und  mit  grossem  genuss  lesen,  da  es  im 
edelsten  sinne  populär  ist.  Die  naturwissenschaften  stehen  mit  deshalb  heute  in  so 
grosser  und  allgemeiner  achtung ,  weil  der  moderne  geist,  um  sich  eine  sichere, 
freie  und  selbständige  Weltanschauung  zu  bilden ,  sie  bei  diesem  bestreben,  zu  gründe 
legt:  nicht  minder  aber  sollte  man  sich  zu  diesem  zwecke  an  die  so  nah  verschwi- 
sterten  Wissenschaften ,  die  ethnologie  und  die  linguistik  wenden ,  ja  an  diese  —  was 
bis  jetzt  noch  keineswegs  geschieht  —  vorzugsweise ,  da  sie  wie  keine  andere  Wissen- 
schaft den  menschen  über  den  menschen  und  seine  Stellung  in  der  weit  aufzuklären 
im  stände  sind. 

MAGDEBURG,    JANUAR    1869.  GEORG   GERLAND. 


Druckfehler. 

s.    18  z.  15  statt  56  lies  60 

-  144  -  28  -  paruti  lies  parut 

-  153  -  19  -  98  lies  88 

-  229  -    6  -  swoere  lies  swaere 

-  276  -    3  -  pvaefatio  lies  praefatio 

-  355  -  34  -  poden  lies  poden 

-  355  -  45  -  Tegerschlag  lies  Degerschlacht 

-  356  -  26  -  Bartsch  lies  Möbius 

-  356  -  33  -  viererlei  lies  vielerlei 

-  357  -    9  -  1867  ües  1868 

439    -  20     -     verkältnisse  lies  Verhältnisse 
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Aditya,  ädityas  97.  115. 

aife.  im  märchen  u.  in  der 
fabel  188  ff. ,  in  der  me- 
dicin  191. 

Agni  97. 

Alexandersage,    bruch-. 
stück  aus  Jul.  Valerius  u. 
dessen  epitome  119  ff. 

allermannsharnisch  494  f. 

alliteration  nicht  vier- 
fach 307. 

altnordisch,  spräche, 
isländischer  urspr.  d.  altn. 
schriftspr.  46  ff. ,  dialect- 
bildting  in  Norwegen  44  ff. 
syntax  424.  nietrik  425. 
—  litte ratur.  norwegi- 
sche auffassung  derselben 
25  ff.  isländischer ,  nicht 
norwegischer ,  Ursprung 
46  ff.  57  ff.  quellen,  in- 
halt,  form,  ideen  der  hel- 
denlieder  427  ff.  poesie 
57  ff.  Jurisprudenz  60  f. 
gescliichtschreibung  61  ff. 
nichtgeschichtliche  sagen 
79  ff.  sonstige  litteratur- 
zweige  80  ff.  fremdlän- 
dische Stoffe  82  f.  verfall 
in  Norwegen  früher  als 
in  Island  83  ff.  —  Alt- 
nordischer litteratur- 
bericht  389  ff. 

altsächsisch,  spräche, 
altsächs.  dialektische  ein- 
flüsse  im  Hildebrandslied 
298.  imWessobrunner  ge- 
bet 298  ff.  —  littera- 
t  u  r.      alttestamentliches 


gedieht  291  ff.  anfang 
hochdeutsch  erhalten  im 
wessobrunner  gebet  294  ff. 

andhakä  stembild  112  ff. 

angelsächsisch,  sprä- 
che, einflüsse  auf  d.  abre- 
nuntiatio  diaboli  und  die 
zweite  Basler  arzneivor- 
schrift  298.  —  vocale. 
eä  =  got.  äu  339  f.  — 
litteratur.  gedichte. 
rätsei  215  ff.  epilog  zu 
Elene  219.  314.  331.  von 
erscheinung  des  kreuzes 
313.  gebete  319.  reimge- 
dicht  des  cod.  exon.  321. 
bi  monna  cräftum  323. 
bi  monna  vyrdum  223. 
Wanderer  324  ff.  Seefah- 
rer 330  ff.  Gudlac  325 
anm.  331.  spruchdich- 
tung  331  ff. 

Angirasas  97.  115. 

Apollo  yvxil  tocxok  100. 
seuchensendend  115. 

ärdrä  stembild  113. 

Ari  hinn  frodi  46.  62.  67. 

Augustijnken  v.  Dordt  174. 

Bähu  sternbUd  113. 

bauemwenzel  -wetzel  -wä- 
schel  309. 

Beatrijs  166. 

Bernkes  j achte  s.  jagd. 

Bhrigu,  Bhrihaspati  97. 115. 

bliscap,  d.  eerste  v.Marial76. 

boec  V.  d.  heute  170. 

Böddenjäger  s.  Jäger. 

Boie,  H.  Chr.  378  ff. 

Boudewijn  v.  d.  Lore  175. 
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brähmanas,  ihr  wert  für 
mythologie  119. 

Brandaen  162. 

Bugges  ausg.  der  Edda  391 
ff  417. 

bürzel,  burzel,  perczel  22  ff. 
312.    Ganser  23. 

Calfstaf  166. 

Carel  ende  Elegast  164. 166. 
177. 

casus.  accusati  ver  ge- 
brauch des  nom.  und  no- 
minativer des  acc.  355. 
442  ff. 

Catoen,  dietsce  166. 

CläwsBür  verfasst  von  Bado 

214. 

consonanten.  lautver- 
schiebunglff.  126.  129  ff. 
auslautend  t  nach  n  ab- 
gefallen 127.  auslautend 
n,  s  abfallend  bei  Otfrid 
438.  Wechsel  zwischen  str. 
und  scr.  233  anm. 

Cornelius  im  Sprachgebrauch 
des  16.,  17  jh.  452  ff. 

coqueluche  22. 

Cynevulf.  leben:  217  f. 
219ff.  313ff.  317ff.  327f. 
gedichte:  von  erschei- 
nung des  kreuzes  313  ff. 
bi  monna  cräftum,  bi 
monna  vyrdum  323  ff. 
Wanderer  324  ff.  Seefah- 
rer 330  ff.  gnomische  ge- 
dichte 331  ff.  —  zu  un- 
recht ihm  zugeschrieben: 
ein  gebet  319.  ein  reim- 
gedicht  des  cod.  exon.  321. 
33 
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dank  tuon ,  sa^On ,  ^eban 
485. 

1)  i  a  1  e  c  1 0.  deutsclie.  alt- 
iiicHlerfränkisclior  v.  Wer- 
den 288.  schlesisehcr 
199  ff. 

l)i<Mleric  van  Assoncde  165. 

Doctrinael.  dietsce  171. 

Eber  ^  sonne  115  ff.  ohne 
herz  184. 

Kburdriin^'  sternbild  =  Ori- 
on 114. 

EddaSaemundar  389  ff. 
nanie  395.  nrsj>rung  ih- 
rer lieder  431  ff.  435  ff', 
zeit  und  ort  ihrer  sam- 
lun<]f  395  ff.  handschrif- 
ten  391  ff.  reihenfolge 
der  lieder  397  ff.  benen- 
nung  der  lieder  399  ff. 
textkritik  403.  405  ff. 
Sprache  422  ff.  quellen, 
inhalt,  form,  ideen  der 
lieldenlieder  427  ff.  — 
ausf^aben:  von  Bugge 
389.  391  ff.  von  Grundt- 
vig  419.  —  Übersetzun- 
gen von  Aars,  Gjessing, 
Jessen  420  f.  —  coni- 
nientare  von  Wisen, 
Hazelius  422  f.  syntax 
v(»n  Wisen ,  Nygaard  424. 
—  metrik  von  Rosen- 
berg, Jessen  425. 

Rdda  Suorra  alter  als 
Saemundar  Edda  395  f. 

Englisch.  romanischer 
Wortschatz  des  mittel- 
englischen 365. 

t\sel.  im  märchen,  ohne 
lierz  und  obren  189  ff. 

Esopet  166. 

Ferguut  165. 

lieber  durch  gennss  von 
affenfleisch  geheilt  192. 

Floris  u.  Blancefloer  165  f. 

freischötz  91  ff.  graf  Otto 
92. 


FrejT,  Fro  =  hirsch  (eher) 
--^-  Sonnengott  106  f.  115  f. 
-=  Frode  106. 

frostaJ)ingslög  47  f. 

Ganser  s.  bürzel, 

Gheraert,  minderbroeder 
173. 

Gielis  V.  Molhem  162. 

Gillis  de  Wevel  173. 

Goi  s.  Jäger. 

GragJis  47.  51. 

Grinibergsche  oorlog  171. 

Grimm,  Jac. ,  leben  489. 

Hackelberg  s.  Jäger. 

hasel  495  f. 

Heimelijcheit  der  heimelij- 
cheden  170. 

Hein  van  Aken  oder  von 
Brüssel  172. 

Heinric  van  Alkmaer  177. 

Heinrich  v.  Veldecke  160  ff. 

Heliand  273  ff.  291  ff. 

Helljäger  s.  Jäger. 

Herakles  spannt  den  bogen 
auf  Helios  117. 

Herodis  s.  Jäger. 

herz,  gegessnes  (märchen) 
181  ff.  fehlendes  182. 184. 
188.189.  heilmittel  190ff. 

hirsch  (binde),  in  mythos, 
sage ,  abergläuben  und 
s}Tnbolik  195.  =  sonne 
108.  frönhiru^  107.  ohne 
herz  182  ff.  vermummung 
in  hirschlarven  109  ff. 

Historien  bloeme  173. 

Hodenjäger  s.  Jäger. 

Holger  Dansko  s.  Olivier. 

Hölty  380. 

Hooden  s.  Jäger. 

horion  22. 

Hossejaveren  s.  Jäger. 

Hubertus,  st.,  s.  Jäger. 

Hultheimischc  liedersam- 
lung  175. 

Jagd,  wilde  89  ff.  Bern- 
kes  j achte  90.  cngelske 
jagd  90.  nacht\'olk  102. 
jagd  am  sonn-  od.  f eiertag 


89.  jagd  auf  einen  hasen 
89.  auf  einen  hirsch  mit 
crucif.  zw.  d.  geweih  90  ff. 
auf  rindvieh  101  ff.  schafe 
103. 

jehen.  construction  482  f. 
bedeutung  484. 

Jäger,  wilder  89 ff.  Ha- 
ckelberg 89. 115.  Bödden- 
j  äger ,  Weltschj  ägerle, 
Buchj  äger ,  Hoden j  äger, 
de  Joe  89.  Türst90.  102. 
Nachtjäger  90. 99.  Sträg- 
gele  90.  Goi  90.  König 
Odhin  90.  93.  Oen  93. 
♦  Freischütz  91  ff.  St.  Hu- 
bertus 91.  100.  114.  117. 
graf  Otto  92.  ritter  TUs 
93.  Hooden  100.  HeH- 
jäger  101.  Vollmer  102. 
Ranzenpuffer  102.  Hero- 
dis 102.  103. 491.  rinder- 
hütender  riese  103.  Hos- 
sejaveren (horsejageren) 
103.  116  ff. 

Jan  I ,  herzog  von  Brabant 
(minnesinger)  170. 

Jan  Boendale,  de  clerc  171. 

Jan  Cnibbe  175. 

Jan  v.  Heelu  171. 

Joe,  de,  8.  Jäger. 

Johann  v.  Soest  177. 

Kalkoffens  Comoedie  214. 

Keyser,  Rud.  25.  430. 

kr}'pta.  deren  bedeutung 
448  ff. 

kukuk  336,  anm.  53. 

xvvriyCtt  sternbild  113. 

xi^wv  sternbild  113. 

Ladendo  22. 

Lanseloot  165.  175.  177. 

Latewaert  173. 

lautverschiebung,  s. 
consonanten. 

leimstange.  mit  der  1.  lau- 
fen 456  anm.  4. 

Lienhout,  Gheraert  v.  173. 

lob  tuon ,  sagdn ,  geban  485. 
I  Lodewijc  y.  Yelthem  1(>9. 
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lubdhaka  sternbild  112. 

Ludwigslied,  textkritik  478  f. 

Maerlant,  Jac.  v.  165.  167  ff. 

märga^irsha ,  monat  118. 

marienlied  latein.  u.  afrz. 
178  ff. 

Martijn  v.  Thorout  173. 

Maruts  99. 

Mathijs  de  Casteleyn  176. 

Mellibeus  172. 

/LnoXv  494. 

mriga  104. 

mrigayavas  sternbild  113. 

mrigavyädha  sternbild  1 12  ff. 

mriga9irsha,  mriga^iras 
sternbild  111  f. 

Mums,  Mumhart  311  f. 

Musenalmanach ,  Göttinger 
383  f. 

Nachtjäger  s.  Jäger. 

Nachtvolk  s.  jagd. 

Niederländische  litte- 
ratur.  Übersicht  der  rait- 
telniederl.  157  ff.  zwei 
niederländische  lieder  aus 
d.  jähre  1593  465  ff. 

Noregs  konünga  sögur  is- 
läud.  Ursprungs  77. 

Noydekijn  166. 

Odhin  s.  Wuotan  u.  Jäger. 

Oen  s.  Jäger. 

Olivier  =  Holger  Danske  == 
OUerus  (Ullr)  493. 

Orion  sternbild  112  ff. 

Orthographie,  deutsche, 
äusserungen  J.  Grimms 
227  ff.  angelsächs.  338 
anm. 

Otfrid  tilgt  auslautenden 
cons.  (n,  s)  438.  verbin- 
det sing,  des  verbs  mit 
plur.  des  subst.  437.  um- 
schreibt zusammenge- 
setzte zahlen  439.  refrain 
bei  0.  439. 

Otto,  graf  s.  Jäger. 

Parthenopeus  und  Melior 
165  f. 

passio  Anselmi  460  ff. 


Philip  utenbroeke  aen  den 
dam  169. 

Potter,  Dirk  174. 

praepositionen.  mit  c. 
acc.  306  ff. 

Prajäpati  95  ff.  105  ff.  111  ff. 
=  Savitar  105  ff. 

Prajäpater  hridayam,  stern- 
bild 112.  * 

TiQoxvcDV  sternbild  113. 

pronomen.  got  hva  nicht 
plural  24. 

Ranzenpuffer  s.  Jäger. 

rechtsaltertümer.  aus 
der  Gudrun  257  ff.  va- 
sallenverhältnis  257  ff. 
thronfolgeverhältnis  264 
ff.  einfluss  d.  heerschilds- 
ordnung  auf  die  Vermäh- 
lung 267  ff.  Verlöbnis  und 
eheschliessung  270  ff. 

Rederijkers  176  f. 

reduplication  im  prae- 
teritum  125. 

refrain  bei  Otfrid  439. 

reim,  abfall  eines  auslau- 
tenden consonanten  (n,  s) 
bei  Otfrid  438.  reime  in 
angelsächs.  gedichten  321 . 

reimen  tein  mwestf.  214. 

Reinaert  162.  173.  177. 

Ribhus  116. 

ri9ya  96.  104  ff. 

riese ,  rinderhütender  s.  Jä- 
ger. 

rind  =^  wölke  und  sonne 
116.  rinder  des  Helios 
116. 

rohini  sternbild  112  ff. 

rohit  96.  104. 

Roland  491  ff. 

ross  =  sonne  116. 

Rudra  95  ff.  112  ff.  Rudras 
99. 

Saehrimnir  116. 

Savitar  105  ff. 

Saxo  Grammaticus.  behand- 
lung  der  altnord.  helden- 
sage  432. 


Schiller,  zu  TeU  IV,  1. 353. 

Schimmelreiter  s.  Jäger. 

schuss.  auf  die  sonne  92. 
94  ff.  auf  den  mond  92. 
94.  auf  den  hirsch  mit 
crucifix  90  f.  auf  die  ho- 
stie  92.  auf  gott  94.  auf 
Prajäpati  in  gestalt  einer 
ri9ya  96  f.  Auf  Preyr  in 
hirschgestalt  106. 

Schwabenspiegel.  abfas- 
sungszeit  273  f. 

Seghere  Dieregodgaf.  166. 

Sirius  112  ff. 

speien,  abele  175.  van  sinne 
176. 

Stoke,  Melis  170. 

storch  im  schweizerischen 
Volksglauben  344  ff. 

Sträggele  s.  Jäger. 

Superlativ  comparativisch 
304  ff. 

syntax.  singular  des  ver- 
bums mit  plural  des  Sub- 
stantivs bei  Otfrid  437. 

Tac,  le  22. 

Theodorich  der  erste  norwe- 
gische geschichtschreiber 
49  ff 

Tils,  ritter  s.  Jäger. 

Tiodute  491  f. 

Tishya  118. 

tuch  als  besoldung  und  be- 
lohnung  459  ff. 

tüchlein ,  ein  schlechtes  459 
ff.  465. 

Türst  s.  Jäger. 

Ushas  96.  115. 

Veldecke  s.  Heinrich. 

Vergi,  burggräfin  172. 

Vidyädharen  494.  496. 

vikshäras  sternbild  113. 

vocale.    ablaut  124  ff. 

Vollmer  s.  Jäger. 

Völuspä  405  ff. 

Yölsungasaga.    abfassungs- 
zeit   und  Verhältnis    zur 
Saemundar  Edda  417  f. 
gnmdgedanke  428  f. 
33* 
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Wale  wein  165  f. 
Wapene  Martijn  169  ff.  170. 
172.  177. 

wechselbälge  496  f. 

Weckherlin,  Ge.  Riid.  350  ff. 

Weert,  Jan  de  172. 
weltbaum  492  Ö. 
Weltschjägerlc  s.  Jäger. 

Willem,  leben  der  Lutgar- 

dis  173. 
Willem  van  Delft  174. 


Willem  V.  Hillegaersberch 
175. 

Willem  V.  Oringhen  164. 

Wuotan  Wodan  Odhin.  = 
Rudra  99  f.  in  den  ge- 
brauchen der  zwölften  110. 
(als  nachtjäger)  den  son- 
neneber  vernichtend  115. 
vgl.  119. 

Xenien.  berichtigung  zur 
xenienliteratur  382. 


Zahlen.  Umschreibung  zu- 
sammengesetzter bei  Ot 
frid  439. 

zeter  492. 

Ziegenpeter  310. 

zwölfgötter,  die  deutscher 
229  if. 

zwölften ,  erlegung  des  son- 

nenthieres  117  f. 

pidreks  saga.  ihr  alter  417. 

porgeirr  afrads  kollur  65. 

poroddur  runameistari  46. 
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1.  Gotisch. 

abrs  14. 
af,  afar  146. 
aflifnan  148.  155. 
afskiuban  135. 
aggvus  4. 
agis  4. 
ahana  133. 
ahjan  133. 
ahsel  133. 
ahma  133. 
ahtau  133.  142. 
ahva  20. 
aihan  133. 
ailiva  19. 
airknipa  149. 
akrs  149. 
alheis  105. 
alhs  133. 
alf)eis  140. 
anabiudan  9. 
anaks  150. 
anpar  140. 
anut  142. 
arbi  14. 

aquizi  137. 

at-|)insan  138. 

äugo  133. 

auhns  133. 


A.  Deutsche  sprachen. 

auhsa  133. 

auhsus  372. 

aukan  150. 

bagms  11. 

bai  11. 

bairan  13. 

bairgahei  5. 

bairgan  5.  12.  13.  154. 

bairhts  13. 

balgs  12. 

balvjan,    balveins,    balva- 

vösei  12. 
banja  12. 
bansts  12. 
batiza,  batists  12. 
baurgs  5. 
beitan  15.  153. 
bidjan  12. 
bifaihön  143. 
bigitan  4. 
bindan  9.  154. 
biraubon  14. 
biudan  14.  154. 
biugan  5.  14. 
bium  14. 
uf-blesan  13. 
bloj)  13. 
brikan  150. 
brinnan  13. 
bropar  14.  140. 
büc  14. 


Vdad  128. 

daddjan  7. 

dags  154. 

dars  7. 

danbs  7.  14. 

dauhtar  8.  154. 

dauhts  8. 

dauns  8. 

daur  8. 

deigan  5.  154. 

disvinj)jan  141. 

döms  8. 

dragan  6.  137. 

drunjus  8. 

dugan  8. 

dulps  9. 

dumbs  7.  14. 

fadar  143.  155. 

faginon  155. 

fagrs  143. 

fahan  133.  143. 

faheps  143.  155. 

faian  143. 

faihu  133.  143. 

fairguni  143. 

fairzna  143. 

falpan  133.  140.  143. 

fana  144. 

faran  144. 

fastan  142.  144. 

faps  140. 
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faur,  faora  144. 
favei  144. 
fidvor  155. 
fijan  143. 
fillcins  144. 
filu  144.  146. 
tila-faihs  143. 
•fimf  144.  147. 
finpan  140.  144. 
üsks  136. 

flahtom  133.  145. « 
flekan  145.  150. 
fona  146. 
fotus  145.  153. 
fraihnan  133. 
frapi  140.  145. 
frijon  145. 
frius  145. 
fulls  146. 
füls  146. 
gadcds  8. 
gahaniön  16. 
gairnei  4. 
gaits  3.  153. 
garedaii  10. 
gaskapjan  15. 
gasts  3.  142. 
gatairan  152. 
gatamjan  152. 
gatiiuan  152. 
gapairsan  139. 
gavigan  7. 
gistradagis  3. 
giutan  4.  153. 
gods  154. 
graban  14.  154. 
gram  Jan  4. 
gredus  4.  154. 
greipan  15. 
gretan  137.  153. 
grids  154. 
gulp  4. 
gunia  4. 
hafian  16. 
hahan  16. 
haifsts  16. 
baihs  16. 
hails  16. 
baims  16. 


bairda  9.  16.  17. 
bairto  18.  153. 
bairns  18. 
baldan  10.  16. 
ballus  16. 
bals  16. 
balts  16. 
baDa  17. 
banpr.  17. 
bardus  17. 
baubij)  17. 
baurn  17. 
beivafrauja  17. 
bilpan  17. 
bimins  16.  17. 
blaibs  155. 
blaifs  18.  146.  155. 
blains  18. 
blaiv  18. 
blifan  18.  146. 
bliuma  18. 
blutrs  18. 
bnaivs  18. 
bucivan  18. 
braiv  18. 
branijaii  18. 
brnkjan  18. 
buljan  19. 
bund  19.  155. 
bunds  19. 
bva  20.  24. 
bvairnei  20. 
bvaitcins  19. 
bveits  19. 
itan  153. 
jüggs  133.  155.  . 
jübiza  133.  155. 
juk  150. 
jünda  133. 
kalbo  148. 
kalds  ^48. 
kann  148. 
kaarjös  148. 
kaum  148. 
kaurs  148. 
kinnus  7.  149. 
kiusau  149. 
kniu  149. 
koni  149. 


laggs  5. 
laibos  148.  155. 
laubmnni  134. 
laus-quiprs  14. 
Icibts  6. 
leibvan  20. 
ligan  6. 
ligrs  6. 
lll>as  140. 
liabs  14. 
liudan  10. 
liubal>  134. 
mag  6. 
midjis  10. 
mikUs  7.  150. 
miloks  150. 
mimz  10. 
mip  140. 
mizdo  10. 
munps  140. 
nadrs  155. 
nabts  134.  142. 
naquaps  150. 
nebv  20. 
nünandei  24. 
m{)jis  140. 
6g  4. 

paida  154. 
quairnus  151. 
quairus  137. 
quens  151. 
quiman  151. 
quino  151. 
quipan  137. 
quipus  140.  150. 
quius  151. 
ragin  6. 
raibts  142. 
rakjan  150. 
raads  10. 
reiks  150. 
rign  7. 
riquis  151. 
sads  155. 
saibs  134. 
saibvan  20. 
sat)s  141.  155. 
sibja  15. 
sidas  10, 
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sigis  7. 
sitan  153. 
skadus  135.  .154. 
skaidar  135.  154. 
skal  135. 
skaman  sih  135. 
skatts  136. 
skauns  136. 
skUja  136. 
skip  136. 
skinban  15. 
spai-skuldrs  136.  154. 
speivan  147. 
spinnan  147. 
Stabs  15.  141. 
stains  141. 
staimo  141. 
standan  141. 
stautan  141.  154. 
steigan  7.  141. 
stigquan  141.  151.  154. 
stilan  142. 
stiur  142. 
straujan  142. 
striks  142. 
strit  142. 
sutis  154. 
svaihra  134. 
svistar  142. 
tagr  152.  155. 
tahjau  134.  152. 
taihsvs  134.  152. 
taihun  134.  152.  155. 
taikns  134.  137.  141. 
tarhjan  134.  152. 
teihan  134.  153. 
tekan  142.  150. 
tigus  155. 
timrjan  152. 
tiuhan  8.  134.  153. 
triu  153. 
triggvs  11.  153. 
tuggü  7.  153. 
tunjms  141.  153. 
tvai  153. 
pa-  138. 

I>agkjan  138.  150. 
l)ahan  135.  138. 
l>aho  138. 


pairh  138. 
paurban  138.  155. 
paurnus  138. 
paurp  138.  154. 
piuda  139.  155. 
pius  139. 
piup  139. 
prafstjan  139. 
pragjan  139. 
preihan  135.  139. 
preis  139. 
prutsfill  144. 
pu  139. 
pulan  139. 
purs  139. 
pusundi  139. 
ufpanjan  138. 
nntila-mulsks  136. 
ns-skavs  136. 
us-stiggan  141. 
us-priutan  139. 
vadi  11. 
yahsjan  135. 
vairpan  147. 
vairpan  141. 
vait  154. 
vakan  151. 
vato  154. 
vaurd  11. 
vaurkjan  151. 
vaurds  11. 
veihs  135. 
veitvöds  154. 
viduvo  11. 
vigs  7. 
vikan  137. 
vinds  141. 
vipoD  141. 
vraiqvs  137.  151. 
vulfs  148. 
wunscan  136. 

2.  Althochdeatsch. 

ahsa  133. 
anko  149. 
blao  13. 
bö:5o  369. 
chalp  148. 
dat  für  da?  298. 


dehsala  133. 

elaho,  elho  105.  133. 

enti  304. 

enteo  ni  wenteo  304. 

ero  300. 

fahs  143. 

falo  143. 

faran  144. 

fSsa  144. 

firahiin  299. 

firiwizzOkidOO. 

firsmge  438. 

firzu  145. 

fiuhta  145. 

fiur  146. 

flins  145. 

flöh  145. 

friudil  145. 

fro  107  fL 

frönhiru?  107. 

furh,  farhi  146. 

fust  146. 

gafregin  299. 

galla  3. 

gans  3. 

gelo  3. 

hahsa  16. 

hamar  16. 

basal  496. 

herti  17. 

hna^^a  78. 

hof  18. 

houbit  17. 

hraban  18. 

hün  19. 

huosto  19. 

igil  5. 

knoto  153. 

liehe  438. 

lik-hamo  16. 

mareo  302. 

manno  miltisto  304  ff. 

niiskan  136. 

nagal  6. 

nebul  14. 

nöst  153. 

niftüä  146. 

ninohheinig  301. 

niwiht  303. 
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sahs  134. 
sciluf  136. 
skiura  135. 
scono  438. 
spannan  144.  147. 
sparon  147. 
spehon  134.  147. 
striunan  333  anin. 
strouiu  142. 
üfhimil  301. 
wäri  439. 
zehä  134. 

3.  Mittelhochdeatsch. 

büc  13. 

bürzel,  pcrczel  22  ff. 

mitte  Id.  kurzebold  378. 

rät  10. 

tanncwetzcl,    tanabeczl, 

taunweczschl,  tanawä- 

schel  22  ff. 
vgrt  144. 
visellin  145. 

4.  Neuhochdeatsch. 

arg  5. 
bansch  12. 
birke  13. 
brauen  13. 
bremse  13. 
dämmer  138. 
deich  5. 
dime  8. 
leim  144. 
finster  138. 
gelb  3. 
halm  16. 
hinken  135. 
kebse  14Ü. 
küeben  149. 
mumme  312. 
nabel  15. 
quäl,  quälen  151. 
scheit  135. 
schreiben  154. 
spreu  147. 
springen  147. 
Volk  146. 
weben  15. 
Weidmann  11. 


5.  Altsäch>sisch. 

anbiodan  9.  * 

bedriogan  5. 

bodm  2.  13. 

calf  148. 

lel)ara  144. 

här  17. 

höbit  17. 

holm  18. 

klioban  149. 

liudi  10. 

malsk  136. 

nebal  14. 

qualm  151. 

quäla  151. 

skakan  135. 

skap  135. 

skio  135. 

torht  134. 

pegn  139. 

penian  138. 

I)uu  138. 

pinsan  138. 

vebbi  15. 

6.  l^iederdeatsch. 

hille  19. 
hüd  19. 

fries.  häved  17. 
altndd.  kela  149. 
altndd.  kranc  149. 
mwestl'.  de  reimen  tein 
214. 

7.  AngeMehsisch. 

ad  9. 
älf  14. 
beän  12. 
beard  9. 
bitian  13. 
bog  5.  13. 
boc  13.  150. 
breav  14. 
bryd  372. 
cealf  148. 
cleofan  149. 
cü  149. 
cvealm  151. 


dynjan,  dynnan  9. 

eolh  105. 

fäm  144. 

fcam  144. 

folm  145. 

gifre  333. 

gelagu  836,  anm.  64. 

härfest  17. 

hän  16. 

heäfod  17. 

heorot  17. 

hlädcr  18. 

hlin-bed  18. 

hnit  18. 

holm  18. 

hräv  18. 

hrioder  Ib. 

hveol  20. 

hvösta  19. 

hyd  19. 

hydan  10. 

medu  10. 

nacod  150. 

päd  147. 

reotan  153. 

screon  333. 

sculdor  135. 

scyndan  154. 

spie  147. 

sporn  147. 

spovan  147. 

stearn  141. 

streonan  333  anm. 

tä  134. 

tacor  152. 

Tivesdäg  153. 

pävan  lö8. 

preägan  139.  154. 

uder  10. 

veder  11. 

vrence  151. 

8.  Altcngliseh, 
Eugliscli. 

arber  368. 

arblaste,  arow - blaster 368, 

baUi  baüü"  369. 

batayle  370. 

bodkin  370. 
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bokel  bokil  bocul  bocle  369, 

büket  370. 

botel  371. 

boton  botouns  bothum  369. 

carol  371. 

caudrun  cawdron  369. 

citezein  369. 

coveiten  371. 

deinte  dcintee  370. 

cdish  371. 

ne.  foani  144. 

fönt  369. 

nc  hat  135. 

impen  370. 

ne.  hindle  136. 

kover-cheef  370. 

paien  369. 

paiscu  369. 

pUcbe  369. 

quüte  370. 

robbare  371. 

9.  Altnordiseh. 

afi  415. 
älfr  14. 


bann  12. 
bautarsteinn  413. 
blodigr  411. 
blödrekinn  411. 
brim  13. 
brünn  13. 
Eggper  411. 
eikinn  416. 
elgr  105. 
für  416. 
gas  3. 
görn  3. 
hafela  17. 
hafr.  15.  146. 
hamr  16. 
hefna  bcfnd  16. 
hein  16. 
höfud  17. 
höttr  135. 
hryggr  5. 
hulistr  19. 
halundi  19. 
hväsa,  hvaesa  19. 
hvUa  20. 
kaUa  148. 


kefsir  149. 
kringla  137. 
kynda  137. 
k}iidisk  411. 
mergr  154. 
mjötudr  411. 
nam  65. 
ofreidr  415. 
rök  151. 
skald  135.  154. 
sofa  146. 
sped  147. 
stynja  142. 
süsbreka  416. 
sveiti  154. 
tivar  153. 
pekga  150. 
pior  139.  142. 
pröask  139. 
punnr  138. 
vä  413. 
veida  11. 
velir  413. 


B.  Griechisch. 


clyQos  149. 
as^kov  11. 
ar&o)  9. 
cixf4.iov  16. 
ilkalxeT}'  133. 
aXxai  105. 
dX(f>6g  14. 
aX(fdv(i)  14. 
ccfiekyo)  150. 

(if4(fü}    11. 

civaXrog  140. 

«|iur  133. 

-an-  in  Mtaaunwt  20. 

«710  146. 

il()yr]g  149. 

ccQXO)  6. 

(\a7itt({}io  147. 

äajtfAifV);  15. 

doTTiq  141. 

av^civüj  135. 

ä/og  4. 


ßaCvo}  151. 
ßalTri  154. 
ßaqvg  148. 
ßCog  151. 
-^ßoq  149. 
ßovg  14i). 
ß()iutvv  13. 
ßQ^X^)  7. 
ßQiipog  148. 

ßQOVTl]   13. 

y(taTi]Q  140. 
ytvvg  149. 
y^Qttvog  149. 
yivioO^fu  149. 
yrjQag  148. 
yfJQvg  148. 
yfypofxtti  149. 
yiyv(6(Txu)  148. 
yovv  149. 
y()d(fi€iy  14. 
yvQig  148. 


^ariQ  152. 
ödxvfü  134. 
dttXQv  152. 
^dxjvXog  134. 
6afid(a  152. 
mi'Og  134. 

MxVVfAl   134. 

Sixa  134. 
Se'fxetv  152. 
^^Qxouai  134. 
Ö^Q(o  152. 
*Jifog  153. 
ötxrj  134. 
^oh/og  6. 
«^o/ioff  152. 
^6()v  153. 
d'(>r'ff  153. 
cTi'o  153. 
iyyvg  4. 
I<fw  153. 
eSog  153. 
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I&os  10. 
ixccrov  19. 
€xvQog  134. 
ila^ifS  6. 
iv  140. 
evsyxHv  20. 
£|  134. 
'inofxai  20. 
l(>f/Joff  151. 
igv&Qos  10. 
^;|^rvoff  5. 

A^-  151. 
*ftUü)  137. 
*/icr-  154. 

JQ^X^  7. 
^fQCniHv  147. 
Cevyvvfic  150. 
Cvyov  150. 
TjTieQonavaiv  146. 
^(Füff  154. 
^«i/a  9. 
d-ttQ(Tog  7. 
;^€^yai  12. 
diia^ai  7. 
^tyy«rai  5. 
^/?  8. 
S-Q^vog  8. 
d-QOog  8. 
d-vyan^Q  8. 
x^vöaxoog  135. 
^i;^«  8. 
M/'w  154. 
i'cF()üiff  154. 
i'nnog  19. 
Xoirifii,  141. 
xdXafAog  16. 
xaAoff  16. 
xalla  19. 

xava^o),  xava/Ti  17. 
xdvvttßcg  17. 

XttTlQOg   15. 

xa^a  20. 
XttQ^ia  18. 

X«(^7I0ff   17. 

xfT/Liac  17.  20. 
xf/^O)  18. 
x^()aff  17. 
x6(faXrj  17. 
x^;io5  18. 


XX^JITÜ}  18. 

xi/>i«|  18. 

xil/i^f}  xllvbi  xXiola  18. 
xAi^Cci'  18. 
xv/<f»j  18. 
xvlaaa  18. 
zo^w  135. 
xoA(i>rd^  18. 
xov/ff  18. 
xo^a^  18. 
xoj^avri  16. 
xQttvCov  20. 
X(^ai;y^  18. 
x(>f  «ff  18. 

XQ^fiafiai  XQSfidvvvfAt  18. 
xu^  xevd^  10. 
xt/xilo?  20. 
xi;co  19. 
xwvog  16. 
xcuxi;  16. 
XeC^üi  6. 
Ae/TTO)  20.  148. 
A«i;xd;  133. 
A^jfOff  6. 
Auxo;  148. 
^^ya?  150. 
fi^aaog  10. 
^£Ta  140. 
fiCyvv/m  136. 
iu/'ayw  137. 
fnad-og  10. 
r£i;w  18. 
r^yoff  14. 
ri^s^  134. 
oßQifiog  14. 
dJoiJff  141. 
01X0^*  135. 
oiJa  154. 
dxTO)  133. 
oxroff  16. 
ofitpaXog  15. 
6Vt;|  6. 
w  150. 
.14. 
oaasa^ai  133. 
i^«^  10. 
ly^vff  14. 
ox^ofjLai  7. 
7taXdf4,rj  145. 


OQipavog 


Ol) 


o 


TTttTl}^    143. 

na)^vg  11. 
TravQ)  144. 

TT^XO^  143. 
TT^XCt)   143. 

Trma  144. 

äol.  nifATis  144.  147. 

7t6V^€Q6g  9. 

TTwe  144.  147. 
Treb;  145. 
neqdbi  144. 
niqdofxai,  145. 
n^Qvai  144. 
TTfux^  145. 
TtrjyvvfAi,  143. 
Ttrjvog  144. 
Tirjxvg  5. 
ttX^xq)  133. 
TrAijaao)  145. 
nXCvd-og  145. 
noixlXc^  143. 
noXtog  143. 

TTOJltJ  144. 

Tidai?  140. 

TTOüff  145. 

nxi^a  143. 
njCaaü)  144. 
;mJw  147. 
nvttvog  12. 
TtvyfAfi  146. 
TTv^  TtwOdvofiai  9. 

Ttvd-fArjV   2. 

nvS-oi  146. 
71  i)^  146. 

nvQQog  nvQOog  145. 
nvQaavb)  145. 
Qaißog  151. 

^ttjlf^ff  5. 
^A//  136. 
2C(5v(fog  136. 
axd(pri,  axdfpog  136. 
axi^dwv/jii  136. 
axinjofjiai  134. 
ax^a  135. 
axvTog  19. 
(TTracu  147. 
ycr^u  142. 
«TT^yai  150. 
(xreri^a  141. 
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GT€(X(ü   7. 

ari/bißü}  15. 

OTfQ^lO   142. 

aifa  141. 

axC^iOf  axCy^a  141. 
aTO{iivvvfAt  142. 
(j/^Cw  135. 
aiofia  16. 
T«f^o?  142. 
r/yo?  150. 
Tf^rw  138. 
TiTxog  5. 

T^XltOV  133. 

T^xvov  139. 

T^Q7T(0    139. 

TiQOouai  139. 
TfTaywy  142. 
T<;fvi?  133. 


r)}xa)  138. 
TfiTaofiai  142. 
j(x^r]f.u  8. 
rAi^r««  139. 
To-  138. 
T()fK  139. 
T()<;^w  139. 
tu'  139. 
Ti/(>/Sii  138. 
Ti'()(7»^yoff  139. 
TV(fl6g  7. 
L/cTeo^  154. 
vnvog  146. 
vifi^vü)  15. 
(fißojutti  13. 
y*y-  12. 
y^(>ai  13. 
(ftvyo}  5. 


r/;>/^'o?  13. 
(pX^yto  13. 
(fQuaato  5. 

(f()KTriO    14. 

(fQvyo)  13. 
(f()vrrj  13. 
yyw  14. 
XnlQta  4. 
/«rcTai'w  4. 
/^ftj  4. 
/>iv  3. 

/^oi?,  x^^Qos  3. 
;f^^?  3. 
/(5Ao?  3. 
XQOfÄttdog  4. 
XQVGog  4. 
1//«^  141. 
%fßvXXa  145. 


1.  Lateiniseh. 


acusy  eris  133. 
acus,  adis  137. 
acutus  137. 
aedes  9. 
ager  149. 
ala  133. 
albus  14. 
alces  105. 
alere  140. 
anibo  11. 
anas  142. 
angustus  4. 
auser  3. 
aqua  20. 
arguere  149. 
artus  140. 
an  133. 
augeo  150. 
axis  133. 
barba  9. 
bos  149. 
caesaries  17. 
caecus  16. 
calamus  16. 
calculus  16. 
campus  18. 


C.    Italische  sprachen. 

candeo  137.  I 

1 

canis  19. 
cannabis  17. 
cano  17. 
capio  16. 
capra  15. 
Caput  17. 
caro  18. 
car])o  17. 
caveo  135. 
cella  19. 
celsus  18. 
ceutum  19. 
cerebrum  20. 
cicur  137. 
claudus  16. 
depo  18. 
clinare  18. 
cloaca  18. 
cluo  18. 
cüllis  18. 
Collum  16. 
conivoo  18. 
cor  18. 
cornu  17, 
corvus  18. 
coxa  16. 
cribrum  18. 


crocirc  18. 
cruor  18. 
cunctari  16. 
cuneus  16. 
curtus  18. 
altl.  dacrunia  152. 
decom  134. 
dcns  141. 
dexter  134. 
dico  134. 
digitus  134. 
altl.  dingua  7. 
distinguo  141. 
doinarc  152. 
doiiius  152. 
duccre  8.  134.  153. 
duo  153. 
edere  153. 
eiidiiere  140. 
cquus  19. 
faba  12. 
fagus  13. 
foro  13. 
lindo  13. 
iingo  5. 
flare  13. 
flavus  13. 
forcs  8. 
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frater  14. 

fregi  125. 

fremitus  13. 

frigo  13. 

frui  150. 

fugio  5. 

fa-  14. 

fulgeo  13. 

famas  8. 

fnndo  4. 

fundus  2. 

fangi  150. 

gelidus  148. 

gena  149. 

genu  149. 

gigno  149. 

gnosco  148. 

granum  148. 

gravis  148. 

gros  149. 

gula  149. 

gurges,   gurgulio  149. 

gustare  149. 

haedus  3. 

harospex  3. 

helus  3. 

heri  3. 

homo  4. 

hostis  3. 

instnimeDtum  142. 

iungo,  iugum  150. 

lendes  18. 

levir  152. 

levis  6. 

libet  14. 

lingo  6. 

linquo  20.  148. 

lupus  148. 

lux  134. 

magnns  150. 

medius  IG. 

mentum  140. 

misceo  137. 

mulgeo  150. 

nanciscor  20. 

nidns  153. 

nodus  153. 

nox  134. 

nabes  14. 


nudus  150. 
nuo  18. 
octo  133. 
orbus  14. 
paciscor  143. 
pallidus  143. 
palma  145. 
pannas  144. 
parcere  147. 
paucus  144. 
panlus  144. 
pauper  144. 
pecto  143. 
pecu  143. 
pedo  145. 
peior  143. 
pellis  144. 
penis  145. 
pes  145. 
pessimus  143. 
pinso  144. 
piscis  136. 
plango  145. 
plecto  133. 
plico  133. 
plus  144. 
porca  146. 
porta  141. 
postis  142. 
potis  140. 
precor  133. 
prehendo  4. 
procus  133. 
pruina  145. 
prorio  145. 
Prurigo  145. 
pugnus  146. 
pulex  145. 
püs  146. 
quiesco  19. 
quinque  144.  147. 
rego  150. 
rex  150. 
rigare  7. 
robur  10. 
ruber  10. 
rudo  153. 
satis  154. 
satur  154. 


scabo  136. 
scelus  135. 
scindo  135. 
scirpus  136. 
scutum  19. 
secare  134. 
sedere  153. 
sequi  20. 
sex  134. 
socer  134. 
somnus  146. 
sopor  146. 
soror  142. 
specto  134. 
spuma  144. 
spuo  147. 
stare  141. 
Stabilire  15. 
steUa  141. 
sterilis  141. 
stemo  142. 
altl.  stlis  142. 
strigilis  142. 
stringere  154. 
stroo  142. 
stumus  141. 
suavis  154. 
sudare  154. 
taceo  135. 
tango  142. 
tauros  142. 
tegere  150. 
tendere  138. 
tenebrae  138. 
tergere  142. 
texere  133. 
altl.  tongere  138. 
torrere  139. 
torquere  135. 
torvus  139. 
ose.  tovto  139. 
tu  139. 
tuli  139. 
tundo  141. 
turba  138. 
turgeo  139. 
umbr.  tutu  139. 
tres  139. 
tribus  138. 
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trudo  139. 

über  10. 

umbilicns  15. 

unda  154. 

unguen,  unguentum  149. 

unguis  6. 

yadimonium  11. 

valgus  151. 

vegeo  150. 


vehere  7. 
venari  11. 
venire  151. 
vertere  141. 
vicus  135. 
Video  154. 
viduo  11. 
vigil  150. 
vivere  151. 


2.  Komanisch. 

afrz.  Anue  180. 

afrz.  Aube  journee  180. 

afrz.  boton  bouton  369. 

afrz.  chartres  180. 

afrz.  enchartre  180. 

afrz.  poeste  180. 

afrz.  virge  für  vierge  180. 


1.  Sanskrit. 

aksha  133. 
akshi  133. 
ajra  149. 
afij  149. 
afljasä  149. 
ad  153. 
antara  140. 
apa  146. 
apara  146. 
ambhrina  14. 
arj  150. 
arjuna  149. 
arbhaka  14. 
arh  6. 
a9  137. 
a9na  133. 
a^man  16. 
a^va  19. 
ashtan  133. 

• 

ahäm  7. 
äjya  149. 
är9a  105. 
idh  9. 
i9  133. 
ukshan  133. 
ud  154. 
ubhäu  11. 
üdhan,  üdhar  10. 
righäy  5. 
ribhü  14. 

• 

riyya  133. 
edha  9. 
kakubh  17. 
kaksha  16. 


D.    Arische  sprachen. 

katu  17. 

• 

kapäla  17. 
kalama  16. 
kalja  16. 
kalp  17. 
kavi  136. 
käs  19. 
kürd  16. 
kesara  17. 
krand  137. 
kravis  18. 
kravya  18. 
kru9  18. 
kShubh  15.  136. 
khaja  135. 
khaiij  135. 
khala  19. 
Vgabh  149. 
gam  151. 
gar  148. 
gariyans  148. 
gardh  4. 
garbha  148. 
gala  149. 
gir  148. 
guru  148. 
guh  10. 
go  149. 
grabh  15. 
cakra  20. 
cand  137. 
candra  137. 
chad  135. 
chandas  135. 
chard  136. 
chä  134. 


chid  135. 

jatliara  140. 

Jan  149. 

jani  151. 

jantu  149. 

jar  136.  148.  151. 

jala  148. 

janu  149. 

jihvä  7. 

jiv,  jiva  151. 

jush  149. 

jnä  148. 

jrambh  149. 

jval  151. 

jvar  151. 

ta  138. 

ytak  139. 

taksb  133. 

tan  138. 

tamas  138. 

tar  141. 

tark  135. 

taij  139. 

tarp  139. 

tarsh  139. 

tans  138. 

tara  141. 

tayu  142. 

tij  141. 

tiryak  138. 

tu  139. 

tud  141. 

tu9  135. 

tul  139. 

trina  138. 

tri  139, 
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tva  139. 
tvar  139. 
daksha  134. 
danta  141. 
dam  152. 
dama  152. 
dar  152. 
dar9  134. 
darh  11. 
da^an  134. 
dam  153. 
*dighvä  7. 
divas  153. 
di9  134. 
dih  5. 
dirgha  6. 
dur  8. 
duh  8.  153. 
duhitar  8. 
devar  152. 
dm  153. 
dmh  5. 
dva  153. 
dvära  8. 
dhanvan  8. 
dharsh  7. 
dhä  7.  8. 
dhätri  7. 

♦dhughatar  8  anm. 
dhuni  9. 
dhü  8. 
dhüma  8. 
dhriti  9. 
dhraj  6. 
dhran  8. 
dhvan  9. 
nakta  134. 
nagna  150. 
napti  146. 
nabhas  14. 
na^  20. 
näbhi  15. 
ni9rayani  18. 
nlda  153. 
paflca  144.  147. 
pat  145. 
pati  140. 
pattra  144. 
path  145.  147. 


päd  145. 
par  144. 
parut  144. 
parc  133. 
parjanya  143. 
pard  145. 
parna  144. 
palita  143. 
pa^u  143. 
pa^upati  101. 
pasas  145. 
pastya  142. 
päni  145. 
päda  145. 
pädu  145. 
pärshni  143. 
pävaka  146. 
pä^a  143. 
pitar  143. 
pi9  143. 
pi^una  143. 
pish  144. 
piy  143. 
puras  144. 
purä  144. 
puru  144. 
pü  146. 
pürna  146. 
prach  144. 
pra9na  133. 
priya  145. 
pri  145. 
prush  145. 
plush  145. 
phena  144. 
bandh  9. 
babhru  13. 
barh  5. 
barhis  12. 
bahu  11. 
banh  11. 
bahn  5. 
budh  9. 
bhadra  12. 
bhan  12. 
bhand  12. 
*bhaiidh  9. 
bhar  13. 
bhargas  13. 


*bhardh  9. 
bhansas  12. 
bhid  13. 
bhi  13. 
bhugna  5. 
bhuj  5.  14.  150. 
bhudna  2. 
bhur  13. 
bhü  14. 
bhürja  13. 
bhrajj  13. 
bhram  13. 
bhramara  13. 
bhrätar  14. 
bhru  14. 
majjan  154. 
madhu  10. 
madhya  10. 
mahant  7. 
mänsa  10. 
miksh  136. 
miyedha  10. 
mi9ray  136. 
mürkha  136. 
medha  10. 
yabh  149. 
yavishtha  134. 
yaviyans  134. 
yuj  150. 
yün  134. 
raksh  133.  . 
rajas  151. 
rabh  14. 
räj  149. 
-räj  150. 
rädhas  10. 
ric  20.  148. 
ruc  134. 
rud  153. 
rudhira  10. 
ruh  10. 
laghu  6. 
langh  6. 

lih  6. 

lubh  14. 

loha  10. 

vaksh  135. 

vadh  11. 
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vadhas  11. 
vabh  15. 
vart  141. 
vah  7. 
väfich  136. 
vid  154. 
vidhava  11. 
vrika  148. 

• 

vrijina  151. 
vyadh,  vyädha  11. 
^akuna  16. 
9afik  16. 
9ata  19. 
9anam  17. 
9ap,  9apa  16. 
9ar  18. 
^arkarä  16. 
9ardha8  9. 
9i  17. 
9iras  20. 
91  20. 

9rapay  146. 
9rä  146. 
9ri  18. 
9ru  18. 
9van  19. 
9va9ura  134. 
9vas  19. 
9vi  19. 
9vit  19. 
shash  134. 
shthiv  147. 

• 

sac  20. 
sad  153. 
san  141. 
sabhä  15. 
sahas  7. 
skandhas  135. 
skabh  15. 
sku  19. 
skhad  136. 
skhal  136. 
stan  142. 
stabh  15. 
Star  141.  142. 
staras  141. 
stan  141. 
stäya  142. 
stigh  7. 
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stena  142. 

jivya  151. 

sthag  150. 

zan  148. 

sthä  141. 

zaranya  4. 

stliüra  142. 

zaredhaya  18. 

spar  147. 

zush  149. 

Bpa9  134.  147. 

zairi  3. 

sphar  147. 

zhnu  149. 

sphäy  147. 

tan  138. 

sphigi  147. 

tarshna  139. 

smat  140. 

temanh  138. 

sra  142. 

thri  139. 

svadhä  10. 

daütan  141. 

svap  146. 

daregba  6. 

svasar  142. 

dare9  134. 

svädu  154. 

daresh  7. 

svid  154. 

da9  134. 

han  12. 

da9an  134. 

hanu  7.  149. 

dashina  134. 

hansa  3. 

da  8. 

har  4. 

dugdhar  8. 

hari  3. 

dunman  8. 

hätaka  4. 

• 

derezvan  11. 

hiranya  4. 

altpers.  drafiga  ( 

hirä  3. 

dm  153. 

hu  4.  7. 

druj  5. 

yhrad  137. 

dvan  9. 

hvä  7. 

dvara  8. 

napti  146. 

nabi  15. 

2.  Zend. 

patar  143. 

pare9  133. 

ae9ma  9. 

l/pa9  143. 

akhsh  133. 

päshna  143. 

ap  20. 

pish  144. 

apa  146. 

pistra  144. 

arez  6. 

pukhdha  144.  147. 

a9pa  19. 

pü  146. 

a9man  16. 

perena  146. 

ukhshan  133. 

paiti  140. 

uba  11. 

pouru  144. 

qa9ura  134. 

fri  145. 

qanhar  142. 

band  9. 

khshvas  134. 

bar  13. 

gam  151. 

barez  5. 

grab  15. 

barezis  12. 

gram  4. 

bäzu  5. 

ghena  151. 

bi  13. 

cakhra  20. 

bud  9. 

laflta  149. 

bü  14. 
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brätar  14. 
brvat  14. 
madhu  10. 
madhema  10. 
marez  150. 
mizhda  10. 
maidhya  10. 
myazda  10. 
yavan  133. 
ynj  150. 
rädaiih  10. 


1.  Litauiseli  u.  s.  w. 

lett.  abbi  11. 
äntras  140. 
aszis  133. 
äuga  150. 
lett.  azs  133. 
balavöjus  12. 
lett.  baVda  9. 
barzda  9. 
bijaü  13. 
blussa  145. 
dantis  141. 
lett  darva  153. 
deveris  152. 
diriü  152. 
du  153. 
dukte  8. 
edmi  153. 
lett.  faVna  3. 
altpr.  gana  151. 
gärsas  148. 
gerve  149. 
glindas  18. 
grebti  15. 
gyvas  151. 
ilgas  6. 
lett.  ilgi  6. 
jäunas  134. 
jüngas  150. 
kaimynas  16. 
kälnas  18. 
kariü  18. 
kartüs  17. 
lett.  käset  19. 
kenias  16. 


räz  149. 
ruc  134. 
rud  10.  153. 
vakhsh  135. 
vadare  11. 
varez  151. 
vid  153. 
vehrka  148. 
9ata  19. 
9aredha  9. 
91  17.  20. 

E.    Lettisch -slavische 

lett.  klaips  146. 
klepas  146. 
lett.  knest  18. 
lengvas  6. 
medüs  10. 
miszti  136. 
nägas  6. 
lett.  nägs  6. 
naktis  134. 
lett  nakts  134. 
lett.  nest  18. 
nügas  150. 
pälvas  143. 
päts  140. 
lett  peda  145. 
lett.  pehrkons  143. 
altpr.  peku  143. 
penki  147. 
perkunas  143. 
lett  pe'rdu  145. 
pösta  144. 
pilnas  146. 
lett.  pist  145. 
plyta  145. 
prantu  140. 
praszaü  133. 
lett  präts  140. 
prctelius  145. 
protas  140. 
lett  pulks  146. 
puszis  145. 
püti  146. 
lett  püt  146. 
rauda  153. 
lett  ruds  10. 
saldus  154. 


9cid  135. 
9tar  142. 
9tare  141. 
9pa6ta  19. 
9par  147. 
9pa9  134. 
9pä  19. 
hac  20. 
had  153. 
hazanh  7. 
hizu  7. 

sprachen. 

lett  sa'lds  154. 
sapnas  146. 
lett.  sapnis  146. 
sedmi  153. 
sesu  142. 
lett  skaida  135. 
skola  135. 
sotas  141. 
spams  147. 
lett  spe'rt  147. 
lett  spet  147. 
spiäuti  147. 
spirti  147. 
lett.  Stabs  15. 
stegiu  150. 
lett.  stigga  7. 
szeimyna  16. 
szelpiü  19. 
szimtas  19. 
szii  19. 
tamsä  138. 
tasyti  138. 
lett  tauta  139. 
trüdnas  139. 
tu  139. 

tukstantis  139. 
yartyti  141. 
vetyti  141. 
vilkas  148. 
lett.  wa'rds  11. 
altpr.  widdevu  11. 
zarna  3. 
zimis  148. 
zmü  4. 
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